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E  i  II 1  e  i  t  n  n  g 

in  die  AlterthnrnswiBBettschäft»    ^ 

1. 

Ueber  EncyclopSdie  Aberhanpt  und  fiber  Encyclop&die 
der  Altetdiiiiii$iin8seiiscliaft  insbesondere.    . 

Der  Ausdruck:  Encyclopädie^  ist  etwas  anbestimmt  und  wur- 
de bei  den  Altea  anders,  als  jetzt,  (j^enommen.  Sie  verstauden 
darunter  nicht,  wie  wfr,  eine  Umfassung  einiger  Wissenschaft 
ten ,  die  einen  besondern  Zusammenhang  ausmachen,  oder  Ein- 
leitungen in  zusamn^enhängende  Wissenschaften,  auch  nicht  eine 
Verbindung  Ton  Sammlungen  oder  Aggregaten  oder  einen  aus- 
luhrlicheii  Vortrag  mehrerer  Wissenschaften ,  denn  so  versteht 
I  man  auch  heute  Bncjclopädie ;  sondern  den  ganzen  Inbegriff  von 
I.  Kenntnissen,  welche  im  Alterthum  ein  gebildeter  Mann  gewöhn* 
I  '  lieh  in  der  Jugend  durchlaufen  musste,  um  nachher  als  ein  6e- 
i  lehrter,  oder  als  Kenner  der  Gelehrsamkeit  oder  der  Litterator 

I  9u  erscheinen.    Sie  nannten  sie  institutio  ad  bonas  artea  v^l  lit- 

{  teras  Tel  eruditionem,  d.  h.  der  Inbegriff  aller  der  Kenntnisse,, 

die  ein  gebildeter  Mensch  sich  verschaffen  muss;  die  Verede- 
!  luDg  des  Geschmacks  und  des  Herzens  und  soviel  Erleuchtung 

I  des  Geistes  überhaupt,  als  zu  einem  gebildeten  Manne  nöthig 

ist,  gewähren,  und  diese  sind  Gymnastik  und  Musik.  Jene  bil-; 
dete  den  Körper  aus,  diese  den  Geist  durch  Poesie  und  Be- 
ri^tsamkeit.  In  einem  zweiten,  engern  oder  wenigstens  be- 
stimmtem Sinne  verstehen  auch  die  Alten  das  Nämliche  datun- 
ter, was  sie  unter  artes  liberales  verstehen,  also  Kenntniss  der- 
jenigen.Künste,  die  der  freigeborheltlensch  im  Alierthume  trieb, 
um  sich  die  gehörige  Ausbildung  als  feiner  u.  angenehmer  Mapn 
zu  geben,  also  den  Umfang  aller  wissenswnrdigen  Kenntnisse 
eines  Weltmanuf.  Dahin  gehörte  insonderheit  Studium  der  vor- 
'^  züglichsten  Schriftsteller  in  Poesie  und  Prosa  und  die  Kenntniss 
der  gebildeten  Sprachen.  Bei  den  Griechen  war  es  nur  eine 
einzige,  bei  den  Römern  war  lingua  utraque;  daher  dies  auch 
dcyp  beständige  Ausdruck  ist.  Ferner  gehörten  dazu  Geschichts- 
kenntnisse, die  man  aus  dim  Lesen  jener  Schriften  zieht,  und 
L  1 


sorlel'^JtnfOj^M^ltci^fifl^  nicht  zum  eitlen  Speculator,  Bondem 
mnm  kuQftj|eii  *giB8t:fiSftf|;4n  Weltmanne  nöthig  sind.  In  diesem ; 
letzt^p  Siaoe.*V^vd  vom  JBpilnir  gesagt,  er  habe  keine  iynvxXo- 
nMÖÜkif^  gehißt ,*tct  h:  er\iEtey  ein  Philosoph,  der  aus  seinem 
«igeiven* Kopfe  *phitofid]^h{rt^  nicht  frühere  Schriften  studirt  ha- 
be; er  sey  sine  iitteric^,  wie  die  Römer  sagten.  Das  Wort  lyKV- 
xXo^aidslcc  mochte  nicht  leicht  früher  so  zusammengezogen  und 
einfach  vorkommen,  sondern  man  sagtei  naiSüa  lyymiXioq.  Da 
naidata  die  Bildung  selbst  und  zwar  die  gelehrtere  ist,  so  sieht 
man^  essoUheissen  d^  Kreis  von  bild^den  Kenntnissen,  die  den 
gelehrten  Mann  machen,  cf.  Strabo  14 ^  pagl  673  und  mehrere 
Stellen  in  dem  sohätzbaren"  Buche  von  Wmoer  de  polymathia. 
yeterum  cap.  24.    Disciplina  encyclios  kommt  auch  bei  den  La-^ 

'  teinern  in  der  angegebenen  Bedeutung  vor,  z.  B.  bei  Vitriiviua 
de  archit  praef.  ad  IIb»  6.  Beim  altern  Plinius  kommt  in  der  De-  , 
djcation  das  zusammengezogene  encyclopaedia  vor*  Schrißstel- 
1er,  0ie  es  auf  lateinische  Weise  ausdrücken,  nennen  es  orbem 
doctrinae,  wie  Quintilian,  bald  auch  circulum  dlsciplinarum,  wie 
4ie  Griechen  sprechen.  Sonach  müsste  man  unter  Encyclopädib 
das  verstehen ,  was  man  jetzt  unter  allgemein  bildenden  Kennt- 
nissen versteht. 

In  neuern  Zeiten  hat  mkn  diesem  Worte  eine  andere  Bedeu- 
tung gegeben,  über  die  man  sich  noch  nicht  verglichen,  wie  el^ 
nige Bücher  beweisen,  die  tnan  so  nennt,  welche  wirkliche  Ag^ 
gregdite  ausführlich  vorgetragener  Wissenschaften  sind.  Man 
hat  tSeila  allgemeine,  theils  besondere £ncyclopädieen  von  den 
Wissenschaften ,  die  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  in  de- 
nen Encyclopädie  eine  allgemeine  Uebersicht  und  Einleitung  in 
eine  Reihe  Wissenschaften  bedeutet ,  und  die  Juristen  sprechen 
von  einer  äussern *.uud  Innern,  so  dass  letztere  die  die  Sache 
selber  vortragende  sey,  die  äussere  die  Einleitung«  Die  Namen 
sind  i^cht  sehr  passend.  Soviel  ist  gewiss,  dass  man  im  Oe- 
brauche  des  Namensschwankt.  Es  ist  deutlich,  dass  wir  theils 
von  allen  Wissenschaften  überhaupt,  theils  von  einer  Reihe  zu- 
sammenhängender solche  Einleitungen  höchst  nützlich  uiid  noth- 
wendig  finden  müssen,  die  uns  sagen,   waä  zu  einer  gewissen 

.  Reihe  zusammenhängender  Wissenschaften  gehöre,  was  ihr  In- 
halt ,  ITmfiing  und  !3 weck  sey.  Auch  selbst  eine  oberfläcfaliäie 
Kenntniss  aller  Wissenschaften  ist  höchst  höthig.  Einensoli^ö 
Uebersicht  aller  Wissenschaften,  die  bisher  excolirt  sind,  giebt 
eine  Generalcharte  vom  Gebiete  des  menschlichen  Wissens  öder 
aller  gelehrtenKemitnisse,  und  eine  solche  allgemeine  Encyclopä- 
die ist  nichts  anders,  als  eine  Darstellung  des  Inhalts,  des  Umfangä 
und  der  Theile  der  Wissenschaften  übethaupt,  insonderheit  ihres 
Znsammenhangs  unter  einander  und  ihres  wechselseitigen  Ein- 
flusses auf  einander.^  An  einem  Buche  fieser  Art  fehlt  es  schlech- 
terdings, das  den  wichtigsten  Forderungen  in  ziemlicher  VoH^ 


kommenheit  entsprZche,  weil  es  unendlich  schwer  igt,  die  vie- 
len Zwtige  des  menschlichen  Wissens  in  einen  Hauptstamm  zu 
Vereinigen.  Darum  herrscht,  weil  man  über  den  philosophi- 
schen Eintheil,ungs§prund  aller  .Wissenschaften  uneins  ist,  viel 
Willkührliches  in  der  Eintheilung,  Will  man  nach  einer  be- 
stimmten philosophischen  Anol*dnnng  verfahren,  so  ist  die  Sache 
60  häklicht<y  dass  man  faSt  nicht  durchznkommeii  weiss;  denn 
es  ist  ausserordentlich  schwer,  einen  Funkt  an  finden,  in  dem 
sich  alle  Wissenschaften  vereinigen,  weil  eine  zu  grosse  Un- 
gleichheit unter  den  Disciplinen  herrscht.  Das  bisher  Gesagte 
findet  sich  in  einigen  Bogei^  des  Herrn  Hof  rath  Schülx^  die  bis 
jetzt  nicht  weiter  fortgesetzt  sind.  Es  firägt  sich,  welche  die 
erst^  Grundwissenschaft  ist,  aus  der  die  übrigen  hervorspries^ 
sen  und  in  welchem  Grade  die  eine  mit  der  andern  verwandt  ist. 
Ohne  diese  Genauigkeit  sind  mehrere  Bücher  branchbar,  dar- 
über zu  lesen.  Insonderheit  die  Einleitung  von  d^Alembert  zur 
grossen  französischen  Encyclopädie,  worin  schöne  scharfsinnige 
Ideen  sind^  In  Deutschland  hat  man  Compendien  gemacht,  wie 
das  von  Sulzer ^  kurzer  Inbegriff  aller  Wissenschaften,  Berlin, 
^as  einige  gute  Ideen  giebt ,  obgleich  darin  nicht  tiefe  For- 
schung über  Anordnung  vorkommt;  besonders  unrichtig  sind  die 
humaniorä  aufgefasst.  Weniger  noch  ist  an  dem  Abriss  der  Ge- 
lehrsamkeit von  Schmidt^  Berlin  1783.  Der  Wissenschaften 
sind  darin  viele  fiuf  unnütze  Weise  gemacht.  Sonst  hat  man  von 
Meinecke  Synopsis  eroditionis  universae  1783.)  vonJ?f^/eGrund- 
riss  einer  allgeipeinen  Encyclopädie  der  Wissenschaften,  Lemgo 
1793.  und  von  Eschenburg  Lehrbuch  der  Wissenschaftskunde, 
Berlin  1792.,  welche  für  die  beste  gehaften  wird.  Sie  ist  um- 
ständlich, die  Anordnung  der  Wissenschaften  aber  nicht  die 
glücklichste ,  nicht  genug  philosophisch.  Di^se  Bücher  sind  iii- 
sofbrn  gut,  um  sich  eine  allgemeine  Notiz  von  den  Wissenschaf- 
ten zu  bilden.  Nächstdem  muss  man  ausführliche  specielie  d.}i.  • 
die  von  besondern  ^auptfachern ,  benutzen ,  deren  man  bisher 
(Bchoh  längst  von  mehreren  hat,  als  theologische,  juristische,  tni^- 
dicinische,  auch  wohl  historische.  Von  diesen  führe  ich  nichts 
an,^  sondern  nur  die,  welche  für  unsern  Zweck  sind.  Dieser  Art 
ist  eine,  die^ich'mit  Phit(^logie,  Historie  und  Philosophie  zu 
thu^  macht  nnd^ einen  Inbe^Hff  von  d^n  interessantesten  Kenni- 
nisscfa  giebt,  vpn  Jl  Mättk  Gesner^  prijnae  lineae  isagoges  th 
eruditionem  universaleiii,  Kei^ausgegpben  von  Niclas  (einem  sel- 
^ner  besten  Schüler),'  2  B.  Leipz.  1774.  8.  Dies  bleibt  ein  schätz^ 
bares  Buch.  Es  ist  eigentlich  ein  collegium,  wurde  aber  genau 
nachgeschrieben,  so  dass  Gesner  sich  nachher  gainz  wieder  ei^- 
kaüiite.  Der  Vortrag  hat  manchmal  nicht  die  nöthige  Fräcisfioh 
und  philosophische  Genauigkeit,  auch  nicht  ^as  eleganteste  La- 
tein, sondern  wie(  es  auf  den  Augenblick,  verständlich  ist.  Es 
zeigt  zwar  nicht  von  unternommenen  Forschungen^  ist  ab^r  doch 


dl«  Resultat  einer  weiÜIaftig^eii  Geleh^amkett^  wte  sie  sich  ihn 
darbot,  weiiD  er  sprach,  und  enthält  treffliche  u.  schätzbare  Be* 
merkungen  in  einem  Ton,  der  angenehm  zum  Lesen  ist.  Auch 
Utterärische  Kenntnisse  kann  man  daraus  lernen.  Was  merkwiir- 
dig  ist,  und  woraus  man  sehen  kann,  dass  un^erFach  in  Hinsicht 
auf  encyclopädische  Einsicht  zurückgesetzt  ist,  so  dass  kaum  zu 
begreifen  ist,  wieGesner  dies  thun  konnte,  ist,  dass  von  Ideen 
über  Verbii^dun^  der  Kenntnisse,  die  man  Philologie  nennen 
könnte,  nichts  da  ist.-  Seitdem  liat  man  nichts  gethan,  sie  ency- 
clopadisch  zu  bearbeiten.  IMes  kann  man  sehen  In  Buhle  s  Grund- 
t\^%  und  in  Heerens  Geschichte  des  Studiums  der  classisphen^Lit- 
teratur,  Göttingen  1797.,  wo  er  sagt,  dass  dieses  Studium  seiner 
Innern  Beschaffenheit  nach  nicht  ein  Ganzes  formiren  könne, 
auch  nicht  eine  systematische  Anordnung  seiner  Theile  leide,  so 
dass  es  scheint,  als  ob  diese  Kenntnisse  entweder  Einleitungs- 
keiintnisse  zu  andern  oder  Anhangsei  seyen. 

Ueber  philologische  Encyclopädie  haben  wir  nichts ,  weil 
ea  stets  schien,  als  könnten  die  Kenntnisse,  die  man  humaniora 
oder  Philologie  nennt,  nicht  in  ein  Ganzes  Tereinigt  werden, 
was  daher  kam,  dass  man  blos  von  der  Sprachkunde  ausging. 
Auch  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  Mangel  an  philologischen 
fincyclopädieen  darin  seinen  Grund  habe,  dass  die  humaniora 
in  so  viele  Theile  der  Gelehrsamkeit  eingreifen  und  mit  ihnen 
in  Verbindung  stehen,  weil  aus  ihnen  so  viele  Vorkenntnisse 
lum  Studium  derselben  hergenommen  Morden  müssen,  dass  es 
ficheint,  man  könne  sie  nicht  absondern.  3^11ein  dies  kann  seyn, 
dass  auf  diese  Weise  die  verschiedenen  andern  'Wissenschaften 
mit  den  philologischen  In  Verbindung  stehen;  allein  es  stehen 
auch  mit  jenen  andere  nissenschaften  auf  andere  Weise  in  Ver- 
bindung, die  für  sich  eih  Ganzes  ausmachen.  Hier  sieht  man, 
leigt  sich  die  Noth wendigkeit ,  von  einem  Fache,  wie  dieses, 
eine  allgemeine  Debersicht  zu  erhalten,  wodurch  man  lernt,  was 
dieHaupttendenz  einer  solchen  Wissenschaft  sey,  wie  die  Theile 
derselben  unter  einander  zusammenhängen  und  sich  wechselsei-, 
tig  auf  efnander  beziehen«    In  einer  solchen  Uebersicht  werden 

,  die  engen  Vorstellungen,  die  aus  dem  Jugendunterrichte  her- 
kommen, ausgeschlossen.  Denn  besonders  in  diesem  Fache 
herrscht  die  Idee,  das,  was  man  auf  Schulen  treibe,  wäre 
diese  Wissenschaft  Aber  das  ist  so  verschieden ,  als  Theolo- 
gie und  Katechismuslehre»  Das  eigentlich  gelehrte  Fach  ist  ein 
grösseres,  als  man  sich  vorstellt  nach  den  jugendlichen  Uebun- 
gen,  obgleich  auch  diese  noth  wendig  siad,  um  es  als  ein  Fach 
der  Gelehrsamkeit  zu  tractiren»  Nur  kommt  alles  auf  den  Zweck 
an.  Hat  jemand  den  Zweck,  sich  ihm  zu  widmen,  so  ist  ihm 
diese  Encyclopädie  wichtig  als  Leitfaden.    Für  den,  der  nicht 

*  Hauptsache  daraüb  macht,  sondern  Bekanntschaft  mit  alten 
grossen  Schriftstellern  machen  will,  waa  einer  thun  kann,^  ohne  ^ 


Anfiipracb  anf  einen  Litterator  la  maeben,  wird  da«  enejdopl- 
dische  Sindinm  eine  Anleitoiig;  aeyn ,  diese  Saclie  bittoriach  la 
kennen  und  über  sie  an  urttieilen,  and  es  Ist  notbwendif  tu  wia- 
«en,  an  welcbe  Hauptbücher  man  ^icb  in  jedem  Tbeiie  balteo 
muss,  uro  sich  soviel  Belehrung  su  Terschaffen,  als  zur  gdehr« 
ten  Bildung  nöthig  ist.  In  dieser  Hinsicht  können  diese  Kennt- 
nisse kein  Aggregat  philologischer  Wissenschaften  seya,  soih 
dem  müssen  als  ein  Ganzes  für  sich  betrachtet  werden.  Hier 
kommts  darauf  an,  die  Hauptnotionen  über  das  Ganze  und  aeine 
Tbeiie  zn  geben  und  dies  ist  noch  wichtiger ,  als  wenn  man  in 
einer  kurzen  Zeit  jede  Wissenschaft  für  sich  durchgehen  wollte. 
Man  kann  mehrere  einzelne  Wissenschaften  inne  haben  und  über 
das  Ganze  hat  man  keinen  hellen  Blick.  Dann  aber  weiss  man, 
was  bei  jedem  Falle  die  Häuptrichtting  unserer  Studien  aeyn 
80II9  und  lernt  von  denci,  was  in  diesem  Fache  gehört,  mit  Be- 
stimmtheit und  Richtigkeit  urtheilen.  Deswegen  also  ist  sie 
noth wendig  und  ZMtar  zu  einer  Zeit,  ala  man  alle  diese  Wissen- 
Schäften  wollte  aus  der  Welt  haben.  Da  kam  ich  auf  den  Ge- 
danken, dieses  Fach  niher  zn  beleuchten.  Soviel  ist  wenig- 
stens noth  wendig,  dasa  man  diese  Kenntnisse  auf  encyclopädi- 
•che  Art  durchläuft,  um  emen  Versuch  zu  machen,  wie  weit 
man  in  diesen  Fache  kommt,  da  der  Nutzen  dieser  Wlaae^cbafi 
jetzt  wieder  anerkannt  wird. 

sEndyclopädie  der  jilterthumsvfissemckqft  wire  nun  eine 
wissenschaftliche  Darstellung  der  Alterthumsknnde,  veiliunden 
mit  einer  Einleitung  in  das  gelehrte  und  «weckm&ssige  Studium 
derselben.  Zweck  derselben  ist  Kenntniss  ihres  Gegenstandesi 
ihres  Umfangs,  ihrer  Theile,  ihres  Nutzens  thells  für  diese« 
Fach ,  theils  für  andere  Wissenschaften  und  Darstellung  der 
Methode,  wie  man  es  gehörig  treiben  soll.  Hebst  Angabe  der 
Toraüglicfaen  Subsidien.  Insonderheit  ist  es  sehr  nützlich,  die 
angebauten  und  die  noch  nicht  cultivirten  Gegenstande  derselben 
kennen  zu  lernen.  Ueberzeugt  man  sich  Ton  dem  Werthe  die« 
«er  Disciplln,  so  hütet  man  sich  bei  Zeiten  Tor  kleinen  niederen 
Bescbiftigungen ,  die  nichts  werth  sind.  Diese  Encyclopädie,- 
als  Anleitung  zum  gelehrten  und  zweckmassigen  Studium  der 
Alterthnmswissensdiaft,  muss  zuerst  handeln  von  den  Benen- 
nungen derselben ,  ihrem  Begriffe,  Zwecke,  IJmfange  u.  Wer*» 
the,  und  dann  von  Ihren  Gruod  -  und  Haupttheilen  und. den 
hauptsächlichsten  Gegenständen  eines  jeden  derselben* 

2. 

Namen  der  Alterthumsvissenschafi  . 

Um  einen  richtigen  Begriff  von  der  Altertbumswissensehaft 
zu  fassen,  wollen  wir  bei  den  Namen  derselben  anfange^,,  denn' 
atf  diese  kommt  es  hier  an,  weil  sie  mit  dem  Begriffe  ausam* 
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meohing^D.  Dadurch  konpen  wir  ancli  lerfahren  ^  unter  welcbo^ 
H^uptdasse  menschlicher  Erkenntnisse  dies  Fach  zu  recliiieQ 
sey.  Diese  Hauptclassen  sind  die  historischen,  philosophischen' 
ond  mathematischen.  Unter  den  historischen  versteht  man  die 
Kenntnisse^  die  auf  verzeichneten  f  actis,  oder  factis^  die  in  ger- 
schriebenen  Werken  vorkommen,  beruhen*  An  diese  Art  von 
Kenntnissen  schliesst  sich  am  meisten  unser  Begriff  von  Gelehr- 
samkeit an.  Es  kann  jemand  ein  tief  denkender  Philosoph  seyoi. 
erheisst  aber  nicht  Gelehrter,  wenn  er  keiivehistorischen  Kennt- 
nisse hat.  In  diesem  Sinne  wurde  bei  den  Alten  das  Wort  ern- 
ditns  von  dem,  der  historische  Kenntnisse  hat,  gebraucht  Au« 
diesen  drei  Classen  von  Kenntnissen,  der  historischen,  philoso- 
phischen und  mathematischen,  sjind  wieder  mehrere  entstan- 
den, sonderlich  aus  der  historischen  und  philosophischen,  wie 
die  Theologie  und  Jurisprudenz,  und  in  diese  Classe  gehören 
auch  die,  welche  genannt  werden: 

I)  humamora.  Dieser  Ausdruck  ist  völlig  unlateiniscli  und 
fuhrt  ins  vag/s  Feld.  Er  kommt  bei  keinem  alten  Schriftsteller 
vor.  Was  soll  der  Comparativ?  Die  Alten  drücken  sich  aller- 
dings mit  bumanus  und  hnmanitas  aus,  wenn  sie  von  Kenntnis- 
sen reden,  die  ein  gebildeter  freier  Mann  haben  moss;  allein 
nie  haben  den  Ausdruck  humanitas  nicht  so  gebraucht,  dasf  er 
einen  geschlossenen  Theil  von  Kenntnissen  enthielte.  Wann  dcJ? 
Ausdruck  humaniora  aufgel^ommen,  ist  unbekannt,  wahrschein- 
lich im  Mittelalter.  Was  die  Alten  mit  humanus  und  humani-, 
tas  haben  wollen ,  sieht  man  bald».  Griechen  und  Römer  hatten- 
eine  ganz  andere  Rangordnung  ihrer  Kenntnisse,  als  wir.  Bei. 
uns  ist  das  Studium  der  Wissenschaf  ten  doch  immer  etw^s  hand- 
werksmässig  geworden.  Eine  Folge  davon  ist  die  Stiftung  der 
Universitäten  im  medio  aevo.  Gewisse  praktische  Wissenschaft 
ten^  wozu  körperliche  Geschäfte  gehören,  wurden  nur  ¥on  Skla- 
ven getrieben ,  z.  B.  chirurgische  Wissenschaften.  Die  freien 
Männer  beschäftigten  sich  nur  mit  Dingen,  die  Herz  und  Ver- 
stand ausbildeten;  man  durfte  auch  nicht  för  ein  Brodtstudium 
sorgen,  da  Freigeborne  mehrentheiis  begütert  waren.  Zu  kei- 
ner Stelle,  die  im  Alterthume  angenommen  wurde,  wurde  je- 
mand examinirt.  Sie  studirten  blos  der  Wissenschaften  selbst 
wegen  und  um  der  Langeweile  zu  entgehen.  Wären  dieWis^ 
•eqschaften  bei  den  Alten  blos  des  lucri  wegen ,  so  wie  bei  uns, 
getrieben  worden,  so  wären  vielleicht  keine.  Unsere  w'eitiäuf^. 
tige  Theologie  war  bei  den  Alten  sehr  eng;  sie  machte  einen 
'  kleinen  Theil  der  Philosophie  aus.  Viele  andere  neuere  Disci- 
plinen,  selbst  sehr  wichtige,  die  von  den  Neuern  viel  weiter 
getrieben  werden,  z.  B.  mathematische,  physikaHsche  und  astro- 
nomische, beschäftigte^  bei  den; Alten  liur  wenige;  es  waren 
k^ine  doctrinae  illustres,  d.  h.  sie  nahmen  keine  grosse  Neti^ 
von  iHnen.     Wissenschaftliche  Kenntnisse  wurden  von  einem 


freien  Menne  fefordert,  d.  h.  solche,  die  «uf  eine  beioftdere^ 
yf&se  nur  Veredeluo;  der  menschlicben  Natur  beilref  ea  oder 
didenlgeQ,  die  das  im  Menschen  am  meisten  entwldteln,  wor* 
auf  die  Anlage -unserer  Natnr  am  meisten  hingeht,  d.  h.  dasje« 
nige,  was  den  Menschen  vorzdgllch  snm  Menschen  macht  Ver<> 
gleicht  man  mit  Ihnen  die  Wissensdiaften ,  wie  wir  ^e  haben, 
so  sieht  man,  dass  Tiele  lange  den  Nutien  nicht  haben*  Die  Al- 
ten aber;konnten  nichts  anderes  betreiben,  als  was  Ihren  Staats« 
bedärfnissen  Tortheilhaft,  was  national  war.  Dies  schrinkte 
sie  bei  ihrem  Studium  sehr  ein.  Die  Neuern  sind  aber  In  höhe* 
ren  Kenntnissen  beinahe  aurüelcgeblieben,  ;wenig8tens  nicht  wel« 
ter  gelcommen  und  zwar  grade  in  denen,  die  die  Veredelung 
unsers  Hersens  lum  Gegenstande  haben.  Diese  nannten  die  Al- 
ten humanitas,  nicht  sowohl  objel^tive,  als  subjektive.  Sie 
brauchten, humanitas  von  Poesie,  Beredtsamkelt  und  Philoso- 
phie, besonders  von  den  Kenntnissen,  die  mit  der  Politik  und 
Moral  verwandt  sind.  Man  nannte  sie  auch  studia  humanitatis. 
Manchmal  verbindet  man  auch  damit  et  lltterarum.  Studia  hu-* 
manltatis ,  im  Sinne  der  Römer  genommen ,  waren  der  Inbegriff 
der  Kenntnisse,  die  lur  Veredelung  des  Hersens  und  sur  Veif el- 
uerung  des  Geschmacks  dienen,  o^er  man  müsste  sie  den  divinis 
entgegensetzen;  diese  Idee  aber  hat  wol  Niemand  gehabt.  Wa^ 
erstere  betriffk,  so  gehört  darunter  ein  grosser  Theil  von  Kennt- 
nissen, die  wir  nicht  von  einem  Humanisten  als  Humanisten  er- 
warten. Sie  wären  also  diejenigen  Kenntnisse,  die  zur  allgemei- 
nen Ausbildung  dienen  und  die  man  auch  aus  neuern  Schriftstel- 
lern ziehen  könnte.  Das  Wort  Humanist  ist  unbrauchbar,  denn 
es  giebt  einen  unbrauchbaren  Begriff.  Sofern  taugt  dieser  Na- 
me  wenig.  Ernesti  hat  ein  Programm  de  finibns  human,  stu- 
dier* regundls  1783«  geschrieben,  das  er  hernach  in  seiner  Cla- 
vls  Cieeron.  unter  dem  Artikel  humanitas  verarbeitet  hat  Die- 
ses spricht  aber  niclit  von  einer  Absteckung  dcfr  Grenzen ,  die 
wir  uns  darunter  denken,  sondern  davon,  was  sich  die  Römer 
darunter  dachten.  Humanitas  nemlich  ist  alles ,  was  wesentlich 
zur  menschlichen  Natur  und  zur  feinern  Ausbildung  derselben 
gehört;  sofern  1)  alle  Wissenschaften  überhaupt,  die  allein  denj^ 
Menschen  gegeben,  die  allein  Antheil  des  Menschen  sind,  die 
vorzüglich  unsere  Natur  veredeln;  2)  diejenigen  Arten  von  Wis- 
senschaften,, durch  welche  insonderheit  die  feine  Empfindung 
geweckt,  der  Geschmack  gebildet  und  das  Herz  veredelt  wird; 
folglich  diejenigen  artes,  welche  Ovid  meint,  wenn  er  sagt: 
didicisse  lldeliler  artes  etc.  Die  artes,  die  man  sonst  liberaleg 
nennt»  sind  die,  welche  auf  die  Bildung  und  Verfeinerung  un- 
serer Empfindungen  abzwecken.  Dass  jede^  Wissenschaft  da- 
durch 4  dass  sie  die  Seele  beschäftigt,  etwas  zur  Vervollkomm- 
nung des  Menschen  beitragt,  gehört  nicht  hieher.  Solche  Sar 
eben  recbnetea  die  Altea  nicht  miter  di^  atudia  huiviaiUt^is, 


«onderii  Beiredtfiamkeit,  DichtkniHt  und  diejenige  Phtlojiopltie 
die  mit  beiden  verwandt  ist,  keine  stuQiine,  sondern  die,  wel- 
clie  nrit  Deredtsamkeit  und  8cli5ner  Diction  verbunden,  auf  die 
Herzen  wirkt.    Von  Mathematik  können  sie  nicht  viel  darunter 
^ verstanden  haben.    Hier  biieb  ihnen  nur  der  Kreis  übrig,  den 
man  jetzt  schöne  Litteratur  nennea  würd^,  und  Wer  derglei* 
chen  trieb,  hiess  ihnen  ein  studiosus  humanitatis.    Di^  Verede« 
tung  des  Herzens  uns  zugleich  in  den  Sitten  und  im  Charakter 
etwas  Angenehmes,  Wohlwollendes  und  eine  gewisse  Feinheil 
mittheilt,    so  bekommt  hvmauitas  dadurch  eine  noch  weitere 
Bedeutung  und  ist  der  gebildete  Charakter  eines  solchen,  der 
sich  mit'  dergleichen  Kenntijiissen  beschäftigt.    Will  man  diese 
Sa^en  in  der  Kürze  zusammenfassen,  so  waren  6s  Sprachkennt- 
nisse, historische  und  philosophische,  verbunden  mit  der  Be- 
kanntschaft mit  den  schönen  Künsten,  mit  Beredtoamkeit  und 
Poesie.     Daher  kommts ,  dass  bumanitas  manchmal  blos  für  ei» 
uen  Theil  gesetzt  >vird :    z.  B.  für  Philosophie*     Anderwärts 
kopimt  dei' Ausdruck  in  Weiterer  Bedeutung  vor  cf.  Gellius  IS, 
1(1.   Cicero  de  orat.  2.  im  Eingange  und  pro  Mureno  c.  29',  wo 
er  ganz  besonders  auf  Philosophie  allein  geht   'Auch  muss  man 
manche  Stellen  in  Cic.  pro  Arehia  in  ihrer  Verbindung  ansehen. 
Diese  Rede  giebt  aru  meisten  Licht  in  dieser  Sache.    Mit  die- 
ser Auseinandersetzung  hängt  zusammen,  was  die  Alten  von  den 
artes  liberales  dachten.    Diese  hatten  sie  seit  frühern  Zeiten  in 
Rom;  aber  erst  spät,  im  4ten  seculo,  kam  die  Bestimmung  der 
Septem  liberales  auf.     Diese,  worunter  noch  andere  Sachen  ge- 
hören ,  sind  zuerst  von  Martianua  Capella  in  eine  Art  System 
gebracht  und, bearbeitet  worden.    In  seinem  Buche  sind  tiefe 
Id^en,  aber  eine  schieichte  Sprache,  cf.  Sane  in  sept.  art.  liber, 
roagist.,  Ultrajecti  lt69. 4.   Sie  galten  als  der  Kreis  der  gelehr- 
testen Kenntnisse  im  medioaevo.    Was  "dii  Aften  betrifft,  so' 
"brauchen  sie  artfea  lifr^ralea  hinsichts  eines  grossen  Theils  def 
Bewohner  der  Länder,  der  Sklaven  und  ihrer  Geschäfte,  nicht 
Diese  Menschen  waren  durchweg  unterschieden  von  den  Freien. 
Den  Geist  sollte  der  Sklave  nicht  bilden  können,  was  ihrer  Po- 
litik gemäss  wiir.    Geistesarbeiten  gehörten  nur  für  den  Freien 
bis  zu  dem  Grade,  dass  er  gar  kein  Geschäft  unternehmen  soll- 
te, wobei  körperliche  Thätigkeit  war.     Nemlich  alles,  wobei 
körperliche  Thätigkeit  ist,  ist  ars  sordida  und  hiefür  wird  ge- 
zogen ein  Inprdm .  ein  guaestus,  und  so  wie  das  ist,  entsteh! 
ein  artificium  sordidum»    Die  Sklaven,  die  in  einer  Menge  von 
Beschäftigungen  ihre  Zeit  hinbrachten,  haben  auch  solche,  de- 
ren sich  ein  Mensch  von  Stande  zu  unserer  Zeit  nicht  schämt. 
Das  alles  ist  bei  den  Römern  der  Reihe  nach  servilis  opera.  Der- 
gleichen thut  der  freie  Römer  nicht ,   dieser  regiert  den  Staat. 
Die  Griechen  trieben  dies  nicht  so  weit,   aber  auch  bei  ihnen 
war  sehen  eine  Reibe  Keuptnisse  bestimmt,  die  für  die  Freien 


wir  ttDJl  eine  andere  ftr  die  Sklaven.  Das  erste  Ist  naiStlttt 
noch  %tu9%la  llsv^MQtu  Eine  xhjyri  ßivavöos  war  die  Nah* 
Inr- n.  Büdhanerknnst,  denn  nach  alten  Voratelhinsen  war  die 
Knnat  eine  aolclie,  wobei  der  Körper  in  sehr  leidet  Sie  spra«- 
chen  daher  mit  einer  Art  Widerwillen  Ton  demjenigen,  der  in 
gebückter  Lage  sitsen  nnd  arbeiten  mnss,  weil  dies  dem  Be* 
griffe  Ton  Veredelung  widerspricht,  die  sich  anch  im  Korper 
sdgt.  Hiemach  ist  einsnsehen,  wiefern  eine  Handlung  ein  ar- 
fificinm  sordidnm  war.  cf.  CIc/  de  offic.  1,  42.  Kein  Senator 
trieb  dne  solche,  weil  sie  anf  Incrum,  nicht  anf  eigne  Yerede- 
Inng  losingehen  sdiien.  Oeber  ßdvavöog  cf.  Xenoph.  Oecono^ 
mic  und  Aristotelis  pölit.  8, 2.  Hiebei  versteht  sichs,  däss  man* 
eher  freie  Mann  wegen  schlechter  Ümstinde  skiavenahnliche 
Geschäfte  trieb.  Das  .thut  aber  idchts  inr  Sache.  Die  artes 
liberales ,  die  anch  jngenbae  genannt  Werden  in  eben  dem  Sin« 
ne,  bldben  dennoch,  bea  Ausdruck  Hberal^  betreffend ,  so 
hat  man  geglaubt,  man  mfisse  ihn  auf  ^te  Befreiung  von  "etwas 
beziehen.  Daran  aber  haben  die  Alten  nicht  gedacht.  Die  Ce* 
^  bersetiung  ,^ freie  KünBte^\  ist  sklavisch.  An  die  Sklaven  ka* 
men  die  Geschäfte,  die  Andere  absogen,  dem  Innern  und  los- 
Mrn  Menschen  seine  Vollkommenheit  su  geben.  Di(her  war  bei 
ihnen  eine  andere  Rangordnung  der  Kenntnisse.  Die  damalige 
Stndirärt  war  von  der  betätigen  sehr  verschieden.  Der  freie 
Burger  nur  studirte ,  wenn  er  reich  genug  war,  ummuSsIgiu 
seyn.  Das  war  anch  natürlich ;  denn  es'gab  keine  Stellen ,  wo-* 
SU  eine  Reihe  von  Kenntnissen  erfordert  wurde.  Ferner  konnte 
•Ich  lange  Zeit  der  Gelehrte  nichts  durch  Schreiben  verdienen 
nnd  das  war  für  die  Ausbildung  der  Menschheit  unendlich  nut** 
lieh.  Wenn/ einer  Neigung  fühlte,  konnte  er  studiren.  Da  das 
war,  so  legte  man  sich  wat  Studien,  die  man  um  ihrer  selbst 
willen 4iebgewonndki  und  durch  die  Geist^nd  Herz  gleichmi^sig 
aosgiebildet  wurden.  Die  Alten  trieben  daher  nab  die  Studien, 
welche  das  bilden,  was  m^n  zur  Humanitil  rechnet.  Wenn^sie 
einen  vimm  humanissimum  nennen,  so  verstanden  sie* darunter 
liberalisslmom.  So  konnten  Wissenschaften  aus  Neigung  entste« 
hen  nnd  sich  fortbilden.  Daher  ist  lange  Zeit  das  nicht  gewesen, 
was  man  jetzt  Gelehrtenstand  nennt.  Dieser  entstand  erst  in 
den  Zeiten  der  Kaiser,  in  denen  auch  die  Besoldungen  an0ngen. 
Selbst  das'Lehrdi  oder  ünterrichtgeben  war  bei  den  Römern 
keine  Sache  für  ganz  freie  Leute.  Dies  lag  zwischen  den  Beschif^ 
tigungen  freierLeute  und  denen  der  Sklaven  in  der  Mitte.  Dieses 
und  das  Geschäft  gewisser  Schreiber  und  anderer  unbedeutenden 
Staatsbedienteil  nannte  man  operammercenariam,  weil  es  lucri 
cansa  gethan  wurde.  Was  die  Bildung  der  Alten  betrifft,  cf.  ein 
interessanter  Aufsatz  in  Hegem^cKs  kleinen  Abhandlungen.  Dies 
■usammengefasst,  fragt  sichs:  können  wir  das  HumanUStsitU" 
äium  nennen 9   was  wir  vom  Philologen  fordern)     Es  w&rde 


IQ       ' 

enwt  ^urai  anderes  dtraus  folgen,  wenn  wir  et  Im  rSmlidheii 
Sinne  nakjmen«  Hiernach  zeigt  sich'a,  dass  die  Hmnanitätgstudia 
etwa«  diTeraes  sind  und  mehr  und  weniger  in?,olviren.  Mehr^. 
Indem  der  Philologe  Tiel  mehr  n^ere  Kenntnisse  besiizen  mnss} 
nnd  weniger^  weil  solche  nicht  als  sdlche  nöthig  sind«  Angran* 
lend  an  di^n  Ansdmckist  der: 

2)  Philologie.  Dieser  Name  scheint  besser  zn  seyn,  denn 
er  kommt  von  Ao^tq^,  complura,  d.  h.  bei  den  Alte«  historische 
Kenntnisse  ^  welche  litterae  Messen.  Dieser  Ausdruck  ging  ?oii 
d^m  Zeitalter  ans,  in  dem  maii  Geschichte  blos  mündlich  er- 
zihlte.  Von  einzelnen  Personen,  die  sich  damit  abgaben,  meh- 
rere Geschichten,  auch  benachbarter  Völker,  zu  studirea,  sagten 
man,  sie  j&nimdenxovg  JLoyovg.  c£.  Wesseiing  ad  Diodor.  Sie. 
11, 4*  Sonach  ist  philologus  derjenige,  der' die  altern  Begeben- 
heiten aus  den  Sjchriftsteiiern  der  alten  Zeit  oder  den  Zustand 
ilterer  Zeiten  aus  den  übrig  gebliebenen  Monumenten  oder  Sa- 
gen kennt ,  also  ein  Liebhaber  historischer  Gelehrsamkeit,  Sa 
ist^s  im  griechischen  Sinnb.  In  nenern  Zeiten  nimmt  msn  den 
Aufdruck  Philologie  als  Sprachkenntniss  und  hält  ihn  mit  Lin^ 
guUtik  für  einerlei,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Bedenkt  man, 
dasa  zur  genauen  Kenntniss  einer  Sache  historische  Kenntnisse 
gehören,  so  sieht ^nan,  dass  insofern  der  Ausdruck  Philologie 
gar'Uieb^t  übel  ist,  weil  er  anzeigt,  dass  Sachkenntnisse  damit 
verbunden  seyn  sollen.  Aber  die  AUerth  ums  Wissenschaft  fasst 
m^r  in  sich^  als  Sprachkenntniss ;  daher  führt  der  Ausdruck 
Philologie  irre.  Philologia,  wofür  die  Lateiner  eriiditio  brauch- 
tehf  kommt  in  der  alexandrinischeo  Periode  zuerst  vor,  sodass 
(deh  ein  Gelehrter  schon  philologus  nennt ,  nemlich  EratoHhe- 
WS  220  vorChristuis,  im  alexandrinischen  Zeitalter  der  griechi- 
schen Litteratur,  in  welchem  man  darauf  ausging,  die  griechi- 
schen Schriftsteller  alier  Art  zu  erklären  und  gelehrt  zu  behan- 
deln* Da  mnssten  tiefe  Untersuchungen  angestellt  werden  über 
Chronologie,  Geographie,  Geachichte  und Beredtsamkeit.  Za 
dieier  Zeit  fing  die  Theologie  an,  sich  von  der  Philosophie  zu 
trennen«  Dann  findet  sich  auch,  dass  sich  ein  Grammatiker  so 
genannt  hat.  ef.  Sueton.  de  gramm.  e.  10.  nnd  Wotaer  cap.  15, 
DieAlten  nannten  einen  ävi^g  ioyios  den,  der  in  alter  Geschichte 
.  bewandert  ist.  Hiernach  war  philologia,  wie  früher  philoso-: 
phia>  gebildet,  und  galt  als  Gelehrsamkeit  theils  in  Sprachen, 
thdls  in  historischen  Gegenständen,  überhaupt  als  Gelehrsam- 
keit solcher  Art,  wie  man  sie  zur  Erklärung  alter  Schriftsteller 
gebraucht.  Sie  brauchten  also  diesen  Ausdruck  im  weitern  Sin- 
ne, nicht  in  dem,  wie  Linguistik,  wenn  sie  von  Kenntnissen 
redeten  I  die  einer  nöthig  hat,  um  mit  den. alten  Autoren  ve^^ 
traut  zu  werden.  Manchmal  brauchte  man  diesen  Aufdruck  für 
grammatlca,  oder,  was  öfter  geschah,  grammatica  für  philo- 
logia»   Am  steten  findet  idch  philologia  M  der  ersten  4i^48Ar 
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img  und  man  natemli^idet  dmfU]i<d0fii9  vom  erlüaw.  DttaMr 
miiss  die  Ricbti{)ceit  des  Ganzeo  und  der  Tbeile  uatersocbt  ]i4- 
ben,  und  dann  kommt  der  philolosna  nndepkiärl  de«  Stander 
Schriften  And  aller  der  Sachen,  auf  denen  der  Begriff  bontht 
cf.  Senec.  ep*'107.  eub  finem.  Fbiiologi  setzte  man  den  phU<H 
sopliis  entgegen.  Man  nahm  an,  der  Pbilolog  mnsi  viel  «ao 
Philosophie  ^vissen,  aber  nur  historisch«  Die  Beurtheilnng  der 
Syateme  gelU  ihn  nichts  an,  um  in  den  wahren  Sinn  der  Schrift 
einiudringen.  Flotinus  sagt,  es  wäre  pbilologus  nicht  philoso* 
phtts.  cf.  Porphyrius  in  Tita  Plotini.  cf.  Senec.  ep.  138*,  w«  fr 
w^läuftig  über  philologische  Kenntnisse  redet  und  AWftr  so,  Wie 
Neuere  dawider  gesprochen  haben,  nemlich  sie  wiren  nichige^ 
meinnützig.  Ernesti  clav«  cic.  toc.  ^doXoylu*  JCreb$  über  Plnt. 
de  legendis  poetis  pag.  164.  Nimmt  man  also  den  Aosdrock 
Philologie  in  alter  Bedeutung,  sopasst  ersicl|i  besser,  als  der 
humaniora,  für  das,  was  wir  in  unserm  Fache  soeben;  denn 
die  Sprache  ist  nur  ein  kleiner  Theil  vom  Ganaen«  Philofaigi 
oder  er^diti  sind  also  solche,  die  sich  mit  Sprachen  tuid  histo-* 
rischen  Kenntnissen  beschäftigen.  Es  müssen  sich  liber  philo« 
aophische  Kenntnisse  hinzugesellen,  wenn  etwas  rechtes  heraus«' 
kommen  soll,  daa  sie  aber  ausschlössen ^  z.  B.  das  Stndinm/der 
Kunstwerke.  Dann  aber  wird  dieser  Npme  ganz  unbrauchbar^ 
wenn  man  ihn  Ton  neuern  Nationen  braucht.  Dann  kann  es  eine 
atte  und  eine  neue  Philologie  geben.  Doch  nicht  bei  jeder  Ni^ 
tion  sind  diese  Ausdrücke  Mode.  Die  Engländ^er  pflegen  be« 
ständig  zu  sagen :  classische  Gelehrsamkeit.    Dieser  Name 

S)  classisehe  Gßlehrsamkeit  soll  die  Gelehrsamkeit  bezeidi- 
nen,  welche  auf  den  Classikern  beruht  und  diese  sollen  die 
Schriftsteller  des  Alterthums  sejn.  Allein  dies  isjt  unbequem. 
Wenn  Classiker  die  ausgewähltesten  Muster  im  Alterthume  sind, 
80  können  sie  nicht  alle  Classiker  seyn.  Dieser  Ausdruck  ist  also 
auch  nicht  adäquat,  dass  man  dadurch  die  Tendenz  dieses  Stu«* 
diums  anzeigen  konnte..  Wir  wollen  diese  Wissenschaft  nenmeo 

4)  die  Altetthumswmenschaft  oAev  AUerihumakundej  oder 
auch  das  Studium  der  alten  JMteratur  und  Kunst  ^  doctriua 
antiquarum  litterarum  et  artium.  Dies  ist  der  b^ste  Ausdruck. 

*  .    8.      • 

Begriff  der  Alterthamswissenschaft. 

Zur  Bestimmung  des  Begriffs  der  Alterthumawiasenscbaft 
wird  ein  allgen^einer  Begriff  erfordert ,  Ton  dem  wir  ausgehen 
müssen,  wenn  wir  systematisch  seyn  \vollen.  Diesen  aufzufin-» 
iden,  i^t  schwierig,  weil  diese  Kenntnisse  mit  manchen  andern, 
die  in  ihnen  eptlehnt  werden,  zusammenhängen.  Aber  hier 
ist  Ton  dem  Ganzen  die  ftede.  Um  auf.  einen  Begriff  zu  kom« 
men,  müssen  wk  von  dem  allgemeinen  Begriffe  der  Wisacn- 
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«•htflen  anggebeii.  Diese  sind  hbtorlsclier  oder  pbOosophischer 
Art,  oder  grösstenthells  aus  beiden  ge^niscbt^.theils  historiscb, 
theHs  philosophisch.  Alle  diejenigen,  bei  denen Eirfahrang  oder 
facta  suro  Grande  liegen,  sind  historisch^  so  wieHiberfaaopt  die* 
ganze  Geschichte  mit  ihren  Theilen ;  andere,  bei  d'enen  es  anf 
Kntwiclcelnng  der  Ursachen  ankommt,-  sind  philosophischer  Art. 
Die  nidfstea  abeir  sind  composita  aus  beiderlei  AHen,  d.  h.  es 
liegen  Erfahrun'gen  zum  Grande.  Diese  müssen  dorchgearbei-* 
t^,  die  Grande  müssen  aufgesucht  werden  und  so  werden  Kennt* 
niise  philosophisch  u.  systematisch,  die  an  sich  historisch  sind« 
So  läaft  alles,,  was  wir  Jurisprudenz  nennen,  aufs  Historische 
hinaus ;  eben  so  bei  der  Bf  edicin.  Wenn  wir  bei  eintem  Studium, 
das  sich  mit  alten  Schriften  beschäftigt,  in  alfb  secula  zurück- 
gehen müssen ,  ^o  haben  wir  es  dem  ersten  Anscheine  nach  mit . 
historischen  Kenntnissen  zn  thun.  Nun  finden  wir,  dass  Ton 
den  Ütesten  Zeiten  her,  seit  denea  man  Veredelung  der  Mensch- 
heit bemerkt,  bis  in  die  Periode,  wo  sie  in  Barbarei  versinkt, 
ein  Vorrath  Ton  Werken  reicht,  der  noch  in  unsern  Binden  ist 
und  diese  Werke  können  die  Materie  seyn,  auf  die  sich  ein  ge- 
wisser Theii  der  Gelehrsamkeit  gründet«  Wir  haben  einen  an- 
sehnlichen Rest  TOA  Ueberbleibseln,  eine  Suite  von  Werken,  die 
fast  an  Tausend  steigen,  welche  dazu  dienen  können,  die  alten 
Nationen  in  vielen  Rucksichteu  kennen  zu  lernen.  Sofern  er- 
scheint dieses  Studium  bistorisch.  ^  Die  Art  und  Weise  dessel- 
ben aber  kann  einen  Theil  philosophischer  Kenntnisse  erfordern. 
Ein  Theil  von  Gelehrsamkeit  bezieht  sich  auf  Werke ,  die  auf 
uns  gekommen.  So  haben  wir  ein  Fach  von  Gelehrsamkeit,  das 
sich,  um  die  griechischen  und  lateinischen  Bücher  dreht.  Maa 
glaubt  gewöhnlich ,  dass  die  Sprache  schon  hinlänglich  sc^,  ei- 
nen Humanisten  zu  bilden.  Lange  ~Zeit  herrschte  diese  Idee. 
Man  ging  darauf  aus ,  die  Alten  nachzuahmen  und  that  alles, 
wie  es  die  Alten  gethan.  Man  arbeitete  alles  in  dem  Zwecke, 
um  den  Alten  ähnlich  aü  werdet^  und  darauf  führte  man  die 
atudia  liumanitatis  zurück.  Allein  jetzt  sind  die  Werke  der  Ge- 
sichtspunkt ;  daher  ist  dieses  Fach  ein  historisches.  Sie  rüh- 
ren aus  Zeitalterii ,  die  erloschen  sind  und  selbst  die  Sprachen 
sind  historische  Untersuchungen.  So  ist  die  lateinisch^  Gram- 
matik ein  Studium  historischer  Art.  Die  Frage  ist  immer:  wie  ^ 
haben  die  Alten  gesprochen?  Habe  ich  dies  herausgebracht, 
dann  kann  ich  darüber  philosophiren.  Die  Grundlage  ist  histo- 
risch. Da  aber ^  wie  hier,  auch  bei  der  übrigen  Behandlung 
eigijie  Untersuchung  über  das  Wahre  und  Schöne,  das  in  ihm 
vorkommt  und,  so  wie  bei  allem  Historiscl\en,  immer  zugleichUr- 
thdl  über  die  Ursachen  statt  finden  muss;  so  muss  jedes  Stu- 
dium, das  eine  historische  Basis  hat,  zugleich  pbUosophiscIl 
werden,  wenn  es  fruchtbar  werden  soll  für  die  Ausbildung  des 
Denkverinögens  und  dar  Urtheilakraft.    So  wie  alte  Kenntnisse 
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Fach  seyn,  4m  die  Weite  dar  altes  Zeil  swn  Gegenalaiide  hat 
Darnach  fasse  ich  die  Definitioii:  jütertkumskumde,  —  dies  der 
natürliche  Name  — -  als  Witaeaachaft  betrachtet,  ist  der  ImU- 
griff  bisiariscker  mmd  pkäa9opkM$eher  JiTernrntmiMMe^  durch  welche 
wir  die  Natienen  der  aUen  W'eU  oder  dee  AUerihumu  in  aUem 
möglichen  Abeiehten  durch  die  une  von  ihnen  üArig  gebliebenen 
Werke  kennen  lernen  können,  'Zunächst  müaaen  wir  die  Bcfriffe 
■erglied^em,  ud  dann  ist  der  Cresichtspunlct  geöffnet. 

AÜerihumewissenMcht^  wird  als  Wissenschaft  objektif isdi 
genommen;  es  kann  aber  sejn,  dass  es  kaum  möglich  ist,  dass 
alles  das,  waa  sie  enthajt,  von  einem  einsigen  gefasst  werden 
kann.  AUdn  das  geht  den  Begriff  der  Wissenschaft  nichta  fui« 
Der  Fall  ist  eben  so  in  der  Abthematik ,  Jorispmdens  etc. ,  nnd 
es  geschieht  sehen,  dass  jemand  alle  Zweige  mit  gleicher  Sün- 
sieht  umfasse*  Hier  ist  noth wendig,  wenn  man  ein  Hauptfach 
stndirt,  dass  man  die  afigransenden  kenne,  nicht  bloa  nm  sei- 
nen Wecth  einsnsehen,  sondern  auch,  nm  sn  wissen i  wo  man 
Hölfsmittel  herholen  kann.  Man  mnss  alle  Parthieen  im  Allg^ 
mdnen  [übersehen.  Sie  hat  gewisse  Theiie,  die  für  manchen 
kaum  in  Betrachtung  kommen,  und  so  weitlänftig  sind,  dass 
man  sich  das  ganse  Leben  mit  ihnen  beschäftigen  kann,  n.  B. 
.das  Fach  ^er  Inschriften.  Schlimm  ist's,  wenn  ein  Gelehrter 
ein  solches  Fach  bearbeitet,  ohne  die  übrigen  au  kennen j  er 
kann  es  nicht  ordentlich  bearbeiten.  Wenn  glekhwohl  ein  gros- 
ses Hauptfach  so  Tieie  einzelne  umfasst,  ao  mnss  vor  all«i  Din- 
gen ein  allgemeiner  Gesichtspunkt  und  durchgreifender  Begriff 
dasejn,  der  sie  umfasst.  Die  historischen  Kenntnisse  liegen 
sam  Grunde.  Sollen  sie^fruchtbar  werden,  so  müssen  philoso«- 
jphische  Kenntnisse  daxn  kommen,  Einsicht  der  Ursachen,  wie 
und  warum  das  geschehen.  Es  ist  nicht  genug,  dass  wir  die 
historische  Kenntniss  von  einer  Sitte  desAlterthnms  haben,  son- 
dern wir  müssen  auch  die  .Charaktere  kennen,  um  einzusehen, 
wie  sie  entstehen  konnte.  Diese  Kenntnisse  dienen  nun  ds^u, 
um  mit  den  alten  Nationen  bekannt  su  werden. 

Welche  aber  sind  die  alten  Nationen?  Was  ist  Alterihumf 
Man  benennt  später«  Begebenheiten  alt  in  Rücksicht  auf  uns, 
aber  nicht  in  der  Geschichte.  Gehen  .wir  weiter  surück,  so  ftn« 
den  wir  das  Mittelalter.  Darüber  ist  man  einig,  dass  es  mit 
dem  6ten  seculum  anOingt  Was  vor  ihm  liegt,  nennt  man  Al- 
tertham  überhaupt.  Näher  bestimmt,  heisst  es  die  Reihe  von 
Jahrhunderten,  seit  denen  wir  zunächst  Völker  sich  veredeln 
seh^n,  bis  auf  den  Zel^unkt,  wo  sie  in  Barbarei  und  Unwissen^ 
heit  verfallen.  Dies  fängt  zwar  schon'im  4ten  seculo  an;  aber 
wie  sich  im  6ten  die  Möncherei  anfing  zu  bilden,  so  ging  alles 
hernieder.  Führt  man  das  Alterthum  zurück  bis  auf  die  Zelt, 
in  der  sich  die  Menschheit  veredelt  zeigt,  ao  ist  das  ein  Zeit« 


rauid  Ton  2M0  Jälireni  wetii^stenls  weiin  man  eitie  weitere  Ans- 
dehnuiig;;dtr  Jahrhunderte  ümfasstl  Ja,  will  manl^ia  zurEntste^ 
hang  des  griechischen  Volka  zurückgeben«)  so  ist  der  erste  An- 
fang 2000  Jahr«  ^or  Christus,  wohin  kaum  die  Geschichte  reicht. 
Sann  endigt  sich  das  ^l^i'.t^uni  gegen  die  Mitte  des  6ten  Jahr- 
hunderts und  umfasst  einen  Zeitraum  toa  drittelialbtausend  Jah- 
ren. Die  früher  liegenden  Jahrhunderte  sind  grösstentheils  eina 
•  Ulis  unbekannte- Vorwelt.  Was  durch  hebräische  Annalen  uns  be- 
kennt isty  ht  so  gut,  wie  nichts.  Da  scheidet  man  ganz  ab  und  . 
föngt  das  Alterthum  von  der  Zeit  an,  in  der  man  das  griechi- 
adie  Volk  in  den  ersten  Schritten  zu  seiner  Veredelung  erblickt. 

Ist  die  Hede  von  den  Nationen  der  alten  Welt  überhaupt, 
60  machen  mehrdre  d,arauf  Anspruch.  Ganz  natürlich.  tJs  ha- 
ben in  Asien  verschiedene  Völker  existirt;  Bruchstücke  aus  ih-  . 
Ter  Geschichte  kennen  wir  noch;  allein  sie  müssen  ausgeschlos- 
sen werden,  denn  1)  hajlien  wir  ausser  Griechen  und  Römern 
kein  Volk,'  TOn  dem  wir  vollständige'DenkmSler. Erhalten  hät- 
ten, aus  denen  Wir  ihren  Znstand,  ihre  Verfassung  und  ihren 
Charakter  befriedigend  kennen  lerhen  könnten. 

2)  6s  ist  auch  kein  einziges  Volk  vor  und  nesben  de^  Gri^ 
chen  zu  einer  gelehrten  oder  wissenschaftlichen  Cultur  fortge- 
gangen^ kein  einziges  hat  eine  Litteratur  erhalten,  wenn  es 
gleich  einzelne  BÜqher  hät^e.  Daher  sich  auch  die  Griecheii . 
nicht  um  firolche  Nationen  bekümmerten,  so  neugierig  sie  übrf- 
gena  waren.  Sie  konnten  es  nicht,  sobald  eine  Iceine  Litteratur 
aufweisen  konntet  Wenn  wir  nun  ein  homogenes  Ganze  in  der 
Alterthamskunde  erhalten  wollen ,  so  dürfen  wir  nur  Griechen 
uni  Römer  nehmen  und  miissen  die  übrigen  davon  ausschliessen. 
Orientalische  Nationen  nehmlich  weichen,  t^i^  in  Sprache,  so 
auch  Sn  Denknngsart  und  in  Ritten  von  Grie<^hen  und  Römern 
ah' lind  es  ijBt  nicht  möglilch ,  Gesichtspunkte  zu  finden,  worun- 
tet  man  beide  vereinigen  könnte,  ausser  an  .dem  losen  Faden, 
dass  sie  alle  alt  sind.  Wenn  man  den  Ausdruck  Alterthum  in  > 
der  fitesten  Ausdehnung  nimmt,  so  gehören  freilich  alle  alte 
Völker  darunter;  allein  dagegen  sind  die  angeführten  Punkte« 
Die  hebräische  Nation  hat  sich  |iicht  auf  den/Grad  der  CuUmT 
empor gearbdtet,  dass  man  sie  als  ein  gelehrtes  cultivirtes  Volk 
betrachten  könnte.  Sie  haben  nicht  einmal  Prose,  sondern  noch 
halbe  Poesie.  Ihre  Geschichtschreiber  sind  nur  ärmliche  Chro- 
nikenschreiber. Perioden  haben  sie  nie  achreiben  können ;  dies 
war  eine  Erfindung  der  Griechen«  Von  dieser  Seiteist  ein  zd 
grosser  Contrast  zwischen  Hebräern  und.  Grieqhßn.  Iqi  Allge- 
meinen die  Sache  betrachtet,  so  stelle  man  sibh  vor,  dass  alle 
alte  Werke  zusammengenommen,  kaum  der  vierhuridertste  Theii , 
von  dem  sind,  was  wir  von  Griechen  und  Römern  haben.  Nun, 
kann  man  weiter  raisonniren:  wenn  dieser  Theil  so  klein  ist  in 
Betracht  gegen  das  Ganze,  so  versteht  sich,  werden  wir  dieser- 
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M  Werke  gint  anssebliessen  mQtten  und  wir  kooimeQ  auf  die 
zwei  Nationen  zurnck  ^  die  nach  dem  Gestandnisae  aller  Natio- 
nen die  aofgeklartesten  waren«  Griechen  und  Römer ^  Dies  whrd 
als  ei»  Axiom  schon  angenommen.     Das  haben  ihnen  ancb  die 
Juden  zugestanden,   denn  sie  haben  den  Griechen  im  alel^an- 
driuischen  Zeitalter  nachgeäfft  und  haben  vieles  Ton  ihnen  in 
ihre  Schriften  übergetragen.     Sie  trugen  nemiich  griechische 
Weisheit  iu  ihre  alten  Werke  und  cultiyfrten  sich  mit  Hülfe  der 
Griechen,  sodass  nachher  das  neue  Testament  entstehen  konntefi  v\ 
welches  nichts  weiter  ist,  als  eine  Zusammensetzung  Ton  jüdi-( 
sehen  und  griechischen  Ideen.     Um  dies  einzusehen,  muss  mafi  | 
einen  Unterschied  ^wischen  gelehrter  Aufklärung  und  bürger- 
licher CuUur  machen.    Bürgerliche  Cultur  schafft  Ordnung  und 
Terfassung  im  Staate,  in  der  öffentlichen  und  häuslichen  Ge^ 
Seilschaft^  bringt^  selbst  eine  Anzahl  Künste  herror  für  das 
Mrgerliche  Leben  und  wird  den  Schritt  schon  thun  zu  höheren 
schwerem  Wissenschaften.    Ferner  erfordert  die  Ordnung  im 
Privatleben  auch  gewisse  Künste.     Hier  kann  ein  Volk  lange 
stehen  bleiben;   ohne  zur  gelehrten  Cultur  fortzugehen,   die 
erst  kommt,  wenn  der  Gedanke  entsteht,  dass  Denken  ein  Ge- 
meingut aller  Menschen  sey.    Wo  es  nicht  Gemeingut  ist,  da  ~ 
ist  auch  nicht  an  höhere  Aufklärung,'  d.  i  Ausbildung  des  Crei'- 
stes  i  zu  denken.    Diese  mu^s  Tierschieden  seyn  yon  bürgerlicher 
Cultur ;  ja  oft  ist  beides  nicht  beisammen.    Die  bfirgeriiche  Cul- 
tur ist  das  erste,  womit  ein  Volk  beginnt;  nachher  aber  kann 
Unordnung  entstehen,   wenn  gelehrte  Cultur  entsteht.     Ja  es 
kann  durch  letztere  in  der  erstem  gesündigt  w^erden.  So  denkt 
man  sicli  gewisse  Völker,  als  wenn  sie  gelehrte  Cultur  besessen 
hätten,  da  sie  doch  nur  eine  bürgerliche  hatten,  wie  z.  B«  die 
Aegypter.    Diese  muss  man  sich  vorstellen ,  wie  die  Chinesen, 
die  v6n  jeher  nur  bürgerliche  Einrichtungen  hatten,^  worin  sie 
geblieben  sind.  ^  Dies  ist  mit  mehrern  Nationen  in  Asien  und 
Afrika  der  Fall' gewesen.  '  Den  Aegyptern  muss  die  gelehrte 
Cultur  abgesprochen  werden.    Wir  finden  zwar,  dass  Aegyp- 
ten  frühe  ^Zivilisation  hatte,  dass  sie  Künste  trieben,  äib  zum 
bequemen  Leben  gehörten.    Wegen  ihrer  astronomischen  und 
mathematischen  Kenntnisse  "hat  man  ihnen  mehr  zugetraut,  als 
wirklich  bei  ihnen  zu  finden  war.    Etwas  anderes  aber  ist  eine 
Menge  praktischer  Kenntnisse,   ein  anderes  wissenschaftliche 
Cultur.  Selbst  zur  Buchstabenschrift  kamen  sie  spät.    In  Eltern 
Zeiten  hatten  sie  eine  geheime  Wissenschaft.    Was  sie  schrie- 
ben,  war  doch  äusserst  wenig.     Die  Griechen,  wrelche  nach 
Aegypten  reisten,  um  Staats  Wissenschaft  zu  lernen,  haben  nie 
fertige  Wissenschaft  von  dort  gebracht.  Alle  Kenntnisse  bei  den     ' 
Aegyptern  waren  überdies  an  gewisse  Stände  gebunden ,  was 
fiieh  nicht  mit  wissenschaftlicher  Cultur  verträgt.    Die  Griechen 
machten  ihre  Kenntnisse  allgemein.    Eben  so  wenig  können  die 
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nSßUzier  und  Ihr  Pfiat»V(»lk;  die  JKartkager^  alt  gelelirte  Völ- 
ker aii^ci^ehei]  ^v  erden.  Solcjhe  können  nicht  Ansprach  miicheii 
auf  eine  Vor BteUun^iirt,  wa  ein  homogenes  Gänse  gemacht  wer- 
den soll.  Wiefern  es  die  Griechen  mehr  sind ,  als  die  Ramer, 
geliört  nicht  htelier.  Dipse  haben  e^  soweit  gebracht,  daaa 
ßie  jenen  am  nächsten  waren  und  ihreLitteraturjSich  an  die  grie- 
chische anschloss^  obgleich  wir  manches  Römische  und  Griechl- 
Bche  besonders  nehih^n  müssen.  Bei  solchen  herrscht  noch  die 
historische  Analogie  mit  den  Griechen.  Dazu  kommt,  dass  sia^ 
uns  Zeugnisse  durch  ihre  Schriften  ablegen,  woraus  wir  ihre 
Denkuu^tjweise  ahsehen  können.  Dies  kommt  daher,  weil  der 
Werke  sehr  viele  8ind*  Wäre  das  nicht ,  so  würden  wir  kein 
Studium  darauf  bauen.  Durch  die  vielen  Werke  erhalten  wir 
Licht  über  das  Ailerthom  in  allen  möglichen  Rücksichten,  d.  b. 
In  allen  denen,  bis  wohin  unsere  Denkmäler  reichen.  ,  Freilich 
werden  Rücksichten  übrig  bleiben ,  zu  deren  Aufhellung  unsere 
Denkmäler  niclit  zureichen;  da  müssen  wir  uns  mit  Wabürschein- 
lichkciten  begnügen.  Diese  sämmtlichen  Kenntnisse  wollen  aus 
den  Werken^  die  unS  übrig  geblieben  sind,  erlernt  werdeiu 
Ohne  sie  können  wir  nichti  anfangen ,  w^nn  die  Rede  von  einer  .- 
gelehrten ,  d.  i.  gründlichen  Einsicht  ist.  Es  bleibt  nun  nichts 
übrig,  als  dass  wir  die  Werke  siudiren,  uni  uns  mit  den  Natio- 
nen ,  von,  denen  sie  herkommen ,  vertraut  zu  machen.  Hiezu 
kommt,  d^ss  dasjenige,  was  bei  diesen  Nationen  in  Betrachtung 
^  kommt,  auch  auf  die  Sprache  geht  i^nd  diese  ist  ein  wichtiger 
Theil.  Umständlich  wäre  obige  Definition ,  dass  die  Alter- 
thums Wissenschaft  auf  den  Inbegriff  der  Kenntnisse  geht,  die 
uns  dieThaten,  Schicksale, 'den  politischen,  gelehrten ,  häus- 
lichen Zustand  der  beiden  aufgeklärtesten  Völker  des  Alter- 
thums  mit  ihren  Sprachen,  Künsten,  Wissenschaften,  Sitten, 
ihrer  Religion,,  ihrem  Na.Uonalcharakter  und  ihrer  Denkungsart 
he^nnt  machen  auf  eine  solche  Weise,  dass  unsere  I^enntniss 
Ton  den  übriggebliebenen  Wericen  ausgeht,  ohne  deren  Ver- 
stäadniss  keine  gründliche  historische  Einsicht  möglich  ist. 
Wenn  .dies  der  allgemeine  Gesichtspunkt  ist^^o  versteht  sich 
nun  das  Ganze.  •—  AUerthums  Wissenschaft  heislit  lateinisch 
litterae  antiquae,  stn^ia  antiquitatis  >  oder  doctrina  qntiqaitatiy 
ödfer  doctrina  graecae  latinaeaue  antianitatis.  Damit  f adst  man 
die  Gesichtspunkte  aller  verschiedenen  Zeitalter  und  verschie- 
'  denen  Menschen.  Die  Kenntnisse,  die  hier  von  einer  Nation 
.  der  alten  Welt  aufgesucht  werden,  verschaffen  uns  ihre  Werke. 
Der  Stoff,  in  dem  wir  arbeiten,  sind  Ueberbleibsel  alter  Zei- 
ten (opera).  Sie  machen  die  materiam  suhstratam  aller  Unter« 
suchung  jder.Alterthumswissenschaft  aus.  Si6  sind  der  Grund 
^ dieser  Wissenschaft,  wie  der  Grund  der  Theologie  die  Bibel 
ist  Sie  sind  zweifacher  Art.  JDie  erste  Art  besteht  aus  schrift-r 
liehen  Werkep  oder  litterarischen  |  mit  dem  gewöhnlichen  Aus- 
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dni€lc:  tet  Bfkßlieili,  oyera  litterata.  Die  twelte  Claste,  die 
an  und  för  siich  fast  eben  bo  wichtig  iat,  als  die  efste,  sind  die 
Opera  artifiooni  oder  tfrtiom,  Kunslarbeiten ,  d.  h.  Werke  der 
zeichnenden  4  bildenden  und  übrigen  ähnKchen  Künste.  Hier^ 
unter  kann  man  noch  die  Werke  rechnen,  die  von  mechanische« 
Künstlern  hervorgebracht  sind  und  als'Werke  an  und  für  sich 
keinen  Jossen  Werth  haben.  Es  würde  besser  seyn,  eine  dritte 
Classe  daraus  zu  machen,  die  die  gemeinen  mechanischen  ent- 
hielte* Die  zwei  letztern  Glassen  lassen  sich  nicht  immer  schei- 
den. Deswegen  bleibe  ifeh  bei  der  ersten  Abtheiiung  in  littera^ 
Tische  und  Kunstwerke.  Von  beiden  ist  fine  grosse  Quantität 
übrig.  Zählt  man  die  litterarischen  Werke  beider  Nationen 
SQsammen ,  so  kommt  man  beinahe  auf  die  Zahl  Tausend.  Die 
der  zweiten  Abtheilong  ist,  wenn  man  einzelne  Stücke  rechnet, 
bei  weitem  zahlreichen  Was  vor  allen  Dingen  zu  wünschen 
wäre,  ist,  dass  ein  Repertorium  angelegt  würde,  welches  das, 
'was  da  ist  aus  dem  Älterthum,  nachwiese.  Es  müsste  Toraua- 
gehen,  uni  das  Fach  zu  übersehen.  ^  Es  müsste  ein  solches  Werk 
aeyn ,  das  alle  Werke  aus  dem  Alterthum  nachwiese  und  darum 
auf  Kunstwerke  und  litterarische  gehen.  Mit  letzteren  ist  man 
'ftiemiich  fertige,  da  hat  man  Hülfsmittel  genug;  aber  erst  in  den 
ersten  Anfangsgründen  stehen  wir  bei  d^»  Werken  der  andern 
Alt.  Mit  den  Kunstwerken  ist*8  eigen.  So  wie  man-Schriftstef- 
1er  in  neuern  Jahrhunderten  in  Manuscripten  aufgetrieben,  so 
hat  man  viele  alte  Kunstwerke  aufgegraben.  Jene  liessen  sich 
durch  den  Drack  vervielfältigen,  wie  aber  konnte  man  ein  Kunst- 
werk vervielfältigend  Anfangs  war  kein  anderer  Rath,  als  da- 
hin zu  reisen ,  wo  sie  waren.  Nach  der  Zeit  hat  man  das  Ab- 
formen erfunden  I  allein  das  geht  auf  den  kleinsten  eclalante- 
steuTheil  und  ist  von  andern  nicht  möglich^  oder  es  will  es  der 
Besitzer  nicht.  Zur  Noth  lässt  er  zu ,  Kupferstiche  cu  machen, 
die  thells  zu  kostbar,  theils  nicht  treu  genug  sind  und  schiefe 
Ideen  geben.  Wisnn  mati  diese  Hülfsmittel  nimmt,  so  Hesse  sich 
damit ^ziemlich  weit  kommen;  allein  hier  ist  noch  vieles,  was 
noch  nicht  bekannt  ist.  Die  Kunstwerke  habeik  sich  in  neuern 
Zeiten  in  ganz  Europa  zerstreut  und  aus  Rom  sind  ausserordent- 
lich viele  nadh  England  geschleppt.  Nan  kommt  noch  etwas  da- 
zu, was  diesen  Wunsch  verzögerte  Wir  müssten  nemlich  sichere 
Angaben  haben  von  dem^  ^as  aus  dem  Altierthum  konrait^  wo 
es  hiesset  das  ist  acht,  das  nicht  Hier  entstehen  ungeheure 
Schwierigkeiten^  da  ist  nöthig  Studium  auf  der  Stelle.  Für 
dieses  Faclv,  das  sich  mit  diesen  Werken  beschäftigt  ^  sollte  es 
ein  Register  von  denselben  geben« 

Diese  Werke  beider  Classen  haben  einen  Verschiedenen  G^- 
halt  und  Orad  der  Volikonimenheit«   'Hiernach  mnss  man  jinn 
diese  beiderlei  Classen  wieder  In  zwei  Classen  abtheiien  y  ödet 
sie  einer  diappeltea  Betrachtongsart  unterwerfen  ^  neniüob 
h  2 
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1)  $iitd  sie  kttm  Theil  blogge  Manmiieiitef  Denkmale ,  d.  h. 
Schriften  oder  Kunstarb^ten,  die  uns  alte  Begebenheiten ,  Sit- 
ten y  Ideen,  Meinungen  und  dergleichen  bezeugen,  so  dass  wir 
daraus  eine  Reihe  historischer  Kenntnisse  über  den  Zustand  der 
alten  Nationen  erhalten.  Diese  Betrachtungsart  ist  beiden  Clas* 
aen  gemein,  unter  den  Kunstarbeiten  aber  blos  denen,  die  von 
den  gemeinen  Knusten  hervorgebracht  sind.  Es  hatten  die  Al- 
ten eine  Menge  von  Hausgeräth  der  Art,  was  sich  erhalten. 
Sieht  man  dergleichen  an  als  Monumente  alter  Zeit ,  so  wäre 
ein  Topf  so  viel  werth,  als  eine  Statue.  iEben  so  gehören  i^uch 
unter  die  Denicmale  viele  von  den  zu  den  schönen  Künsten  ge- 
hörigen Arbeiten,  unter  welchen  viele  schöne  Werke  sind.  Das 
Nemliche  ist  auch  bei  den  Büchern  der  Fall.  .  Man  pflegt  die 
Alten  immer  classicos  zu  nennen,  was  falsch  ist.  Ciassici  sind 
Ufeister  im  Vortrage.  Auch  diejenigen,  die  es  nicht  sind,  müs- 
sen uns  interessiren.    Die 

2te  ist  eben  so  nothwendig,  doch  von  der  Art,  dass  6ie  nicht 
verallgemeinert  werden  muss.  Diese.  W^rke  sind  schöne  oder 
dassische  Kunstwerke.  Der  Ausdruck:  Kunstwerke  geht  auch 
auf  die  litterarischen.  Die  Werke  des  Alterthums  lassen  sich 
much  als  classische  betrachten  und  von  der  Seite  dienen  sie  zur 
Bildung  des  Geschmacks  und  aller  feinern  Empfindungen.  Wir 
haben  hiernach  Produkte  der  Kunst;  an  ^diesen' können  wir  uns 
ergötzen,  können  Genuss  an  ihrem  Anblick. haben  i^nd  dieser 
Genuss  veredelt  uqsere  Empfindungen.  .Dass  unter  diesen  letz- 
teren Werken  Grade  statt  finden,  gehört  nicht  hieher.  Hieher 
^gehören  Trauerspiele  des  Euripidea^  Reden  des  Demosthenes 
und  Horazens  sammtliche  Werke.  Von  Kunstwerken  gehören 
hieher  eine  ganze  Reihe.  xViele  Trümmer  von  Gebäuden  wür- 
den uns  als  solche  schöne,  classische  Wei:ke  intej-essiren.  Wir 
ergötzen  uns  an  ihrer  Beschauung.  Hier  jmuss. man  den  libe- 
ralen menschlichen  Gesichtspunkt  festjsQtzen ,  dass  man  nicltt 
fragt:  wie  viele  wichtige  Sachen  lernen  wir  aus  einem*  aolchen 
Werket  -r-  sondern:  wie  hoch  hot  der  Küugtler  seine  Ktinst 
getrieben,'  wie  rührt  et  uiMer'Heiz,  wie  verf^füiert  er  unsere 
Empfindung?  AnGedichten,  woUei  sich  bereclineu  lässt,  v  ^ 
man  daraus  lernen  kann.,  wird  ausserordentlich  wenig;  seyr 
Alle  diese  schönen  Werke  sind  wahre  Motmmente;  yve 
aber  kommt  bei  ihnen  in  B<Btrachtun^^  wie  viel  wir  darai 
neu.  Was  ein  Denkmal  der  alten  Sitten  it^t^  r'  nich^  a 
ein  schönes.  Diese  Betrachtungen  miis^ficn  zd-  r^ 
wenn  man  sich  allgemeine  Ideen  verschaifen  v        ~^^ 

Sind  denn  aber  unter  den  Kunstwerken  s 
ein  Studium  auf  sie  wenden  kann*!  Der  Zidt 
tig  viel  Schaden  gethan;  denn  eine  Menge  ä 
mert  worden,  vieles  ist  ganz  dahin,  inan€fieg 
Erde,  wo  es  lange  Zeit  lBg^i£;iatiiuheä  blieb  a 
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stcheta.  IndeMen  war  das  erataiinlicli  wenig.  Seit  der  Rettaii- 
ration  der  Wissenschaften  legte  man  sich  aufs  Sachen  und  Graw 
ben  und  man  hat  mit  gutem  Erfolge  ausgegraben.    Unter  den 

'  Sachen  aber,  die  gefunden  wurden,  sind  kaum  zwei  unter  zwan- 
zig,  die  schön  sind.  War,e  alles  an  einem  Orte  zusammen,  so 
würde  der  Yorrath  von  grösserer  Bedeutung  erscheinen.  Glück- 
licher Weise  hat  die  Untersuchung  noch  nicht  aufgehört,  son- 
dern wird  fortgesetzt; 

Was  die  litterartschen  Werke  betrifft,  so  hat  bei  ihnen 
nicht  bios  der  Zufall  geherrscht.  Die  Griechen  hatten  auch 
hierin  einen  glücklichen  Blick.  Da  ihre  Litteratur  so  reich 
wurde,  so  fielen  die  ersten  critici  darauf,  eine  bestimmte  Auswahl 
Yon  demjenigen  zu  machen,  was  unter  dem  Vielen  das  Beste  sey, 
um  die,  weiche  es  lesen  wollten,  auf  den  rechten  Weg  zu  füh- 
ren.   Dies  sollte  jede  Nation  thun,  wenn  man  nicht  in  der  Wahl 

,  dessen,  was  man  lesen  will,  verwirrt  werden  soll.  Von  diesen 
Canons  oder  Verzeichnissen  ist  das  Beste,  was  man  von  Buhn- 
Icen  hat  in  seiner  Abhandlung:  historia  oratorum  graecornm  ge- 
gen das  Ende  vor  seinem  Rutilius  Lupus.  Sie  waren  so ,  daaa 
yon  allen  Gattungen  die  besten  von  den  Kritikern  waren  ausge- 
hoben worden.  Um  zu  wissen,  wieviel  Kunst  das  kosten  moss- 
te,  eine  kleine  Auswahl  von  so  vielen  zu  machen,  so  muss  man 
bedenken ,  dass  die  Griechen  von  Tragödieen  an  600  Stiick  hat- 
ten. In  der  Geschichtsschreibung  herrschte  ein  solcher  Ueber- 
fiuss,  dass  Plutarch  einhundert  erwähqt,  welche  die  Schlacht 
bei  Marathon  beschrielien  hatten.  Die  Alexandriner  Aristopha- 
nes  von  Bjzanz  und  Aristarchus  setzten  sechs  bis  neun  in  jeder 
Classe  als  die  vollkommensten  Muster  fest ;  daher  hört  mai^  oft 
von  neun  lyricis.  So  hat  man  in  allen  Gattungen  eine  bestimmte 
Anzahl.  An  das  Urtheil  dieser  Kritiker  hielt  man  sich  und 
blieb  dabei  stehen.  Dies  beweist  Qüintilian  in  seinem  lOten 
Buche.  Die  Römer  haben  diese  Autorea  am  meisten  gelesen 
und  abgeschrieben.  Dies  ging  fort  vom  Arütarch  bis  ins  4te 
und  5te  secnlum.  Daher  trifft  sich*s,  dass  wir  daraus  die  mei- 
sten und  wichtigsten  übrig  haben ,  die  für  die  besten  anerkannt 
wurden.  Der  Bestimmung  derselben  haben  wir  es  zu  danken, 
dass  wir  noch  so  viele  haben.  Mit  den  Kunstwerken  sind  wir 
nicht  so  glückiich  daran,  weil  die  Vervielfältigung  nicht  mög- 
lich ist.  Von  den  vollkommnen  litterarischen  Werken  ist  nur 
ein  Viertheil  übrig.  Nun  ist  zu  bemerken,  dass  unter  den  zwei 
Classen  die  schriftlichen  den  ersten  Rang  haben  oder  die  vor- 
nehmsten sind,  da  sie  die  Mittel  liefern,  die  übrigen  zu 
verstehen  und  richtig  zu  beurtheilen.  Man  kann  leicht  den- 
ken, dass,  wenn  wir  nicht  so>iele  Schriften  aus  dem  Alter- 
thume  hätten,  audi  die  schönen  Kunstwerke  wenig  Verständ- 
lichkeit haben  würden.  Ohne  sie  bliebe  bios  die  Zeichnung 
übrig.    Uebrlgena  kann  jemand  blos  bei  den  schriftlichen  Wer- 
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ken  bleiben,  and  dieae  koniien  ihm  eine  sy>etem4tigche  ReMie 
yon  Kenntnissen  .verschaffen  und  zuweilen  einige  excursus  in  die 
zweite  Classe  zu  machen^eriauben ,  aber  nicht  umgfekehrt.    Die 
>    redenden  Künste  sind  das,  was  am  meisten  zur  Bildung  beiträgt 
"  und  nach  ihnen  die  zeichnenden.     Von  ihnen  muss  die  Alter- 
thiimskunde  ausgehen.    Wenn  nun  das  als  Zweck  angenommen 
wird,  dass  wir  aus  den  Wissenschaften  den  Zustand  der  alten 
Welt  kepnen  lernen  wollen,    so  fragt  es  sich:   ist  zu  diesem 
Zwecke  die  Anzahl  der  Werke  hinreichend?    Hierauf  müssen 
wir  bemerken :  im  Ganzen  ist  soviel  ausgemacht,  dass  wir  über- 
*  all  alles  als  Trümmer  eines  schönen  Gebäudes  anzusehen  haben. 
Vom  Ganzen  haben  wir  kaum  den  hundertsten  Theil.     Ausser 
den  vielen  Diclitern  ist  besonders  viel  von  dem  verloren,   was 
zur  Erläuter^ing  derselben  dient.    So  waren  zur  Erläuterung  des 
Homer  an  zwölfhundert  Schriften  geschrieben,  uAd  jetzt  haben 
wir  kaum  einen  Folioband.     Sieht  man  auf  andere  Schriftstel* 
1er,  so  darf  man  nur  den  alten  Flinius  in  die  Hand  nehmen.  Bei 
ihm  kommen  einige  Hundert  vor ,  ^deren  Namen  wir  nur  kennen. 
Es  ist  also  im  Grunde  äusserst  weni^,  was  wir  haben.    Wenn 
dies  ist  9  so  wird  freilich  manches ,  was  den  Zustand  der  alten 
Welt  betrifft,  weder  bestimmt  noch  vollständig  genug  erkannt 
werden  und  wir  werden  manchen  Wunsch  behalten.    Indessen- 
ist  dies  der  Fall  bei  aller  Geschichte  und  auch  b^i  andern  Disci- 
plinen.     Um  einigermassen  nachzuhelfen,    giebts  Mittel,   die 
man  anwen^den  kann ,  um  sich  diese  oder  jene  Lücke  auszufxtl- 
len  oder  die  alte  Litteratur  kann  aus  andern  Wissenschaften  dies 
und  jenes  ziehen.    So  lassen  sich  die  Lücken  ergänzen,  welche 
die  Nachrichten  der  Schriftsteller  in  gewissen  Scienzen  lassen. 
Ferner  in  geschichtlichen  Untersuchungen  der  Yölkerhiistorie 
köivien  wir  anderer  Nationen  Litteratur  zu  Hülfe  nehmen  und 
sofern  müssen  orientalische  Schriften  benutzt  werden.    So  die- 
nen die  hebräischen  Urkunden  oft  als  Hülfsmittel.    Lange  hat 
roan*s  in  der  Chronologie  drollig  gemacltt.     Da  ging  das  Volk 
Gottes  immer  voraus.      Sobald  wir  solche  Hülfsmittel  haben, 
werben  wir  uns  da  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit  helfen,  wo^  , 
wir  nicht  Gewissheit  haben.     ^Wer  schlechterdings  sich  blos 
mit  dem  Ausgemachten  begnügen  will ,  muss  bald  stehen  blei- 
ben.    Bei  dar  Alterthumsgelehrsamkeit  ist  dies  so  häufig  nicht. 
Manche  Gegenstände,  welche  historischer  Art  sind,  sind  zur 
Gewissheit  zu  bringen.     Verschiedenheit  ist  liur  in  der  A^^^i 
aber  nicht  im  Grade.     Wenn  bei  den  viden'  Sachen  e\ne  An- 
zahl vorkommt,  wo  man  sich  mit  Wahrscheinlichkeiten  begnü- 
gen muss,   so  kann  dies  dem  Gesichtspunkte  dieser  Wissen- 
schaft nicht  nachtheilig  seyn.    Neben  diesem,  der  auf  d^n  Zn- 
stand der  Nationen  geht,  hat  man  mehrere  gehabt  und  beson- 
ders folgende  drei,  die  ich  beurtheileu  will,  wenn  der  unsrige 
fest  bleiben  soll.  ./.*^-. ...:     .      - 
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Es  ist  niturlicb ,  das»  bei  solchen  Kenntnisse  mtncberlel 
Zwecke  möglich  sind  und  dass  bald  dieser ,  bald  jener  einen 
andern  Gesichtspunkt  haben  kann.  Nach  den  Zeitumständen 
.haben  sie  sich  abgeändert.  Als  man  zuerst  im  löten  seoulo  an- 
fing, die  Alten  hervorzusuchen  und  die  griechische  Litteratur 
zur  lebendigen  machte,  war  der  erste  Gedanke:  man  suchte 
die  Wissenschaften  selbst  aus  den  Alten  zu  lernen.  Man  zog 
laus  ihnep  philosophische,  raediciiiische,  juristische  Kenntnisse. 
Dies  ging  im  15ten  u.  16ten  seculo  weiter,  so  dass  man  aucKdie 
Künste  der  Alten  nach  ihren  Kunstwerken  nachbildete,  und  nun 
wurden  Gebäude  angelegt.  Risse  gemacht  und  die  grössten  Mei- 
ster sind  unmittelbar  Schüler  der  Alten.  Was  den  wissenschaft- 
lichen Gesichtspunkt  betrifft,  so  konnte  man  die  Alten  dazu  brau-' 
eben.  Ihre  Ideen  waren  die  ersten,  die  man  zum  Grunde  legte^ 
Nun  kam  in  den  Wissenschaften,  die  man  die  strengerh  nennt, 
eine  Patthie  zufällig  gemachter  Entdeckungen  nnd  Erfindungen 
hinzu;  nach  diesen  macht«  man  raschere  Fortschritte  in  der- 
gleichen Scienzen.  Weiterhin  ging  man  in  der  Philosophie  einen 

^  eigenen  Weg  und  jes  wurden  die  strengern  Wissenschaften  so 
erweitert  9  dass  sie  von  den  Neuern  viel  weiter  gebracht  sind. 
Hiernach  kann  dieser  Gesichtspunkt  nicht  ein  beständiger  blei- 
ben, denn  er  ist  ein  partieller.     In  Rucksicht  auf  wissenschaft- 

.  liehe  Bildung  können  wir  in  den  Alten'  keine  Schule  mehr  finden, 
denn  \$it  haben  zu  wenig  von  ihnen  übrig  und  sind  jetzt  schon 
weiter.  Dieser  Gebrauch  der  Alten  konnte  nur  statt  finden  zu 
einer  Zeit,  da  man. die  Wissenschaften  erst  bildete.  Aber  eui 
zweiter  Gesichtspunkt  ist  schon  so,  dass  er  länger  dauernd  und 
brauchbar  erscheint.  Es  ist  der,  den  man  im  IGten  seculo  fasste. 
Nemlich,  man  wollte  die  Alten  studiren,  um  ähnliche  Werke  her- 
vorzubringen, iodStyl  eben  so  lateinisch  schreiben,  wie  die  Alten. 
Auf  die  Art  musste  man  sich  auf  die  Kunst  des  guten  Ausdrucks 
legen  oder  die  Eloquenz  studiren.  Aber  nicht  leicht  war  jemand, 
der  es  hätte  übergetragen  auf  seine  vaterländische  Sprache.  > 
Man  mpsste  lateinisch  sclireiben  in  Po(^sie,  wie  in  Prosa  und 
Geschichte.  Das  war's,  worauf  man  ausging.  Und  so  machten 
es  alle  Künstler.  Sie  arbeiteten  den  Alten  ganz  nach ,  da  sie 
Werke  fanden,  welche  nachgeahmt  wcrde^i  konnten.  Dieser  Ge- 
sichtspunkt könnte  jetzt  ein  solcher  seyn,  dass  er  zum  Grunde 
gelegt  würde.  Allein  die  jetzigen  Sprachen  haben  sich  so  aus- 
gebildet und  halben  einen  so  reichen  Stoff,  dass  sie  Ausbildung 
verdienen^  In  ausgestorbenen  können  wir  uns  nicht  so  ausdrü- 
cken und  nicht  ein  solches  Publicum  für  sie  bekommen.  Auch 
können  wir  nur  das  Vollkommene  derselben  nachahmen.  Uebri- 
gens  kann  jeroandi  recht  gut  schreiben  und  ist  doch  nur  mit  ei- 
nem kleinen  Theil  des  Alterthums  bel^aifiit.  Dieser  Gesichts- 
punkt bleibt  ein  specieller  und  zu  eingeschränkter.  Aus  dem 
Grunde,  weil  dief  eine  Kunst  ist,  welche  durch  eigne  Fertig- 
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keit  erlernt  werden  kann,  fehSrt.tie  nicht  in  diese  Dottrin. 
Doch  dieser  Gesichtspunkt  ist  noch  besser,  als  der  dritte,  wel- 
cher der  miserabelste  ist.  Man  nahm  nemlich  an,  dass  diese 
Kenntnisse  Yorlgenntnisse  zn  dieser  oder  jener  Haaptwissenschaft 
wären,  znr  Theologie,  Jurisprudenz  und  Medicin,  folglich  bei 
alten,  wo  historische  Kenntnisse  nöthig  sind.  Allein  dieser  Ab- 
sicht wegen  wird  man  nicht  diese  Kenntnisse  erlernen.  Die  aite 
Litteratur  enthält  doch  mehr,  als  dass  sie  ancilla  einer  andern 
Wissenschaft  seyn  sollte.  Das  kann  man  zugeben,  dass  die  phi- 
lologischen Wissenschaften  die  Fackel  voraustragen  müssen; 
denn  da,  wo  historische  Kenntnisse  nöthig  sind,  muss  man  von 
den  Alten  ausgehen. 

4. 

Umfang  und  Einüieilong  der  Alterthumsmssenschaft. 

Hinsichtlich  der  Uebersicht,  Bestimmung  und  Anordnung 
aller  der  einzelnen  Theile,  in  welche  die  Alterthumskunde  zer* 
fallt,  müssen  wir  von  der  obersten  Idee,  als  der  leitenden,  aus- 
gehen. Diese  ist:  wir  wollen  den  Zustand  der  Menschheit  inr 
Alterthume  kennen  lernen  durch  die  Kenntnisse,  die  wir  aus 
den  Alten  ziehen.  Wie  viele  einzelneKeuntnisse  zusammenkom- 
men müssen,  um  den  Zustand  eines  Volks  kennen  zu  lernen, 
kann  man  sich  leicht  denken;  es  muss  eine  ganze  Parthie  seyn, 
denn  der  Ausdruck  Zustand  umfasst  viel  öffentliche  und  Privat- 
Gegenstände  und  da  müssen  viele  Materien  seyn.  Diese  erfor- 
dern, in  Disciplinen  abgesondert  zu  werden.  Es  sind  derglei-. 
chen  zwar  mehrere  nach  und  nach  gemacht ;  altein  man  muss 
thün,  als  wenn  man  von  vorne  anfangen  wollte  und  fi'agen:  wie 
lässt  sich  das  Alles  zusammenstellen  1  Hier  aber  äussert  sich 
eine  bedeutende  Schwierigkeit.  Es  findet  sich  nemlich  bei  vie- 
len Werken,  die  schone,,  classische  Werke  sind ,  d^ass  der  6e- 
nuss  ihrer  Schönheit  das  Wichtigste  ist,  und  da  ist  an  Heraus- 
ziehen gewisser  Ideen  zur  Kenntniss  des  Zustandes  der  Alten 
nicht  zu  denken.  Wir  können  indessen  eine  andere  Vorstellung 
fassen  nach  der  Classe  von  Werken  des  Alterthums,  die  wir 
zum  Hanptfache  machen.  Wollen  wir  etwas  Gründliches  in  al- 
len den  Gegenständen  leisten,  so  wird  es  das  Erste  seyn,*  dass 
wir  die  Sprachen  der  Völker  richtig  verstehen  lernen;  zunächst, 
dass  wir  ihre  Schriften  richtig  auslegen  und  erklären  können, 
und  dass  wir  nichts  von  diesen  Schriften  für  acht  halten,  was  es 
nicht  ist,  oder  uns  von  Verfälschungen  anderer  Art  täuschen  las- 
sen, well  sie  uns  sonst  nicht  als  Zeugnisse  nützlich  seyn  können. 
Von  dergleichen  Sachen  muss  alles  ausgehen,  obgleich  man 
nicht  sagen  kai^n,  dass  hierin  der  letzte  Zweck  des  Ganzen 
wäre.  Daher  mache  ich  dreiDoctrinen  zur  Grundlage  des  Gan« 
zen.    Dies  sind: 


a)  4fe  g^lehTte  odbr  'grttndllelie  Sfraekükre  oder  Urumma" 
Uky  und  swmr  die  der  Griechen  uod  die  der  Latdaer, 

b)  die  HerfMftevOikt 

e)  Aie  phildlogisehe  Kritik, 
ZttnSchst  folgen  diejeiii^eii  Mgciplinen^  die  eigentUch  detjenlge 
entlialten,  was  ans  den  Autoren  geschöpft  werden  kann,  aofem 
atck  der  Gewinn  absondern  und  dassificiren  lasil    Hier  ist 

die  erste  die  Geographie  Her  aken  Jf^eli^ 

die  zweite  die  politi$cke  Geßckichte  deeAlterthuma  ^  nebst 
Aw  Chronologie^ 

die  drittiB  die  AUeirihümer  nnd  swar  die  griechischen  nnd 
römischen, 

die  vierte  die  Mythologie  der  alten  Völker  Ikberhanpti 

die  fünfte  die  Geschichte  der  Litteratur  nnd  swar  der  grie^ 
^hischen  und  rSinisehßn.  ' 

Hier  wird  nun  Rüd^sicht  genonkmen  auf  die  Schriftsteller 
und  die  Werke ,  als  Werke,  als  Denkmaler  und  U^berbleibsel 
aus  dem  Alterthum.    Dann  folgt  >  .    • 

die  sechste  die  Geschichte  der  Wissenschaften  und  KUnste^ 
der  redenden.  Hier  wird  auf  die  contenta  in  Jenen  Büchern 
Rücksichl  genommen,  wie, die  Terschiedenen  Wissenschaften 
angebaut  worden  sind. 

die  siebente  die  Geschichte  der  alten  Kunstwerke  od^  iStii- 
Ißitung  in  die  sogenannte  Antike^  wo  noi^h  beijiondere  Theile 
sind.     Zuletzt  folgt: 

die  Geschichte  des  ganzen  Faches  der  alten  Litteratur^  nebst 
Notizen  über  die  Kenner  desselben* 

Diese  letatern  Zweige  des  Ganzen  machen  die  Hauptsache  aus^ 
die  drei  ersten -eröffnen  den  Zugang  zu  derselben.  Dies  fuhrt 
uns  auf  folgende  Classification  der  einzelnen  Theile. 

A.  .  .■  ,      ■ 

FunHamentatiheile  der  Alterthumsw^issenschafi, 

a. 
Grammatik  oder  das  Sprachstudium. 

Was  die  Grammatik  betrifft,  so  ist  hierunter  nicht  die  ge- 
meine Einleitung  in  die  Sprache  gemeint,  die  auf  Tersehiedene 
Art  geschehen  kann.  Das  wäre  Trivlalgrammatik ,  d.h.  eine 
solche,  womit  ^<|n  ^ich  einleitet  Hier  ist  diejenige  gemdnt, 
wo  zugleich  die  Grunde  der  Sprachregeln  untersucht  werden 
und  der  Gebrauch  der  Schriftsteller  selbst  kritisch  erwiesen 
wird,  wo  er  zweifelhaft  ist.  Daran  ist  anfangs  nicht  zu  den* 
ken,  wbnn  man  die  Sprache  lernt.  Damit  Gründlichkeit  ent- 
stehen könne,  muss  eine  Uebersicbt  von  dem  gegeben  werden, 
was  zu  der  Sprache  wesentlich  gehört.     Bs  mnsa^  also  beim 
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gr«mml^dbf»  Studium  «iiie^thUaiiifUsßbü^TlMMrie  x^i^uisge- 
hen,  wjßil  nMn  viefe  6rnndi)9griff^  dimii9,)tßlH^^  Piese 

nennt  man  die  philosophische  oder  aUgemfiim  ^ßmm^tik^  ^h. 
die  Wissenschaft  der  allgemeinen  6i?imdsat«fi  und  Regeiif^  .wo- 
rauf die  men^elüidien  Spra<)hen  gtika,Ht  sind«:  Hier  können,  wte^ 
unftaber  nur;  auf  ein^  Uebersicht  eiul^sseu,  welct^e  pripurir^ 
znm.Vei^tändniss  der  gri^cUiscben  und  laieiuis^en  |  denn  t^* 
Erklärung  derselben  gehören  allgemdne  Kjennlnis^e ,  die  man 
aich  lief  einpräget!  muss.  Pas  Schwata^u  ub^  eine  Steile  Jst 
weiter  nichts  als  Unentschlossenheit,  die  sich  blos  als  Unwi^^ 
a^eali^^'^äilcbmal  4t8  Beseheidenbeit  a^^t«  P«  ist  nöthlg  eine 
philosophische  Wissenschaft,  Welche  die  Basis  aller  Erklärungfr^ 
kunst  ist.  Ke  griechische  Gtamntßtik  ist  die  Wi$senschaft  der 
Keg^ln^  nach  welchen  sich  die  griechische  Sprache  gerichtet 
hat:  Es  kommt  hier  darauf  an,  die  Sprache  durch  aÜQ  Zeit^ 
kennen  zu  lernen  und  sofern,  weil  man  auch  die  Verschieden- 
heit der  Zeiten  mit  in  Anschlag  bringen  muss ,  i$t  diese  Gram- 
matik etwas  Historisches.  Pie  lateinische  Grammatik  ist  die 
Wjsfenschaft  der  Regeln,  nach  welclien  sicli  die  lateinische 
SpriNshe  gerichtet  hat.  Ihre  Erläuterung  muss  aus  der  griechi^  , 
^chen  gezogen; werden,  dei^n  ^us  dem  Cfriechischen  kommen  die 
Gründe  im  Lateinischen  am  meisten« 

.  Pass  diese  d|%i  grammatischen  Discipli/eri  den  unentbehr- 
lichsten l^eil  au)smaehen ,  erhellt  aus  Folgendem.  Wollen  \^i 
die  Schriften  des  A^terthuma  zu  historischen  Zwe^cken  gebrau- 
chen, ^o  ist  nothwendig,  dass  wir  sie  richtig,  d,  h.  ganz  in 
ihrem  Geiste  verst^en  müssen«  Völlig  richtig  aber  können  wir 
sje  U|<iht  Verstebeb,  \reun  wir  nicht  gründlich  verfahren,  x).  h. 
nacH  stfengen  I^ebren.  Auch  durch  di6  bestmöglichste  lieber« 
Setzung  ist*8  nicht  ipöglitli,  die  Alten  gründlich  zu  verstehen^ 
denn  sie  geben  dem  Originale  eine  andere  Gestalt.  Hiezu  kommt 
noch  ehie  Betrachtung ,  wodurch  die  falsche  Vorstellung  abge- 
wehrt wird ,  ale  wenn  4ie  alten  Sprachen  nur  InstrumonlA  wäf<-\ 
Ten.  Diese  Spracheu  ^ber  ge}iöreQ  als  ^in  TheU  zur  Kenntuiss 
des  AUerthnmSt 

..■■'■■    '■■  '■■    ■    '^ 

'  Hermeneutik. 

Pie  Hermeneutik  oder  die  Atislegungskunst  fass^;  alle  Theile 
}n  rieh,  welche  4io  Grktirung  überhaupt  und  insonderheit  die 
der  iiriechiachen  und  römischen  Schriften  enthält.  Sie  ist  die 
Wissenschaft  tob  den  Regeln,  aus  deneu  die  Bedjcutung  der 
Zeichen  erkannt  wird.  Sie  untersucht  nemlich  die  Beschaffen^ 
heit  der  Zeichen,  welche  erklärbar  sind.  '  Sie  ist  verschiedeii 
nach  den  verschiedenen  Classen  der  Autoren.  So  giebts  Her- 
meneutiken der  Pichter,  der' Geschi^htschreibei:  u.  s.  w.    Sie 
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])]as9  nnr  diif«;h  Braxfi  itiu^tft  werden,  und  darum  Ist'^  fnt  b$^ 
stea  «ie  ab  Kunst  aw  treibea«        ^  '         ;   * 

D  i  e    K  r  i  t  i  k. 

'  Die  Kritik  ehihilt  die  Regeln,  nach  welchen  man  die 
Aechtheit  und  dad  Alter  der  Werke  des  Alterthoms  erforscht, 
die  Richtigkeit  des  Textes  sowohl  im  Ganzen,  als  in- den  efn^ 
zelnen  Theilen^beurtheilt  und,  wo  möglich,  sie  wiederherstellt. 
Sie  pflegt  in  die  höhere  und  niedere  eingetheilt  zu  werden. 
Jene  heisst  auch  die  historische^  diese  die  philosophische.  Man 
inuss  aber  Tieimehr  das  ganze  Studium  ein  philosophisches  nen-« 
nen.  Zu  der  niedern  rechnet  man  die  Sprachkenntnl^se,  wor- 
aus der  Name  der  niedern,  wiewol  mit  Unrecht,  entstand. 
Denn  das  Genie,  das  sich  bei  diesen  Untersuchungen  zeigt,  ist 
oft  grösser,  als  bei  historischen  Untersuchungen.  Kein  Mensch 
kann  diese  Kunst  treiben,  ohne  mit  der  Sprache  recht  bekannt 
SU  seyn.  Doch  darf  nicht  jeder ,  der  Alterthumswissenschaft 
studirt,  philologischer  Kritiker  seyn. 

Vor  diese  beiden  letztern  Zweige  lässt  sich  der  Deiitlich-« 
keit  wegen  philologisch  davor  setzen;  denn  Hermeneutik  und 
Kritik  sind  allgemein  und  philosophisch.  Die  philologische  Iler^ 
meneutilf  nemiich  l^^t  Aih  Regeln,  die  auf  richtige  Erklärung 
des  Schriftstellers  gehen  oder  die  Grundsätze,  wie  die  Gedan- 
ken des  Schriftstellers,  wie  er  sie  hatte  und  in  welcher  Ver- 
bindung, aus  seinen  Worten  zu  entwickeln  und  wie  sie  auf  ge- 
lehrte Weise,  d.  h.iiach  Gründen  zn  beweisen  sind.  Ehe  man 
nicht  die  Sprachregeln  fcennt,  kann  man  nicht  an  diese  Kunst 
denken.  Jenen  aber  liegt  die  Kritik  ^um  Grunde;  ohne  sie  ist 
keine  gelehrte  Qraramatik  möglich;  darum  muss  siedle  Basis 
seyn.  Kommt  es  darauf  an,  acht  lateinisch  zu  schreiben,  so 
ist  es  natürlich,  dass  vorher  ausgemacht  ist,  was  acht  und  un- 
sacht ist.  Denn  mancher  Ausdruck  kann  kritisch  falsch  seyn 
und  dann  können  wir  ihn  nicht  als  lateinisch  anerkennen.  Doch 
hier  bekümmern  wir  uns  nicht  mit  der  Ordnung  dieses  Stadiums^ 
aonderu  bei  dieser  Stellung  fragt  «sl^h's,  wonach  wir  uns  rich*^ 
ten  woUeut 

B. 

Hauptth^ile   der   alterthumswissenschaft.^ 

a. 
Die    Geographie. 

Unter  Geographie  wird  nicht  bios  die  Beschreibung i ein- 
zelner Länder  gemeint,  sondern  die  der  ganzen  alten  Weit,  die 
wieder  etwas  Historisches  ist,  da  wir  die  Terschiedeuen  secula 


des  Alterthimn  diircblaofeti  mUssen  nnd  zeigen,  wie'stch'  nach 
und  nach  Manches  Verändert  hat.  Denn  wk  wollen  den  Schab- 
platz der  alten  Nationen  durch  die  Zeiträume  kennen  lernen, 
80  weit  unsere  Schriften  reichen ,  insonderheit  den  Schauplatz 
der  grossten  Völker  und  der  merkwürdigsten  Ereignisse.  Ge- 
wöhnlich theilt  man  die  Geographie  in  die  alte,  mittlere  und 
neue.  Dies  ist  aber  nur  für  Kinder.  Die  alte  hat  so  Tieie  Pe- 
rioden, ala  sich  Nachrichten  von  Veränderungen  finden. 

b. 
Die  politische  Geschichte. 
Sie  unterscheidet  sich  yon  den  Alterthümern  dadurch,  dass 
sie  fortgehende  Begebenheiten  der  Menschen  oder  Völker,  das 
Fach  der  Alterthnmer  aber  blos  den  Zustand  und  die  Verfas*  i 
sung  angiebt.  In  der  politischen  Geschichte  finden  wir  die.EiH 
Zählungen  von  den  Begebenheiten  und  Schicksalen  der  alten  Völ- 
ker und  Staaten,  und  zwar  vorzüglich  der  Griechen  und  Röm^^ 
Ausser  ihnen  die  der  übrigen  alten  Völker,  von  denen  uns  Grie-^  ^ 
chensund  Römer  Nachrichten  gegeben.  Hier  wird  erzählt,  wie 
die  Völkerschaften  entstanden  und  sich  gebildet.  Die  alte  Ge- 
schichte wird  fortgeführt  bis  auf  die  Zeit  der  Völkerwanderung,! 
Natürlich  hat  sie  ihr  verschiedenes  Fach  werk,  wie  die  Gepgra- 
phie,  nach  den  Völkerschaften,  ^icht  Mos  die  bürgerliche  Ge- 
schichte der  Nationen  als  grosser  Menschenmassen  kommt  hier 
in  Betrachtung,  sondern  auch  vorzüglich  die  Geschichte  dee 
wichtigsten  Erfindungen ,  wodurch  sie  interessant  wird.  An^ 
bangsweise  muss  von  der  Chronologie  die  Rede  seyn ,  weil  sie 
eine  Hülfswissenschaft  von  ihr  ist.  Sie  ist  eine  Theorie  von  der 
Zeitrechnung,  in  der  die  Gründe  von  den  Zahlen,  die  mau  bei 
Begebenheiten  setzt ,  vorkommen  müssen.   '  ^    . 

c.  '    ■ 

Alterthümer. 

Sie  enthalten  alles  das,  was  sich  auf  den  eine  längere  Zeit^ 
dauernden,  Zustand  bezieht,  auf  die  Verfassung  und  Sittender 
Griechen  und  Römer.  Dieses  Fach  muss  also  historisch  be- 
handelt und  es  muss  auf  die  verschiedenen  Zeiten  Rücksicht 
genommen  werden.  Das,  was  man  dazu  rechnet,  betrifft  den 
politischen,  militärischen,  religiösen  und  häuslichen  oder  bür- 
gerlichen Zustand.  Es  werden* in  denselben  beschrieben  aller- 
lei Einrichtungen ,  militärische  Anordnungen,  religiöse  Ceremo- 
nien,  Lebensart,  Sitten  und  .Gebräuche  der  Griechen  und  Römer. 

d. 
^    .  Mythologie. 

Sie  wird  als  ein  abgesonderter  Theii  von  der  Alterthums- 
Hissenschaft  angesehen.     Sie  betrifft  einen  wiss^nswürdigea 
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Thdl  Ton  der  Denkongsart  ungebildeter,  oder  balbcvUirlrter 
Tölker  und  die  nrsprüngliclieii  Vorslelliiiigen  dersellieli  von  Gott, 
Natnr,  Welt  und  den  Dingen,  woran  «ich  der  menschliehe  Ver« 
stand  übte,  ehe  er  sich  zur  Philosophie  ausbildete,  nebst  einer 
grossen  Menge  Ton  Dichtungen,  Welche  die  BinbiMunjgskraft 
hervorbrachte.  Jede  Nation,  die  sich  eultivirt  hat,  hat  eine 
gewisse  Mythologie  gehabt.  Bei  den  Griechen  nahmen'  die  al- 
ten Sagen  und  wissenschaftlidheri  Ideen  einen  eigenen  Gang. 
Sie  wurden  fi^zeitlg  Ton  Singern  theils  geschaffen,  theila  aus- 
gebildet zum  Behuf  ihrer  Werke.  Sp&tere  Künstler  trugen  sie 
In  ihre  Kunstwerke  über.  So  dringt  die  Mythologie  von  selbst 
in  die  spätem  Zeiten  wissenschaftlicher  Coltur.  Sie  flicht  sich 
durch  die  spatere  Gelehrsamkeit  noch  immer  so  durch,  dasasie 
auch  dem  nicht  entbehrlich  ist,  der  die  späterit  Werke  lesen 
will.  Der  Zweck  d^r  Mythologie  geht  eigentlich  darauf,  Kennt- 
nisse ion  der  Denkart  alter,  wenig  cultivlrter,  auf  der  ersten 
Stufe  der  Bildung  stehender  Volker  zu  erlangen.  Von  dieser 
Seite  wird  uns  durch  die  Mythologie  der  Wunsch  befriedigt, 
die  Nationen  in  ihrem  Kinderalter  kennen  zu  lernen.  Auch  ist 
sie  bei  den  Griechen  wichtig  in  Ansehung  der  Geschichte,  da 
die  älteste  Geschichte  der  Völker  immer  mythisch  ist.  Die  alte 
Heroengeschichte  ist  ein  Theii  <  der  Mythologie.  Ihre  Grenzen 
sind  schwer  festzusetzen,  weil  die  Fortschritte  so  gehen,  dass 
man  nicht  sagen  kann:  hier  fängt  ein  neuer  Abschnitt  an.  Nur 
im  Gknzen  kann  man  sagen,  dass  die  Mythologie  da  aufhörte, 
als  die  Prosa  anfing.  Doch  hat  man  auch  nachher  im  Geiste 
der  Mythologie  fortgedichtet.  Will  man  in  die  Mythologie  der 
Griechen  etwas  tiefer  eindringen ,  so  muss  man  sich  einige  ali- 
gemeine Hauptgrundsätze  derselben  zu  erwerben  suchen.  Dies 
ist  eine  noch  ganz  ungebildete  Wissenschaft.  Nächst  der  allge- 
meinen Mythologie  kommt  die  Griechische,  dann  die  Römische. 
Die  Römer  haben  keine  eigene  Originalmythologie.  Sie  erhiel- 
ten die  ihrige  durch  die  übrigen  italischen  Völker.  Römischo 
Mythologie  ist  also  eine  Beute  verscbiedeuer  Gegenden  und 
Völkerschaften. 

e. 
Geschichte  der  Litteratur. 

Sie  giebt  Nachrichten  von  den' Schicksalen  der  Schriftstel- 
ler bei  Griechen  und  Römern  und  ihren  Werken  und  bemerkt, 
in  welcher  Gestalt  letztere  zu  uns  gekommen  und  welche  Hulfs- 
mittel  wir  haben,  sie  zu  brauchen.  Ein  Flaupttheil  derselben  ist 
Biographie.  Nächst  dieser  sind  die  litterarischen  Nachrichten 
über  die  Werke,  als  contiiientia,  d.  h.  ihrer  Beschaffenheit  nach 
als  Bücher,  das  Wichtif^ste.  Unter  dem  Namen  Litteratur  ver- 
steht man  oft  die  Schfiften^  die  von  einer  Nation  da  sind,  wel- 
che die  Römer  litterae  nennen.   Wenn  wir  dieses  Wort  so  brau- 
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ched  V  80  red^  wir  vqq  einer  historischeQ  etc«  |iU|ier9tar,  Dam 
werdea  aber  anch  die  Wisseuschafiea  Litterator  genannt,  die 
In  den  Schriften  abgebandeit  werden.  Hier  braacht  man  aber 
tieber  d^n  Aasdruck:  die  Qeschichte  dieser  oder  jener  Wissen^ 
Schaft.  Jede  Geschichte  voa  einer  Wissenschaft  hat  wieder  eine 
Litteratur^  Bücher- and  Schriftstellerknnde.  \£s  gehört  dazu  ' 
Kenntnis»  d^r  Geschichte,,  wi§  diese  Bücher  weiter  behandelt, 
wie  sie  sich  erhalten  und  wie  sie  in  Hinsicht  i^uf  Text  und  jSinii 
arklart  worden  sind.^  —  Diese  Hauptdisciplin  ist  eine  doppelte^ 
nendich  Geschichte^  der  griechischen  und  römisdhen  Litteratur. 
Dorck  sie  lernen  wir  alle  yorl^üglichen  Schriftsteller  Rennen  und 
daraus  den  litterarischen  Zustand  der  Nation.  Hier  müssen  alle  > 
charakteristischen  Bücher  aufgezahlt  werd^  sowohl  die,  wel-: 
che  noch  da  sind^  als  auch  die  yerlcMT^Qcn.  Daher  inuss  selbsjt 
mehreres  aus  der  Cultur  der  alten  Völker  hier  angebracht  wer* 
den ,  was  den  Anfang  und  Fortgang  der  Schriftstellerei  betriff^. 
In  diesem  Theile  kann  nur  wenig  die  Rede  seyn  von  dem  Fort^ 
gange  jeder  Wissenschaft  upd  Kunst.  Dies  musjs  bei  jedeni 
Theile  dieser  Wissenschaft  besonders  abgehandelt  werden.    :. 

t 

Geschichte    doT   wissenschaftlichen   und   arti^sti- 

sehen  Bildung  des  Alterthums. 

In  dieser  müssen  Wissenschäften  und  Künste  nach  ihrem 
Ursprünge  und  Fortgange  und  nach  den  Schicksalen,  die^ie 
gehabt  haben,  durchgegangen  werden.  Wollte  man  die  Grau- 
zen  so  weit  stecken,  als  es  die  Sache  erfordert ^  so  mildste  hier 
alles  vorkommen,  was  z.ur  wissenschaftlichen^  artistischen  und 
zur  Handwerksgesciüchte  gehört.  Jene  Kenntniss  des  Alter- 
thums hat  ihre  eigene  Geschichte«  Hieher  gehören  nur  die 
Wissenschaften  und  Künste,  die  mit  der  Humanität  am  meisten 
zusammenhängen.  Insonderheit  hat  man  es  hier  mit  den  reden« 
den  Künsten,  mehr  noch  als  mit  den  Wissenschaften  zu  thup, 
weil  die  Künste,  welche  die  Rede  gebrauchten,  ani  meisten  gebilr  > 
det  erscheinen.  Vorzüglich  gehört  hieher  die  Geschichte  der  Be- 
redtsamkeit  und  der  Poesie.  Diese  Branchen  sind  die  wichtig- 
sten. Alsdann  muss  man  den  Ursprung,  Fortgang  und  den  Ver- 
fall der  wissenschaftlichen  Kenntnisse  kennen  lernen.  Es  giebt 
hier  so  viele  Branchen,  als  es  von  den  Alten  bearbeitete  Wissen-^ 
Schaf  teil  gi^bt.  Die  Notiz  hievon  ist  nicht  eine  Sache,  welche  die 
Neugierde  befriedigt,  sondern  nöthig  um  die  Schriftsteller  zu 
verstehen  7  wie  z.  B.  den  Plutarch.  Doch  nicht  nur  insofern  ist  _ 
diese  Kenntniss  noth wendig  9  sondern  überhaupt  als  eiiv  Thetl 
der  Geschichte  der  Eotwickelung  des  menschlichen  Verstandes. 
Diese  Geschichte  betrifft  die  contenta  und  ihr*4iegen  die  litte- 
rarischen  Werke  zum  Grunde;   daher^  die  Kenatniss  derselben 


\ 
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dieser  Geäcbichte  Toransgehen  mnsg;  denn  es'wire  eine  ter- 
kehrie  Idee,  sich  mit  den  Verdiensten  der  Alten  bekannt  zn 
machen,  ehe  man  die  Quellen  kennt*  ^ 


Geschichte  der  Eunst^ 

Die  Konstarbeiten ,  atfs  denen  allerlei  gezogen  werden 
moss  für  die  Ait^rthüraer  und  alte  Geschichte,  wobei,  sie  uns 
die  Fackel  vorgetrag^en  haben,  sind  der  andere  Hieii  von  Wer- 
ken. Diese  sind  Werke  der  schönen,  bildenden  K&nste  und 
Werke  der  mechanischen  Künste«  Beiderlei  Werke  hatte  man 
ehedem  untereinander  geworfen,  wodurch  ein  Mischmasch  ent- 
stand und  kein  homogenes  Ganze.  Ein  alter  französischer  An- 
tiquar Spon^  der  ein  Buch  geschrieben:  miscellanea  eruditae 
antiquitatis,  machte  folgende  acht  Classen,  um  alles  zusammei^ 
zufassen: 

1)  Numismatographie  d.  i.  Eenntniss  der  Münzen. 

2)  JSpigrammatographw  oder  JEpigraphik  i.  L  die  Lehre  von 
den  Inschriften. 

3)  ArcMtektonographie  d.  L  die  Grundsätze  der  alten  Künst- 
ler in  der  Baukunst. 

4)  Ikonographie  d.  i.  die  Lehre  tön  Statuen  und  GenHUden. 

5)  Glyptographie^i.  i.  die  Lehre  Ton  den  Kunstwerken,  in 
denen  vertieftes  Bildwerk  ist. 

6)  Toreumatographie  d*  i.  die  Lehre  Ton  den  Kunstwerken  in 
erhabener  Arbeit. 

7)  Bibliographie  d.  i.  die  Lehre  von  den  Handschriften. 

8)  Angeiographie  d.  i.  die  Ldire  von  den  Vasen  des  Alter- 
thums. 

Gewisse  Sachen  sind  von  der  Art,  dassman  sie  kaum^ur  schonen 
Kunst  rechnen  kann«  Doch  kann,  mit  mehr  Recht  der  Haufe 
Münzei|  zur  schönen  Kunst  gerechnet  werden.  Auch  das  ist  zur 
schonen  Kunst  zu  rechnen,  was  wir  von  Vasen  haben,  weil  die 
Alten  keine  eckigte,  alberne  Formen  hatten  und  weil  sie  mit 
schönen  Gemälden  versehen  waren. 

Diese  Sachen  nannte  m^nArchäographi^  nachher  Archäa- 
logie.  Allein  dieser  Ausdruck  ist  nach  seinem  eigentlichen  Ur- 
sprünge viel  zu  weitiäuftig ,  denn  so  könnte  man  die  ganze  Al- 
terthumskunde  nennen ;  auch  ist  er  zu  schwankend,  denn  er  be- 
zeichnet Erzählung  von  alten  Dingen.  So  könnten  auch  die  An- 
tiquitäten heissen,  wie  sie  bei  den  Griec!hen  hiessen.  Auch  von 
der  Geschichte  braucht  man  diesen  Ausdruck.  In  dem  Sinne, 
dass  dieser  Ausdruck  eine  Reihe  von  Kenntnissen ,  welche  die 
Kunstwerke  betreffen»  anzeigt,  hat  ihn  Ernesti  in  seiner  ar- 
ehaeologia  litteraria  gebraucht:  Besonders  wird  dieser  Aus- 
druck dadurch  noch  mibrauchharer^  dass  er  leidet,  .dass  Wn 
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nngleicbartige  Hinge  antereinanderwirft.  Daher  slod  einige  auf 
den  Gedanken  gefallen,  das  Schöne  abzusondern  uqd  es  Stu-  . 
dium  der  Antike ^vi.  nennen.  Das  ist  wohl  gut,  allein  es  herrscht 
die  Idee,  dass  tin^  das  Uebrige  nicht  so  sehr  iiiteressire.  Folg- 
lich müssen  wir  eine  Unterscheidung  machen  ?on  demjenigen, 
was  zur  schönen  Kunst  gehört.  Besser  heisst  es:  die  J^ehre 
von  den  A^unstwefken  des  Alterthuma.  Zunächst  müsste  ein 
besonderes  Fach  für  die  zweite  Classe,  nemlich  für  die  mecha- 
nischen Kunst [irbf:iten  gemacht  werden,  weil  vieles  ist  unter 
denselben,  das  wichtig  ist  und  richtige  Begriffe  bei  diesem  Stn- 
dltim  gicbt,  Dahin  gehören  die  Vasen,  die  MSS.  Ich  sondere 
hier  Epi^raphik  und  Numismatik  ab,  denn  diese  gehören  zu  den 
gemeinen  KunftarbeiLen.  Jene  ist  die  Lehre  von  den  alten  In- 
scriptioriea  und  die  andere  die  Münzwissenschaft.  Dieses  kleine 
Theilchen  tii^t  Ton  Ekhel  in  acht  Bänden  in  4.  bearbeitet,  das 
blo!^  compeiitliym,  hli)s  Uebersicht  ist.  «—  Dies  ist  aber  noch 
nicht  genug.  Zur  Lehre  von  den  schönen  Kunstwerken  gehö- 
ren noch  ^in  paar  besondere  Doctrinen,  ohne  welche  man  die 
Kunstwerke  nicht  studiren  kann;  nemlich  eine  Känstlerkrüik^ 
das  Aechte  vom  Unächten  zu  unterscheiden.  Ferner  mnss  man 
die  Zeit  zu  finden  wissen ,  woher  die  Werke  sind  und  man  muss 
Regeln  und  Grundsätze  zur  richtigen  Erklärung  derselben  inne 
haben.  Nimmt  man  dies  zusammen,  so  sieht  man,  dass  dieser 
Theii'  sehr  bedeutend  ist.  Durch  Winkelmann  ist  er  der  Bear- 
beitung näher  gebracht.  Hier  fällt  man  nur  in  den  Fehler, 
dass  man  Zieles  auf  gut  Glück  annimmt.  Da  dieses  Fach  viele 
Kosten  erfordert,  so  kann  es  nur  für  Wenige  sejn  und  muss 
denen  überlassen  werden,  weiche  eiuß  besondere  Neigung  dazu 
haben,  oder  die  das  ganze  Fach  umfassen  wollen. 

h. 
Litterirgeschiclfte  der  Alterthumswissenschaft. 

Sie  liefert  eine  Uebersicht  der  Bearbeitung  dieses  Fachs 
Ton  der  Zeit  an,  da  das  Alterthum  aufgehört  hat,  vorzüglich 
seit  der  Restauration  der  Wissenschaften.  Sie  kann  auf  Biogra- 
phie od^r  kurze  litterarische  Notizen  gehen ,  kann  aber  auch 
pragmatisch  seyn,  wie  man  alte  Litteratur  von  jeher  behandelt 
hat.  Dies  könnte  ein  sehr  interessanter  Theil  Werden ,  wenn 
man  die  Charaktere  dcgr  alten  Schriftsteller  genau  verfolgte  und 
ihre  Eigenheiten  vorzüglich  studirte.  Man  könnte  bei  weiterer 
Bearbeitung  dieses  Studiums  daraus  lernen,  wie  man  die  guten 
Muster  bei  verschiedenen  neuen  Nationen  in  einen  Charakter 
vereinigen  könnte.  Doch  kann  man  diese  pragmatische  Unter- 
suchung nicht  eher  anfangen,  als  bis  man  sie  historisch -biogra- 
phisch angestellt  hat.  Der  Zweck  dieser  ganzen  Uebersicht  ist, 
dasa  bei  jedem  TlieUe  angezeigt  werde,   was  vorzüglich  dazu 
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gehSrt.  Dann  munn  Bocherkenntnist  gegeben  werden.  Zn  die- 
ser encyclopädisch- litterarischen  Uebersicht  maaa  aucK  das  an- 
gefügt werden ,  was  die  Methode  theila  dieses  Fach  ^n  stndi- 
ren,  theils  es  zu  lehren,  betrifft. 

Werdi  des  Stndinms   der  Alterthnmsidssenschaft. 

Es  Mgt  sich:  welche  Vertheile  gewährt  das  Studinm  der 
Alterthumswissenschaftf  Es  mnss  daher  die  Rede  davon  seyn, 
.wie  alle  die  verschiedenen  DiscIpUnen,  die  in  einander  greii'en 
nnd  sich  auf  mannichfache  Art  unterstützen ,  am  Ende  gewisse 
Vortheile  gewähren.  Die  Zahl  derselben,  welche  uns  diesen 
Studium  zur  Ausbildung  nicht  blos  des  Verstandes,  sondern  at- 
1er  Seelenkräfte,  giebt,  ist  gross.  Der  Hauptftweck  des  Ganten 
ist  Kenntniss  vom  Zustande  des  Alterthums,  so  vollstindig ,  als 
möglich.  Um  sie  zn  erlangen^  müssen  die  alten  Werke  gebrancht 
werden ;  sie  fuhren  uns  auf  ein  Ziel ,  das  wünschenswerth  ist. 
Aber  auch  das  Mittel ,  durch  welches  dasselbe  erreicht  wird, 
die  EIrklärungskunst,  bildet  uns,  wie  die  Kritik,  am  meisten  aus.. 
Denn  die  Art  und  Weise,  wie  die  Seeienkräfte  bei  Erklärung 
der  Autoren  arbeiten,  kommt  mit  in  Anschlag,  Was  den  Ge- 
nuss  der  schönen  Werke  betrifft,  so  werden  wieder  andere 
Seelenkräfte  ausgebildet ^  insonderheit  die  Phantasie,  die  ge« 
wohnlich  vernachlässigt  Wird  ^—  ein  Fehler  der  Erziehung; 
denn  man  hat  entweder  gar  keine  oder  eine  zerrüttete.  Daa 
Gedächtniss,  die  Basis  von  allen,  wird  beim  Lernen  der  alten 
Sprachen  vorzüglich  beschäftigt.  Nächst  diesem  die  Urtheils- 
kraft  beim  Verstehenlernen  einer  fremden  Sprache,  beim  Er- 
klären. Der  Verstand  muss  philosophisch  verfahren  und  sieht 
von  Allem  die  Gründe  aufsuchen. 

Einzelne  Punkte,    die   zusammen  den  Werth  der 
ganzen  Wissenschaft  bestimmen. 

1)  Die  Keoutniss  fremder  Nationen  überhaupt  ist  als  ein 
Theil  der  Geschichte  der  Menschheit  jedem  gebildeten  Men- 
schen wichtig,  um  seine  eigene  Gattung  tiefer  und  vollständi- 
ger kennen  zu  lernen.  Wenn  Menschenkenntniss  das  höchste 
ist,  so  muss  Kenntniss  der  Nationen  äusserst  wichtig  sejn.  Ein 
anderer  Gesichtspunkt,  den  man  hat,  ist  ein  blos  finanzmäs^i- 
ger.  Man  fragt;  stehen  wir  in  commerce  mit  ihnen f  Hier  kann 
nicht  die  Frage  sejn,  ob  die  Alten  uns  wichtig  sind,  weU  wir 
in  keiner  Verbindiing  mit  ihnen  stehen.  Da  liiberalität  der  Ge-  . 
Sichtspunkt  ist^  so  werden  sie  als  gebildete  Nationen  vorzüglich 
]iwichtig  seyn.  Diese  Kenntniss  lehrt  uns  die  Anlagen  der  Natur 
kennen,  die  vielen  Seiten  derselben,  statt  dass  man  gewohnt 


ist,  den  Bienschen  nnr  immer  einseitig  ^n  betrachten.    "Met- 
dnrchwird  uns  zu  unserer  eigenen  Yervollkommnun^ein  tre^^ 
licheö  Hülfsmittel  verschafft.     Was  die  cultinrten  Völker  bö^ 
trifft ,  so  machen  sie  die  höchsten  Ansprüche  auf  unsere  Kennt- 
niss.    Die  uncultivirten  sind  sich  meist  ganz  ähnlich;  ganz  an- 
ders ist  es  bei  ausgebildeten,  wo  eine  grosse  Diversität  ist.    Sie 
mögen  durch  Ort  oder  Zeit  getrennt  8eyn,iso macht  das  keineil 
Unterschied.     Hier  ist  von  Menschenkenntniss  die  Rede.     Wir 
vollen  die  menschliche  Natur  kennen  lergen.     Unter  den  auf- 
geklarten Völkern  aber  ist  ein  Unterscihied.    Wir  müssen  mehr 
seheit  auf  die  originalen  d.  h.  solche,  die  selbst  ihre  Cultur  ge* 
schaffen^  als  auf  iie^  welche  sie  von  andern  angenommen  ha- 
bend >  Ein  derglricben  Volk  waren  die  Griechen.   ,  Viele  secu|a 
-Irindurdi  hatten  sie  die  gemeine  bürgerliche  Cultur,  ehe  sie 
«ich  nach  und  nach  zur  gelehrten  Ausbildung  fortarbeiteten. 
Hätten  rsie  letztere  durch  ein  asiatisches  Volk  erlangt,  so  wür- 
«kii  wir  sie  früher  bei  ihnen  ant];effen.    W^nn  eine  Nation  hieriii 
.#rig^attl  ist tind  CuUur  sich  selbst  schafft,  so  ist  in  der  SprachjO 
^ine  solche  Bedeutsamkeit,,  daas  man  vermittelst  derselben  im 
eigenen  Denken  leichter  und  glücklicher  fortschreiten  lernt. 
Und  so  finden  wir  die  Sprache  der  Griechen.-  Qei ihr. erscheint 
-nichte  Entlehntes ,  obgleich  die  ersten  Stäm^ne  auswärtige  wa- 
Ten;     Aber  die  Fortbildung  ist  so  liomogen,   dass  man  siehi^ 
•i^  Hb  das  Werk  eines  isich  selbst  bildenden  Volkes.   Die  Bedeut- 
rgamk^t  liegt  darin,  dass  man  von  den  sinnlichen  zu  intellektuel- 
len Ideen  fortgeschritten  ist,   dass  die  Derivation  klar  und  auf- 
Jallend  ist^  nicht  wie  in  den  Sprachen,  die  sich  durch  fremde 
%ereichert,  wo  man  den  Grund  der  Sprache  in  fremdeci  suchen 
nmaa;  -  Im  Griechischen  sehen  wir,  wie  sich  die  Bedeutungen 
'der  Worte  selbst  entwickeln.  Ferner  wirkt  die  Originalität,  dass 
'  die  Cultur  ein  treuer  Abdruck  ihres  Geistes  und  Charakters  wird. 
]!>ie' Werke  der  Beredtsamkeit  und'Foesie  zeigen  sich  als  elnhei-^ 
misch  und  keine  Ide.en ,  die  ausländisch  wären ,  wie  die  neuere 
Litteratur  ist.    Daher  kafin  man  in  keinem  neuern  Stylisten  fort- 
kommen, ohne  etwas  vom  Alterthume  zu  wissen.     So  haben  die 
Griechen  die  schönen  Formen .  aufgegriffen ,  ohne  etwas  Frem-*> 
des '  hinzuzunehmen.      Daher  tragen  ihre  Werke  das  Gepräge 
ihres  Geistes.     Verfolgt  man  dies  historisch,  so  sieht  man,  wie 
der  Grieche  aus  der  ersten  Cultur  in'  die  halbe  fortgeht.     In 
dieser  bildet  er  seine  Poesie  aus,   die  mehr  Cresang  als  Mach- 
werk ist,  schreitet  mit  der  feinsten  Reizbarkeit  des  Geschmacks 
fort,  Selbst  In  der  Sj^rache,  die  alte  Formen  wegwirft,,  so  det^ 
mitn  erstaunen  muss.     Dies  zeichnet  den  Griechen  am  meisten 
aus.    So  gehen  diese  Stufen  weiter,  bis  die  philosophische  an- 
fängt, die  sich  mit  Aristoteles  schliesst.     Seit  Ihm  üng  Gelehr- 
samkeit an.    Bis  hieher  hatten  die  Griechen  gespielt.    So  lange 
geht  aUe#  ganT  natfiriieh.    Es  wh'd  kein  Schritt  beschleunigt^ 


S3     

,  ^  / 

wtth  werden  sie  nicht  nnfigehalten,  so  dsss^   wenn  man  ibre^ 
Lftteralor  studirt,  man  ihren  Charakter  Icennen  lernen  Itann« 
Schon  daraus,  dass  sie  verschiedene  Regiemn^sformen  hatten^ 
musste  Mannichfaltigkeit  der  Sprachformen  entstehen.     Jede 
Gegend  in  Griechenland  hat  ihr  Eigen^  im  Geschmaclc,  weil 

'  jede  sich  eigen  politisch  gebildet.  Das  fallt  weg,  wenn  schon 
ein  Gesichtspnnlct  gefasst  ist.  Es  ist  höchst  wichtig,  uns  nüfc 
einem  oder  dem  andern  Volke  vertraut  zu  machen,  wo  wir  dia 
Schritte  der  Cnltur  historisch  verfolgen  können.  Dato  ist  kein 
einiiges  neueres  Volk  dienlich.  In  der  Hinsicht,  weil  hier  yu 
viel  Conformität  ist,  und  weil  die  Neuern  noch  nicht  ihren  Lauf 
vollendet  haben,  können  wir  kein  neueres  Volk  daiu  brauchen« 
Unsere  Cultur  hat  auch  einen  ^anz  andern  Gang  genommen,  als 
die  griechische.  Bürgerliche  Unordnungen  thun  keinen  Eintrag 
in  ihrer  Geistesbildung.  Nehmen  wir  den  langen  Zeitritum,  i»  ^ 
dem  sie  sich  gebildet,  so  kann  keine  andere  Nation  darauf  Afi-* 
Spruch  machen,  historisch  den  originalen  Gang  ihrer  Cultur  von 
ihrer  Bluthe  bififzu  ihrem  Verfalle  zu  verfolgen.  Die  Art  nnd 
Weise,  wie  sich  der  griechis'che  Charakter  bildetei  hing  yon 
einer  Menge  Umstanden  ab,  die  heute  wegfallen.  Die  ganze 
Denk  -  und  Eftipfindungsweise  modißcirte  sich  unter  freien  Be* 

•  gierungsformen  und  unter  Rdigiousideen ,   die  nie  aufgedruA- 

^  geh*  wurden  und  die  verschieden  waren  nach  'den  gebildeteste« 
Köpfen.  Hieztt  kam^n  auch  Localumstände.  Die  ^.egierunga- 
form  betrelTend  ,v  so  waren  die  Grieche^  Republikaner,  -—  elno 
Regieruilgsform,'^die  für  Ausbildung  der  ^ultur  und  Humanität 
günstig  ist.  Dies  war  eine  Verfassung,  die  nie  wiedergekom-^ 
men  ist  Jn  der  Welt  und  nur  wiederkommen  kann  in  kleinen 
Republiken.  Respublica  lief  darauf  hinaup,  dass  jeder  frei 
Rath  geben,  jeder  sprechen  konnte.  Das  konnte  nur  in  kleinen 
oder,- Mittelstaaten  und  in  einer  Republik  wie  Rom  sejn.  In 
aolchen  musa  der  Mensch  sich  früh  bilden ,  weil  dort  die  Kunst 
zu  reden  ist,  und  von  der  Kunst  zu  reden  geht  alle  Bildung  aus^ 
alle  Wärme  der  Empfindung.  Das  Bekümmern  um  alle  mögliche 
interessante  Dinge,  was  für  jeden  Pflicht  war,  musste  eine  Aus^ 
bildung  geben,  wie  sie  sp&terhin  nicht  möglich  ist.  Moralisch 
gabs  manche  M&ngel  in  diesen  Staaten  und  sie  brachten  den 

•  einzelnen  Menschen  unendlich  viel  Unruhe  und  Kummer«  Allein 
davon  darf  die  Rede  nicht  se^n,  wenn  wir  von  ^er  Geicttesbil-- 
düng  sprechen.  Vor  den  Griechen  sehen  wir  keine  einzige  Na- 
tion und  neben  ihnen  keine  orientalische,  die  Beredtsamkeit 
h&tte,  was  daherkam,  dass  sie  nicht  rede» durften  über  die 
wichtigsten  Gegenstinde.  Dies  ist  euch* der  Grund  bei  den 
orientalischen  Völkern,  dass ,' weil  sie  nicht  gesproifhen,  sie 
anch .keine  Prosii  haben;  sie  sind  nie  zu  der  glücklichen  Ver- 
bindung der  Sitze  eines  periodus  gekommen,  worin  die  Kunst 
zu  schreiben  Uegt.  ^WiedleThitigkeit|  Munterkeit  und  JNen- 
I-  8 


'gterde  dieMertscIien  witrigen  tnusste  und  llineii  richtige  ürthelle 
beibrachtei  fallt  jedem  in  die  Augen«  W%i  die  Religion  dersel- 
ben betrifft,  so  muss  man  nicht  die  Mythologie  dafür  ansehen 
und\io  ^as  zum  Verbinder  zum  Glauben  mdchen.  Dieis  ging  auch 
nicht,  denn  die  religiösen  Ideen  sind  so  divers  tind  es  war  keine 
Eintrachtsformel.  In  jedem  Zeitalter  ging  man  weiter,  und 
wenn  sie  Künstler  beibehielten,  so  war*«  Schmuck  der  Phantasie. 
Ihre  Religion  bestand  in  ritibus,  wie  die  jüdische  Religion. 
Hin  und  wieder  findet  man  F^älle,  dass  einzelne  Personen  we- 
gen religiöser  Ideen  verfolgt  wurden)  allein  das  .ist  allemal 
Yolkscabale,  die  auch  aus  etwas  Anderm  entstehen  konnte. 
Wenn  die  Ceremonieen  anders  behatidelt  und  verspottet  wur- 
den, so  war  das  etwas  Anderea. und  es  wurde  al9  dn  Eingriff  in 
den  Staat  angesehen.  Vt)o  dieser  Seite  afeigt  es  sich^  dass  der 
Grieche  sicfi  für  sich  und  eigen  ausgebildet  habe.  Der  Römer 
Jgt  nicht  so  original:,  weil  er  die  Griechen  beständig  zum  Muster 
gehabt.  Aber,  die  Art,  wie  er  zu  Werke  gegangen,  ist  original, 
8o  dass  in  ttianehen  Fällen  die  Römer  den  ersten  Schritt  getban. 
Was, ihren  moralischen  Charakter  betritt,  so  zeigt  er  sich  so, 
dass  wir  in  ihnen  in  Rechtschaffenheit  und  Tugend  strenge  und 
am  Besten  des  Staats  unzertrennlich  hängende  Menschen  sehen. 
Math,  Tapferkeit  in  Besiegung  seiner  selbst  und  Fremder^ 
kliistiche  Ordnung, und  feste  politische  gesetzmässige  Einrich- 
tungist das  Hervorstechende  bei  den  Römern.  Da  sie  mit  den 
Griechen  bekannt  wurden,  pfropften  sie  die  angenehmen  Bigen- 
achafteii  auf.  Hier  zeigten  sie,  als  sie  griechische  Künste  an- 
nahmen, eine  grosse  Klugheit  und  Lebensphilosophie,  dass  sie 
mit  ihrer  politischen  Cultur  Aufklärung  verbanden  und  jene 
durch  diese  verschönerten.  Dies  ist  ihr  Hauptverdienst.  Dies 
ieigt  sich  in  ihren  Rechtsbestimmungen.  Durch  griechische 
Philosophie  thaten  sie  den  Schritt,  in  die  Geschäfte  des  Le- 
bena  so  viel  Philosophie  zu  bringen,  dass  sie  eine  Masse  von 
Ckdetzeseinrichtungen  hatten,  wie  sie  kein  Volk  hatte,  dasa 
iie  eine  Gesetzgebung  hatten ,  welche  philosophisch  und  den 
umständen  angepasst  war.  ^Es  mag  seyn,  da8s  heute,  nach  un- 
iHidlichen  Yersehiedenheiten  der  Sitten,  Abweichungen  vom  rö- 
^  mischen  Rechte  nothwendig  sind;  gleichwohl  sind  die  römi- 
tchen  Gesetze  so  tief  mit  Pliilosophie  verwebt  und  bähen  «ine 
richtige  conseqnente  Anwendbarkeit,  'dass  wir  die  grösste  Weis- 
^  heit  in  diesen  Fragmenten  antreffen.  Ausserdem  ist  die  ganze 
Regierungskunst  auf  ein  festes  System  und  auf  eine  Theorie 
der  Kun^t  erhoben  worden.  Ihre  Kunst,  ihre  Kolonieen  kb* 
•  hängig  zu  halten  und  alles  Uebrige,  was  zur  Erhaltung  dei'Ord 
nung  gehörte ,  Ist  eine  Frucht  jener  Aufklärung.  Nimmt  man 
hinzu,  dass  sie  nicht  blos  Nachahmer  waren,  sondern  dass  sich 
in  ihnen  Menschen  entwickelt,  die  für  sich  original  sind,  dass 
bei  ihnen  Charakter  zum  Gtunde  lie^t^  der  durch  die  Griechen 
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nur  T6t«€hon€rt  wiird^:  so  kann  man  nirtheHen,  data  ancl^lhre 
Werke  orl^nri  gind,  wie  die  des  Horatioa  undTaeitaa.  Mehr 
als  einem  andern  römischen  SchriflststeUer  mnss  let^ter^i  die 
Originalität  zugestanden  werden.  Ein  andrer  Gesichtspunkt  eni« 
steht,  wenn  die  Rede  wäre,  ob  man  die  Römer  zum  Grand« 
legen  k^onnte,  wenn  man  jenea  Studium  anfängt.  Ihi  sind  sie 
nicht  original. 

'  2)  Ein  neuer  Gesichtspankt  entsteht  durch  die  Entfernung 
der  Zeiten.  Es  fragt  si6h:  sind  die  entfierntesten  nicht  grade 
die  interessantesten  1  Je  weiter  sie  entlernt  sind^  desto  mehr 
Eigenthümliches  müssen  sie  haben,  d^to  mehr  Seiten  der 
meoscblichen  Natur  lernen  wir  kennen  ^^o  wie  der  mehr  Met»- 
acheiycenntniss  erlangt,  der  mit  fremden  MeiMchen  und  Natio« 
nen,  als  der  mit  eigenen  Landsleuten  sich  beschäftigt  Die  Be^ 
schäftigung  mit  einem  alten  Volke,  das  sehr, entfernt  ist,  musa 
auch  mehr  Alisbeute  geben.  Dass  es  schwerer  ist,  ist  nstür« 
lieh,  selbst  hinsichtlich  der  Sprachkunde,  da  wir  nicht  ilir<^a 
gana^en  Ideenkreis  haben.  Nun  sind  noch  drei  Gesichtspunkte 
zu  berücksichtigen,  der  moralische,  der  wissenschaCtlicfae  und 
der  ästhetische. 

Z)  Was  den  tnaraliachen  betrifft,  so  verdiente  die  Frage 
näher  untisrsucht  zu  werden,  was  für  eine  Stufe  Ton  Weith 
und  Vollkommenheit  man  den  beiden  Völkern  ertheilen  müsse> 
auf  welcher  Linie  der  Moralität  sie  gestilndenl  Ich  denke, 
dass  das  Resultat  nicht  seyn  wird/  dass  die  Menschen  besser 
waren  im  Alterthum ;  aßer  Tortüglich  grössere  Charaktere  hat 
das  Alterthum  gehabt,  als  die  neuere  Zeit;  denn  es  haben  sich 
die  Talente  leichter  entwickeln , und  eine  grössere  Höhe  erlan« 
gen  können.  Das  ist  von  der  römischen  Nation  allgemein  ange« 
nommen.  lii  Rücksicht  auf  moralische  Grötoe  sind  auch  die 
Griechen  ausgezeichnet.  Sie  Tersch  windet  im  Zeitalter  Phi^ 
lipps  von  Macedoniem  Wenn  bis  dal^n  grosse  Charaktere  vor* 
süglicher^  Menschen  sich  bildeten  in  Rücksicht  auf  den  Geisl^ 
so  lässt  sich  denken,  dass  sie  moralische  Güte  besessen,  und 
man  kann  wahrscheinlich  annehmen,  dass  die  edelsten  auch 
in  Hinsicht  auf  Tugend  und  moralische  VoUkompieaheit  ^ine 
hohe,  Stufe  einnehmen. ,  Die  Beschäftigung  mit  solchen  C9ba* 
rakteren  muss  Erhabenheit  der  penkungssH,  und,  waa  daa 
Wichtigste  ist  zu  allen  Zeiten,  Verachtung  alles  Gemeinen,  — 
diese  Empfindung  inuss  ein  solches  Studium  früh  einpflanzen. 
Daher  hält  auch  der  Engländer  classische  und  liberale  Erzie« 
bung  für  einerlei.  Wer  diese  Ideen  bedenkt ,  muss  zu  dem  Ge^ 
danken  kommen,  dass  in  den  Ländern,  wo  Despotismus  ist  und 
wo  auch  eine  Reihe  Geschäfte  mit  den  Wissenscjiaften  verbun- 
den sind ,  doch  Aufklärung  nicht  gedeihen  kann. 

4)  Was  den  wissenschaftlichen  Gesichtspunkt  betrifft;  so  ' 
kommt  man  in  eine  grosseFrage  über  den  Vorzug  der  Alten  und 
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Nenern.  Doch  er  gehSrl^nmistlietiMhcii.  Der  Streit  gtog  , 
davon  ans,  dluts  man  fnig,  ob  die  Allien  voriügiic^ere  Dichter 
hitten,  als  die  Neoern,  und  wurde  g^efiiJirt  um  Homer,  der  ih- 
nen nicht  genuf  Potitesse  bat.  Dann  kam  nian  dar|nf ,  wie  die  . 
Alten  sich  verhielten  in  den  Wissenachaften.,  Im  Jahre  1687 
laa  nrrault  ein  Gedicht  ab :  le  si^ci^  de  Louis  XIV.  Br  mein- 
te, die  frühem  Jahrhunderte  wären  nachiusetsen^  Aber  Per^ 
rauit  wusste  wenig  und  ee  fand  sich^  dass  die  gegen  die  Alten  ' 
waren ,,  die  nichts  von  ihnen  wussteii.  In  diesem  Gedichte  ka- 
men h^ige.  Steilen  vor.  Einige,  als  Boileaa,  geriethen  in  Feuer 
ftber  die  Gebühr  und  machten  sich  ein  honneur  daraus,  fdr  die 
Alten  SU  streiten.  Der  tätreit  ist  nicht  au  einer  vernünftige« 
Gedeihung  gerathen.  Als  mehrere  mit  Gegenschriften  losso- 
gen ,  schrieb  Perrault  ein  Buch :  parallele  dep  anciens  et  des 
modernj^,  Paris  1688.  Es  ist  dialogisch  verfasst.  ,  Im  ersten 
Bande  hat  er  es  mit  den  Dichtern  sn  thun,  im  aweiten  kornm^ 
die  Eloquens  vor ;  im  dritten  kommt  er  wieder  auf  die  Poesie, 
wo  es  über  Homer  hergeht  Der  vierte  Band  enthält  das^  was 
die  Alten  Jn  Geographie,  Astronomie  und  Schifffahrt  im  Ver- 
gleich mit  den  feuern  geleistet,  wo  luftige  Sachen  vorkommen« 
Kaum  war  dieses  Werk  heraus,  als  Boilea^,  Huet  und. andere 
darüber  herfieled.  ber  Streit  verbreitete  siich  auch  ausser  Frank-« 
reich  nac^  England.  Temple^  ein  Bitter,  schrieb  in  seinen 
miscellan.  eine  kleine  Schrift,  welche  die  erste  im  2ten  Bänd- 
ehen (einem  reellen ,  soliden  Buijhe)  ist,  über  die  Alten  und 
Neuern,  wo, er  sich  für  die  Alten,  aber  nicht  aus  sehr  haltba- 
ren Gründen  erklärt  Im  Gegen^heil  schrieb  WoUon  reiexiona 
über  alte  und  ^eu0  Gelehrsamkeit,  lOM.  8.  Dieser  gab  in  vie- 
len Stücken  den  Neuern  den  Vorsug,  in  andern  den  Alten  auf 
eine  Weise,  dass  Perrault  nicht  mit  ihmsufrieden  war.  Banfr- 
ley  trat  auf  «eine  Seite  und  behauptete,  man  könne  die  Sache ^ 
nicht  in  Bausch  und  Qngen  abmachen;  doch  gab  er  nicht  den" 
Gesichtspunkt  an,  woraus  er  die  Sache  betrachtet  wissen  wollte: 
Endlich  wnrde  die  Sache  mit  S^ass  geendigt.  Swift  schrieb 
eine  Brsählnng  von  einer  ^ücherschlacht,  eine  artige  Siihrift 
snm  Lachen,  wo  wenige  von  den  Hauptpunkten  ins  Auge  gefasst 
werden.  Das,  was  Bentley  annahm,  nahm  auch  LeibnUx^  ein 
Kenner  der  Alten  und  Neuefh,  an.  Ala^der  Streit  so  siemlich 
ruhte,  fing  Mad.  D^er  und  de  la  Motte  an,  ihn  su  eriieuem. 
Erptere  ubersetste  den  Hom^r  und  wollte  seigen,  däss  er  nicht 
so  ungesittet  wäre«  Allein  ihre  prosaische  UeWsetsung,  die^ 
igeschmacklos  ist,,  konnte  das  nicht  lehren  und  de  la  Afotte' 
machte  ihn  big  auf  die  Hälfte  surecht  Mad.  Dacier  schrieb 
auch:  über' die  Ursachen  des  gesunknen  Geschmacks",  1114.; 
allein  dieses  Buch  hat  selbst  keinen  Geschmack  und  sie  wnrde  . 
aMigfikcht«  Auf  die  ^ebersetsungen  und  Beuriheilungen  desi 
Jlomtf  bat  dieses  Buch  groaa^  Effect  gemacht  und  hat  ihn  jetst 


mch  In  Friiikrei€li>  CT.  nr  Geschichte  dieict  Streltt  fffaefc- 
fPolUi  de  praestantte'Ct^tfticoroin  Mi<Qlcniin  cenoMmtalie^  ilievir 
seist  ins  LateiiMsche  Ton  Ayrer\  Leiys^  173Ck  8.,  wa  inch  efai0 

^  disserlttio  de  comptritioRe  erudUi<Hii«  unliqote  so  recentieri«. 
Dte  Parsilele  des  Perrwlt  Terdienl  dorchUnf^Jia  w#rdc»i,  iM 
jstt  sehea ,  auf  welclie  Punkte  ea  bei  einer  aolebea  IJiitersQoh««g 
adtommt. 

,]Ke  Fehler,  die  uaB  begiogy  waren  diese:  als  man  die 
Alten  jnit  den  Neocpn  verglich ,  nahm  man  alle  Schriften  der 
hentigen  Welt;  von  den  Alten  konnte  man  nichts  als  die  nbrif- 
f^UieliMeiien  entgegenstellen,  und  nach  diesen  nahm  man  dei 
Maasstftab  vom  ganxen  Alterthnm.  .  Dnbei  nmsste  lüan  annehr 
men ,  .dnss  sie  sufaUif  anf  nnis  gekommen  wären.  Dies  war  nw- 
vevttnnAigl.  Insonderheit  nahm  man  nicht  Alles,  waa  das  AUerv ' 
ihnm  äaf  nns  gebracht,  denn,  man  kannte  es  nicht  Man  kann 
nb^zengt  seyn,  ^asa  beide  Partheien  der  Fianaosen  Vielem  dem 
«Namen  nach  kaum  kanten.  ^  ist  wahf ,  d^ss  die  Alten  nb^ 
Philosophie  Schriften  bafiteni  wie  kein  neueres  Volk«  Voai 
fkAo  bis  Cicero  existirten  über  tansend  Stikk  übet  moralische 
Gegenstände,  %  B.  über  die  Neigungen«  Dies  war  ein  Fehler, 
hi^  so  onbUlig  an  «rlheilen^  Zweitens  betrachtete  man  die  si- 
ten  Nationen  i^t  nach  ihrem  Fortganfe  ans  einer  Periode  dcf 
Caltur  in  die  ändere.  Hmner  sollte  ein  Antor  ans  der  Alexai^ 
drinischen  Periode  seyn«  Nun  hätte  raafi  ihre  Hauptperioden 
dni^hknfen  inüssen  ( ;das  geschah  aber  nicht.  Drittens  ist  in 
irissenschaftlicheir  Hiasidit  ansgemacht,  dass  in  mehrtfn  Wis- 
senschaften, welche  Instrumente  gebrauchen,,  die  in  neuem 
Zeiten  erfunden  sind,  die  Alten  weit  unter  den  Neuern  sind,, 
'so  dass  jene  ^it  diesen  nicht  könoen  Tergtichen  werden«    Dies 

^versteht  sich;  aber  lassen  sich  daraus  geringere  Seelenkräfte 
.beweisen?     Dies  ei*öflPnet  w^itläuftige  Untersuchungen.      Bei 

^  Wissenschaften,  wo  IhStrnmente  nöthig  mnd ,  kommt's  auf  ihre 

""  Erfindung  an.  Die  meisten  sind  durch  Zufall  erfunden  worden; 
die  Verbesserung  derselben  ist  erst  Sache  des  6;enies«  Sind 
die  Erfindungen  gemacht,  so  ist  die  Frage,  ob  an  ihnen  mehr 
Genie  gehörte,  alsjra  eigenen  Rechejrchen  ohne  dergleichen 
'Bnlfsmittel.  Dieser  Punkt  ist  in  den  mathematischen  Wissen- 
schaften, deren  Methode  bewunderungswürdig  ist,  wahr.  Vie- 
les, brauchten  die  Alten  nicht  gewusst  ku*  haben  und  sind  da- 
^rmm  keinen  Grad  hin^chts  ihrer  Seelenfähigkeiten  niedriger  an 
setsen«  Hier  sind  ihre  Iifrthnmer  mehr  werth,  als  Wahrhei- 
ten, die  man  auf  einem  leichten  Wege  finden  kann.  Was  die 
AUea  mit  ihrer  analytischen  MetlM>de  versuchten,  erregt  die 
gresste  Bewunderung  nnd  wisd  nachgeahmt  werden,  sobald  mspli 
in  der  Bncksicht  die  Alten  mehr  ;Wird  kennen  lernen. 

Nun  kommt  eine  andere  (dee  in  Betracht.  Es  ist  die  Fra- 

\  ge,  eb'a  4n  Wissenschaften  auf  die  Quantität  des  Gelernten  an- 
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fcMint ,  üAet  auf  die  Art ,  wie  0»  ««fufet  Mr^jler  wie  im^  aeia 
felMift«.  Hwle  ktfnn  e»  leicht  »eye  ^  dsi  wfasen  zu  lernen, 
imi  Me  ntttosepbea  easgemaolit  litben.  Et  fr&gt  «Ich,  Wie 
«ftft  ins  einem  solcbeit  Bedie  «elbtt  denken  lernen  könne ,  nnd, 
fdk  ein  «Uei  Bneh  indieter  Hinsicht  ▼ont^Ueher  iet  eh  ein 
J9e«§8,  wenn  «ncfa  im  Letitern  ntoehr  Skehen  sind^  in  feuern 
ftber  bessere  Methode.  Man  sieht,  anf  die  Kraft  des  Dettkisna 
iind*ebeb  so  erflndeii««  können,  datanf  kömrafa  ani^  «nd  be- 
•oliders  hente,  wo  es  nnihsam  ist,  anf  etwa«  Neues  zukoittnto« 
Aber  dass  in  dein  seharfsinnigen  Kopfe  jndir  Werth<  Isl^  als  Im 
%h»s  feiehrten ,  Ist  wohi  ausgemacht.^  Beim  Mensch«»<veHaii!« 
gien  ^r  die  Denkkraft;  mit  Scharfsinn  älmliehe  UntekAluAiinfen 
kerrorasubringen  nnd  dies  führt  auf  den  W^rlh  der  Alt^ir..  -Sie 
haben  flirelMnge  so  entwickelt ,  dass  der  Leaer  mit  ^ten 'fort- 
«en&t.  Der  Grieche  und  der  Römer  »lebt  nicht  die  ReaultaUi, 
irleidle  Nenern,  iondern  mran  siehi'd^n  Weg,  den  er  ging.^ 
Die  Art  und  Weise,  rMe  anm  eigenen  Denken  fiührt  4  ist  eben 
^hre- Vorafiglicfae.  IHes  ist  das,  wasr  den  Mensehen  aom  eigentr 
liehen  Menschen  maclÄ:  80  steht  man,  dasa  es  nicht  auf  die 
Sachen  ankonHnt,  sondern  auf  die  Art,  wie  die  Sachen  bear^ 
beitet  nnd  wie  sie  behandelt  wertfeit.  'Wenn  man  frigt,-  waa 
die  Griecheit  von  Sachen  Hbrig  ha^b,  ee-lst  dae  eine  gaaa.an* 
4^re  Untersuchung.  In  Absicht  d^  Sachen  «Miss  man  dcUt 
tlifegnen  kellen,  dass  wir  weiter  sind  In  den  strengern  Wissen^ 
«bhaften;  es  wäre  seltsam,  wenn  wir*s  nicht  wMran.  Man  muia 
sregeben,  däss  die  Neuern  in  inehrem  Wissenschaften  «nend- 
lieh  Tiel  grössere  FcfHschritte  gemaclit  haben,  als  die  Alten. 
Manche  Gelehrte  haben  es  nicht  augeben  wollen,  wie  du  3imp 
in  seinem  Buche:  sur  Törigine  des  ddcou^ertes  aitribn^ea-  a«i 
hommes  modernes,  Paris  ITM«,  welches  interessant  au* lesen 
(st.  Hier  ist  aber  ein  andres  Ding,  was  man  im  Tappen  findet 
fitid  als  wahrscheinlich  aufstellt ,  und  was  späterhin  mit  Bewei-  , 
^n  ^nr  höchsten  WahrscheinUcbkeit  gebracht  wird.  Dies  mnsa 
auch  gedacht  werden  bei  dem  Buche  von  BüBchmg:  über  die 
bei  den  Alten  bekannten  Grundsatae  In  der.  Philosophie,  wel- 
ches mit  weniger  Vrtheilskraft  geschrieben,  ist,  als  jenes  nnd 
nicht  so  verführerisch.  Das  ist  wahr,  da  die  Alteiii  über  alle 
Materien  gedacht,  somussten  sie  anf  Vieles  stossen,  waa  spä- 
terhin nicht  beobachtet  wurde  nnd  in  neuem  Zeiten  wieder  her- 
vorkam. Noch  ist  ein  Gesichtspunkt  swisehen  den  Alten  nnd 
uns  zu  berücksichtigen.  Die  Alten  hekimmerten  sich  weniger 
nm  die  gründliche,  tief  geschöpfte  Theorie,  als  nm  die  Praxis. 
Sie  dachten  so:  /bei  allem,  wo  Praxis  die  Hauptsache  ist  nnd 
wo^durch  Darstellung  Bildung  unserer  'Seele  beabsichtigt  wird, 
komä]t*s  weniger  darauf  an,  die  Regeln  tief  heriuleiten«  Die 
hoch  sich  gebahrenden,  scheinenden  Philosophlai  denken  dar- 
fiber,  was.dieKfinste  betrifft,  andere.    Die  mechanhNrhen  Kün- 
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•te.li#l>«n  4ie  Alten  MbH  nU  «ioer.  tieCea  T|mdc  imteritltst 
Sie  war«n  grosse  Praktiker  mid  oiclit  Theoretiker«  Du  «ieht 
mta  in^der  Mechanik  am  meisten.  Da  man  v^\%  ^utanuneiiBtei- 
liinf  der  Regeln  anfing,  hörte  das  Genie  i^uff  In  vielen  Sticken 
.war  die  wiss^schaftüche  Bildung  'd^  Alten  eine  andere  und 
auf  tinem  andern  Wi^ge, .  als  die  ,nnfirige. 

Hinsichtlich  des  moralischen  Gesichtspunkt?  nehme  ich  den 
Satz  aia  unläugbar  an^  .dass,  wenn  man  sich  mitSchriftstellem 
abgiehti  in  denen  grosse  Cliaraktere,  Torzüglich  Edelsinn,  .Un- 
eigennüttigkeit  und  Patrioti«mua  häufig  feschiiciert  werden,  die 
.Seele  aichi'i'ir  diese  Art  Empfindungen  und  Gesinnungen  erwär- 
men.mus^«  Nun  zeichnet  sich  aber,  die  ältere  blühende  Zeit 
durch  Begierde  nach  Ruhm,  die  neuere  durch  Begierde  nach 
Vortheil  aus.  Die  reinere  Uneigennützigkeit  bt  zwar  a^ich  b^l 
^  einzelnen  vortrefflichen  Seelen ,  aber  Unsterblichkeit  de^  Na- 
mens ist  es,  wodurch  die  meisten  geleitet  wurden.  In  nepern 
Zeiten  ist's  nicht  so,  Weil  Triebfedern  der  ^xi  im  Mittelalter 
abgestumpft  wnrdeik  Ehe  man  sich  aus  solcliejn  Empfindungen 
heraushebt,' muss  viel  gesdieben,  oder  man. muss  sein  Gemfith 
frühzeitig  an  solche:  Empfindungen  gewöhnen.  Es  ist  hier  wie 
im  Umgänge  mit  Menschen*  Ein  jeder  bildet  sich,  an  dein^  mit 
welchem  er. umgeht,  und  je  früher  man  anfängt^  desto  tiefer 
.bleiben  die  Eindrücke.  Ein  Schriftsteller,  den  ich  häufig  leset 
wird  ganz  familiaria  und  bestimmt  mich  in  meiner  Denk-  und 
Empfindongsweiae*  Werden  die  Alten  frülv^eleseni  so  ist  der 
Vortheil  gross.  Am  grössten  ist  er  in  Rücksicht  des  folgenden 
Gesichtspunkts.    Dieser  ist  , 

6)  der  äsihstwke  GesichtspuniL  Dieser  leistet  objecthr 
iind  subjectiv  die  grössten  Vortheile.  Wenn  Aesthetik  die  The#- 
■rle  Ten  den  Regeln  des  Schönen  ist,  so  werben  die  Alten  auch 
Segeln  gehabt  haben.  Ob  äie  sie  so  tief  hatten,  wie. wir,  ist 
ditt^ Frage,  wohl  aber  hattei|i  sie  die  Sache.  Ihre  Werke  sind 
hiedn  der  grösste  Beweis.  Classische  und  schöne  Werke  sind 
so.Tiele  übrig,  dass  man  nur  wenige  aus  neuem  Zeiten  hzt  auf- 
finden können.  Ja  es  werden  dergleichen  nicht  mehr  vfieder* 
kommen,  z.  B.  in  ^er  Beredtsamkelt,  welche  wir  nicht  mel&r 
Aaben  können  wie  die  Alten.  Ihnen  ist  Beredtsamkelt  Ueber- 
rednngskunst.  Der  Grund  derselben  lag  in  der  Verfassung  der 
.Staaten,  Ein  freier  und  ungehinderter  Staiid  des  Redhers  ist 
heute  bei  kdner  Nation,  Auf  ähnliche  Art  geht*s  in  der  Ge- 
schichte* Grade  die  Verfassung  des  Alterthums  und  dass  alle 
Begebenheiten  und  Unternehmungen  vor  Augen  berathschUft 
wurden,  machte,  dass  die  Qesahichte  belehrender  seyn . und 
mehf  ins  Innere  dringen  konnte.  Hie^u  kommt  dere.üherair 
freie  upd  conventionsloie  Ton,  wo  man  seine  Empfindungen 
nicht- verfaeimllbhie/ und  wo  es  einem  unendlich  leichter  wurde« 
in.daa.ganae  Gewebe  vöuAbsichten  und  Ursachen  ein^udringottf 
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In  JMhelv  Zdlen  It^en  die  alteo  fikhrifltteller  Ihre  Pe'raoneo 
redend  auftreten;  daher  komneit  die  Reden  in  den  Gettfaiclii- 
tehreibem.  So  wird  die  Geschichte  fnr  den  Mens^henlcenn^ 
insti^ctiver.  In  den  bildenden  Künsten  ist  nur  eine  Stimme, 
idass  die  Mten  anf  immer  oben  anstehen,-  wie  in  der  Scnljptur. 
Denl^t  man,  wie  weni;  Anlässe  ancii. in  nenern  Zeiten  waren,  . 
80  Icann  es  Niemandem  einfallen ,  uns  mk  ihnen  m  ver^leicjien* 
Yon  der  Alten  gewaltigen  Statuen,  die  su  Hunderten  in  Rom  - 
gearbeitet  wurden,  soräch  man  gar  nicht.  Hier  konnten  sich 
die  Künstlei»  bilden  irad  die  Talente  entwickeln,  Ist  es  nun  ^ 
nicht  nütalich,  dass  man  Muster  der  höchsten  Isthetischen 
Vollkommenheit,  welche  die  Prpbe  Tieler  secula  ausgehalten, 
für  die  Vollkommensten  erkennt?  Hitten  die  Neuern  einen 
dgnen  Weg  sich  gebahnt,  so  kömmt*s  darauf  an,  wie  es  ge- 
worden, wäre.  Das  ist  aber  nicht,  und  es'ieigt  sich  bei  ihnen 
ein  grosser  Mangel  an  Kriften.  Bei  den  Griechen  wohnte  das 
Schönheitsgefuhi  Im  Herzen,  nicht  so  bei  den  Neuern.  Es  ist 
nichts  nothwendiger,  als  dass  diese  Muster,  als  eine  iweitn 
Natur  aufgestellt,  bilden.  Subjectidsch  ist  die  Beschiftigung 
mit  ihnen  zur  Bildung  der  Fähigkeiten  nothwendig,  und  zwar 
grade  derer,  die  dadurch  allein  ihre  bultur  erlangen.  Wir 
wollen  den  Verstand  nicht  allein  ausblMen,  denn^  sonst  wer- 
den wir  einseitig;  wir  müssen  iuch  auf  Einbildungskraft  und 
das  feine  Gefühl  des  Edlen  und  Schönen  sehen.  Die  beständige 
Beftchaftigung  mit  schönen  Werken  flösst  uns  ähnliche  Empfin- 
dungen ein  ohne  Hinsicht  auf  dic^  Sachen,  die  wir  treiben;  ea 
drucken  sich  die  Formen  in  die  Seele  und  diese  erzeugen  Wir- 
kungen, die  sonst  nicht  auf  andere  Art  können  erzeugt  werden;  0 
Wollen  wir  uns  zu  Idealen  in  den  Künsten  erheben ,  so  können 
uni  hur  wenige  neuere  Schriftsteller  diin  dienen;  denn  die 
haben  die  meiste  Existimation  geno^ssen,  die  sich  nach  den  AI* 
ten  bildetep.  Dies  ist  ein  Gesichtspunkt,  der  für  den  Küpstier 
selbst  ist.  Aber  auch  die  blosse  Beschäftigung  der  Art  ist  für 
den  Dilettanten,  der  sich  die  vielseitigste  Bildung  geben  will, 
Tom  grössten.  Nutzen.  Hie^u  kommt  eine  Reihe  Vortheile,  wel-. 
che  diese  Beschäftigung  durch  die  Art  und  \^eise,  wie  sieei»-  . 
gerichtet  seyn  muss,  giebt  Vorläufig  muss  man  fWilicb  sagen, 
^wenn  von  der  Methode,  wie  sie  studirt  werden  müssen,  die 
Bede  ist,  dass  diese  Vortheile  werden  verfchieden  seyn,  je 
nachdem  es  die  Methode  ist.  Wenn  oft  die  Methode  schlecht 
war,  hat  man  es  auch  den  Kenntuissen  zugeschrieben.  Wenn 
OS  z.  B.  heisst !  das  Gedächtniss  wird  überladen.  Das  braoeht 
es  nicht.  Es  heisst  auch,  mai^  beschäftigt  sich  mit  Kleinigkei- 
ten ;  allein  für  manche  nur  sind  es  Kleinigkeiien ,  die  es  ei^t- 
Uch  nicht  sind.  Es  giebt  luich  Kleinigkeiten,  die  man  nticht  ab- 
aondcrt  und  da  kommi's  auf  die  Methode  an.  #ird  diese  rich- 
tig eingenchtet,  so  ^ebt  es  kein  j*ach,  wodurchj  wiednrch 


dai  ntiRrli^,  alle  8e«letikrifte  aaf  {^leichmisst^ere  Webe' ans- 
gebildet  wütdea,  und  mehrere  'Fheiie  unsere»  Fachs  befchäfii« 

fen  alle  diese  äeelenlrräfte  zusammen^  eine  wie  die  andere. 
Fangen  wir  von- den  Sprachen  an,  so  mnss  das  Gedachlnisa  Tiei 
thnn,  aber  nicht  allein  ^  auch  die  fienrtheilangskraft  muss  ge- 
braucht werden.  Erwachsene  werden  selten  Alles  behalten  kön- 
nen y'  wenn  sie-  nicht  die  Beurtheilnng  dabd  brauchen.  Ninunt 
man  dieJBrklSmngsknnstf  so  eroffhel  sie  noch  mehr  Vortheile. 
Bei  ihr  ist  dn  beständiges  Rathen ,  ehe  man'ekitscheiden  kann,' 
welcher  ^der  eigentliche  Sinn  sey.  pa  »nnen  di^  Kräfte  Tor- 
nUglich  gebildet  werden.  'Diese  Entwidcdting  des  Wahrschein- 
lichen isl  uns  90  nöthig  im  Leben,  in  welches  man  durch  ein 
geschickte!!  Erkliren  eingeleitet  wird,  wie  durch  keine  aridere 
Kunst.  Bei  der  Kritik  isfs  noch  mehr  der  Fall;  sie  übt  vor- 
«nglfch  den  Scharfsinn ;  sie  ist  die  praktische  Kennt niss  der 
ganzen  Alterthnmskunde.  Nimiht  taau  d|e  Reihe  soientifischer. 
Xheile,  so 'sind  sie  theits 'wegen  des  fieschichtlichen  für  uns 
wichtig,  theih  [auch  deswegen,  weil. sie  unsere  Beurtheihing 
in  factis  ülSen.  Nimmt  man  neuer«  Geschichte  hinzu,  so  folgt 
eine  Vergleichung  der  Alten  mit' den  Netfern.  Auf  die  Art  wird 
durch  dieses  Stodium  das  Gedächtniss,  die  Beurtlieilnngskraft, 
der  Scharf  Ann,  die  Einbildungskraft  und  der  Geschmädk,  bald 
bei' diesem,  Jbald  bei  jenem  Theiie  dfts  Wichtigste,  gebildet 
80  wird  es /eine  Schule  der  Ausbildung  aller  Seelenkräfte.  Man- 
che Wissenschaften  haben  den  Vortheil,  dass  sie  nur  gewiss^ 
Seelenkräfte  besonders  bilden.  So  nennt  man  die  Mathematik 
eine  Schule  des  Denkens,    ^ber  auch  nur  des  Denkens,  weil 

xgie  eine  einseitige  Wissenschaft  ist.  Sie  beugt  aller  Zerstreuung 
ans.  Mehrere  Seefenkräfte,  z.  B.  die  Phantasie  und  der  Ge- 
schmack ,  müssen  belehr  ganz  einschlafen. 

6)  Es  entsteht  keine  Gründlichkeit  in  der  Erlernung  neue- 
rer Sprachen,  wenn  wir  nicht  auf  die  Alten  zurücksehem  Ein 
grosser  Theil  von  den  Werken  der  Neueren  ist  von  den  Alten 

'  entlehnt.  An  den  Worten  hängen  Ideen  und  Sitten.  Bei  den 
Schriftstellern  ist  es  ganz  etwas  atiders,  ob  sie  geleitet  vpn 
schon  gemachten  Regeln,  oder  blos  von  dem  Gefühle  des  Schö- 
nen ,  blos  an  Sachen  des  Correkten  arbeiten.  Die  orighialen 
Völker  hab^n  ^ich,  ehe  sie  Werke  hatten,  kein  Regeisystem 
geschaffen.  Anfangs  gingen  sie  blos  nach  dem  Gefühle  des 
'  Edlen  und  Schönen  zu  Werke.  Diese  Werke  machen  daher 
einen  tiefern  Eindruck  auf  un^s,  als  alle,  wenn  gleich  künstli- 
ebere, Werke  aus  spätern  Zeiten.  - 

1)  Bei  deir  Alten  zeigt  sich  der  Fortgang  in  Sprache  und 
Denkart  so,  dass  wir  den  Fortgang  und  die  Ausbildung  der 
Seelenkräfte  selbst  sehen  können.  Dies  können  wir  bei  neuern 
Sprachen  und  Iifatiooen  niclit.  Mehrere  grosseJKöpfe  der  vori- 
gen Jahrhunderte  mussten  in  fremden  Sprachen  schreibeoy^  weil 


die  deutsche  8praGhe  noeh  nlclit  (^eMldet  wir,  *  Hier  Ist  es  tkj» 
die  Originalität  der  Altea ,  die  ihnen  einmal  .Voraas*  giebt.  Dte 
Männer  aber,  d|e  bei  den  Alten,  schrieben/,  waren  auch  niehi 
blol  solche,  die  sich  blos  'professionsmässig  von  ihrer  Gelehrt 
samkeit  nährten.  Bsi  waren -praktische  Mekisoheli,  die  blos  el^ 
nen  Abdruck  ihres  Geistes  für  die  Nachwelt  t  lassen  wollten. 
Im  Ganzefd  kann- man^  mit  Ansnahme  einigtsr  Schriftsteller,  a%- 
^en:  einSchriftsteUerdesAlterthnrns  istmeljir'werth,  tels  meh- 
rere Neuere;  denn  es  sehrieben  unter  ihnen  Minner ,  die  am 
Staatsruder  sassen,  y^%%  beute  mi  Tage  wohl  selten  der  F^ll  ist. 

8)  Wenn  das  blosse  Sprachstudium  überhaupt  schon  eine 
nützliche  Sache' ist,  untern  Kopf  mit  Ideen  su^  bereichern\  so 
wird  bei' den  Sprachen  allemal  die  Frage  wichtig  seyn:  welche 
sind  die  cultirirterni  Vor  einigen  Jahrhunderten  konnte  in  dte^ 
ser  Rücksicht  tou  den' neuern  gar  nicht  die  Rede^  sejn.  Heute 
zu  Tage  aber  dairf  mau  nicht  blleih  die  gelehrten  Sprachen  spre- 
chen.'  Wenn  aber  Ton  h^erer  Ausbildung  der  Sprache  die 
Rede  Ist,^  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  eine  Sprache  einen  Vor^ 
fiEUg  hat,,  den  die  andere  nidit  hat.  Was  die  römische  Sprache 
betrÜft^,  «6  ist  sie  nicht  so  ausgebildet,  wie  die^griechische  ^md 
ihr  kann  titan  schon  von  den  neuern  einige  an  die  Seite  setzen. 
Die  griechische  ist  Ton  jeher  für  die  ausgebildete^te  unter  al- 
len alten  und  neuern  Sprachen  gehalten  worden.  Das  blosse 
Sprachstudium  wird,  sobald  es  überhaupt  interessant  ist,  da- 
durch Tor^glich  interessant,  wenn  wir  es  mit  einer  ausgebiW 
deten  Sprache  zu  thrni  haben.  Die  griechische  Sprache  köa- 
lien  wir  überdem  fast  Ton  ihrem  Ursprung  bis  auf  ihren  Verfall 
verfolgen-,  wie  keine  andere*  Und  dies  macht  einen  sehr  wich^ 
eigen  Gesichtspunkt 'aus.  v 

9)  Unsere  ganze  neuere  Litteratur  hängt  mit  der  alten  zur 
sammen.  '  Von  jeder  der  jetaigen  interessanten  Wissenschaften 
liegen  die  ersten  AnHLnge  in  den  Werken  der  Alten.  WoUeil 
wir  die  Gesc|iichte  der  Wissenschaften  kennen  lernen,  so  müs- 
sen wir  die  alten  Werke  leseUs  koqnen«  Unsere  ganze  Gelehiv* 
samkeit  ist  grösstentheils  historisch.  Dazu  giebt  uns  die  Kennt* 
niss  der  alten  Sprachen 'den  Schlüssel  in  die  Hand,  so  wie  za 
allen 'jetzigen  Kenntnissen.  Insofern  ist  die  Kenntnlss  des  A1-- 
terthums  uns  sabsidiariscih  wichtig. 

10)  Bs  ist  selbst  für  die  Fortbildung  der  neuern  Völker 
in  allen  Kenntnissen  wichtig,  dass  grosse  Werke  beständig  als 
Muster  angesehen  werden.  Die  Regeln  reichen  nicht  hin  und 
sind  zu  verwickeU  und  mannichfaltlg^  Auch  mischt.sich  zu  viel 
S^ktenphilosophie  darein,  als  dass  wir  damit  auskommen  könn- 
ten. Haben  wir  aber  einmal  angenommene  Muster,  so  haben 
wir  immer  etwas^  woran  wir  uife  halten  können.  Bei  una Neuem 
ist  es  oft  blos  eine  Sache  des  Zufalls ,  wenn  ein  Schriftsteller 
zu  elastischer  Autorität  konamen  soll.     Daher  ist  es  trefflich, 


w«iiiu  wir  «HS  Zeiten  Muster'  übrig-  habed  ^  in  ienmk  Edae  iari- 
dift  mehr  wirl^t  und  die  alle  Nstioneatb  Mutier  gleich  ante- 
hen.    Dies  ist  bei  den  Alten  der  Fdl. 

Da  bei  den  Alten  nicht  nur  die  Materie^  tondem  auch  die 
Form  in  Betrachtung  kommt  und  bei  vielen»  grade  das  Vors&g^ 
liebste  ist,  weshalb  durchaus  eigene  Familiarität  mit.  den  Wer- 
ken hinaukommea  muss ;  so  fragt  es  sich :  m  mefertt^  komUen 
wir  durch  Uebersetxungen  das  AÜerihMm  kennen  lernend  Sine 
ailgemeiiie  Kenntniss  köniiten  wir  doch  wobl  erlangen.  Allein 
die  historischen  Schriftsteller  machen  es  nicht  aus.  Scbriflea 
fitind  äusserst  schwer  lu  übersetzen,  begonders  die,  in  welchen* 
Orighidität  der  Diction  und  Nationalität  der  Form  ist.  Wen- 
den diese  übersc^st,  so  verlieren  sie  sehr  viel.  Man  wurde  mm 
solchen  Debenetaungen  die  Originale  nicht  beurtheiien  können. 
CSffrraii^es .  nennt  sebr  recht  (Jebersetäungen  — *  nmgewaadte 
Tapeten.  Bei  Diohterwerken  muss  eine  grosse  Kunst  angewandt 
werden,  wenn  durih  die  Ueberoetenng.  das  Original  auch  nur 
'  einigerroassen  erreicht  werden  soll«  Alle  diejenigen  aber,  ^e 
sich  mit  Begriffen  abgeben,  die- ganz  national  dnd,  oder  die 
in  Sprachgetehrsumkeit  einschlagen ,  sind  ganz  unüberaetzbat. 
Schon  bei  der  Philosophie  ist  es  sehr  schwer,  überall  den  Beehr 
ten  Sinn  herauszubringen ,  z.  B.bQim  Plato  oder  Ariatotelea  Und 
urtter  den  Rdmern  bei  Fiinius  major  in  9dner  historia.    Ganze 

5 lassen  tou  Schriftstellern  können  mit  Nutzen  übersetst  wer- 
en.  Dies  sind  alle  histörisdien  und  di^enigen,  die  sieh  mit 
moralischen  Begriffen  abgeben.  .  Wir  können  aber  auch,'  ohne 
die  Schriftsteller  im  Original  zu  lesen,  den  wahren  Zustand  ^i- 
ner  Nation  nie  TöUig  kennen  lernen.  Penn  Sprache  macht  ein" 
Hauptstück  des  Zustandes  einer  Nation  aus  und  gehört  zum  Gan- 
zen ,  das  in  der  Kunde  des  Alterthums  gesucht  wird.  Ueber- 
dem  hängt  Sprache  und  Denkungsart  einer  Nation  genau  zusam- 
.  men.  Lernt  man  die  Sprache,  um  daraus  die  Geschichte  und 
Schicksale  der  alten  Nationen  zu  erfahren ,  oder  blos  als  Spra- 
chel  Welche  ist  Haupt-,  welche  ist  Hülfskenntnisa?  Was 
gehört  f um  Zweck,  was  zum  Mittel?  Die  Kritik,  als. Kunst, 
die  uns  die  Alten  so  herstellt,  wie  sie  geschrieben  haben,  wird 
snm  Behuf  der  Sprachkenntnisse  des  Alterthums  gebraucht. 
Ehe  wir  die  Geschichte  rein  und  richtig  erhalten  wollen,'  muss 
die  Aechtheit  oder  Unächtheit  des  Weii:es  entscnieden  worden 
aeyn.  Um  sich  hi^  herauszufinden,  muss  man  bedenken,  dass 
es  bei  allen  Wissenschaften  so  der  Fall  ist,  dass  immer  die  eine 
der  andern  die  Hand  bietet.  Was  hier  Zweck  ^t,  ist  dort 
Bfittei  und  umgekehrt./  Um  aber  die  alte  Litteraturin  ihren 
Theilen  richtig  zu  übersehen,  muss  man  festsetzen,  dass  die 
Sprachen  so  gut,  wie  die  Sitten  und  Gebräuche  zum  Ganzen 
gehören.  Wird  dies  angenommen ,  so  darf  man  im  AJlgemei- 
nen.nie  so  sprechen,  als  ob  wir  die  Sprachen  blos  dazu  brauch- 
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teils  nm  blosse  Spraclikenatnigse  daraus  in  erlsoj^;  aber  wir 
dürfen  auch  niel^t  sagen  s  wir  stndiren  GesohicbtskenniniMOf 
um  dadurch^Sprachen  zn  lernen. 

^  Shedem  f aaste  man  bei  diesem  Stnditim  Terschiedene'Ab* 
bebten.  Als  maivfinfing,  die  alten  Scbriftstdler  und  Kunst- 
werke aufansuchen  9^  dachten  die  Meisten  an  nichts  weiter,  als 
an  'Ausbildung  ihces  Geschmacks  und  Bereicherung. an  Kennte 
nissen.  Sofern  sind  die  alten  Schrtftsteller  die  ersten  Fjihrer 
cur  wissenschaftlichen  Gelehrsamkeil  geworden.  Man  fing  fruh- 
seitig  mit  der  Rechtsgelehrsamkeit  an  und  hier  waren  die  R%- 
mer  gana  allein  die  Quellen.  In  Ansehung  der  Geschichte  ach- 
tete man  die  neuern  Völker. so  Tiel  als  gar  nicht  Man  sab,^ 
4ie  Geschichtschreiber  des  Alt^rthums  waren  äusserst  beleh- 
rend in  der  Politik,  d^i^  Kunst,  Völker  zn  regieren*  So  suchte 
man  auch  die  Theologie  von  den  Auswüchsen  barbarischer  Phi- 
losophie zu  reinigen;  Dazu  gehörten  ^  Kenntnisse  der  alten 
;Sdirift8tdier  und  Kenntnisa  der  Sprache.  Die  griechische  Spra- 
che wilkrde  zum  Behuf  der  Bibel  studirt  Damals  waren  noch 
^nicht,  wie  jetzt,  Systeme  von  Wissenschaften.  .So  wie  die 
.Rücksicht  auf  Wissenschaften  die  erste  war,  so  vei'elnigte  sich 
l^na  besonders  damit  die  Rücksicht  auf  Künste.  Die  griechi^ 
sehe  Litteratur  war  bis  ins  ISte  seculum  im  Occtdent  ganz  un- 
bekannt. Lateinische  Bücher  wurden  schon  im  Uten  u.  läten 
hervorgesucht.  Vom  Oten  bis  zum  Uten  seculum  ist  es  finstere 
Nacht.  Als  das  Licht  etwas  anbrach,  fing  man  an  Latein  zu 
lesen.  Griechisch  aber  kannte  man  anfangs  gar  nicht.  Diese  . 
Litteratur  ^war  blos  im  Orient  in  den  Klöstern  versteckt.  Aber 
die  lateinische  war  seh^n  hinreichend ,  den  besten  Köpfen  im 
12ten  seculo,  wie  dem  Dante  Alighieri  den  guten  Vortrag  an- 
zuzeigen. Sie  lasen  die  alten  Dichter  und  fände»  sich  begei- 
stert. Nun  wurde  Rhetorik- voraiigllch  aus  den  Alten  gezogen, 
eben  so  Poesie,  und  als  griechisch^e  Bücher  in  den  Occident  ka- 
men, ging  man  immer  weiter,  dieses  Studium  wsd  die  Künste 
anzuwenden.  Die  Römer  hatten  erstaunliche  Freude,  als  sie 
die  Griechen  in  die  Hände  bekamen.  Zu  Petrarehs  Zeiten  fing 
die  Litteratur  der  Griechen  an  bekannt  zu  werden.  Nun  trau- 
ten Männer  auf,  welchd  die  Geschichte  ihrer  Zeit  beschreibeil 
wollten  und  n^men  sich  den  Livius  zum  Muster.  Jede  Wissen- 
schaft, die  nicht  ganz  auf  neuem  Erfahrungen  beruht,  ist  ganz 
aus  den  Alten  geschöpft.  Daraus  entstand  das  erste  Lehrge- 
bäude der  Wissenschaften.  Einige  studirten  die  Alten  blo«  ih- 
res vorzüglichen  Stjls  wegen,  so  wie  man  die  Künste  besonders 
der  Zeichnungen  wegen  studirte«  Es  war  also  ein  vir  antiqui-^ 
\%i\i  peritus,  der  eme  schöne  Natur  nach  alten  Mustern  bear- 
beiten konnte.  Diesem  Gesichtspunkte  hat  die  neuere  Aufklä- 
rung das  meiste  zn  danken.  Eine  andere  Absicht  war  Mos 
subsidiarisch  zum  Behuf  andrer  eigentlidier  Brodtwissenschaf- 
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len  oder  PFofessiotiBkeiiiitiiigge.  Man  ktiin  die  Bibel  Bleht  gut 
versteben ,  wenn  mtn  von  den  Alten  keine  K<mntni68e  hat«  So 
anch  in' Absicht  des  Rechts.  Hin  und  wieder  meinte  man  aöch 
fnr  die  Mathematik  und  andere  Wissensdiaften  Subsidien  ai  fin- 
den. Bei  diesem  Betracht^'wnrde  das  ^erthnmssludiura  die 
anciila  vieler  andern  Brodtwisaeaaehaften.  Dabei  aber  verlor 
das  Alterthomsstndidm  sehr.  Es  wurde  auf  die  Kenntnisa  eini- 
ger-Autoren  anruckgebracht  Oas  Ganxe,  was  zur  alten  Litte- 
ratar-gehort,  kam  nic^t  in  Betrachtung.  Dieser  Gesichtspunkt 
muss  also  aus  den  Augen  gelassen  werden.  Man  lernte  auch 
die  alten  Sprachen,  um  die  neuern  dadurch  su  cultiviren  nnd 
eine  richtige  Grammatik  daraus  au  Terfertigen.  Die  Italiener 
machten  damit  den  Anfang.  Man  fing,  an  Uebersetaungen  an 
machien  und  diesen  hat  4ie  grammatische  Cultur  viel  zu  danken. 
Doch  ist  dieser  Gesichtspunkt  nur  sehr  einseitig^  weil  sich  das 
Alterthumsstudium  dann  blos  auf  ein  Studium  der  Spradie,  der 
Dictiou  und  des  Vortrags  rednciren  liesse. 

Diese  Gesichtspunkte  zusammen  gefasst  machen  den  Werfh 
dieses  Studiums  aua.    Man  darf  also  diese. Alterthumskeutnisa  , 
nicht  blos  fnr  die  Theologie ,  Jurisprudenz  btc.  wichtig  hallen« 

r 

Schriften,   die  hierauf  Bezug   haben,   sind 
folgende:^ 

6Mon'^  Versuch  Aber  das  Studium  der  Litteratur ,  fiberf  etat 
von  Eschenburg^  Hamb.  1792.,  kurzn.  obenhin  geschrieben«^ 

Heumann  über  den  Werth  der  humanistischen,  Wissenschaf tea\ 
zur  Bildung  der  Jugend.  /  Es  redet  von  der  Nützlichkeit  der 
Humanioren  für  die  Jugend;  —  ein  dickes  und  scfalechtea 
Buch,  in  dem  die  Wichtigkeit  derselben  nicht  erwiesen  ist. 

Trappe  Abhandlung  im  Iten  Bande  des  Revisionswerks  von 
Vtm]^:  über  die  alte  Litteratur,  besonders  das  alte  Spradi-* 
atudinm,  worin  er  die  Unnützlichkeit  desseiben  darstellt. 
Er  geht  von  einseitigen,  seltsamen  Gesichtspunkten  aus.  Die- 
ser Aufsatz  ist  ein  Stück  von  Sophistik  und  ist  noch  nicht 
widerlegt.  TVapp's  Schrift  ist  sehr  scharfsinnig;  nur  kennt 
er  das  AUerthum  gar  nicht.  Durch  das  Ganze  geKt  folgen- 
der Gedanke:  Weil  dieses  Studium  zu  schweb  ist,  kann  ea 
nicht  zum  Grunde  der  Bildung  der  Jugend  gelegt  werden. 
Er  meint,  dass  Alles  sollte  in  Uebersetzungen  gelesen  und 
nur  das  gelernt  werden,  was  gemeinnützig  ist.  Gemeinnützig- 
keit soll  der  Maassstab  des  Verdienstes  werden.  Um  diesen 
Gesichtspunkt  drehet  sich  das  Ganze.  Allerdings  müssen 
aus  dem  Jugendunterrichte  die  alten  Sprachen  entfernt  wei^ 
deo,  denn  diese  braucht  der  Handwerk8.mann  nicht  zu  kennen. 
Dafür  könnte  ^man  ihm  die  deutsche  Grammatik  in  Regeln  n. 
Styl  beibringen.  Dadurch  wird  Nationalbilduug  bezweckt.  — 
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In  den  Noten  zn  dieter  Abhandlodg  ist  ytel  Ariigeg.     Am 
Bravsten  hsii  Busch  ^  Funk^itnd  Besewilz  geütchrieben. 

Rehher g' 8  Aufsätze  in  der  Berliner  Monatssehrift  von  lt89.  im 

Februar-  und  Märzstncki)  gegen  Trapp  gerichtet.     In  ihnen 

<  sind  artige  Gedanken  und  tpiXoöOfpov^hva,     Gegen  Hehber|^ 

gab  Hemel  eine  Abhandlung,  an  welcher  wenig  ist,  heraus. 

Er  neigte  sich  auf  2V<^'9  Seite. 

Heyne* 8  Vorrede  zu  Herrma^m^jKTjthologic},  welche  sich  lesen 
Usst  wegen  dessen,   was  darin  richtig  gesagt  ist     Die  Ge^ 

.  Sichtspunkte  aber  dalrin  sind  alle  sehr  eingeschränkt.  Heyne 
erklärt  das  Studium. der  alten  Litteratur  nur  deswegen  fär 
nothig^  weil  es  mit  andern  Studien  zusammenhängt. 

Knox  über  liberale  Erziehung,  London  1181.,  ein  artiges  Buch^ 
das  viel  Braves  und  viele  Auszüge  aus  den  Schriften  älterer 
Gelehrten  enthält.  Es  ist  alles  in  Kapitel  abgetheilt  und 
angenehm  zu  lesen,  obgleich  es  nicht  tief  geht.  Er  dringt 
auf  das  Studitfm  der  Alten  in  den  Schulen. 

Jffeii^fV^  philosophische  Versuche,  übers.  Leipzig  1780.  Im 
sweiten  Bande  sind  artige  und  gute  Bemerknn^en  über  die 

.  dassische  Gelehrsamkeit.  —  Die  Engländer  fassen  den  rieh-« 

^  tigen  Gesichtspunkt  besser  als  Andere. 

DeJirük  über  die  Humanität^  .  Diese  Schrift  geht  nicht  auf  die 
Humanität  in  den  Gränzen,  die  wir  festgesetzt  haben;  aber 
der  Hauptgedanke  ist  gut  durchgeführt. 

Starke  fiher  Beschäftigungen  des  Jünglings  mit  den  Alten,  Halle 
1102.9  worin  gute  Betrachtungen  sind,  so  wie  auch  in  Hüb^ 
le*8  Schrift  üb^  den  Nutzen  und  die  Yortheile  der  human!« 
atischen  Kenntnisse. 

No88el£8  Anleitung  zum  Studium  der  Theologie  im  Iten  Bande, 
-wo  der  Nutzen  dieses  Studiums  zu  dem  anderer  Wissenschaf- 
ten sehr  gut  gezeigt  ist. 

Commentationes  et  consilia  de  rfttione  studiorum,  Harderwyk 
1786.  8.,  worin  guter  Rath  ertheilt  wird  aus  den  Schriften 
von  Mraemus^  Muretus  und  andern.  Der  ältere  ßitigelberg 
macht  den  Anfang.   Es  sind  darin  fute  Gedanken.  Angebäogt 

;  ist  das  elogium  Hemst^husü  \on  Ruhnkenius^  worin  das  Ideal 
des  critlcus  durchgeführt  wird.        .       * 

Hemsterhusii  oratio  de  litter.   humanior.  studiis  ad  mores  et 

virtutis  cnltum  coinparandis  1104.  8.   in  der  Sammlung  der 

oratiönes  von  Hemsterhusius  u.  Falkenaer  1184.,  worin  auch 

,elne  Rede  ist  über  die  Verbindung  des  philosophischen  und 

I  mathematischen  Studiums*  mit  dem  philologisclken. 

Die  meisten  dieser  Schriften  unterscheiden  nicht  die.ver^ 

sdiiedenen  Gesichtspunkte  und  mischen  besonders  den  gelehr- 
ten nnd  vorbereitenden  unter  einander.  « 


Darstellung 

der  Altertumswissenschaft/ 


Erster  Absdimtt.     ' 
Die  Fundlamentqltheile  der  Altertkumswissensehqft; 

/^    ^        ,      ■  '  A.      '        " 

Grammatik'  oder   das  Sprachstadii^m« 

■  '       ■  1. 

Sprachkunde  oder  Linguistik. 

▼  ¥  as  die  Logik  für  alle  philosophischc^n  Studien  ist^  dis  ist 
die  Grammatik  für  alle  historisclien.  Ohne  sie  kann  man  durch- 
aus nicht  mit  Gründlichkeit  in  eine  historische  Forschung  ein* 
gehen.  Ehe  wir  aber  von  den  Sprachen  als  Werkzeugen  spre^ 
chen ,  müssen  sie  erst  philosophisch  beti^chtet  werden*  Ea 
mnss  daher  zuvor  die  Rede  sejn  von  Sprachkunde  odelr  hiifh 
guistik  oder  der  eigentlichen  Philologie  überhaupt,  ihrem  Wer- 
the  und  den  Vortheileh  derselben  theils  an  und  für  sich ,  tfieila 
auch  insofern  die  Sprachen  Werkzeuge  an  die  Hand  geben^ 
historische  Dinge  kennen  ;zu  lernen.  Hier  komiHt  68  auf  eine 
Anzahl  philosophischer  Ideen  an,  welche  in  4ie  Psychologie  ge- 
hören. Diese  sollte  in  dieser  Hinsicht  genauer  behandelt  wer^  ' 
den.  Das  Beste  findet  sich  in  Meiners  Seelenlehre,  deren  3ter 
Theii  ganz  hieher  gehört.  Fasst  man  die  Sache  philosophisch, 
IBO  müssen  mehrere  Punkte  abgehandelt  werden 9  als:  Begriff 
der  Sprache,  Sprachfähigkeit,  Entstehungsart  und  Bildung  der 
Sprache,  Vergleichung  mehrerer  Sprache;n,  Vortheile,  welche 
man  von  ihrer  Erlernung  erhält,  woran  sich  Betrachtungen  über 
die'^chrift  knüpfen. 

Es  ist  seit  einiger  Zeit  üblich,  in  der  Geringschätzung  des 
Sprachstudiums  so  weit  zu  gehen ,  dass  man  es  für  ein  noth-^ 
wendigeb  Uebel  erklärt  und  man  giebt  sich  wrohl  das  Ansehn 
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eines  Philo^o^ea,  wenn  man  dies  sagt.  Man  hat  den  toUen 
Wunsch  gethan^  die  Vielheit  der  Sprachen  möchte  nicht  da 
sejn,  die  einen  zwingt,  mehrere^Sprachen  zu  lernen  und  dass 
doch  alle  Völker  der  Erde  nur  eine  Sprache  reden  möchten. 
Diese  Idee  hat  man  mit  ßophistisclien  Gr&nden  ansstaffirt.  Man  ' 
findet  derlei  Ideen  besonders  in  den  Büchern  von  Pädagogen, 
am  meisten  in  Trapp  s  Pädagogik  gegen  Ende.  Der  Wunsch, 
dass  wir  nur  eine  Sprache  haben  möchten,  ist  einer  der  un* 
überlegtesten ;  weil  er  eln^  Unmöglichkeit  invohirt  und  w^il, 
wenn  es  möglich  wäre,  dies  äusserst  schädlich  für  die  Ent^ 
Wickelung  und, Ausbildung  der  Seelenkräfte  sejn  würde.  Was 
die  Unmöglichkeit  betriift,  so  ist  er  kein  andrer,  als  wenn  man 
^  eine  Universalraonarchie  wünschen  wollte.  Ja  er  ist  noch  mehr, 
viioch  auffallender;  denn  es  liegt  darin,  dass  die  Menschen  al- 
ler Gegenden  völlig  einerlei  Ausbildung  haben  möchten^  was 
doch  unmöglich  ist.  Die  Vortheile  dieses  Studiuips  kann  man 
nicht  eher  kennen' lernen,  als  bis  man  selbst  tiefer  eingedrim- 
gen  ist.  Um  aber  einzusehen,  dass  wir  dui'ch  dieses  Studium, 
das  kein  Uebel  ist,  unsern  Geist  mannichfaltig  üben  können, 
|M>  muss  man  bedenken,  dass  die  Sprache  ein  grosses  Magazin 
von  Vorstellungen  ist,  die  ein  Volk  hat.  Die  Worte  der  eineo- 
Sprache  können  nicht  grade  durch  Worte  einer  andern  Spra- 
che, welche  dasselbe  bedeuteten,  wiedergegeben  werden;  denn 
der  Umfang  der  Begriffe  ist  nicht  bei  allen  Sprachen  derselbe« 
Die  Vergleichung  einer  Sprache  mit  einer  andern  giebt  uns  oft 
Ideen,  nicht  blos  Worte,  an  die  Hand.  Abe^  die  Art,  das 
Sprachstudium  zu  lehren ,  hat  zu  der  vielfaltigen  Verachtung 
desselben  Anlass  gegeben.  Man  macht  auch  folgende  EinweHr 
düng:  die  Griechen,  ein  so  cultivirtes  Volk,  studirten  k^ne 
andere  Sprache,  als  die  ihrige;  man  konnte  also  Talente  ent- 
wickeln ,  ohne  irgend  eine  andere  SprachojEU  studiren.  Allein 
sie  konnten  als  die  originalste  Nation  sich  einen  enormen  Kreis  > 
Ton  Kenntnissen  verschaffen  und  mit  ihnen  können  wir  uns  nicht 
vergleichen.  Durch  ihr  Genie  und  durch  ihre  eigene  Kraft  ent- 
wickelten s)e  den  Keim  der  Sprache.  Die  Sprachen  des  Orients 
hatten  keine  Denkmäler,  folglich  konnten  sie  diese  nichi  studi- 
ren. Und  diejenigen,  welche  Reisen  machten,  lernten  aiuch 
andere  Sprachen.  Hätte  es  vor  oder  neben  ihnen  eine  Nation 
gegeben,  welche  schriftliche  Denkmäler  gehabt  hätte,  so  hät- 
ten sie  sie  auch  ohne  Zweifel  studirt.  Auch  ihr  republicani- 
^dier  Geist  brachte  sieblos  auf  die  einheimische  zurück^und 
Jiess  sie  selbst  alles  Andere  als  unwürdig  ansehen.  Aber  uns 
müssen  hier  die  Römer  als  Muster  dienen,  die  d)^  Studium  der 
griechischen  Sprache  ausserordentlich  iingelegen  triebent  Näher 
lernt  man  dieseSachen  beurtheilen,  wenn  man  sich  um  den  Be- 
griff, die  Entstehungsart,  die  Vergleichung  mehrerer  und  die  . 
Eigeaschaften  der  Sprachen  bekümmert. 


4^ 


'         Begriff  der  Sprache.       * 

Was  tersteben  wir  4i9der  Sprache  f  Daiss  jede  Soforne; 
▼o^  gieichartigen  Zeichen  eine  Sprache  idt,  dd«  übergehe  ich.- 
Wir  Ter^tehen  daraiiter  die  Siimme  von  hörbaren  (nicht  sichi- 
har^i,  denn  das  ist  Nebensifche)  Zeichen,  die  sich. die  Men- 
schen erfanden  haben  feum  Ausdmcke  ihrer  Bmpfludungen  u|id 
Vorstetlnngen.  Ich  setze  nicht  hinzu:  znr  MittheiluRg; 
denn  ob  es  gleidk  wahr  ist,  so  ist  docii  das  ihr  Hanptbegriff 
Btchti  sondern  die  Bezeichnung  der  Empfindnng  bei  iins  selbst^ 
wöraof  ^  Zeidten  ^gehen.  Diese  sind  bei  weitem  für  uns 
selbst  wichtiger^  als  dass  vrir  durch  sie  unsere  Gedanken  An- 
dorn mittheilen;*  denn;  ohne  sie  sind  wir  nicht  im  Stande  ^  un- 
tere Voi^ellungen  von  den  Dingen  bei  uns  feat  zu  hatten  und 
gehörig  zu  ordnen,  ohne  welches  kein  richtiges  Denken  roög- 
üdi.  ist  Es. ist  dne  grosse  Frage,  wie  weit  der  Sprachlose 
ausgchildfet  gedacht  werden  kann,  oder  wie  gross  das  Maa^a 
geifi^tiger  Au8bildnng;ist,  dessen  er  fähig  ist«  Der  nächste  Ge- 
danke, den  maiKhier  fassen  muss,  ist  der  an  die  Kinder^  Sie 
sind  eingeschränkt  an  Begriffen  und  die  Ausbildung  derselben 
ist  armselig.  —  Es  gab  lange  Zeit  Sprachen,  ehe  sie  geschrie- 
hen  wurden,  wie  eß  Qocb  beute  zu  Tage.b^  vielen  Völkern 
der  Fall  ist.  Die  Grundsätze  des  richtigen  Ausdrucks,  d.  h« 
die  Grammatik,  beziehen  sich  nur  auf  höifbare  Zeichen.  'Wir 
spredien  aber  fon  Zeichen,  welche  nicht  bks  Vorstdldngetr 
bezeichnen,  sondern  auch  Empfindungen.  Das  Sprechen  geht 
mit  dßr  Denkfähigkeit  immer  gleichen  Schritt«  Wer  Fertig-> 
ke^  im  Denken  hat,  hat  auch  Fertigkeit  im  Ausdruck.  Durch 
die  Kenntniss  der  Sprache  lernt  man  die  charakteristischen 
Vorstellungen  eines  Volkes  kennen.  Daher  ist  die  Sprache 
einer  Nation  der  Maassstab  ilirer  Cultur,  so  wie  auch  einzeln 
ner  Personen.  Der  Mensch  nnterscheidet  die  articulirten  Töne 
Ton'^len  übrigen«  Elie  man  aber^  in  frühem  SSeiten  ordentlich 
artlouliren  lernte,  musste  man  seine  Empfindungen  durch  blosse 
Empfinduttgsiai^  ausdrücken.  Von  diesen  gelien  die  Rede» 
Iheäe  ans;  daher  die  Interjecüonen  ihit  Recm'als  die  Grund- 
lage .  derselben  angesehen  werden.  IKe  Empfindungen  des 
Schmerzes,  der  Freude,  uM  alle>  herrschende  Affekt«!  äus- 
serten sich  in  jenen  Zeiten  am  meisten.  Mail  meilt  es  auch 
nochjankden.  Inteijectionen^  dass  in  ilmen  die  wenigste  tiiÜr 
culation  iat.  In  der  wissenschaftlichen  Periode^  finden  wir  .kei- 
ne. Interjectiönen«  Daher  finden  wir  in  der  ätiern  griechischen' 
Spracli^  die  Interjecdonen  ausserordentlich  häufig.  Von  die- 
sen ging  man  zum  Mahlen  gewisser  Ideen  über,:  die  man  aber 
mdi  gar  nicht  mit  dem  Verstände  fasste.  >  Dahlp^  war  die  er- 
'  ste  SpsBche^  eigentUcb  cum  MaUerck    Sittabcha  Vontellubgaa 


waren  die  eriten  und  tmler  dieien  die«  welche  sieh  eiif  den 
Oehursiiui  bezogen.  Huher  wurden  alle  iehr  auf  das  Olir  wir- 
kende Voratellimgen  mil  Ausdrücl^en  bexeichnet,  durch  wcldie 
die  Sache  aellist  gemahlt  wird  und  diea  fast  in  alien  Spra- 
chen. Dies  d^  vocabula  aonora.  Nach  und  nadi  fthig  der 
Mensch'  weiter«  und  durcli  eine  dunl^le  Art  von  Empfindung 
maldte  er  ^  auch  aichtbare  OegeiiatSnde  ailalogisclil  Utas  Ange- 
neliroc  maldte  er  mit  weidieii^Trinen.  Die  Uur^;en  Sinne  wur^ 
den  auf  die  Analogie  der  en^en  lurickgebradit;  daher  konunl 
e%  diu»  grade  der  obtuaeste  Sinn,  der  des  G^ruelia^  nur  we- 
id^  malilende  Ausdrucke  hat.  Bd  flun  feldt'a  uns  sogar  an 
hiidangUcher  Beseiclniüng  für  die  Empflnduugeii  sellisi  Nndt- 
dem  man  eine  Zeitlang  so  gemalüt  liatte«  madite  man  den 
.Liebergang  auf  eine  couventioiieUe  Beseichnuiig  wirlüidier  Ideale^ 
iHlan  fulur  fort,  an  unsimilichen  Gegeniltiinden  etwas  Sinnlidiea 
walursunehmen.  Mit  dunkler  Empfindung  ging  der  Menschen 
Werke;  "Wetm  er  abstnddrte,  so  liatte  er  inupier  das  Concreto 
im  Siime.  Auch  hiervon  giebt  jede  Siuradie  eine  Menge  Be- 
weise« ol^eich  viele  W&rter  durch  die  ipSte  Cidtur  verdun- 
kelt sbid. 

b. 
Bntstehnng  der  Sprache. 

lieber  die  Art  der  Entstehung  der  Spradie  luit  man  Meh- 
leres  geadurieben^  und  die  Ilauptpunicte  sind  ins  völlige  licht 
gesetst  in  folgenden  Sduriften: 

Merder's  AbliiuuUung  fiber  den  Ursprung  dar  Spradie«  Der- 
Mn  1W2. 

,Tßten$  Debeir^d^  Ur^rung  der  Spradie  und  dar  Sdurifl, 
BBtsow  und  Weimar  1172. 
^  Thdenumn'M  Versuch  emer  ErkUrung  des  Unpmngs  der 
Sprache,  Bjga  IT». 

De  BroaaeM  l^ti  de  la  forraation  mddianique  de  hngues, 
k  Fimri«  :170§..  Peitsch  von  Hisstuann:  De  Brosses  über 
Spradie  .und  Sdurill)  Leipzig  HTB.«  efai  Ilauptweric 

MhlnaeliM  de  Tinfluence  r^proque^  des  opinions  sur  le  hm- 
gage  et  du  langage  sur  les  o^ilnions«  Bremen  170S.«  in«« 
teressant  und  gut  geschrieben.  Der  weehselsdttge  Einflus» 
der  Sprache  nnd  Denkungsart  Ist  darin  dargestdlt   • 

Sttl»0r'9  vmnisdite  Sduriften  Iter  Bd.«  worin  vid  Gnlesist 

i4dpstg  nn.  « 

Bonnet  essai  andytiqne  des  faedtda  de  rame,  Gen^e  1700» 
JUgarottf9  Werke  (Her  Band. 
^Jllembert  m^langes  de  litteratnre«  Unn.  6. 
Angeboren  ist  dem  Mensdien  die  S^radi^  nldit;    er  liat 
nur  FlUgkdt  m  d0iMV>e»«   die  sich  mit  denp  Veistand^an- 


«MA  '««Miatt,  wm  flUi  «bi  hübilEl  toriU.  Me, 
SjpradUrfUuif  gditidnB  ?m  A— fcigie  ans;  wu^  In  Mmadin 
«he  Jüf etfimg  tal,  «nd  trän  Abttnctimi,  AwEiosdne  inler  dai 
AUgemeiMe  tu  mibtiimireii. 

Der MeiMch  teibtt  Istabo  der Bhrfindelr  der  Sfirtdbe;  dean 
er  Im^  die  I>Vii^eil^  ddi  Grimd  i«  ikr  mi  legen  itud  tfe  fori» 
siiMldeii.  Um  der  MeitiKh  etif  gleidie  Webe  aiieh  dk)  FUi|f* 
keli  des  DeriMaM  ab  Anlege  eriialie»  luHte,  t^  arbekcfteii  bei^ 
de  nidgkdien  ser  AuililUbiig  des  Mensdieii  so,  dais,  i«wd-> 
len  die  DeiAfilifgkdt  eben  einen  Cclnrill  Tortutlimi  iragen 
wollte,  ab  die  Spndie  iwclikan,  roanchmal  ein  Sdn4tt  In  4« 
Spraelie  gethan  wmrde,  der  In  i|er  UetikfiDilf^eit  befeaCl» 
get  wttffde.  Hier  kann  man  sidi  den  SiweBd  ISsen,  wie 
der  Menadt  eiliö^itradie  ttindeu  koinilef  idme  daii  die  DiMt» 
filiigkeit  sehr  auegebildet  war.  Daa  Iledirfiiba  dana  war  iehf 
iwUMIcli;  nfeht  sur  Mittfidlung,  denn  dasn  reichten  die  Cle* 
bihrden  lifai,  ^e  weit  cultifirt  waren,  aondem  mehr  nocSi,  «ü 
aeine  eigene  Deiddüdi^dt  lu  fonniren  wnl  aich  deaaen  bewuMl 
an  Meiben,  was  er  gedadit  Haan  nraaste  er  Zeidien  haben« 
*  Denfi  Ideen,  Ar  iHe  ich  kebie  Zeichen  kenne,  entpiidten  loid. 
Untmrbasen  keine  Spnr  und  sind  für  »hli  verifiren.  Ohne  die 
Zeichen  habe  idi  eine  couftise  Idee.  Vtiraüglidi  bt'a  In  der 
Intdlektnalwelt  der  FaH,  dasa  efaie  intdlektneUe  Idee,  die  Ich 
nidit  beiddinen  kann,  kebie  Idee  inr  midi  bt;  denn  ikeewi 
idi  de  beaeiduie,  wird  der  Begriff  Terkürpert  vnd  eribiflOe* 
atolt  vntä  Far)be.  So  wird  manchtaid  bemertt,  data  man  IMr 
Fehler,  wddte  Leiiie  im  Aeuaiem  haben  ,^  keinen  AaiAfiick  in 
der  Spradie  hat.  Der  Menadt  mnaate  n«^ Awendig,  nib  dM 
Ideen  an  fasten,  sieh  auf  Worter  und  AuadrUcke  etniasaem, 
Darmi  hat  man  schone  Beii^iele.  In  der  Arithmetik  a  B.  w«# 
'  ren  die  Alten  incht  im  Stande  etwas  Adnilidies,,  wie  wir,  he«^ 
versHbdngen.  Man  hat  Sduriften  ans  dem  Aherdinm,  Urekdie 
Bedinnngen  sind,  die  mhn  jetst  auf  eine  Seite  schreiben  kanii» 

IHe  Mensdien  hatten  abo,  wenn  sie  fl^re  DeinkkrafI  «na^ 
bMden  sollten,  Zeichen  ni^tbig,  tiieOi  um  dch  ihrer  dgeneti 
Gedanken  bewusst  au  wenlen,  theib  daä  Bewusste  festmriial« 
läi,  tffeUs  es  Andern  mitxntlidlen.  ^Bhe  man  aber  Qedaidcen 
hatte,  konnte  man  auch  iait  andern  Arten  der  Spradie  fertig 
werden.  Gebihrden^mdie  Tertrat  die  Stdfe  der  WortsitraH^ 
die.  Um  diese  aber  recht  ^  verstehen,  so  gehorte  daau  vid 
Ansäpttiguttg,  und  in  sie  mtissten  Tide  coutendoncMe  Zddien 
aufgaiommen  werden.  Diese  sbid  bei  V^lkem,  weldie  die 
Geb^NNlensiiradie  stark  ansgdiildet  haben  a.  B,  ti^  den  Sid^ 
lianem,  welche  Zddten  haben,  die-  Didit  giddi  «u  verstdiett 
aind.  Ihirch  dar  IBuSge  sddier  Spraeläieldien  würde  die  Spra^ 
ehe  andi.sehr  sdiwer  werden.  De»  M^lüsch  aber  hatte  ;Anlä* 
ge  aar  Artbnh^ieft|  wdcbe  er  das«  bmi^te,  4le  BmplfaMhMi* 
'         .  4  '^ 
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gCitt'«Kd'l%daid»iDlinlbl6ttnlthu*Ande^er^«m  tratet  i^WtA 

inatt  «it(i  ^  fipr«cliQ»(90Mto8«ii ,  wt«  tfothili^tttnglirii  ^vH^/^l^ 
wa|f8;iBan  ||Mx  von  def  J€t3i9«n^4S^dihf<^ 
au  Tage  scheint  in  der  Sprache  die  .iiteMe(€biwaition>  stivsir^ 
Mnk  wii^.  entsteht  dkae^iJonvenddir^i'BleöfaiMttetvras  ffMüril- 
dl«  ihvsidi'habert,  wodareh  §eder>Bithi8di'fleieh'  feaifitR^eti 
wirfi*,!  dasselbe  aniaii^hnifan^^Aiiadfhii»^'*.  die;*  oiiri  ieM'irfo» 
i^j^lNredet  »inseyn  iMiiineii;  innsseof  Whedam  >  nallftruch  'gewe^* 
sto/seyib./tAiifiBngBr^gia^^^ie  Sprach  Mos  Tian  tJMfähler^r^itS| 
8iiaa«hst'!roD  hörbare»  ^8eg«lKBtänden.*>  Ilanh 'macUte  man- Mei 
tufbtin  t  imd  .  hälifi^  sehr  *i  töhae  ^  ^woron*  mm  -das  'Bibd .  i^lt( 
dbsodalse-  M^ajp&im'?kiinpfte.i  Ferner i'ftttde»  solche  iKttders 
BiitfoQen  AehiBli!bfatbeit^riKeis|ifiäiosophi»^  kctne  M^ 

uM^iiaivMieh.  wandten 'rie  Wöctidr  aaf  «Mucfaerlfii'  Artiilm^*lMdl 
fiftke  bald,  dassi  «nu^  nfcU  für  jede«  Siehe  einen'  neuen' Viüs-^ 
drttck-'wurdci  «diaffBritkönrien;,^  undM^O'^bfnuali  einem*  ^VRiivle{ 
das  schon  da  Mrar^neie- Bedentangen«  >  Am;  ^eit^ten  ging«  diis^ 
ti»-inmiä  nT«n:  siilnlicheB  oder  körperlfcheri  '  Dingen  wä  ioteliek^ 
tnai»Mh  «btrgiii^g.*^  >  Mam^soUte  |^lanb^.y.'}dass  die  Völkdr^etne« 
jedenv'SadmMeineni  b^sondern^Nsnf^f'gegclben  hatten^^  Jlic^ 
Kögt  a^er  in  iden  Nattu^ : «in  gewissep^'Wink^  die  Zeichenf "nkU 
su'^sdw  Bit  hänfen.  /Warum  sollte  man*  Diilgen  ^on  leirierkl 
Alf  giins  ^eraeftiedsne^'l^ament  gebend  '  Auf'  diese  Ai^t'^d 
«mM  drageneralst^t Wörter  did  frülisten  gewesen  und  sb  fibg« 
dij^  Spräche  sehr  jfhiioBophisch  an«/  Dte /Phantasie;  die  dlsr- 
Manscht  In  sol^bte Zustände  ignnz  Tarzu^Hcli  hat«  tneb-ihn 
nb^dai^.IateliektodDe'jnit  dem'KörpibrlicIien  zui  TerbindeniM|>41 
kür  {hatte  äian. ^i  nlanter  unsinnHchen^- Dingen  Zeichen,^  dib^ 
nigradUh  fiAilnüdbe  Din||^.'bezeichileiil^  INe»  findet  sich  tnnauM 
Sriiildfetcn  SpreAkm  nicht  tinehi'-so^  hSnfig;  Diese  MitiheHanj^ 
dfiaf^eieheny  dioifei^eiitUch»  auf  sinniidiei Dinge  passen,  «nennt 
wM^p  ^onslätieä.!  de .  'scharfsinnig^:  eM  Nation  war ,  •  dest^y 
gtücklishidr.  Atav  ih^cRfTrahslätion.  ^ieiPrage,  oln'die  Menscht 
diedMiige  nach  ^d#  gdwisseirmatilrliclwniMhfiiichkeii  oder  nach 
•meP:eigettiHchäii€o«ienAMi(t)eiianht  habe^'iasst  ^efa  also  ieidil 
hesMf^lten^  i2i9ttitKche''.Conventkin  üsst  sich  gar  nicht  ^en-^ 
kett.:>  .tDteZdcheni  sdfjlQliL  Imr  sinnliche  als  für  unsibnliclud 
Sfin^v  jausste  «ich .der  Menäck  erst  sfeht^cHy  um  sich  sekiet 
Qc^uifcett  selbst 'ten^sst {SU} se^^  unänBifh' daran  zn  erinnenvf 
d^niic^line  solche .  Wßrii^che  *kadri^maii>r'gar  nicht  deulHcSi 
deriklsn«  Wk  können^  »Miin  wir  hin  :nnd«li£r  BegrftSeifassen^ 
9^h  ohne  gewisse.  iSj^ibchn^idhen  oder 'Woffl^igar  nicht  gehölig 
fkssenv  DfeSpttchefdstt.dsD  didit  iror  itnnh^ MUtheiiuiig*  an  An-> 
dere,  sondern  *a<idi  stfritFestkaUnn^  insailer/lilgetten  ideen'VÖ^ 
tbig..  I^ack  und  naoh^önneär  wir  die  Z^ickbn  > wieder  4>rdnen) 
Jslidie  ^shihKcbe  Wett*««elbst  könttte  tiicht  lange  ohne  dve^ 
fipikl^ik^elieQ^idn'  nannaUb  dieDünge^  die  tucirt  gegenwir- 
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JmMu.  lik  der  abg|r«fit«  Well  tbar  «ieMfe8.4iHrrl1Mti.MWm6 
lKp4'ai»rX«ge  8a«bBn^|Qk,Vt^teil  -baiialmt  wf$«4^,  yt^if^iä-mnU 
Ami  ]MBiiieB<.6riiiid;;e{ffi8ieb^,^«o  mu^^.puin.  b«diMikeiit  dfyia  «ohi 
%m  4ßfi  vr^ittgtit^a^  i;Uiig0ni'tde)i  erstoo   Gjr^vA  .wlfciea  k«n».i 

^eit,i  ^e  nw«  daiwd^^obtsi;,  Sieben  jduvch  .Woirle  «1  fi«ir«A} 
HpFucb  mftn  schon;  \\ß^  Aer  Zeit  aber  veraiiderlea  mh  dto 
lÄ^orte  sehr  oft  Uad  vjq»  der  Zeit  an,  da  ih  Spradio  Mbrift« 
Aiä^if  wird,  kam  man  erat  loo  ibr  «rtheileii,.. 


^    Uraaehen  der  Bnistelrnng^lnelireTeii  Spvacbeff,*  -< 

Wem  «9  qmi  .da  naturliebeft  Bediirfnlsa-  dea  .JHomoliea 
war, .aich  eine .SpKa«ber9a.  erfinden,  ;ao  ttü^  es.aiob;  iivrarum 
ei^^rtand  4ie  tMehi^eit  der  Spraohenl  Die.  ^twort  aiji -diese 
Fr^ge^  ist  mit  lacenigen  Worten  diese:  die  Mensdien  labnleil 
nadi.  Z^r  Nacbahmniig  gehören  TolisiandigejOrgaiie^jiuid^ttaeb 
deren  VerscbSedepbeit  bUden  n^  die  S|aracbeil  versebieidtoi 
£ben  so  kommt  es  auf  die  Verschiedenh^t  4er  Fähigkeit^ 
und  Empfindungen  det  Nationen  an.  Viele  Sprai^hep  ^^nd  nus 
Dialdcte  einer  einidgen.  Wie  kam  es,  ünm  »i^  ;d^>  JMensdi 
nii^t  mit  .W;i^  Sprache  begnägte  9 

Der  Mensch  steht, unter  dem  Eänftusse«  th^iis  physisebc^« 
theils.  motalucher  Ursadieo,  dnrch  welidie.er  g^eetimoit  wird^ 
nnd  diese  sind  von  yerscbiedenen  Wirkungm  n^cb:  4en;  ver-r 
sohiedenen  Gegenden  und  Zeiten,  so,  dass  diirch^'ef.der,|lfee»<d» 
bis  zur  Unkenatlidikeit  umgeformt  wird;*  dis  er.  ein.  .Wesen  Jal| 
das  keine  feste  Gestalt  auf  lange  Zeit  frebäU.  Die  Jimft  vo» 
diesen  Ursache  ist  deni  Menschen  uuntöglich  «»li  berechne 
weil  ihrer  so  Tie|e  sind,  die  wir  oft. nicht  kenpen,  theils -w^M 
^^  mit  alier  stol9|Bn  Philosophie  nicht  in.  das.. innere^ Tri«^ 
werk,  in  das  W-i^l  kommen  können.  Das  lehrte,  schon  ei» 
oberfiächlichei;  4^nblick%  dass  die  Menschen  Ja  iTerschiedenea 
Klimateh  sidi  veranderp.  Wenn  die  Worte, Zechen  ihrer  Vorn 
steUupgen  (nicht  von  Gegen9tänden^  denn  was  wissen  wir  ¥0» 
diesi|i^1)  Haaren,  SO: firiigt  sich^ss  in  welcher  Verhindiung «jste« 
|ien  di|^  23iei<hep  mit  unsern  Vorsteilungsn?  Sind  es  will^^iiH 
hebe  .oder  natürliche,  Zeichen  1  Sollten  es  wiilkührlichegeweh 
len  tc^n^  so  würden. wir  gleich  folgern  können,  dass  es.mögT 
tich  gewesen  wäre,  bei  ein^r  Sprache  zu  bleiben,  Doch  aobOtt 
di^jUton,  so  wie  auch  die  Neuem,  haben  eingeselieA)  dass  dift 
Sprache,  •  SP  viel' WUikührliches  sie  auch  sp  habep*  scheint« 
doch  vom  IHsturlic^i « apsgebt  und  d,er  Grund- der 'Sptacbe 
JMajMftrltclies  enthalt,  .:Mit  den.Ernpfindungen  fing  msu  an  und 
fijppfiudpngsiattte  >  ^i^sijeii.^c^et  c^'ste  kleine  Anzahl  TOH  Wö]>r 


"^  lei#l»d^S|l«Ml»frilai  DivM  kl  knie  Bodi  db'lKBil  Itt 
teil  Ir^eMmiea.  mA  mmAi  meüefMü  Indeii  wtr  Rnpli^ 
daiigihmte,  wddi«  id  ittr  F^itfitttettg  Asr  SprMke  cfiig«^ 
Mhviakt.sa  werden  pflefen.  Diese  ertte»  BeieMuniiigeii  ^ 
feil  ton  der  rolieii,  «iniiHcheii,  bttditdieit  RleeiiiiMle  cm  «md 
•9  waren  die  «raten  Zeidien  keine  endMi,  wh  von  «iMdMken 
Gcgenstinden;  nnd  iwar  waren  die  fSeiehen  telhat  hSrbtr,  wie 
die  Dinge,  auf  wetdie  sie  gelien  sutlten,  liSrbarer  Atft  wiMn, 
wnraur  folgt,  dasa  der  Menach  niekta  Unit,  «la  die  hlurbare 
Natnr  nacliahmen.  Nnü  toi  der  MenaeK  fiMxeitlg  snm  Ver- 
gleielien  nnd  swar  zum  analogiachen  geneigt;  er  lanacht  auf^ 
wo  er  Aehnliclikeiten  findet  8n  werden  die  ii&rbaren  Gegen- 
atibide  mit  den  aiditÜMren  fai  eine  Analogie  geliracki  Diea 
Terfbigt  man  weiter,  man  findet  Aehnlidilceit  audi  liei  den 
filnAgen,  nidhi  an  klwrm  Sinnen  und  fUwt  fort,  dtfa  erate  War* 
terbndi  an  erweitem.  Man  ging  darauf  a«a,  'dia  Angenehme 
nnd  Hai|here  dea  GeHTira  lenm  Grunde  an  leg^  nnd  damit  Min- 
Hdle  Empllttdnngeli  an  ?«rglddien.  H  man  bringt  Saelien 
den  Gemdia  rnid  Geadteadca  unter  eine  Analogie.  INesea 
Vetd  war  in  jenen  Seiten  grösser,  ala  jetat^  wdU  wir  irrig  an. 
■diüeaaen  glauben;  allein  in  der  ernten  Spraehbfldnng  ist  der 
Vflber^nmg  beatindig  da  und  lefeht  nnd  gewrihnlioli.  Seiiaeli 
kftMen  donventieneUe  Zeichen  achlechterdinga  nieht  da  aeyn. 
Wenn  der  Mensdi  durch  Klima  attcirt  wird,  ae  muaate  daa* 
Jmilge  Klima,  wo  die  BUdnng  geschah,  wirken.  ^  Wie  alch  die 
]feni<Aen  welter  verbrdteten  und  fortbildeten,  ao  muaaten  die 
▼ericMedenen  Natnren,  dio  sie  umgaben  d.  h.  die  reichern 
•dmr.  irmeim  KUmate  mid  der  verschiedene  Zintaiid  der  €te- 
fenden  einen  *  erstaunlidien  Einflusa  auf  die  Zeichen  .und  auf 
die  Menge  deraelben  haben.  l>äa  letatere  lietreiFendt  «o 
H  diea  ToraigUch  der  FaH.  Sobald  aidi  die.  S|iracfae  in 
einer  Gegend  gebildet,  die  arm  ist,  mtlaaen  auch  die  Zddien 
trm  aeyii.  Die  Zeichen  m&teen  aber  auch  verschieden  seyn, 
wenn  de  int  Einflüsse  von  Terschiedenen  Klimaten  stehen.  Es 
kommt  Aäea  beim  Menschen ,  wenn  er  Zeichen  erfindet,  auf 
die  Art  der  Ansieht  an,  die  er  nimmt.  Seine  Anslelil  wird 
'dnreh  du  Locale  und  andre  Triebfedern  Terschieden  gempoht^ 
an  wie  weiterhin  die  Sitten  so  rerschieden  sind  und  über  die 
meisten  Angeiegehheitien  auch  die  Denkungsart  D«r  Wmischi 
dasa  «nter  mehrem  iCUmaten,  in  rerschiedenen  Gegenden  eine 
nnd  dieselbe  Spradie  mftchte  entstonden  seyn,  Ünft  darauf 
Umraa,  dass  alle  Menschen  mS^chten  dnerlei  ausselien.  Ginge 
der  Wunsch  auf  die  Erfindung  einer  philoaophischen  Sprach 
ao  wire  daa  etwa«  Anderes;  jene  aligemeine  Sprache  wttre  et- 
wa» Dj^rfliges  und  Uuft  niemals  auf  das  hinaus,  was  die  gebil* 
detsten  Sprachen  der  gebildetsten  Nationen  aind.  Die  Versohle« 
denheli  der  Sprachen  gbige  also  von  der.  Yeradriedenhelt  der 
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Gegtetai  auf.  Wis  efai  JrHbiiB  ii|t^  nngtabf^l^ 
Ein  Mddier  ist,  dais  flMn  flaubt,  beim  Uebeneftieii  Icünnten 
wir  «IIa  Bagriffie  grade  to  wiedergeben.  Dies  iat  aber  1>loa  bei 
den  Sj^rachen  möglidi,*  die^  mit  einander  aelir  iibereinkommen. 
In  dem  Grade»  wie  sich  Nationen  in  Hinsicht  der  Kultur  un- 
teacbeiden,  ist'«  M  weitem  nifbt  84^  mSglich.  Man  kann  sa- 
gen: die  Ausdrücke  sind  nicht  Ton  dem  Umfange,  dasa  aie 
einander  4acken«.  Jene  haben  einen  weitem  UmfaufL  diese  ei- 
nen andern.  Ich  muss  aucli  Ton  der  Diversltit  der  Vorstellun- 
gen reden,  weil  eine  Nation  eine  Ansicht  Terachiedener  fasst 
ab  eine  andere.  Dies  liegt  tief  Im  Menschen,  dass  ni^t  die 
völlig  glciclie  Betrachtungsart  Statt  finden  kann.  Auch  hingt 
bei  dem,  was  man  beobachtet,  viel  Ton  den  sinnlichen  Werk- 
aeugen  ab.  Man  denke  sich  Nationen,  die  durch  das  Klima 
eine  Stumpfheit  des  Sinnes  haben,  so  wc^rden  ihre  Empfiiidun* . 
gen  nicht  so  sejn,  als  die  des  Volks,  das  anders  orj;anlsirt 
ist.  In  gr5ssem  Maasen  nähern  sie  sich  und  es  entstellt  eine 
Gldchformigkeit.  Eine  entferntere  Nation  modifidrt  ihre  Em- 
pfindungen anders,  nicht  nur  im  Sinnlichen,  aondem  auch  im 
Intellektuellen«  Man  findet,  wie  moralische  Ideen  Ider  wei- 
ter, dort  enger  sind.  Die  physischen  Ursachen  bringen  ,mora- 
lisdie  Erschdnungen  und  Ursachen  hervor.  Ob  ein  Volk  thä- 
tig,  verschmitst  ist,  hingt  sdur  von  beiden  ab.  In  emem  K\U 
ma,  wo  Inpserst  wenig  sichtbare  Gegenstande  aind  und  kdn 
firuchtbarea  Land  ist,  da  miiss  ein  grosser  Mangel  an  Zeichen, 
die  solche  Dinge  beaeichnen.  Stattfinden.  Die  Sprache  eiiMS 
solchen  Yolkei  Ist  also  sehr  eingeschränkt  und  für  feinere  Em- 
pfindungen gar  nicht  brauchbar,  wie  a.  D.  die  Gronlinidis^he, 
So  war  die  hebräische  Sprache  nicht  für  philosophische  Der 
griffen  Wenn  nun  nach  Verschiedenheit  der  physischen  und 
morallachen  Ursachen  auch  die  Sprachen  verschieden  seyn 
missen,  so  ist  es  auch  natiiriich,  dass  aus  der  ersten  oder  Urr 
spräche  bald  eine  Menge  von  verschiedenen  Dialekten'  ci^itstand« 
Bei  weiterer  Verbreitung  der  Menachen  entstand  aine  grosse 
Häufung  yon  voaeUadenen  Zeichen,  mithin  audi  veraaMedeuo 
Spradien  und  In  der  Verschiedenheit  der  Sprachion  musa  man 
auch  eine  grosse  Verschiedenheit  in  den  Begriffen  bemerken 
können.  ONi  die  Menschen  nationenweiae  grasse  Charakteristik 
ache  Venieldedenlifiiten  haben,  so  muss  sich  dieses  auch  in 
den  Ideen  und  in  der  Sprache  aeigen.  Zum  Denken  w&rde 
une  eine  Sprache  durchaus  nidit  nütaiich  seyn,  sobald  sie  uns 
nic^  Reiche  Ideen  gäbe.  Daher  können  wir  die  ausgestorb^ 
nen^^rachen  in  aalten  Fällen  nidit  brauchen,  die  unaern 
jienem  Zeiten  gana  eigen  sind.  Dief  ausammengenonunen, 
folgt,  daaa  die  Sprachen  den  Vonrath  von  all^n  aUgemdnen 
Begriffen  enthalten,  welche  die  Geisteafähigkeiton  der  Men- 
s«toi  ia  verachiedeaen  KUmacea  eraeagt  und  in  Umlauf  ge- 
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kradit  hahmu  i-  Diet  «IIm  ftlut  «M  -nt  'Aen  namilMiiMrft 
Moti«»  der  ürkianksaMbreimr  fi^fMben,' 

■4.  '  '•••    ;•  •  •     •'• 

Nation  de'  Sprsche'iietlernvii;, 

Dad  StadiaQS  der  Spmclie  fiberbaujpt  Ist  eiii  Mittel  zur  Terl 
vollkömmnun;  uriserer  Be^{ffe,  und  'zur  Verdeutlichung  des 
Pehkenfi,  Weldie  VortKeiie  aber  gewahrt  ^ie  Ißrlemung  meh^ 
rerer  Sprachen  für  unsere  Cullur?  In  dem  Grade,  dass  je- 
mand einer  Sprache  mächtiger  ist,  ^wird  er  auch  einen  grösse- 
ren UmülEing  Von  14een  haben.  Dies  ist  schon  in  der  vater- 
ländischen der  Fall«  daBS  er,  je  tiefer  er  in  sie  eindringt,  die 
TMassö  seiner  Begrirfe  bereichert.  Aber  eine  Irrung  wärie  es, 
wenn  man  meinte,  dass  man  durch  die  Sprachen,  welche  man 
nebieit  der  Taterlähdischeiii  treibt ,  welche  aber  von  ihr  wenig 
untersciüeden  sind,  mit  den  neuen  Wörtern  aücli  neue  Begriffe 
(Srhiette*^  Der  Dmfa hg  der  Bepöfe  derselben  wird  nicht  viel, 
anders  sejn  oder  der  Ziemliche.  Dies  is^  dejr.FaU  bei  Spra- 
chen der  Nationen,  die  l^eihe  sehr  von  der  unsrigen  verschie«- 
dene  Cultur  haben^  Haben  Vir  es  mit  Volkern  zu  thun,  deren 
Zusjtatid  von  deiti  unsrigen  divers  ist,  da  müssen  auch  diß  Ideen 
verschieden  Sßyn,  nicht  rbiös  die  Worte,  sowohl  die  sinnlichen, 
als  auch  die  intellektuellen  Ideen.  Mäa  kann  frageiji,  ob  bei 
den  sinnlichen  Verschiedenheiten  seyn  .möchten.  Sie  sind  aber 
offenbar.  Die  Gegenstände  bei  uns  habeii  Verschiedenheiten 
vop  denen,  die  anderswo  sind.  Bei  den  Dingen,  die  von  Alcnr 
8chenhänden  gebildet  sind,  ist  die  unendlicluste  Verschiedenheit. 
Wa^  aber  wichtiger  ist,  ist  die  Menge  von  intellektuellen  Ber 
grüfen,  und  diese. Masisß  ist  zup  Auflösung  unserer  Begriffe  am 
MichtigsteQ.  pi<es  isi  d^iltUch,  wenn  wir  fplgeades  zuni  Grun- 
de legen.  *  '  .  .      ! 

Dia  Sprachen  enthalten  einen  VonNiA>  ^OB  allgemeinen  Be- 
griffen, welche  die  Geistesfahigkeit  des  Menschen  in  vers^ie* 
denen  Klimaten  erworben  .und  in  Umlauf  gebracht  hat.  Zn- 
gldch  aber  enthält  jede  Sprache, die  Formen,  unter  welchen 
die  Völker  ihre  Begriffe. bildeten,  und  insofern  verschafft  uns 
das  Studium  der  Sprachen  das  wichtigste  Hiilfslnittel  zur  Auf- 
lösung, Zusammensetzung  und  Vervollkomnmung  unserer  eige- 
nen Jdeeu.  Wenn  dies  ist,  so  muss  jede  mögliohc  Sprache 
auch  ihre  eigentfaünüichen  Schätze  besitzea  nach  Beschaffen- 
heit  des  physischen ,  politischen  und  des  ganzen,  übrigen  Zu- 
standes  der  Nation,  und  diede  Schätze  müssen  m  dem  Maasse 
pönser  seyn,  als^  die  Zustände  der  Nationen  sich  weiter  von 
einander  eüiümenu   Jtasa  des.  Vorrath  von  Auadrücken  auf  die 
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Begrtflh<f()lM/'1tl'ie«tlldip(iilni  .elf  gMit  ir«Mn 
W&rtery  dlelttAfldiiMi  bc«Bidl|iiii<'«tedh!iM  ntotet  fropi^ 
sind  ««dl  ias  vUhi^  mwnm-  mli  «Sni^Bpiradie  lemt^  Diese 
AvBdridEe- dieoeA'tiiv  BesydNunif  flHfendner  Begitfh  «ndl 
mtf  die«m'derten*4irir;  «ie  8ind<<diä'Stiiff'f  an.4eii|-^  ttM«ro 
fiefpriffie  Kbe»^*  Mte  Sprache  hat  dieM  BtgrMB  iPersdiMm 
medlficirt,  weil  die  wirkende  Crsaclie'^arfr^hiedcK  war;*  ^ Nicht 
hkw  die  Amichten,  iond^a  eudi' 1^  Feh&v  imtev  welcher 
eine  Nadon  ihre  BisgriVe  dcfa  hiidet,  liegt  in  der  Spndie'JJe^ 
(der  Nation,  und'  somit  ¥nrd  uns  dab  VevglddKn  nehtemr 
Spradieo  den  frössten  Hi^ist  leisten  im  ^ananen  nhd  ücbtif^ 
Denken.)  TVenn^nian  -dies  bei  Sjnon;j^Ben  Versncht^  «o^^kai» 
man  hier  die  ersten  Proben  machen.  W^ter  «entdedken-ftoli 
Bdspieie,  wo  aSi  deri  Yeradiledi^eit  der  Äosdrücke  •  i^  d^n 
Sprachen  did- Urtethe  der  Aufldärün^  d«r  Natiomn  hängl 
-Sobald  eine  Nation  den  gincklichen  BKdc  frfirhzeiti§^  gcthan, 
wird  sie*  eine  Partkie*  physikdiscber  Irrtfanmer  losi  sajn^-nram, 
wie  in  der  ^echlBcU^  Sprache,  ein  Unterschied  zwischen' cr^ 
irild  cU&i^Q  statt  indef  Eine  andcire  Artder  Verschiedenheit  4er 
Sprache  zeigl  sich.,  «wenn  eine  Nation  gföckiicher' in  der  Be- 
seichnnn;  der  Begriffe  ist,  als  eine  kindere;  denn  dann  giebt 
ale  einem.  Worte  selbst  die  Erklärung,  die  in  einer  aiulern 
Sprache  ein  eonventionelles  Zeichen^  ist.  (Die  Sprachen  sind 
am  übelsten  daran,  diä  sich  aus  andern  liel  beigemischt  habön 
oder  die  aus  andern  entlehnt  sind.).  Dies  kommt  daher,  weil 
in  jeder  Sg^rache  ein  Vorrath  ist,  der  eine  besondere  Deifk«- 
form  zur  Anschauung  bringt.  Da  jiede  Hauptsprache  mehr  oder 
weniger  Diversitätea  haben  muss,  so  folgt,  dass  es  för  diC'Cul- 
tnr  nachtheilif  1st|  wenn*  die  Sprache  abstirbt;  denn  dann  ge- 
hen die  Ideen  verloren.  Nicht  immer  sind  es  Philosophen, 
welche  die  Be^iffe  irichtig  bestimmten,  ganze  Völker  greifen 
oft  tiefer.  Die  vei^chiedene  moralische  Modiication  macht  ei- 
neu  grossen  Unterschied.  Es  ist  keine. Nation,  die^nidit  et- 
ilen glücklichen  Blick  iii  dies  oder  jenes  ^ethan  hütte.  Jede 
Sprache,  so-  bald  sie  einen  guten  Fond  hät^.  Ht  deü  Voerroll- 
konmiung  fähig.  ^  Die  Vergleichung  der  Sprachen  kann  nicht 
angestellt  werden,  M^enn  rtian  nicht  gennre  Kenntniss  raehrerelr 
Sprachen  hat  Und  sobald  ein^  nicht  mehrere  keniit,  so 
kennt  er  anch  nkht  gründlich  seine  Muttersprache.  Gelehrte 
haben  in  den  am  Ende  dieses  Abschnitts  au  nennenden  Schrie 
len  deh  Nntzen  der  Erlernung  mehrerer  Sprachen  gezeigt. 

Je  mehr  gebildete  Sprachen  wir  erl^nen,  desto  reicher 
wird  unser  V<»rath  ron  allgemeinen  Begriffen.  Bei  weiterei^ 
Fortschreiten  im  Denken  beschäftigen  wir  ufts  itomer  mehr  mit 
^^enerc^eii  Ideen.  Da  nun  jede  Nation  gewisse  Klassen  solcher 
^getorell^n  Ideen  vorzüglich  auslrildet,  so  leuchtet  audi  das  Ge- 


tagte  rdeitedaiitiidMr;«!^^   J5>  gM^  wmm  Bdi»M  8pgülit% 
dte  vyrtglMi  AdMiil#tke  fflf  gMtois8attaBittMtet  ArdcaU«- 
gmg,  fite  uriMthieMtlidle  Wiige  m.  •>  w,,lMiliip.    SofehoWäi^ 
Um  lüitin.rich  dim<oft  fu  .i^i  in  mAwo^  %ndiea  libeiw 
MiMi.    £•  mm  Jede  cultivbte  Nalioft  «e  MMe  vm  Jdetti 
kenklienk    8«  wie  ish  dm  fewiMe  AimU  vom  Ausdrbdwii 
mui  einer  fremde«  Spowlie  erieine^  se  bekommen  ieh  eucli.mh 
«Ideh  neue  BegiMTe^:  Wie  isl  eii  aber  bei  des  BegriSen,  weih 
cbe  alle  culthrirte  Bietfonen  i^ekli  h^benlll^lr  erhalt  bim 
Im  OaiMen  «icbt  iieve  Aegriffe,  aber  »an:  ^hSÜ  einen  nencMi 
YinrtlieiL    Jede  Sprache  enthall  aneh  die  Form«  «nler  welcher 
die  BefrilTe  4er  Nation  geCmsl  werden.     Jeder  scharfitinnige 
Ki^i  w^  efne  gewisse  Idee  auf  eine  andere  Art^    als  der 
stmiqpfe  beaetchnen,   nnd  ihr  dadnedi  eine  Idiendige  Darstelk 
huig.feben^   wie  ea  andi  dar  Fall  beim  Styl  ist     DicjenigeB 
Volker  nun,   die  dnrcb  besondern  Sdiaifsinn  die  Gegensünde 
anffiMste»^  missen  sn  i^tdüicheren  Besei^imngen  als  andere 
Volker  jdangt  seyn.     Vergleicben  y^x  die  Sprachen,  so  eni- 
stebl  eifi  grosser  Dnterschted  in  Hinsichl  des  G^rages.    Bie 
eine  Nation  wird  Ausdrucke  haben,  denen  man  ibte  Bedeutung 
gleich  ansieht,  nemlich  ebie  solche  Nation,  die  gUkkiiche  De- 
rivalionen  und  Coni]iositionen  Imt     Bfam  andere  bt  kiner  in 
ttiren  Ausdrikcken.    Wir  können  oft  dasselbe  sagea,  nur  nicht 
euf  die  kune»  wdilkUngende,  gefällige  Art    Daher  kommt  eine 
gewisse  Mischung  der  Sprachen,  die  in  allen  wirklich  nodiweodlg 
ist   Hier  sollte  man  nach  dem  lu  Werke  gehen,  was  uns  die 
Gesddchte  des  Aitapthnins  lehrt    Die  Römer  haben  Ausdrücke 
der  Griechen  in  ihre  Sprache  angenommen*    Oft  missen  wir' 
soichfi  Zeichen  aufnehmen,    wenn  dadurch  eine  fremde  Idee 
aiisgedtöckt  werden  soll.     Eine  grosse  Anaahl  Ton  geboirgten 
Wörtern  kann  gar  nicht  ausgetrieben  werden,  da  sie  schon  ein- 
geführt sind.     Am  meisten  liUlt  die  Nothwen4lj$keit  solcher 
Ausnahnlen  bei  den  Sprachen  auf,  die  sich,  irie  unsere  eure-* 
pUschen  Spradien,   so  sehr  fthnlidi  sind.     Das  Studium  der 
Sprachen  erhilt  durdi  die  detraehtung  der  Formen  einen  neuen 
Nutien;    es  Terschafft  una  nemlich  ein  neuea  Mittel,  unsere 
Ideen«  eufkulösen,  susammenimsetsen  und  su  v^nrollkommnen. 
Man  darf  nmr  bedenken,   alle  Ausdrücke,  die  auf  intelldktuella 
Ideen, gehen,   haben  einen  verschiedenen  ambitua.«  Es  liegen 
nicht  imiAer  in  dem  einen  Worte  der  einen  Sprache  |^de  so.. 
Tiel  Ideen,    als  in   dem  correspondirenden  Worte  der  ahdern 
Sprache.    Vei^leiche  ich  nun  mehüere  Sprachen  und  lege  die 
correspondirenden  Worte  neben  einander  und  prüfe,    was  für 
Ideen  dm  Nationen  damit  verbinden,  so  wird  ^man  finden,  dasa 
diesea  Wort  weit  umfassender,  jenes  enger  ist    Was  die  Er- 
klirung  betrifft,  .so  sieht  man  hJer,   wie  aie  sich  von  den  so« 
genannten  Uebersetaungen  uhterscheiden  muss.    Durch  lieber*^ 
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kSoMii  trlriMr  <••  ibcrtngM,  wM«ldi  Mt 
N«tiM  ({ed«M  IM.    HlBr  hMkw  IWioMmi  «Mf ,   et  wM 

i^tm  AwititmA  vM^  bettfiMil  flu«»,  4riMr  warn  Mk  Mii% 
Avdi  UttMchMihiiiigm  httH. 

Wav  BuM  IHM  aber  die  MtMe^vm  BegiUhB,  m»  iifo  fer- 
wMede^  FonnMi  bd  den  ▼«rMshieAnwn  Natfonen  kerne»  i« 
iernenf  Ifier  imrt  man  nur  ^iiiei  aiitwerleni  wb  widlen  die 
yetMhIedeaen  ProdiAte  des  Landei  bei  YenehMeM»  VtHoem 
keHBeH  la  letnen.  Um  wie  ^kiliiiehr  soitten  um  ita  Sfficlien 
flieht  widi%  eeyn,  da  dieee  grade  die  Tercii^diflilea  Pre- 
didtte  des  menschttohett  Oelstes  sind;  Die  Abweiehnng  and 
Uebereinstinuniing  der  mensehliolien  Natmr  wird  dadardi  Ter* 
aftgHA  kanneil  gdemt  Um  sidi  Ton  dem  Wertta  des  Stn- 
dtima  mdtteref  Sprachen  an  fftenengen,  so  bedealM  msn, 
dsss  wir  durcli  dasselbe  in  den  Stand  gesetat  werden ,  nasera 
BegrMTe  aa  Terdeatüahen  and  unsem  Ideenkreia  an  erweitem; 
d^m  mft  jeder  Sprsehe  liekommt  man  dne  Heihe  nener  Ideen. 
Mensdien,  ^He  nnr  efaie  Sprsehe  kennen,  sind  hi  Bntwiekeianf 
einadnw  Begriflb  oft  erstaunlich  beschrinki  Daher  tsngen 
Uelierselaangen  iddit;  denn  durch  sie  bekommt  man  ni^tdie 
neuen  Ideen.  Der  Umfang  des  Begriffs,  der  mit  einem  Worte 
einer  fremden  Spradie  Terbunden  wird,  ist  oft  nicht  derselbe, 
den  das  Wort  in  unserer  Spradie  hat.  Die  Lexica,  wddie 
die  Spradmi  mehrerer  Völker  uelien  dnaader  enthalten,  sind 
sehr  an  empfn^en,  um  den  Umfang  des  Begrlffb,  den  jedes 
Wort  ausdfiekt  bd  jeder  Nation,  folglich  ihre  Bildnng,  ken- 
nea  an  Immen.  Die  verschiedenen  Sprachen  kann  man  in  meh- 
rere Arten  eintlieilen.  Manche  dnd  §ehriftmäs$ige  ^  andere 
ädk^lteae  Sprachen.  Die  letatem  (ragen  nicfht  snr  Gelehr^ 
simkeit,  nicht  aar  Litteratur  bei.  Femer  antersdidden  wta* 
euUMrte  and  mkM  etHtMrt0.  Ehie  Spradie  kann  sehr  culti- 
?irt  s^n,  ehe  Sdurift  dngeführt  wfard,  wie  es  bei  den  Cfrie* 
eben  der  Fan  wmr.  Bine  cnltivirte  ist  wieder  Tersdrieden  nach 
dmf  verschiedenen  Art  und  Weise,  wie  diese  oder  jene  Nation 
dnen  gewissen  Zweig  von  Kenntnissen  ausgebildet  hat.  Uth- 
cmMriri  ist  ehie  S|irsc|io,  so  lange  nnr  dn  kidner  Krds'von 
Idten  aosgeUldet  und  gefasit  wird.  Auch  ungebildete  Spra- 
dien  haben  grossen  Nutten  für  uns  a.  B.  bei  Untersudiung 
der  Alistaromuilg  gewisser  Wörter.  Wir  lernen  dsdifrch  die 
Nation  to  ihrem  Kiiidbeilssngtande  kennen.  Zwei ,  drd  uncul- 
tTvMe ,  Sprachen  sind  aber  doch  noch  nicht  der  Yörthdte  ei- 
ner eultivirten  l^radie  wertli.  CMiMrt^  tlidlen  dch  wieder 
in  lebende  und  iodie.  Hat  man  Werite  von  ausgestorbenen 
Nationen  ttbrig,  so  entstdien  Sj^dmui  in  denen  wfr  sogar 
aodi  siAreBien  können,  obgiddi  die  Nation,  die  sie  gespro- 
chen, sehm  gindidi  daUn  bt.    Dies  Ist  der  FsU  bei  der  k- 


sind  die  ^mcbm,  dte  gaoa  m^citorbeii  .«iod««  B«  41e  «gyi^ 
tiiclie.  M  So.  bleiben  an«  mler  den  alten  lodteit  SpiMbea  theUi 
üe  J0ri§$aali»ehe»^  Yitfi,diHieD.inehr  oder  wttdger  übtigl^t,  lad 
die  occidentalüchen^  die  lateintache  und  giol^obische.:  Ihneii 
gegenüber  «tjohen  die  nwwru  Spradien.  Dkße  tbeilen  sich  in 
'«nlli«irto  .und  ancullimte,  in  scbnftniassige  lind  schrifttobe^ 
Die  lelartern,:lfl8^n  sich  fans  «psschliesseni  wiewohl  anoh-  dit 
nngebQdetoto  Nation  uns. in  einer  oder  der  »andern  BIteMdAt 
nützlich  wi^en  kaim..  Za.den,ciilti?irt^9  gfihofen  vorfügOeb 
^e  UiterarUchen^  die  bald  diesen,  bald  jenonZwo^jf  von^Kenirtf  ' 
niaaen  aosgebildet  haben»  Man  binn  iUtj^.  uniter  dea  nenerU 
duie  ippoaae  Megge  anbahlep.  Einige  abor  blfiibm  Bb  litten»- 
riache  Sprachen  gans  vorzfi^lich,  als  die  deutsch  ^  fiianaookr 
jdie,  ftalienische  und«  eogliacbe.  Das  Stndinm  dieser  ^rachoa 
gehört  mit  sur  Hnmanität«  . 

Wenn  vom  Werthe  einer  Sprache  an  aidi  die  Rede  iai^ 
80  I^immt  es  darauf  an  lu  wissen,  welchen  Cnltunn^tand  und 
welche.  Deiddoraft  die  Nation  hatte.  Die  Vortheile  nun,  die 
man  «ua  4em  Sprachenstudiom  ziehen  kann ,  atnd  theils  unmü* 
tMure^  d.  h.  solche,  die  aus  der  Kenntniss  dßr  Sprache  an 
ond  für  aich  bestehen^  theUs  mittelbare^  in  .welcher  Rücksicht^ 
sie  als  Instrumente  betrachtet  werden,  durqb  welche  wk  Ima 
eine.Meoge^  von  Kenntnissen  erwerben  k^nen.  ;  . 
'  In  Absicht  auf  den  urtmittelbaren  Nutzen  ist  zwischen 
deUfCttUivirten  und  uncultiTirten  ein  Unterschied  und  unter 
jenen  .wieder»^  Beide  Sprachen  lassen  sich, ,  wie  schon  gesagt 
ist,  in  todt0  und  lebende  abtheilen,  und  unter  dpn.tod^n  sind 
Töllig>  todt^  die  ganz  erloschen  sind,  worin  anch.  keine  WeAo 
sind^  weshalb  sie  auch,  nicht  mehr  in  Vetrachtnng  kommen, 
als  die  Sprachen  der  Phönizier  und  Aegypter*  Andere  Sprar 
eh^  nennt  man  zwar  todt ;  sie  leb^n  al^  durch  die  Schrifr 
ten,  welche  übrig  sind,  und  man  kann  es  durch  Fl^i^ao  ti^eit 
bringen,  diese  Spradien  wie  lebende  zn  brauchen.  Soi^el  tiat 
gewiss,  wenp  der  Werke  viele  sind,  so  lebt  sie  durch  dieai» 
Werke.  Freilich  ist  dieses  lieben  ein  andres,  als  das  bei  ei^ 
ner  Nation,  die  noch  d.«  ist.  Wir  können  dann  die.  Zeugen 
der  Sprache  befragen. .  Bei  den  todten  Sprachen  ;iind  dle.lf^r 
ke  die  Zengen.  Je  nachdem  mehr  oder  weniger  von  einer 
Sprache  übrig  ist,  werden  wir  auch  mehr  oder  weniger  von 
ihr  wissen.  Legt  man  diesen  Satz  zum  Gründet,  so  erscheint 
die  >griechische  vorzüglicher  als  die  lateinische.  Denn  obgleidi  . 
es.  wahr  iat,  das6  eine  uqendiichie  Menge  Bücher  lateUüifoh 
geschrieben  ist,  so  sind  es  doch  nicht  Sachen^  die  von  den 
Alten  übrig  sind.  Die  griechische  Sprache  kapn.i^an.atts  den 
Qoelleu  vollständig  erkennen  und  dies  giebt  ihr  einen. ünmilr 
telbaren. W^th.  .Was  den  Punkt  von  der  vorzügiicbeu  Cuituir 


der  grietlibclien  Spnidie  betrifft,  m  iit  ntbht  lAIhtfv  "^  ^i^^ 
IHer  m  sprechen/  denn  es  ist  'bekannte  Bs  frigl  sieh:  wie 
iv«r  diese  Sgruciie  cültiTirtl    Bs  fslgen  hier  eia^e  V6rz&ge 

•  *'  Bei  der  grieehiscken  Sprache  kbrütAt  in  Betfädit^  dsm 
Hirsie  dnrch  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  verfolgten  können, 
tdcf  Iceine  andere.  Eine  Spi*ache^  ninsd  hSchst  interessant  seyn, 
in' der  Mrir  die  tyültar  einer  Nation  übersehen  können.  Sie 
bint  gelebt  drittehalb  tausend  Stlttik;  1000'  vor  Christns  bis 
^nte.:^^  k^miett  Pfit  sie  von  den  ersten'  Kinderspnren  im 
Pli^cheii  %ls  Eum  Nea^echischen  v^dgen,  also  bis  anf 
die  Zeit,  da  «di^ 'Barbarei  hineindrang.  Dies  k5nneb  wir  in 
kcSmer  andefb  Sprache^  Ntin*  kommen  die  innern  VolHtom^ 
menheiten,^  wovon  änch  die  latdnische« viele  hat,  iii  Betraeh-*' 
len^.  Was  gehört  m  einer  V6raraglieh  gebildeten  SprticheF 
Es^  ist  schwer,  im  Allgbaieinen  darüber  M  [^reellen;  denn  dfcr 
VMlkommenheit/ einer  Sj^rache  ^t  ein  rdativer  BegirifP.  Aodi 
eine  schleclite* Sprache  hat' ge^88e^4'heMe,  die  gnt ^bildet 
sind,\  weswegen  ^e  verdient  stridiH  «n  werden.  Doch  hfer  Ist 
di^on  die  Rede,  dass  bei  verschiedenen  Nationen  gewisse  Clas^ 
senrvon  Ideen  glücklich  gefasst  se^  misien  und  wie  die  Stirn-« 
Bonng  beschaffen  Ist,  müssen  Untersdilede  seyn,  dass  die 'eine 
för^den  -Dichter,  die  andere  ^r  den  Redner  ist.  HiemMli 
kann  man  den  Satz  festsetzen ,  dass ,  jemehr  solche  Volikpm- 
inenheiten  in  einer  lieisammen  gefunden  werden,  desHs^  glück- 
lieher  gebildet  ist  sie.    Diese  glückliche  Bildung  geht  < 

a)  auf  DetUKchkeit  und  Bestimmtheit,  dass  dasjenige, 
^vas  ausgedrückt  werden  soll,  auf  umfassende  Art  ansg^drüdct 
werde,  oder  dass  sie  für  alle  versdiiedenen  Dinge  versehie- 
dene  Wörter- habe^  dass  sie  also  reich  sey; 

6)  darauf^  dass  die  Bezeichnung  kurs  sey;  denn  je  kürzer 
'  die  Bezekhomi^n  sind,  desto  leichter  wird  uns  das  Denken^  weit 
das  Denken  mehr  durch  Zdchen  geschieht v  .als  dass  wir  die 
»  VoJ^teUungen  mit  einander  verbänden. 
f  '  ^)  auf  eine  solche  Klarheit  der  Ausdrücke,  dass  man  in  ih^ 
ve«  Bau  oder  in  ihrer  Beschaffenhdt  i^eich  den' Sinn  sehen 
Unn  und  dass  sie  nicht  so  tiele  Worte  geben,  deren  Stimme 
onbekanht  sind.  - 

d)  Auch  Wohlklang  gehört  dazu^  Jemehr  hiervon  eine 
Sprache  hat,  desto  vollkommner  ist  sie.  Keine  wird  darin  an 
das  ^  Ideal  reichen.  Die  Gelehrtem  haben 'keine  gefunden, 
die  es  hiarirt  mit*  der-  griechischen  aufndimen  könnte.  Ob^ 
^eich  wir  cHe  griechische,  so  wie  die  lateinische,  nicht  so 
aussprechen ,  wie  sie  die  AUen  wahrscheinlich  ausgesprochen 
haben,  so  haben  wir  doch  einen  Begriff,  whs  die  Alten  pro* 
minthrt  haben;   denil  es  tiaben  sich  durch  Grammatiker  noch 


— ^^  w  

Aeisdi  dfVini  oMteR.  It  dieser  %i^cht  fniet^tidi  4ie  frSpi^ 
te  Dei^Udikeik  Oeii«w  BeitfanintlMA;,  K^ne,  KlarMi^tr 
Bedettlung;  «m  dte  :8t«imHB  und  WoUUüig  .Wkekt  num  mi 
muflTaUendrten  In  Sir.  Was  dm  Woldklang  beMffl»  so  «Mit 
man  die  Orfedien  CrlUi  arbetten,  alles  RMihe  heramnsdiaf- 
Um.  Das  lag  In  ihrem  SdiöiilieiligefUd.  Wenn  rieh  die  Na- 
tionen  mehr  nadi  den  Alten  Ulden,  so  snehen  sie  «Ue  IHrlM 
vegarasehaflEenv  gsui  aber  können  i^  es  nidit  Indessen  iwsii 
man  nieht  aus  der  Menge  der  Consonanlen  nrtfieUen,  dass  e(- 
,ne  Sjpraehe  hart  ney;  es  fconnnt  viel  auf  die  Anssptaeh^  mu 
Was  die  Bestimmtlief t  und  Dentlicbkeit  der  Beseiciunuig  bm^ 
trifft  f  fm  htegt  sie  Ton  der  giöcUisben  Organisation  in  AMdH ' 
auf  geistige  Ctdtiur  «b.  In  BestinmiHng  der  Seelenbesehaffen* 
Iteiten  aeigt  sieli  die  Spiaehe  am  meisten.  Hier  haben  wfar  Inl 
CMaehiscImi  eine  sotohe  Menge  von  Ansdr&cken^  daas  wkt  slo 
nnr  nmselirelben  koimen«  Von  Andronlcus  IUmnUiis  haben  iffa 
^  fta  ganaes  Register  von  Wörtern,  weldie  die  BesehafTeidMdleii 
itx  4SeeIc  beaeidiiien;  es  fteU  anweilen  Jiinter  der  BtMk  den 
Aristoteles.  Die  Ktoee  Ist  freiUch  keine  Sigensdiaft,  die  hi 
alter  ft&sksidit  treflElicIi  seyn  könnte;  sie  muss  daher  relallv 
betnelit^  werden.  Der  Meosdi  ist  nidit  blos  Qdst  nnd  mft 
der  gKMten  Kfirse  ist  nieht  immer  gedienl  Hier  isl  uiör  ymm 
der  lUe  Rede,  welche  j^ttes  Weitschweifige  ond  Uiiang^ndime 
entfernt*  Bei  BegriflEen,  die  Mufig  vorkommen,  witt  man  eine 
kurse  Bezeidinung  haben.  INes  ist  etwas  gana  Anderes,  als 
llUum  im  Styl,  der  sich  nach  dem  Cliavakter  der  Nation  nnd 
des  jedettnaligen  SchriftsteUers  riditet  Ebi  Sduriftsteller  kann 
In  einer  i^ursen  Spradie  eelnr  langweilig  sdireiben.  Der  Bng- 
linder  ist  weitMuflÜger  nnd  redseliger  ab  der  Fransose  nnd 
peutsdie.  Diese  Bigensdiaften  mfissen  nm  so  mehr  in  einer 
Sprache  seyn,  durdi  }e  melurere  Fidier  nnd  Gattungen  den 
Styls  Sic  gebUdrt  Ist  Da  die  Griedien  in  aUen  Flehem  ge- 
arbeitet, so  lässt  dies  airf  ilire  Vollkommenheit  nnd  iinren  mt^ 
mittelbaren  Nutaen  sdUiemeii.  Aneh  das  Sfaiken  duer  )3pni« 
che  ist  nidit  uninteressant,  nm  die  Cnltiur  des  mensdiHchM 
Oelales  an  edien.  Daher  ist  ea  intooessant,  den  VerftiH  der 
gric^hcheii  Sprache  nu  beobachten.  Denkt  man  dieae  greaae 
Beule  von  Jabrinmderten  md  diese  Mei^e  Gattungen  des  S^rls^ 
worin  de  arbdteten,  so  muss  de  einen  unmitteUbarea  gmsea 
Wertb  haben. 

Die  häeinbehe  Sprmehe  Imi  nidit  diese  Vonftg^;  denn  es 
iiltt  bd  ilur  der  Wditklang  w^,  der  bd  weüem  nieht  so  ist^ 
vrie  hl  der  grieddseheo.  Sie  Ist  ebm  harte  ma|cstMsehe  Spdh* 
ehe.  Die  liarten  Consonantea  und  wenigmi  Voaale  gdien  ihr 
fh%  rauhes  Ansebn,  ilinlich  dem  Clunmkter  der  Nation.  Die 
grosse  Deutlichkeit  der  lle^ffii  durch  Btynwdogie  und  Bander 
W4Mrter  fimien  wir  auch  «icUt  watt  die  lateinisdm  Spradie  aneh 


dien  cwmBnpnuhgn  ntlieMi  cngcM^  tkfCB  SlIiinM  TCf^ 
dmkeit'  iliid.  Bne  M^cbe  Sprache  hut  nun  ^lÜMophisclien 
Geimudi  nieht  tsugikh.  Die  Gedanken  M^einen  nMit  durch. 
Säne  solche  Striche  hat  eine  fcringere  NitiUdhfceit  und  dienl 
uidit  sur  Anmeunr  Ten  BegMm.  Segegen  bat  tie  Kttr- 
se  auf  Tentiglidie  Welse  nnd  wetidfert  Iderin  mil  der  grie- 
dilaclien»  Dieae  Eigenachaft  «nd  die  Bcatinuitthelt  fai  den  BjO- 
dentmigen  od^  die  DeutUdikeit  geben  ihr  einen  gninen  Vnr- 
sug  vor  den  nenem  Spradien.  b  dieser  RUcIcsieht  schickt  sie 
mdh  fir  den  Oesddditschreiber  und  Redner,  i^eniger  fir  den 
Biditer  imd  nodi  w^ger  I&r  den  Pt^osofAen.  Redner  nnd 
Geschicbtsdireiber  können  ira  Ihren  Arbeiten  keine  bessern 
wihlen,  ab  die  latehitMlie.  . 

Diese  beiden  Nationen,  Griechen  nnd  BSmer,  haben  ehe 
Menge  Ton  Begriffen  entdeckt  nnd  sie  nach  eigner  Art  beieicii- 
net.  Deswegen  sind  audi  ilnre  Sinradien  so  schwer,  weil  nnin 
Bricht  blos  Wörter,  sondern  andi  den  Geist  nnd  die  Art  n« 
denken  kennen  iönen  nrass;  denn  sie  hatten  dne  gtna  andere 
Art  SU  denken  und  iläre  Gedanken  Tonntragen,  als  wir.  Stu* 
dkt  nwn  die  Spradien  der  Alten,  so  muss  man  dahfai  tradn 
len^  hl  ihnen  denken  und  empfinden  su  können.  Durch  die 
Kriemung  flurer  Sprachen  gelangen  wir  mm  tiidls  sn  neuen 
Begriffen,  thdls  su  neuen  lärmen,  nnd  dies  wiren  die  unmtt- 
Idbaren  Vortbefle. 

Iliemichst  kommen  wir  auf  den  mittelbaren  Nut%em  der 
Spr4u^en^  welchen  de  aitf  unsere  Kenntnisse  haben.  Sobald 
das  ist,  so  mttssen  uns  die  Sprachen  soldier  Nationen  widitig 
adtdnen.  Sie  sind  alsdann  die  Instrumente,  um  die  Nationen 
besser  kennen  au  lernen.  Es  ist  dner  der  fdschesten  Begrif- 
fe, wenn  man  die  Spradien  blos  Instrumente  benennt«  Shtä 
aie  nicht  das  Charakleristisdistel  Nimmt  man  den  Gesiclit«- 
pmikt,  der  auf's  Eigenthllmllche  gdit,  so  madien  die  Sprachen 
einen  'fheU  aus.  Hier  sprechen  wir  von  flinen  als  Instrumen- 
len.  Sind  die  in  ihnen  geschriebenen  Werke  Ton  Werth,  so 
müssen  auch  sie  dnen  grossen  Werdi  haben;  denn  wir  sind 
nldit  im  Stande,  die  D«ikmäler  kennen  su  lernen,  ohne  die 
Sprachen  su  kennen.,  Dies  rddit  hfai,  die  griediisclie  und  la- 
teinische Spradikunde  wichtig  su  machen.  Man  setsi  nrfl 
Recht  hinsu,  dass  sie  so  in  unsere  Litteratnr  ?erwebt  dnd, 
dass  man  diese  ohne  de  nicht  verstehen  kann;  Ja  man  kann 
nicht  efaund  dme  sie  dnen  eleganten  Sdniftstdler  lesen.  IMes 
ist  bei  dien  cnitivirten  Völkern  der  Fall,  im  Deutschen  wenl^ 
ger,  als  in  andern  Spradien.  Dies  ist  indessen  efara  Nebenbe« 
trachtimg,  wenn  Von  den  Sprühen  nk  Instrumenten  die  Rede 
ist  In  dieser  Rttcksidit  kann  una  nichts  dfafenstren  von  der 
tiefem  SpsidikenntdBS  mid  mit  ihr  muss  der  Anfimg  gemacht 
werden*     Dann  kämmt,  dass  man  eich  lurer  bfUinen 


«nS&d(rei^jdai9ii:s6  Ißsto  «dersot  sdipeih^;'  Alldii  für  Kennt-*' 
Bisa  de»  Alterthufiis  halte  Ich  dies  f&r  Nebe^ache,  oh'ieh 
gleidh  sehr  darauf  halten  das«  eine  Sprache  die  «gelehrte  Spra-^ 
che 'ist  Dass  wir  sdireibenifluissen  in  :tiner  solchen  S^rache^' 
'^11  wenig;  sagen.  Es  ist  dies. Mos  die  li^einisehe  Sprache. 
Sobald'  maü  «ie  zu  'der  herrschoaden  iBächte^  so  ist's  wahr^ 
Aiss  xitie  Menge  Buidbeif  g^chrieb^  wordeä,  die  jeder  in  s€»-. 
nen^  Fache  lesen  kön^n  mass.  Man  hat^  ^sagt,  dass  das 
Schreiben  in  dieser  Sprache  höchst  nöthig. wäre ^  um  al&  Ge- 
lehrter angesehen  zu  Wetden ;  denn  es  entsteht  äönst  die  Noth^ 
trendigk^t^jede  neue  Sptache  zu  lernen,  in  der  etwas  Wit^- 
tiges  .gesdbri^b^  ist,  oder  man  rnnss^  wünschea,  dass  jede 
'Schrift  in  jede  Sprache  übersetzt  werde  und  dass  die  n^era 
Sptachen  in  ihrer  FMigldeit  ilnd  Gestalt  blieben.  Allein  das 
than.sie  nicht,;  dena  die  Äeuern  Slirachea  sind  einer  so^phctt 
'Kttröndecang  unterworfen ,  dass  schon  hundert  Jahre  sie  äus^ 
«erst  jentsteilen.  Dalier  müssen  wk  uns  nach  ^iner  Sprayte 
vm^ehenv  in  der  alles  ein  frisches  Ansehn  hat.'  Dass  alan  die» 
lateiniscbe  S^raqhe  eine  gekehrte  nennt«':.  fet;.eia  Missbrauch. 
Gfelelffte  Sprächen  sind  die,  .in  denea  QenkmiUer  der  Crelehi^^ 
samkeit  sind,  und  da  ist  die  griechische  noch  nsdt  mdi^ereiii 
Rechte  eine  gelehrte.  Man  sollte  sagen  t  Sprache  der  Gelehr- 
ten. "Ist  es  aiitzlich , .  dass  das  fernerhin  so^  bleibe,  oder  das» 
man  die  Landessprache  dazu  gebrauche?  Ausgeführt  diese 
Fiiage,  wäre  sehr  weitläuftig.  Es  fragt  sich  bd  jedem  Gegen- 
stände: lässt  er  sich  a^f  solche  Art  vortragen  in  einer  todten 
Sprache,  daiss  man  seine, Gedanken  präcis  ausdrückt?  .  Ist  e& 
niobtf  der  Fall ,  .so  kann  man  jiicht  in  einer  solchen  schreiben* 
Sidgibt  aber  auch  Gegenstande,  die  in  der  Mutter-  oder  Lan^ 
dessprajohe  nicht  gut  könnten  bebaudelt  werden.  Manche  Ger* 
genst&iide  lasden  sich  in  einer  vor  der  andern  am  besten  fas« 
sen.  Ea  ist^  gewiss,  dass  das  Lateinische  unbequem  sejn  muss 
fürMden  Verfasser  und  für  die  Leser.  Der  Verfasser  wird 
nicht  die  adäquatesten  Ausdrücke  erhalten,  weil  sie  nicht  ge^* 
nug  ausgebiMet  wai;.  Hier  Jst  indessen  von  gutem  Latein  Mos 
die  j^ede*  Denn  schrmbt  man  es  nicht  so,  dass  es  länger 
fortdauert!  soll,  ^o  ist*a  ungereimt^  die  lateinische  Sprache  für 
eine  neuere  ^u  gebraudden.  Viele  Matei^en  wird  man  nicht 
mehr  lateinisch  schreibeii  dürfen ,  wenn  man  seinen  Zwec(c  efn 
reiche«  wilK-  Aber  es  giebt  andere,  die  man  gut  lateiniscb 
ausdrücken  kann;  nur  muss  man  sich  von  dem  Irrlhume  los* 
maclien.^  .als  wenn  Kunstwörter  das  Lateinische  verdürben,  be« 
spnders  wenn  sie  aus  dem  Griechischen  abgeleitet  sind*.  Es 
fragt  sich:  ist  es  gut  Qud  schadet  das  der  Landessprache  nicht, 
wenn  man  Gegenstä|ide  lateinisch  bebandelt?  Ich  glaube,  es 
ist  höchst  schädlich,  die  gelehrten  Untersnchiingen  in  der  Lan-ii 
dess^r^cbe.  zu  schreUieo,  dfss  sie  dem  grossen  Haufen  mitge^ 


fheQt  werden.  Er  hai  nicht  VoriwnntnlM^  nnd  kann  idcht 
Richter  seyn.  Der  grosse  Hanfe  mnss  sich  mit  den  Resulta- 
ten der  Gelehrsamkeit  begnügen,  sich  nicht  aber  selbst  in  Un- 
tersnchung^n  einlassen.  Geldirsamkeit  ist  nicht  Aufklämn|;; 
daher  kann  der  tiefere  Gelehrte  alidi  ziemlich  unau^ekUhi 
in  gewisser  Rücksicht  seyn.  Cf.  Sehld%er  über  Pedanten  nn^ 
Fedanterei  jn  seinen  kleinen  SdurUten*  Femer  wird  das  Le- 
sepublikum unendlich  verwirrt  gemacht  durdi  Jene  Streitiglcel- 
ten;  denn  gemeine.  Leute  schliessen:  w^n  über  Viel  gestritten 
wird,  so  ist  nicht  viel  Gewi^es.  Gediegene,  reine  Resultate, 
in  welchen  di6  Kenner  übereinstimmen,  mnss  das  grosse  Pu- 
blikum erhslten  und  diejenigen,  welche  die  ichone  Gabe  .der 
Darstellung  haben,  müssen  sie  ihnen  vorlegen.  Idi  denke,  es 
wire  da  Viel  zu  tjiun,  da  mehrere  Resultate  melirere  Ansicb*- 
ien  leiden.  Wenn  dies  ist,  so  sucht  man  die  lebenden  Spra- 
chen nicht  an  hindern.  .Es  würde  auch  auf  der  andern  Seite 
gar  nicht  gut^seyn,  eine  alte  Sprache  sd  allgemdn  an  machen, 
dass  selbst  die  Landessprachen  darunter  litten.  Im  medio  aevo 
schrieb  alles  lateinisch  und  die  Landessprachen  gingen  fast  vcor 
ter.  Daher  blieb  der  grosse  Haufe  so  unwissend  und  daran» 
entstand  die  grosse  Barbarei  damaliger  Zeit  In  Sachen  des 
Geschmackes  kann  uns  .eine  ausgestorbene  Sprache  nur  ein 
schwaches  Hülfsmittel  seyn.  Es  ^ebt  so  viele  Gattungen  von^ 
Schriftstellerd,  die  bleiben  müssen  und  werden.  AUes,  was 
den  Kreis  der  Gelehrten  angeht,  aoilte  für  ihn  aufbehalten 
werden.  Man  muss  wissen,  Gelehrsamkeit  ist  über  den- 
ganzen  Erdboden  ausgebreitet  und  Materien,  die  ein  all* 
gemeines  Interesse  haben,  können  nicht  allgemein  genug  ver- 
breitet werden.  Dies  läuft  auf  jedes  Willkühr  hiaaiA.  Glaubt 
jemand,  etwas  hervorzubringen,  was  den  CSiarakter  der  Dauer 
hat,  ao  muss  er  die  lateinische  Spi^che  wählen..  IMes  wird 
aber  nur  für  den  Humanisten  gehören;  denn  in  der  classfadiea 
Kenntniss  vereinigen  sich  alle  Völker,  die  Anspruch  auf  Cui- 
tur  machen.  Es  wire  daher  ein  erstaunlicher  Schade,  wenn 
man  Alles  in  der  Landessprache  schreiben  w<^e.  ^-^  Lateinisch 
zu  schreiben,  ist  der  Grund  der  Gelehrsamkeit  Manches  wi- 
re noch  von  Seiten  des  Vortrags  zu  wünschen.  Man  sollte 
-  nicht  schlechterdings  fordern,  dass  jedes  Werk>  ein  Meister- 
stück ▼on  Styl  sey,  und  man  sollte  nicht  die  Alten  in  der  Vor- 
tragsart erreichen  wollen.  Untar  den  Landessprachen  ist  liodi 
ein  Unterschied.  So  muss  die  französische  die  seyn,  wieiche 
die  aligemeine  Braucl/barkeit  nach  der  lateinischen  «rtialte.  Noch 
kann  ^an  hinzusetzen,  dass  man  tiefer  in  die  lateiniselte  Spra- 
che kommt,  wenn  man  sie  schreibt;. denn  da  mnss  man  in  die 
Bedeutungen  der  Wörter  und  in  die  Kuuit.  dit  W^dangün 
tiefer  eindringen«      '  ,    .  -       * 
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Wein  d(te  Cnltiir  bei  eher  Nation-  «nbebt,  so  ^rd  durch 
yoMtiiehe,  pbysische  und  moralische  VeranlassaDg  eUie  Nation 
Tieiseitiger.    Solche  Nationen  müssen  eine  Menge  von  Begriffen 
entdecken  und   aie  nach  mgner  Art  bezeichnen  und  hierdnrdhi 
entstehen  neue  Begriffe  und  neue  F<nrmen,    die  ihnen  eigen«- 
tiiilmlioh  sind.     Hierin  zeichnet  sich  jedes  originaie  VoUc  anc 
.^e^Brisse  Völker  ;^ben  sich  Ton  Grund  aus  selbst  bilden  mü»- 
aen.    Der  erste  Grund  ihrer  Sprache  kann  freilich  ein  frem-^ 
^r  aejuv  aber  wenn  eine  genievolle  Nation  Materie  bekommt, 
•o  bildet^ale  diesellie  nach  ihrer  eignen  Art  ans^  wie  i.  B.  die 
Grieclien*    Hier  wird  iricht  blos  von  fremden  Nationen  entlehnt 
IMe  Sprache  eines- «olcben  Volks  entwickelt  sich  dach  und  nadi 
aus  ihrem  Stamme,  alle  Begriffe  werden  durch  Worte  liead^ 
-net,  welche  deutUch  sind.    Hat  eine  Nation  viele  solcher  Ideen 
gesten^dt,    so  wbd  nun  dies  ein  Mittel,    ihre  Spraclie  desto 
leichter  und  angenehmer  xu  erlernen.    Bei  andern  Spra<Aen  hit 
es  eine  ganv  andere  Sache«    In  unserer  eigenen  Sprache  z.  B. 
werden  wir  leichter  Begriffe  fassen,    wenn  sie  von  originalen 
^Stümniwjivtern  /abgeleitet   werden  ^können.    .  Hat  eine  Sprache 
deutliche  Composhionen  und  Derivationen,  so  wird  sie  dadurch 
unweit  leiAter.   Wir  stehen  mit  unserer  deutschen  Sprache  twf- 
sehen  original  und  nicht  original  in  der  Mitte.    Jede  Sprache, 
die  mit  ihren  eigenthümlidien  Wörtern  ^o  wnsugehen  weiss, 
dass  sie  durch  Derivationen  und  neue  Compositionen  ifire  neuen 
Begriffe  im  beadclmen  im  Stande  ist,  wird  einen  grossen  Vor- 
wog vor  der  haben,  die  aus  andern  Sprachen  erst  entlehnen  muss* 
-In '  dieser  Hinsidit  ist  die  griechische  Sprach^  gana  vorzöglicti; 
deb»  in  dieser  findet  sich  ein  so  homogenes  Gaiise,  wo  AHes 
aus  einen  Stamme   entstanden  ist,   wo  wir  vorzlkglich  nur  die 
Haupt-  und  Grund wMer  kennen  lernen   dürfen,    um  lefcht 
Haritt Dortaukommen.   Sobald  es  also  darauf  ankommt,  dass  die 
Eeiclien  eine  Spradie  leichter  machen,  so  müssen  die  Zdcheh 
eine  Vottkommenlidt  an  und  für  sich  haben.    Sie  richten  sich 
nach  den  verschiedenen  Zelten  einer  Sprache  und  die  Zeichen 
wären  die  vetikommensten,  die  alle  diese  Zwecke  gldchmäss^ 
erfüllen  kdanten.    Blne  Nation,    die  lediglich  den  Handd  be- 
triebe, würde  vorzüglich  sdche  Ausdrücke  haben,  die  den  Handel 
betrafeti.  AHdn,  wenn  von  cnitivirten  Nationen  die  Bede  Ist,  so 
verlangen  wir  gdstige  Ausbildung«    Eine  Sprache  also,  wenn 
'de  vdlkommen  seyn  soll  4   muss  die  meisten  von  Ihnen  gebil-. 
dftai'  fiegrifffe  mit  guten  brauchbaren  Zdehen  versehen  haben. 
Je  grosser  die  Wortmenge  ist,  welche  die  Begriffe  bezddin^ 
4eiio  rdchir  Ist  die  Sprache.    Daher  mnss  uns  in  dieser  ftidc- 
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•iclit  die  franiStltche  S^radie  vichtfger  tqm,  mIm  die  epaal* 
sdie,  lud  dieie  wichtiger^  ds  die  tdlwedisdie« 

«•        .' 

Ob  gieidi  VoUkommaihett  einer  Spfedie  dn  Mhr  fdttl» 
wer  Begriff  ist,  to  Wird  dennodi  eine  Menge  Zdcbei^  und  swar 
■ebr.beilininile,  f&r  sie  erfordert  Alier  diese  liditen  sidi  dodh 
wieder  nrndi  dem  jedesmaligen  Zweelc  der  Spradief  Der  Qicli* 
ter  ivclit  besondere  Zeidien,^  wodnrdi  die  Begriffe  seinen  Le- 
iem  gleiclisam  gemalUt  werden*  Er  sndit  also  nicht  immer 
bestimmte,  sondern  sch^anlcende,  die  melur  anf  die  Sinbil- 
.  dvngsluraft  wirl^en.  Der  Prosaist  macht  gani  andere  Forde* 
mngen  an  die  Sprache.  Die  Zeichen,  die  wir  in  der  Conver^ 
aation  brauchen,  mfissen  nichts  Wichtigeres  an  bedenten  sdid* 
nen^  als  sie  wirldich  bedeuten*  Dali^  kann  eine  Spradie  et- 
nen  Vonug  für  die  Ck>nversation  haben,  wie  die  fhuisoaischi.  ' 
Aber  in  ihr  ist  nicht  ein  so  glücklicher  Relchthum  fSIr  den  om- 
torischen  Vortrag,  wie  im  Deutschen.  Eben  so  ist's  in  der  Poe- 
sie, worin  die  Franzosen  noch  selir  zur&ck  sind.  Die  Detitschea 
nihera  sich  in  ihrer  Diction  schon  sehr  den  alten  ^rac&en.  Die 
italienische  Sprache  ist  für  den  SXnger  und  Dic£tfer  eine  selir 
aanfle.  Sprache,  nur  dass  ilir  Wohllaut  iehr  oft  an's  WeibisdiB  * 
grinit.  So  hat  wohl  jede  Sprache  particullre  Vollkommenheiieii, 
wnd  die  Sprache  wäre  die  ToUkommenste^  die  diese  particuUren 
VoUkommenheitep  am  meisten  vereinigte«  Es  ist  nicht  m^lidi^ 
dass  jede  Nation  die  verschiedenen  Vortragsarten  mit  gleicher 
I^wt  ui^  in  gleich  ianger  Zeit  betriebe.  Hat  jede  nur  die  tot- 
Säglidisftn  Arten  des  Vortrags  ausgebildet,  so  ist  sie  sdion  voll- 
kommen genug.  So  1.  B.  die  griechische  gani  von&glich.  Sie 
ist  ausserordentlich  reich  an  Beaeichnungen^  der  Begriffe.'  Dies 
kam  von  der  schnellen  Betriebsamkeit  der  Griechen,  ein  grosses 
Feld  von  Kenntnissen  au  durchlaufen  und  von  der  gl&ckli^ea 
Ausbildung  der  vonöglidisten  Vortragsarten.  Eine  Zeitlang  be- 
ocliaftigten  sie  sich  mit  Sagen  und  Dichtkunst.  Dadurch  bekaai 
die  Stelle  eine  Menge  maliiender  Wörter.  Nachher  besdUlftig* 
ten  sie  sich  mit  Ausbildung  des  Gesprachstons;  luletit  bildeten 
rie  äu^  alle  Arten  der  liöheren  Prose  aus.  So  entstand  von  Zeit- 
alter zu  Zeitalter  eine  neue  Menge  von  Wörtern  und  Ausdrucken. 
In  frühem  Zeiten  fehlte  noch  manche  Reihe  von  Ideen,  die  lt»U 
ne  Beseichnongen platte)  daher  Immmen  so  weitschweifige  Wen- 
düngen  iielbt  im  Plato  vor.  Von  Aristoteles  Zeiten  ^  bearbeite» 
te  man  eimelne  Zweige  der  Geldusamkeit,  und  so  wurden  dte 
BexeiclMiuiigen  erstaimlich  vermehrt  Nachdem  die  Grieclien 
eine. Menge  Redner  geliabt^  gingen  de  darauf  aus^  die  Theorie 
der  Beredtsamkeit  an  gründen.  Da  bereicherte  rieh  die  grie« 
chiselie  Rhetmik  mit  Kunstwörtern,  welche^  durchaua  idcht 
tlbecsetabar  sind«     Man  aiebt  Um  am  Longinnsi  noeb.jndr 


68    

am  Hermo^enes  über  die  Foim  der  Hede,  vorzüglich  sber  am 
Demetrius  de  elocntione.'  Wer  solche  Schriftsteller  in  lieber- 
^setxungen  liest,  kann  sie  so  gar  als  gar  nicht  verstehen.  So 
fing  es  immer  fort  ^o  lange  die  griechische  Sprache  lebte,, 
hat  sie  Bereicherungen  erhalten,  doch  nicht  immcir  Yerbesse- 
rungen ,  sondern  zaietzt  auch  Verschlechterungen.  Aus  dieser 
grossen  Reihe  von  Jahrhunderten  entsteht  ein  grosser  Vorzug, 
den  den  Griechen  keine  Nation  streitig  machen  kann.  Unsere 
Muttersprache  vor  900  Jahren  kann  man  heute  nicht  ^erste- 
hen; in  der  griechischen  aber  konnte  man  bis  auf  den  ersten 
Ursprung  zurückgehen.  Aus  lexicis  kaiin  man  schliessen,  wie 
vollständig  eitie  Sprache  ist.  Bei  ihr  kommt's  auf  viele  Dinge 
an>  wodurch  sie  angeschwellt  und  verdünnt  werden  kann.  Zu 
einem  vollständigen  Lexicon  der  griechischen  Sprache  reichen 
noch  nicht  acht  Foliobände.  Henricus  Stephanus  gab^4'  Bände 
FoL  heraus,  bald  darauf  ein  Engländer  noch.  2  Sopplementbän- 
de,  und  noch  müssten  tirenigstens  2  Bände  in  Folio  hinzukom- 
men. Doch  gehen  die  lexica  nur  auf  die  übrig  gebliebenen 
Werke  der  Autoren.  Die  Griechen  haben  viele  Begriffe  bear- 
beitet, die  wir  nur  durch  sie  kennen.  Hierher  gehören  die  Be- 
griffe, die  auf  Local-  und  Zeitumstände  gehen;  folglich  Alles, 
was  zur  Geschichte  gehört.  Es  müssen  uns  selbst  dieäe  Be- 
zeichnungen wichtig  seyn.  Grösser  aber  ist  der  Nutzen  bei  den 
Begriffen,  welche  die  Kenntniss  des  Menschen  selbst  betreffet!. 
Und  grade  hier  haben  die  Griechen,  da  sie  vorzüglich  Moral, 
Politik  und  Lebenskunde  bearbeiteten,  viel  geschaffen  und  in 
Umlauf  gebracht,  was  uns  heut  zu  Tage  noch  ganz  imbekanii- 
te  Schätze  sind.  Die  Meng!£  von  Ausdrücken  für  Leidenschaf- 
ten und  Gemüthsbewegungen,  welche  die  Griechen  gehabt, 
setzen  einen  in  Erstaunen.  Wer  die  Philosophie  vorzüglich  stu^ 
'dirt,,  dem  wird  die  griechische  Sprache  allein  als  Sprache  eta 
widitiges  Instrument  seines  Denkens  seyn.  Man  sieht  es,  mit 
welcher  grossen  Gezwnngenheit  Cicero  in  dentuscuL  griechische 
t^rminos  in'ö  Lateinische  übersetzt 

Die  lateinische  Sprache  hat  viele  Vorzüge  der  griechischen 
nicht,  weil 'sie  keine  originale,  sondern  eine  zusammengesetzte 
ist.  Leitet  man  sie  von  der  ^echischen  ab ,  so  geht  dies  auf 
das  Zeitalter,  wp  griechische  Colonien  die  uralte  äolische  Mund- 
art nach  Italien  brachten.  Doch  hatte  sich  schon  variier  die 
jiuaonüehe^  eine  barbarische  Sprache,  dort  etablirt.  Diese 
pfropften  sie  auf  die  griechische  Sprache.  Nebenher  ¥nirden 
noch  mehrere  Landesdialekte  recipirt,  und  aus  einer  Mischung 
mehrerer  solchen  Dialekte  ging  nuii  die  romische  Sprache  her- 
vor. Späterhin  würden  noch  mehrere  Gonstructionen  aus  dem 
Griechischen  genonounen;  daher  die  grosse  Aehnlichkeit  in  dem 
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gdULen  Gebiode  beider  Spraeh^n^  Anfault  wirdea  griechi- 
sche Dichter  y  welche  auf  die  römiache  BShne  geliracht  wer- 
den soUteo,  mit  einer  gana  barbarischen  Icnechtischen  Trene 
übersetat  und  ae  wurden  di^  Constmctjiinen  ans  dem  Grieclii- 
sehen  nor  ao  überfetriigen.  Im  Lateinischen  ging  diea  lange, 
fort.  Ab^trahirt  qian  aber  von  dem,  wie  dies  einer  orginalen 
Sprache  ^Igen  istf  ^o  bleiben'  der  römischen  Sprache  immer 
noch  i^ieie  Yoirauge.  Sie  ist  in  vielen  Ai^ep  dea  Vortrags  gana 
ausserordentlich  ausgebildet  Man  studire  in  dieser  Absicht 
nnr  die  Reden  Ciceros  a.  B.  die  pro  MarceUo.  Sieht  num  auf 
die  römischen  Dlch^r,  so  sagen  viele,  selbst  Horatios,  sie 
seyen  noch  weit  toh  ddr  Yollkommenbeit  der  Griechen  ent-' 
fernt;  d9ch  sind  s|e  in  der  Nachahmung  90  weit  gekommen, 
daps  di^  n^nern  Sprachen  sie  schon  wieder  als  Originale  ansehen' 
können.  Kürze  und,  Bestimmtheit  hat  das  Latein  fast  in  eben 
dem  Grade,  wie  die  griechische  Sprache;  ja  .Kürze  fast  noch 
melur.  Die^  ging  .von  dem  Charakter  dieser  Nation  aus,  die 
mehr  handelte,  als  sprach.  Die  lateinische  Sprache  qnalificirt 
rieh  ganz  besonders  für  den  oratorischen  und  historischen  Vor- 
trag. Hier  hat  der  Römer  fast  alle  möglichen  Bezeichnungen 
und  zwar  auf  die  beste  Art.  y  Doch  sind  sie  nie  so  philoso- 
phische Köpfe  gewesen,  als  die  Griechen.  Im  Ganzen  gingen 
sie  von  praictischen  Staatskenntnissen  i|08  \  selbst  Poesie  war 
nur  Liebhaberei  einzelner  Menschen.  Philosophische  Schrift- 
steiler  hat  Rom  vor  Caesar  nur  sehr  wenige  gesehen.  Die 
Entfernung  von  Staatsgeschäften,  welche  die  Römer  veranlass- 
te, Philosophie  zu  studiren,  brachte  sie  auf  den  Gedanken,  ei- 
nen forschenden  Bück  auf  die  griechische  Plulosophie  w  wer. 
fen.  Cicero  ist  als  der  erste  anzusehen,  der  griechische  Phi* 
tasophie  nach  R^m  gebracht  hat  Qab^  l^onnte  es  nicht  feh- 
len« dass  in  «diesem  Fache  viele  Lücken  sind  und  die  Römer 
sich  genöthigt  sahen,  aus  den  Griechen  viele  Begriffe  zn  ent- 
lehnen. Die  Anzahl  aller  wirklichen  philosophischen  SchpfU 
alliier  zu  Rom  mag  si^h  in  der  ganzen  Zeit,  da  Rou%  gestan- 
den, nicht  bis  üb«r  dreiasig  erstreckt  haben.  ,  Ueberhaupt  ist 
die  römische  Sprach^  an  Rejchthum  weit  unter,  der  griechi- 
acheik  Besonders  habest  sich  darüber  Dichter  und  Fhiiosc^hen 
au  beklagen«  Uebrigeps  ist  in  fieser  Sprache  in  den  f^geu; 
den  aeculia,  nachdeqi  sie  aufgehört  hatte  zu  lehen,  eine,  er^ 
staunliche  Menge  wbsenschaftlicher  Werke  geschrieben,  und  in 
dieser  Rücksicht  ist  die  lateinische  Litteratur  Ton  grosserem 
Unifange^  als  düe  griecUscbe^ 

,  Die  griechische  Sprache,  als  Instrumentalsprache  mehrerer 
Kenntnisse,  wird  beut  zu  Tage  nicht  so  wie  die  lateinische  ge- 


branclit    $le  hat  aber  dne  ihnlldie  NBtdlcIlkelt,  sdbst  fltr  üt 
heotige  Mittheilmig.    Denn 

a)  sie  ist  fär  die  gaUse  Gelebrsamkeit  die  Gnuidsprache; 
diejenige,  aus  der  fast  aHe  lli^ile  der  Wissenschaften  Kunstwör- 
ter und  Bezeichnungen  gelehrter  Begriflfe  hernehmen,  so  i.  B.  Phi^ 
^osopliie  und  Aestfaetik»  weü  diese  TonsfigUch  auf  griechisdhe 
Muster  sieh  gründen.  In  der  Medicin  giebt*s  ganse  Thette,  die 
Toli  Ton  griechischen  "Benennungen  sind.  Auch  in  den  schönen 
Wissenschaften  Icaiin  man  nicht  %u  gehörigcfn  Begriffen  kommen, 
wenn  man  nicht  die  aus  den  Griechen  entlehnten-  Ausdrücke 
Ipecht  fassen  kann;  und  solche  Kunstwörter  lassen  steh  nicht  fdg- 
Uch  übersetzen«  Femer  lassen  sich  die  BMeutungen  gar  nicht 
gut  behalten,  wenn  man  die  Sprache  selbst  nicht  kennt,  aus  dw 
ne  genonunen  siad.  Im  Allgemeinen  afier  herrscht  in  der  gan- 
zen Litteratur  so  viel  Rücksicht  auf  die  ^iechisclie  Sprache,  dass 
man  bestiindig  auf  sie  stösst;  selbst  im  bürgerlichen  Leben 
giebt's  Tiele  Ausdrücke  aus  dem  Griechischen,  was  daher  kam, 
weil  die  iatdnische  Sprache  so  i^iel  aus  der  griechischen  nahm. 

b)  Wir  können  selbst  die  lateinische  Sprache  hinsichtlich 
Aires  Baues  ai|f  eine  gelehrte  Art  gar  nicht  verstehen,  wenn  wir 
nicht  von  ^^r  griechischen  ausgehen.  Bs  sind  in  der  lateini- 
schen Syntax  Constructionen,  viele  Wörtfontien  und  Ausdrücke, 
die  sich  durchaus  nicht  erklären  lassen,  wenn  man  irfcht  Grfi^ 
cbfsch  kann.  Denn  die  Lateiner  haben  gradezu  Vieles  ans  den 
Grieben  genommen,  was  in  ihrer  Sprache  keine  Spradiihn- 
licbkeit  hat.  Sie  haben  überdem  ihre  Li^isatnr  im  Grossen 
fast  nach  der  griechischen  copirt.  Um  aber  Copfen,  und  auf 
eine  gelehrte  Welse,  beurtheilen  zu  können,  muss  kh  die  Origl* 
nale  kennen,  ^ 

e)  Durch  sie  wird  uns  ein  Scliatz  von  Gelebrsamkeit  auf- 
geschlossen, /weA  die  Griecheti  grössere  Schritte  in  den  Wis» 
senschafieii  gethan  haben,  als  irgend  eine  andere  Nation,  in 
den  Künsten  ist  dies  ganz  auffallend ;  denn  nodi  hängt  in  die« 
sem  Fache  Alles  Von  den  griechischen  Autoren  ab«  Auch  ist 
dies  der  Fall  in  den  hohem  Wissenschaften«  Denn  in  aUen 
Fächern  der  Gelehrsamkeit  sind  noch  Werke  von  ihnen  vor- 
Imnden,  besonders  in-  der  Medicin  und-  Philosophie,  welche 
überall  als  die  vorzüglichsten  ihrer  Art  anerkannt  werden.  Dass 
tn  diesw  Hinsicht  Uebersetzungen  nicht  hinlänglich  seyn  kön- 
nen, ist  wqU  sehr  einleuchtend. 

6. 

Was  die  Kunstwerke  des  Alterttiums  betriflEl,  so  haben 
auch  diese  einen*  unmittelbaren  und  mittelbaren  Nutzen*  T>er 
mittelbare  Nutzen  besteht  darin,  dass  sie  uns  helfen  dieKennt- 
niss  ^es  Alterthums  aufschUessen.  Oft  kann  uüs  das  kleinste 
IJeberbldbsel  wichtige  IHnge  auQdiren)  selbst  du  Urliste  Mo- 


JoMi  m  wlchtfff  MjB.  Der  uimdfldnMre  NvHea  be* 
gleht  dadOy  d«M  wir  lUfte  üben,  die  lumd  in  nnieitoi  Zeil- 
alter  todt  lieg^  6e8chnimck  und  Einbildnn^kraft,  S^elenlaif- 
te,  welche  uns  lielTeiegnüfen^  j»  gelbst  mpralischea  Nntien 
TerschafTen  können«  Didicisse  fideiiter  artes  etc.  ist  sehr  wahr; 
denn  sie  stndiren,  {iebt  Aiohtigkeit  der  Eqopfiadan;. 


Wie  bMdet  di^^  Beftdiäftigüns  mtt  der  Sprache  nnd  der 
Enlwickelnng  der  Gedanken  d^  Schriftsteller  unsern  Verstand  t 
Die  Beantwortnng  dieser  Fra^e '  gehört  io  die  Hermeneutik« 
Wir  werden  durch -Üeie  Beschäfti^ng  geübt,  unsere  Beurthei- 
Inng  und  unsern  Scharfsinn  lu  schärfen«    Died  isl  die  wahre 

Bueher,  welche  ftber  diese  Materie  jebraueht 
werden  können: 

Xlat**0  Vorrede  Ter  Scheueres  Anleitung^,  die  lateinisch^ 
Schriftsteller  lu  erkliren^  in  weläior  die  Frage  beautwcttet 
wird«  warum. lernt  man.  lateinisch  ^er  griechisch f  Vid 
ierchdai^ter  ist  die  Abhandlung:  ;        >'^ 

JWidk*«  Oedanken  ton  dem  Nutaen  Hchtigi  getriebener  PhiloU»' 
gia  in  den  Schulen  (Pliilologie  heisst  hier  Linguistik),  in  ^ia 
Magaain  für  Künste  und  Wissenschaften.  Diese  AlAandlnttg 
ist  sehr  gut  geichrieben;  in  einer  Rücksicht  ist  sie  ganz  ei^ 
sdhöpfend.  Mit  seinen  Ideen  stiqame  ich  am  meisten  übeiw 
.ein.  Von  ihm  ist  auch  eine  Abhandlung  üb«r  Verglellhuiig 
der^.  danischen  f  deutschen  und  franzesfechen  Sprache,  in  ei- 
ner Schrift  von  SnöUeg^j  'weldie  t^  HM  ins  Deutsdie 
Übersetzte,  '     :        >  : 

Jldebing's  Schriften  über  Sprache  und  Sprachstudium,  bes«in- 
.defs  sein  Ldirgebättde  der  deutschen  Sprache  2  B,^  worin 
manches  Gute  vorkommt,  wie  auch  zerstreute  Ideen  in  sei- 
nem Wörterbuclie,  / 

tCrauae'ß  Recendon  in  der  Litteraturzeitung  «von  1188  über 

.  4m  Rnssisclie  Wörterbuch,  in  welf^em  die  Spradien  des 
RuSsisohen  Reichs  auseinandergesetzt  sind.  In  dieser  Recen- 
don  sind  tiefe  Rateooncments  über  die  Sprache  als  Sprache. 

Jemseks  philosophisch  kritische  Vergl^hung  von  14  Sprachen 
Buropens,  welche  sdir  weitläufig  ist  Bei  den  alten  Spradien 
erschöpft  er  nicht  Alfes;  doch  veranlasst  er  zum  Denken. 
Von  ihm  ist  auch  eine  Preisischrift;  Vergldchung  der  alten 
Oeidirsamkeit  mit  der  neuern,  nebst  einer  Beantwortung  von 
Tiedemann.  Sfbide  enthalten  gute  Sachen,  allein  in's  wis- 
senschaftliche Detail  und  in  die  Methodik  iit  I^eiaer  van 
beiden  eingedrungen. 


•^  TShmrait  der  Erapfinduiig  des  Schoaen  in  der  Kiiasl,' Orei- 

deh  lt63.  ' 

Ohri9^$  YoriesoogeOi  hiartiuigegebeo  voa  2ün»w* 

% 


£  I  n  i  ^  it  u  n  g,. 


Lltteratur .  derielben« 

Wfar  sind  de  den  Grle;clien  iiiid  Rdmem  schuldig.  Die  Grie- 
chen waren  die  ersten^  welche  sich  su  allgemeinen  Princlpiea 
eriloltei. '  Sie  fielen  dtrknf ,  dass  das  Denked  ^d  Spiiediea 
Bldil' so^  gar  yerschiiBden  sey«  Sie  kamen  darsof^^hre  Sprache 
■n  .^mtersttchen  in  Rocksidii  auf  die  Grunds&tse,  die  mit  dem 
Denken  zusammenhängen.  -  Dies  geschah  nAin^  drei  JUulMm- 
dirte  Tor  Cbristttsv  haaftg' zuerst  von  den  Stoikern^  hei  denen 
dn  HAUptkapitel  in  der  Logik  auf  die  aUgemeine  Grammatik 
fin(^  semlich  die  DispüthiScUnst,  weil  bei  vielen  Schlüssen  es 
nolfawendig  ist,  liber  die  Worte  be^immte  Begriffe  mitzubrin* 
^eii*  Doch  ?or  ihnen  fing  es  schon  an«  Plato  ^ntersnclite,  ob 
die  Zeichen  der  Sprach«,  hatürliöh  oder  conventioneil  wiren. 
Weiter  gfaig  Aristoteles  in  seiner  Schrift:  xbqI  ipfifivda^  de 
docntioäe,  vom  AusdnudBO  der  otensdilicheit  Sprache.  Dieses 
Bnchelchen  geht  auf  die  ersten  principia  der  Sprache^  ist  selir 
abstract,  trocken  und  kurz,  dojch  eine  Skizze  zu  einer  gram- 
maire  ra^onn^^.  Einen  griechischen  Commentar  darüber  hat 
man  von  Anunonins,  Von  den  Stoikern  haben  Wir,  nicht  viel 
6brig,  ausser  in  zerstreuten  Stellen  der  Alten.  Die  Lehre 
vokä  verbum  und  der  tempora  ist  ganz«  stoisch.  Besonders  ha* 
ben  die  alexandrlnisehen  Geielirten  unter  den  Plirfeiiiäem  in 
dieser  Rücksicht  viel  geleistet  In  den  seculis  nach  Christum 
-  haben  die  Griechen  einen  grossen  Grammatiker  Apollonius  Dys- 
colus)  welcher  de  qrntaii  schrieb,  ein  sehr  scharfsinniges  Budi, 
doch  nicht  für  den  Anfänger,  zunächst  für  die  griechische 
Spraclie,  Was  aber  von  dieser  gilt,  gilt  auch  von  der  allge- 
meinen. Bei  den  Römern  kam  die  Grammatik  bald  in  Ge* 
brauch  und  wir  haben  hoch  ein  ansehnliches  Werk  von  ilmen 
in  Varro  de  lingua  latina.  Es  giebt  aber  keine  grossen  Ideen 
von  der  grammatischen  Gelehrsamkeit  der  Römer,  denn  das 
Meiste  ist  aus  den  Griechen.    Die  spatem  lateinischen  Gram- 


—  Ij  — 

maitkel^  haben  Stt  Ihrige  snr  ^eiitiieni  'Bestinimniig'der  fttse 
beigetragen  and  beim  Charfains,  Diomedes  und  Prigdanos  bt 
fiel  GatM«    Cebufianpt  gehören  hteher  alle  SchoUensamnüiuH 
gen,  die  man  Im  Mittelalter  aas  alten  Commentatoren  geniacht 
hat.    Gleichwohl  sind  hierin  die  Neaem  wdtar  gegangen  und 
wir  haben  ein  und  das  andre  treflüdie  Buch,  Im  Ganzen  riel^ 
Insondeiheit  von  Fransosen.    Diese  haben  eine  Anxäd  ftehirif^' 
ten:   grammaires  raisonn^es  d.  L  philosophische  Ghrammatilteä. 
Gate  Naehriehteü  kommen  vor  in  einem  discours  pr^lminalre' 
einer  firanaosichen  Uebersetcung  des  Hermes.    Die  merl^ wür- 
digsten sind:  Bemixde  grammaire  raison^  2  B.  UfOt,  foll  un- 
geheurer Gelehrsamkeit  und  Sobtilitit    Bin  gewaltiger  Mann 
ton  grossem  Umfange  an  Kenntnissen ;  er  kennt  alle  .Hauptfä- 
cher und  hat  einen  gewissen  Tiefsinn,  aber  er  hat  den  Fäifer, 
dasi  er  Alles  bis  auf  so  kleine  TheHe  anatoihirt,  dms  der  Nu- 
tsen  der  Grammatik  geringer  wird   und  das  Werk  mehr  spe* 
culatlT  ist    Besser  ist  CondiUat^s  grammaire  raisonn^e  in  sei- 
nem cours  d-^tndet'  peur  le  Prmced«  Panne,  einer  Ati  Bncy- 
^opadie«    Sie  hat  einen  grossen  Yonug  wegeii  des  feinen  ge- 
schmackvollen Vortrag»  und  der'Hanier.    Das  gründlichste  und. 
berühmteste  Bach  ist  von  jlem  EngKnder  J^arris.*  Hermes  odei^ 
allgemeine  GramOistik,  übersetzt  von  Bwerbeck  nebst  Anmer- 
kttpgeu  und  Abbandluiigen  von  F^  A.  Wolf  und   dem  lieber- 
selser.  Iter  Theil.  Halle  1988.  '  Eine  französische  Uebersetzung 
Yon  Thmot  Ist  gut,  hat  aber  nichts  Bignes  und  die  wenigen 
Noten  wollen  nicht  'ilel  sagen.     HartU  Ist  einer  der  grüssten 
Alterthumskenner  und  sMne  Manier  In  Absicht  auf  Behandlung, 
und   Enlwickelung  der  Sachen  aristotelisch.    Dieses  Werk  Ist 
ein  Kunstwerk  In  Rücksicht  der  Sachen,  der  Manier  imd  Be- 
handlung.    Die  meisten  Englinder  halten  sich  an  ih'n^  und  er 
ist  blos  abgeschrieben  worden.    So  sind  Benttie*s  moralische 
«nd  kritische  Abhandlungen,  übers.  Güttingen  IWO.  ein  Excerpt 
aus  Harris.    Einen  Verschiedenen  Gang  gingMonboädo  hi  sd- 
nem  Werke  über  den  Ursprung  und  Fortgang  der  Sprache;  9 
fidOb  Bs  sollte,  von  Schmidt  in  Weimar  übersetzt  werden,  allein 
es  ist  ein  Auszug.  Dieser  Mann  ist  ein  starker  Traumer.    Wenn 
er  über  das  Allgemeine  raisonnirt,  so  hat  er  wunderlidie  Gril- 
len; sonst  Ist  «r  ein  tiefer  Kenner  des  Alterthums.    Was  Ich 
an  Ihm  schätze,  Ist  die  Entwickelung  der  Eigehthümnchkeite^ 
der  griechischen  Sprache,  wenn  er  griechisdie  Schriftsteller 
anatomirt.    Bin  Auszug  aus  ihm  wäre  nützlich.    Dan^  ist  von 
de^  Brosses  traitd  de  la  formation  m^canique  des  langues,  Pa- 
ris 1765.    Das  Beste    aus  allen  ist  zusammengetragen  In  den 
Artikeln  der  Encyclop^die,  besonders  In  der  Ausgabe,  wo  die 
Eticyclop^die  m^thodique  heisst.    Die  Deutschen  haben  hierin 
noch  nicht  viel  gdeistet«    Von  Meiner  Ist  ein  Versuch  einer 
an,  der  Sprache  abgebildeten  Vernunftlehrei  Leipzig  1781;  ein 
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Mn%  Ä»  dieser  Ibterie  ufckt  üiibiiidlff  qimI  fi^  tle  nlebi 
ungeschickt  war;  aber  es  fehlea  ihm  die  SpradikemitiiiMe.  JEr. 
wiU  diejenige  Methode  dnrclifuhren,  welche  a  prim  uptemicbt^ 
yiMB  in  der  Sprache,  seyo  mnsse.  IIa  ist  Manches,  ia  fiei^eoi 
Bucfie,  Waanütiiich  {st,  wenigstens  nütalic^ier,  ab  wuiaXain- 
b^t$^  Organon  ^  .The^ey  L^s^paig  1764  Torlcommt  Ss  ist  an 
fi^stnct  imd  au  wenig  für  den  praktischen  gebrauch,  obgl^ch 
tiefe  Ideen  darin  sind.  Dun  fehlts  ganz  besonders  an  Sprf^ 
keantniss.  Von  Joh.  Henric.  Meyer  haben  wur  grammatioaQ 
universalis  elementa,  Braunschweig  1196.^  in  streng  scientivl«i 
icher  Manier  geschridien.  Der  Verfasser  ist  jnehr  voa-ailge-t 
pieinen  Keantidssen  ausgegangen* 

.  Im  Folgenden  sollen  die  Hauptmaterien  der  ^lilosopbisclim 
Grammatik  dargestellt  und  das,  waa  das  Nütslicliste  und  Aüt 
leitendste  cum  Studium  der  S|prache  ist,  angegeben  werden. 

;  b.  , 

Begsiff  der  philosophischea  Grammatik. 

Was  den  Begriff  dieser  Wissenschaft  betrifft,  ao  fallt  in 
die  /Lpgen,  dass,  obgleich  es  mehrere  Sprachen  giebt,  doch 
zwischen  ihneii  eine  gewisse  Uebereinkunft  statt  findet,  weil 
bei  jeder  Nation  die  ILede  (oratio)  der  Abdmcjc  4es  Denkens 
ist,  die  Kopie  vom  Original.  Wie  ^e  Menschen  einerlei  Grund-^ 
Sätze  haben,  wonach  sie  alle  denken,  so  muss  auch  eine  Aar 
zahl  allgemeiner^  Sätze  seyn,  nach  denen  sich  jede  Sprache 
riditet.  Diese  sind  in  der  Natur  jedes  Menschen  gc^^ründet 
und-  diese  machen  die  allgemeinen  Regeln,  welche  man  in  den 
besond^rn  Grammatiken  nicht  wiederholen  sollte.  Hierin  jsieht 
man,  wie  sich  die  allgemeine  von  diesen  unterscheidet.  Sie 
muss  die  Grundsätze  enthalten,  in  ,denen  sich  die  meisten  Spra- 
chen vereinigen,  oder  das  Wesentlichste  in  der  menschUdie« 
Sprache«  wogegen  die  Besonderheiten  nur  Zufälligkeiten  sind. 
Man  macht  einen  Unterschied:  zwischen  o/Z^ememer  und  phir 
losophtacher  Grammatik.  In  der  allgemeinen  verfährt  man  hl^ 
storisch  un^  zählt  diejenigen  Grundsätze  auf,  in  welchen  sieh 
alle  vorzüglichen  Sprachen  vereinigen*  Die  Beispiele  giebt  man 
aus  den  versdhiedenen  Sprachen  und  dies  nennt  man  eine  Por 
raUelgramnuftik.  Diese  allgemeine  Sprachlehre  wäre  nun  die 
Summe  der  allgemeinen  bei\illen  Sprachen  gleichen  Erschei- 
nungen. Diese  aber  ist  nicht  so  nützlich,  als  die  pbüogephische^ 
in  welcher  die  Erscheinungen  aus  ihren  Gründen  entwicVdt 
werden.  Beschäftigt  siqh  die  Grammatik  mit  Betrachtung  der 
Beschaffenheit  der  Vorstellungen  selbst,  so  heisst  sie  eine  rein 
^pbiloaeplmche  i  beschäftigt  sie  sich  mit  der  Bezeichnung,  unse*  ^ 
r^  Vorsteltungen,  so  entsteht  eine  angewandt  pkHompkiache^ 
welche. uns  am  nützlichsten  zur  Vergldphung  mehrerer  Spra* 


dien  kt  li  BMk  werden  tf  ctt  Ihe  die  iielii  MÜoHell^ 
Bondern  andi  die  €Mliide  iifr-den  CkMlata  des  neatdiUot^ea 
Bettkeng  aofgesiielil.  Soferd  nidil  «ie  rinen  TheB  der  LogilC/ 
ans,  und  man  soitte  riemtt  deraetben  wenkigtn,  weteth  dkie 
aojljiwendbarl:^  ^fwinnen  winde.  IJm  aber  die  CMtede  anf- 
«uaclien^  mnsa  man'torher  SpradiienttiniMe  beaitiennttd  niebt 
glaaben^  «b  dnrch  Balsonnaneot  a*  priori  heranMttbdMnmien, 
deswegen,  weli  irie  das,  wag  die  l^ogflc,  ist  Diese  ist  die  Wia^ 
senschaft  der  Befebi  des  Deddcens.  She  man  dieie  itadir^ 
mnss  man  gdiOn  denken  klkMfen;>  JBs  rtidil  aber  nidil  hk^ 
eine  nnd  dte*sindere  nnvnükettmene  -fiHprache  »i. kennen,  ma, 
die  Grfiflde  adhosochen;  wir  mftsiei»* 'die ^ddldeUsten.  kennen. 
Biejenigen  Sprachen,  d^tcl  die  wir  in^  daa  AUgemcfaie  rindrin- 
gen woUen,  mftssen  vollkommen)  am  besten  ansgeMldet  nnd  der 
Natnr  am  gemiasesten  seyn.  Ann  ^dem  Grunde  Isl  keine- anl<ni 
den  nenern  elnfludier  nnd  hiean  dienUahery  als  £e  .engUache; 
mter  den  Idfen  Spvaahen  Ist  fa  dieser' Hinsl^t  kein  «rojMei^ 
Unterschied.  --'  Uebrigens  lisat  ^sMi  <dfe  attgenNfae  CbrianaHH 
tik  mit  der  phSaaopblscben  verbinien;*  Mk  jener  nrntsa  man 
den  Anfang  macUen;  denn  es  ist  vao^grosser  Wldit^dt,  die* 
jenigen  Reg^  Me  allen  fiprvAen  gemeinsdiafUidi  ftind,  Joe»* 
nen  ml  lernen« ' 

lieber  Analogie. ^nd  Anomalie. 

"Wie  kohimt's,  dass  alle  gebildeten  «Spracheh  eil»  Vsrtfile 
▼on  Sadien  haben  ^  von  nsibns  loqneaA ,  die  genan  mit  einan* 
der  znsanmK^stlniinen?  — *  oder,  dass  wir  ans  den  cinaeinen 
Sprachen  eine  Anzahl  allfemeiner  Grande  entdeckeor  könnend 
Das  Sprechen  ist  ein  Grad  mehr,  als  das  D^iken.  Da  dieses 
in  den  Mens^e|i  äof  gleiche  Weise  eingerichtet  ist,  so  ist  aaeh 
folglich  jenes  an  ^emeinschaMiche  Regeln  gebunden,  wie  das 
Denken.  Diee  wird  deutlich,  wenn  wir  das  harschten,  was 
Ae  GrammaMter  Anatogie  d.  L  Uebereinstlipmwig  mid  Ano^ 
malie  d.  i.  Abweichung  von  der  (Jebereinsthnmnng  nennen. 
ISan  sagt,  dass  hierauf,  also  auf  der  Wahrnehmung  ähnlicher 
¥%lle,  die  man  mit  einer  ausserordentlichen  Schärfe  im  Kiife- 
deraüer  machte  nnd  sie  befolge ,  und  nur  in  einxelnen  milen 
nbwidi,  der  Sprachgebranch  beruhe.  Diese  Kraft,  analegbch 
m  nrtheilen,  Ist  eine  ton  den'  Grundkr^ften ,  die  wfar  beim 
Menschen  finden,  welche  sich  schon  in  den  Kindern  xeigt. 
Dieses  nebst  dem  Abstractionsvermögen  sind  dasjenige,  was  am 
meisten  gewirkt  hat,  den  Sprach^,  die  Gmndbildung  sn  geben. 
Vom  Einzelnen  zogen  sie  den  allgemeinen  Begriff  ab.  Wfar 
linden,  was  nns  alle  Sprachen,  ^leichtert,  dass  die  Formen 
der  Wörter  adT  gleiche  Art  flecthrt  und  gebildet  werden.  Auf 
dfe  SpraehIhnlicUkeit  also  muss  mttn  losgeben,  wenn  man  den 


ten,  dcMT  sie  almliite'JDbise  auf  Iholicile  Webe  bebaade}« 
mfi«8teift  Okae  dieate  wvrdea  eie  4ie  Spi^i^ie  mieodlich  er-« 
sekii^rt  Indien.  Ba  diea  ae  aUfeMeta  :iift.|il«4a«f  eifiem  Oi^nd-. 
g««etse  4Niaera  Ileidceoa  teniliti|..fte  fcam  nw  taMbmen,  Ana*, 
logieiit  eiae  tob  deaf'^iiaOkl^f  worani«  aller  .Sprachgebrauch 
Mml  Qfld  diese  AiiaIogie:ia  dnadnea  FäUeR  eAl«lreD,.ist  daa^ 
fieschift  dar  philosophiachen  GrauNpadlir« .  Wie  i»m  es  aber^; 
dasa  die  Biensehen  Fülle  in  4ec  Sprache  hari^bFachteiiy  wel- 
che anomalisdi  sfaid.1.  Pflteg.  Aaisaialie'  mass.  mim  AUepi,  was' 
aaregehniBaig  ist^  i?tai«(ehea^''<iMaa  hlUte  aeUeB>bet  der  Regel 
Ueften  und  alle  Fäll|e  .der  ibrl  «af  einfiel  Wdbe  bdiandeln^^ 
Nan  aber  lassen  tsich  die; Measdljeii  in  deik'erstea  Operationen 
de» mMsehlidien  Veratandes  laDseben»  d..h.:.es  n^inss  Fälle  ge- 
ben, wo  in  der  Zek.dar  «rsten  SprachbiMnng  es  dem  Men- 
schen nidit  gana  kbwi.wifdv  ob  awd  FaUe  jübnlicb.  sind.  Avcb 
1^  er  oft  siweitiliillobe:  fiyteanf  ungtoishe,  A]ßl  behaudelaw 
IHes  ha^  nOcrwIrta  AaoiMUeen  enengit*  Auf  .der  andern 
gei«e  behandelte  matfjBW^  mMWedsM  FIJifu«B<:^neviei  Weisp 
oaiA  siblilr  Ihnlich  an,  waaTOttahnäch  War^..  Oaan  kamen  noch 
nMUraret  Grfinde,  warum  ma».  abwich.  Wje.>idic^  Sprachen  vor- 
wlrts  gingen,  verloren  sich  hie  und  da  Grundwprtßrii^  tqii  df^ 
neu  man  Abwandlungen  machte^  sie  kamen  aus  dem  Gebrau-, 
che,  die  abgewandelten.  Formen  erhielten  sich,  weil  ihrer  eine 
ganze  Anzahl  war,  da  man  'de  häufiger  fm  Bf unde  führte,  als 
die  radicea.)  M^  ist  ein  I^ll,  den  man  in  alten  ^^di^n  fin- 
det F&r  den  Stamm  ist  nachher  ein  andrer  üd^Ucli  geworden» 
der  harmonirt  nicht  mit  den  abgewandelten  und  dies. macht 
Anomalieen.  Daher  die  Brscbebiung,  dass  ?vrir  ans  der,  Anar 
logie  dei*  spätem  Sprache  Vieles  nicht  erklaren  -  kptoen,  was 
«nfmgs  sehr  guten,  Grund  chatte.  In  allen  GranmaMken  finden 
wir  Formen,  die  mit  WoHen  znsammen^Migen}^,  von  denen  sie 
doch  nicht  abgleite  worden  können  s.  B.  im  Dentichen:  ich 
hin,  wir  sind,  seyn;  im  Lateinischen:  sum,  fui,  foisemi  esse.  Ma9 
nimmt  daher  an,  es  wären  anfänglich  Stämme  gew^i^en,  welche 
gewisse  Formen  bildeten«!  von  denen  aber  die  ersten  Stämme 
verloren  sind  und  sich  nur  aus  ähnlichen  Fällen  ahnen  lassen  z.  B. 
im'  Griedisohen:  Svifjtfxai,  M9avoVf  ^avarog;  n&0^^  hta^ovy 
muQ^ag*  Man  rauss  solche  Fonnen  auf  die  ersten  Siänupoe  aa]e 
rfiekzufuhren  sndien,  welches  das  Geschäft  der  Etymologiß 
ist.  So  wäre  man  öfter  von  de^  Analogie  gewichen,  obtie 
abzuweichen  d.  h.  es  ist  jetzt  Anomale,  wo  uiDBprünglich  keine 
war.  Bs  giebt  auch  einen  andern  Fall,  der  die  Analogie  stört. 
Dieser  ist,  dass  man  häufig  in  der  frikhern  Zeit  bei;  giückiidi  or- 
ganisirten  Völkern  auf  den  Wohlklang  sah  und  ihm  die  Sprach- 
ähnlicM(;eit  aufopferte.  Dies  musste  bei  denen  statt  finden, 
wddie  skh  mit  der  Po&ie  viel  beschäftigten  und  so  konnten 


ff 


WotCb  ottd'CtaiiilufciifÄtti  nAmnicB^  vodie 
der  Re^Urilit,  weil  dm  RegvBre  nhnt 
mam  ddi  fn  eine  aSdt  venetscn,  w»  der  Bfwffhgf fcriach  dwdi 
Sin^  ^bfldel  worde.  Da  mHle  «•  beU  des  Nwneri 
Verses  wegen  schieklidi  scbeiaea,  abiwwkfceM  ^mi  deo^ 
regelmissig  gewesen  wire.  Ein  andrer  Fall  entsteht  ans 
rem  Fehlem  nnd  Incorrectb^en,  die  sUi  in  der  MAesteta 
Zeit  anl  Torsagtichstea  dnsdileicllen  -ariNsen^  da  pie  wUä  aneh 
qpitor  dnschiidien.  Es  ist  wahr^  -der  Spraelifebranch  ainunt 
ilicht  gleich  Fehler  von  einadnen  Menschen  an,  eher  in  der 
froheren  Zdt  ist  «es  eher  d^  FaH,  da  die  S|Nradie  nach 
keine  Festigkdi  hesiUt'  Besonder«  war's  damals  der  Fall» 
wenn  Personen  angenehme  FeUor  hatten  d.  h.  soh^e,  die  Arn- 
ttcJimlichkeiten  mit  sieh  f&hrten,  die  deshalb  nachgeahmt  wnr^ 
den.  Ist  der  falsche  nsos  .dimial  durch  Schriftsteller  einge- 
führt, so  ist  er  nicht  wieder  an  terdringen.  So  hatten  die 
Chriechen  eine  seltsame  Construction,  das  Sahst,  plnn^imntr, 
mit  dem  V«rbum  im  Sng.  ansammenansetaen«  Das  Entgegenge- 
setzte Hyurt  nur  von  Ahsdirdbera  her.  Wenn  nun  so  viele  Quel- 
len sind,  woraus  man  die  Abweichungen  von  der  Analogie  fliessea 
sehen  kann,  so  adgt  «ich  die  Nothw^digkeit,  die  Irregalarititan 
in  einer  Sprache  nicht  alle  auf  gleiche  Webe  an  behandelik  Al- 
lein* so  sehr  auch  die  Mensdien  mit  richtigem  Gefühl  an  Werke 
gingen;  so  bat  nun  sich  dodi  auch  Unregelmässigkeiten  dnrdi 
Nadil&Mtigkeit  geschaffen.  Diejenigen  Wörter,  welche  am  mei- 
sten im  Gebrauch  sind,  sind  gewöhnlich  die  irreguläNten,  dtenn 
sie  sind  im  Munde  so  au  sagen  am  meisten  abgebraucht  Es^ 
lassen  sich  noch  mehrere  Fälle  denken.  Hiar  darf  man  aber 
Jiichts  ohne  Beweis  annehmen.  Dass  die  Analogie  eine  Hai^ 
quelle  in  der  Sprache  ist,  haben. die  Alten  schon  auseinander- 
gesetit.  Sq  schrieb  Caesar  de  anakgia.  Von  Vossius  haben 
wir  ein  Werk  de  analogia  et  adomalla,  worin  viel  Treffliebes 

*  ist,  das  in  die'  j^osi^hlsche  Grammatik  gehört 

,      d. 
Sprachgebraueh« 

Das  radüte  au  betrachten  ist  der  usus  loqüendi,  den  man 
-gewUuiHch  den  Tyrann'  der  Sprache  nennt.    Dieser  giebt  das, 

*  was  herrschend  geworden  ist  Ist  vonder  Grammatik  die  Rede, ' 
so  haben  wir  es  mit  dem  usus.ioquendi  an  thun.  Diesen  Jia- 
ben  vdr  zu  prüfen  und  z^ar  nach  der  Analogie,  welche  die  wahre 
grosse  Regel  ist,  anf  der  «Uio  ganze  Sprachrlditigkeit  beruht 
In  einer  ausgestoibenen  Stnraehe  mnss  pnan  aber  in  dieser  Hin- 
sicht noch  weit  bescheidner  seyn,  als  in  der  vaterländischen. 
Der  herrsehende  usus  laquendi  und  die  Analogie,  die  ihm 
zum  Gmnde  liegt,  nebst  der  JBntatehung  und  den  Grüadea  In 


•Wen,  dfc»  kl  te,  «n  dfo  yUtoMipkbdie  Gm«. 
MnAilcm  imta^odieB  hti  Hier  llieilt  rie  rieb  mit  der  Logft 
^imd  Rhttirikv  ia  dtn  jede  ibr  OeMet  hi^  Sie  friasea  w- 
eieiiMJer,  daher  kau»  latu  iie^  alle  sugamiaeii  veAlttdeo.  Oram- 
mitik.  Jat  UotemiGhQaf  tan.'Bedemiien,  wdi  alles  das^  was 
wk  deidceo,  sich  auf  Sfttae  xurückbruigen  latat.  Weno  diea 
ist,  cHe  Rede  aber  der  Mdmok  dee  Denkens  ist,  so  habe  ich 
eaJn  der  Cframmaiik  ndt'S&tiEen  an  thnn.  Dtese  hsben  ihhs 
Thelle,  die  einzelnen  Worte,  dtese  wieder  die  üirigen  and  sa 
hau— t  die  Auflösnng  bis  an'  toi  kleinsten,  den  Bnchstaben. 
Bies  alles  befehäftift  «e  Öranmatik.  Die  Logik  besebi^gt 
sieb  aaeb  ait  Sitaen^  and  eben  so  die  Rhaiorik,  aber  aaf  an- 
dere WeisOi-  Sieht  nuui  danraf^  dass  durah  die  Zeichen  wh 
aeae  Gedanken  angeseigt  werdenaollen,  so  geboren  diese  Zeidieii 
Ar  ^e  Logik;  sieht  man  anf  die  Richt^keit  dea  Aaadmcks  dieser 
Zeidi^,  so  gehören  sie  für. die  Grammatik;  sobald  man  ab^  ei- 
naBS  Andern  diesen  Zeichen  anfolge  seine  Gedanken  roitlbeilen 
will^  so  fohörensie  fttr  die  Rhetorik.  Ein  Beisjj^iel  wird  dies  deolr- 
lich  machen.  Wenn  ich  sage  i  dar  Himmel  ist  heiter;  so  wiM  die- 
aar  Sirta  grammatisch  betrachtet,  wenn  ich  die  RidHigktlt  dttr 
Woitein  Rücksidit  ihi^  Sprachgebrauch  eiasdbi  and  vei-bonden 
antersnche.  Die  Logik  untersucht  die  Richtigkeit  des  Sataes  in 
Rücksicht  des  Zusammenhanges,  ind  die  Rhetorik  prüft  die  Stel- 
lung der  Worte  in  Rücksicht  der  Schönheit.  Dies  ist  es»  was  b^ 
allem  Stjl  zum  Grunde  liegt«  Beim  Prüfen  des  Stylistisdien  muss 
nnai  darinf  sehen.  Das  Natürlichste  ist,  mit  der  grammalischea 
Prüfling  anzufangen  und  dann  zur  logischen  and  rhetorischen 
fortzulegen«  In  grammatischer  Hinsicht  sehe  man  aaf  die 
RidiUgkdt  der  efaizelnen  Worte  hinsichtlich  ihrer  Form  und  aaf 
die  Richtigkeit  der  Verbindung  derselben^  in  logischer  aaf  den 
Sinn  «ad  auf  die  Wahrbrit  der  Sitae;  and  in  rhetorisdier 
auf  den  Effect,  den  sie  hervorbrbigen  sollen,  oder  anf  die  Ab^ 
sieht,  welche  dadurch  soll  erreieU;  werden.  Ceberall  mnMi 
^grammatische  Richtigkeit  zum  Grunde  liegen.  Uebrigens  kann 
dn  grammatisch  richtiger  Sata  ein  logisch  unrichtiger  seyn. 
Man  kann  aber  aucl^  riqhtig  logisch  reden  oder  schreiben  und 
doch  gar  nicht  zweckmässig  und  nicht  angenehm. '  Hier  tritt 
die  RbeÜDirik  ein  nnd  iordert  na^h  det  jadesmaUgea  Absicht 
dneii  solchen  Vortrag,  wodurch  idi  meinen  Zwsldc  aas  siohei^ 
-^a  erreiche.  Diese,  drei  Arten  ¥on  BeartbdUung  aind  aelär 
genau  arft  einander  Tcrbnndmi. 

.     .     .        "^       .     '  a..     ^ 

Btntheilang  der  philoaophlaehen  Atammattk. 

'         Die  .  natürliche    Efaitheilung  der  Grammatik  wire,  wann 
man  aon  den, Buchstaben  aasgjbiga.  Hi^  aatalabl^  f nS^k  ^ 


Ai de nn ifiiklgihii waA bwtoi wmmKfnAoL  MetltKMM^ 
pie.  TBnu  koflUHl  Me  ndere  Assicbl,  wem  Ae  Spradle^g^ 
■chridbeB  irird,  die  OrAogrtqAie.  Vea  diesen  Thdlen  f^elü 
amn  sn  den  gröstern  wid  nimmt  die  einnelnen  Werte  flkr  tiili 
mit  alien  iliren  Affectfonen.  Dieser  Tlieii  irird  der  WymoM- 
giaehe^  etwas  missbriodüidi  genannt;  denn  er  gellt  ttteht  «rf 
die  Ableitung  der  Wörter,  sondern  anf  dicc  FormenUhre.  Der 
sweite  Haupttheil  betrachtet  die  Worte  in  ihrer  VerUndug 
n  Sitzen  nnd  heisst  Syntas.  -  f 

Der  ätoir  der  ChrammäUk  sind  Rededitse  nnd  diese  beste- 
hen ans  Theüen,  also  aus  Wörtern.  Diese  sind^rticnlirte  Kel» 
eilen  von  Yorstellnngen  nnd  haben  das  ffigene,  dass  keiner  ib- 
Tfst  Tlieile  tat  sich  eine  Bedeutung  hat  Die  Wörter  lassen 
sich  in  Sylben  auflösen,  die  kdne  Bedeutung  haben,  o^igieicli 
sie  dieselbe  haben,  wenn  sie  sn  Wörtern  geprigt  werden.  Diese 
warden  in  Buchstaben  aufgelöst 

In  I^insidit  der  Methode,  die  Grammatik  in  lehren  und 
SU  lernen,  muss  bemerkt  werden,  dass  man  nicht  Ton  dar  llieo- 
rie  und  den  abgesogensten  Theilen  derselben  ausgeht,  sondern 
man  löst  ganse  Sitae  in  ihre  einseinen  Theile  auf,  nicht  um- 
gdtehrt.  S|an  darf  sich  aber  nicht  in  weitliuflge  AnseiBaB- 
iersetiungen  einlassen.  Bin  Andres  ist,  wie  der  liehrer  so  et- 
was studfrt  und  durchgdien  soll  und  lehren. 

E  r  8  t  e  r    T  h  e  i  1. 

Die    Formenlehre. 

Wie  Tiel  Hauptgattungen  Ton  Wörtern  glebt  es?  Dies  ist 
eine  Hauptfrage.  Unter  oratio  wird  alles  Terstanden,  was  man 
redet,  jeder  dnen  Gedanken  enthaltende  Sats,  dessen  TheHe 
Wörter  (partes)  sind.  In  alten  Zeiten  hat  man  verschieden 
darauf  geantwortet  Die  Frage  ist  eine  logische.  Bs  ist  be- 
kannt, dass  man  ehedem  Mos  auf  drei  Gattungen  ton  WörtMi 
nuruckging:  SubstantiTa,  Verba,  Partikeln.  Unter  jede  dersel- 
ben fasste  man  andere  als  untergeordnet«  welche  man  Bich 
einer  andern  Vorstellungsart  einxeln  sihlt  So  sihlte  man  daa 
adjectiyum  xu  dem  substantivum,  und  unter  die  Partikeln  warf 
man  'Verschiedenartige  Wörter,  woraus  erhellt,  dass  diese  Vor« . 
steUungsart  jiidit  in*s  rechte  Lieht  f&hrt,  und  es  ist  besser, 
zur  Vorstellung  das  Dcnai  va  gehetf.  Die  fr&here  hatte  iwei 
Gattungen,  nomen  und  verbum,  wiewohl  man  einsah,  dass 
dne  noch  mösste  hinsugefligt  werden  cf.  Diogenes  Late- 
tfais  7,'  M.  Vossii  Arlstaroh  c.  4.  initlo.  Vereinaelte  man  dte 
Sac&e  so  sehr,  so  hatte  man  dazu  einen  logischen  Grund.  Man 
sagte,  dass  man  die  Redetheiie  nehme,  ohne  welche  ein  Sats 
nicht  sejB  köpne.    Sobald  man  dies  wollte,  hatte  mfn  Reehti 
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4fliii'iwet  CStssed  ^nd  id«  die  vomebotMen  tttotehen  i.  B. 
.^'SMaoh  denkti  die  Sorine  scbefail.  Ndune  jemand  Partl- 
Iceln  und  selie  de  susammen ;  es  werden  keine  Sitze  werden« 
Allein  In  grammatischer  HInsidbt  hatte  man  Unrecht,  denn  die 
Bede  i^t  der  Art^  dasa  sie  so  etwas  weiter  zureicht,  als  in 
facodcnen  logischen  Sätzen.  Wir  brandien  nicht  blos  S^tze,  in 
denen  nomen  und  verbum  vpikommen,  sondern  noch  mehrere, 
wn  unsere  Empfindungen  uuszudrücken.  Sieht  man  auf  das, 
was  in  den  strengem  Wissenschaften  nöthig  ist,  so  ist  das  et- 
.was  Anderes,  als  wovon  gesprochen  wird^  von  der  mit  der  Rhe- 
torik in  Verbipdung^  stehenden  Blede;  Die  grammatischen  Theile 
JiBsen  sich  am  natürlichsten  so  ordnen.  Eine  grosse  Anzahl 
^Inge  existiren  theils  in  der  Natur,  theils  bringen  wir  sie  zur  Exi- 
cftenz  durch  Verstandes  Vorstellungen.  Nemlich  eine  grosse  Menge 
INug^  welche  in  'die  Sljnne  fallen,  existiren  wirklich«  Eine  an- 
dere grosse  Anzahl  von  Begriffen  hat  der  Mensch  durch  Abstcae-^ 
tion  gewonnen  und  giebt  Ihnen  eine  Existenz.  Diese  letzten  be- 
handelt 'er  auch  wie  existirende  Dinge^  Diese  doppelte  ISxi- 
iBteoz  ist  von  dreierlei  Art:  entweder  sind  sie  Wirkungen,  oder 
Bigensdiaflen  (Affectionen),  oder  Accidenzien.  Die  Affeetionen 
kann  man  auch  Attribute  nennen;  denn,  wenn  wir  Affectionen 
-hezeiohnen,  legen  wir  dem  Dinge  etwas  bei  So  legen  wir  ei- 
nem Thiere  das  Laufen  beL  Was  die  erste  Ciasse  von  Din- 
gen betrifft,  welche  wirklich  existiren  oder  als  Wirkungen  an- 
zusehen sind,  so  nennen  wir  sie  Substanzen,  weil  wir  ihnen 
eine  Selbstständigkeit  beizulegen  gezwungen,  oder  durch  unser 
Denkvermögen  geneigt  sind.  In  diese  Classe  gehört  eine  grosse 
Menge  von  Abstzactlonen,  welche  nicht  zu  den  erstem  Wör^ 
tera  gehört  Der  Kinderverstand  geht  nicht  auf  diese  los ,  et 
liat  nur  dpen  Hauptausdrnck  f&r  die'  Classen  selbst  Nach 
md  Aach  hlufen  sich  diese  Arten  von  Ausdrücken,  und  je  wis- 
aeilschafUicher  eine  Nation  ist,  desto  mehr  häufen  sich  die 
Wörter»  durch  welche  Substanzen  bezeichnet  werden.  Diese 
Bennt  man  substintiva.  Die  zweite  Classe  sind  die,  durch 
welche  Eigenschaften  angezeigt  werden,  die  ich  den  Substan- 
sen  beilege  oder  sie  ihnen  ansehe.  Alle  die  Wörter,  die  der- 
gleichen Affectionen  bezeichnen,  sind  Attributiva.  Die  vornehm- 
ste Art  hievon  sind  die  verbä«  Neben  diesen  giebt  es  meh- 
rere, wohin  auch  die  adjeetiva  gehören  und  adverbia.  Die 
Adjectiven  gehören  also  nicht  zu  den  Substantiven;  die  Gram- 
matiker liesseh  sich  durch  einzelne  Sprachen  verloren.  End- 
lich ist  eine  dritte  Classe  von  Wörtern,  welche  zur  Bestim- 
mung der  Rede,  einzelner  Wörter  und  ganzer  Sätze  dienen  und 
wodurch  häufig  gewisse  Accidenzlen  angedeutet  werden.  Dies  ist 
die  Classe  der  Wörter,  welche  man  Artikel,  Präpositionen  und 
Conjunktionen  nennt.  Es  sind  theils  bestimmende,  theils  verbin* 
dende  und  was  die  letztem  betriff!,  so  bedarf  die  Rede,  i^nn 
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sie  ^dbOdet  wird,  flu»  Tide,  imi  die  Wörter  und  8it*e  in  giM- 
ri|;e  Veriiiltoisse  %a  bfingen«  Die  Allen  hatten  über'die  Claa- 
Hen  der  Wörter  Terschiedene  Meinungen.  Die  Stoilier  nelunen 
nur  iwei  an,  gnbstandvm  nnd  rnttrürativa.  Viele  Classen  kern- 
men  beim  Vortrafpe  abstracter  Wahrheiten  niclit  in  Petracbr 
tunß.  Endlich  setzte  man  die  Partikeln  hinia,  welche  die 
Griechen  ^vglop  nannten.  S^itarfain  löste  man  diese  ClassiS- 
cation  auf  und  machte  acht  partes  inrationis.  Zn  diesen  kön- 
nen die  InierjeeHonen  nicht  geredinet  worden,  sind  auch  Ton 
den  Alten  selten  dasn  f;erechnet  worden.  Denn  sie  sind  blosse 
Stammlante  ans  der  rohen  Natnrsprache,  nur  etwas  yerfeinerl 
Man  wirft  sie  in  die  Rede  hinein,,  ohne  dass  sie  die  Constm- 
ction  indem«  Zn  ihnen  gehören  auch  die  Flüche^  welche 
nichts  sind  als  Wörter«  welche  eine  Empfindunfp  ausdrucken 
•ollen,  die  man  ^ar  nicht  ausmdrucken  'weiss.  Die  Inteijectio- 
nen  sind  Reste  aus  der  blossen  Empfindungssprache  nnd  sei- 
fen sich  auch  als  solche*  Die  Sprache  reicht  oft  nicht  hin, 
die  xusammenlaufenden  Empfindunfen  ausxudrucken.  Daher, 
ist  man  xu  Lauten  fdtommen^  womit  man  diese  dunklen  Em- 
pfindungen ausdruckt  Sie  werden  swisdienein  g^orfen,  hmh 
cheu  auch  einzelne  Sätze  aus« 

Erste'WSrterclasse. 
SubttantivtL 


eigentliche.  ^ 

Die  Substantiva  theilt.man  in  mgenUiche  Sobstanttra  und 
uneigentUche^  oder  Vicesubstantiva  oder  pronomina,  weil  man 
den  alten  Ausdruck  nomen  fa)s  substantivum  gebrauchte,  womit 
man  oft  Dinge  benennt.  Knder  setzen  meist  substantiva  für 
pronomina.  Dieses  Wort  aber  sollte  nur  wenigen  zukommen. 
Das  Wort  nom^n  wurde  in  frühem  Zeiten  gleichsam  als  ein 
Gattuagswort  gebraucht,  jedoch  auch  Tocabulum;  daher  sagen 
Einige  proTocabula.  Dass  unter  den  Wörterclassen  die  sub- 
stantiva und  verba  die  Hauptclassen  sind,  ist  bekannt,  denn  sie 
formiren  schon  einen  Satz.  Doch  es  scheint  eine  Ausnahme 
zn  leiden.  Ich  kann  sagen:  du  hierl  Daseist  schon  ein  Satz. 
Wie  kommt  es,  dass  nicht  viele  Worte  nöthig  smd?  Ellipti- 
sche Constractionen  müssen  jn  ihre  integrirenden  Thdie  auf- 
gelöst werden  und  dann^sehe  ich,  dass  der  Satz  nie  ohne  ein 
Substantiv  seyn  kaim  und  dass  auch  ein  Yerbum  da  seynmuss, 
wenn  es  auch  nicht  da  zu  seyn  scheint.  Dieser  Grundsatz  ist 
wichtig.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  dass.  die  Ttieile  da  sind, 
sondern  dass  ich  sie  gehörig  denken  muss.  Dies  ist  natürlich; 
I.  6 


4^1111  wir  «lad  Im  Staude,  durch  Büenen  Sataee  auszudrucken. 
Man  ist 'daher  auf  ^eii  Gedanken  gefallen,  zu  fragen,  welche 
Classe  von  Wörtern  yiohl  die  älteste  sey?  Man  kann  diese 
Frage  nicht  dadurdi  beantworten,  dass  man  zeigte,  es  miisse  der 
Matur  des  Menschen  zufolge  die  eine  oder  die  andere  Gattung 
die  ältere  seyn.  Beide  Classen  scheinen  neben  einander  und 
bei  verschiedenen  Völkern  nicht  auf  gleiche  Weise  gefQigt  zju 
aeyn.  Doch  dies  ist  jeine  unfruchtbare  Untersuchung.  Wenn 
wir  auf  die  Eigenschaften  der  Substantiva  sehen,  so  bemerken 
wir  folgende  Pnnkte.  SoWidü  wirkliche  Substanzen,  als  auch 
durch  Abstraction  geschaffene  Verstandesvorstellungen  sind  von 
A&  Art,  dass  ihnen  gewisse  besondere  Eigenschaften  in  der 
Grammatik,  zukommen  müssen.    Dahin  gehört: 

1)  Weil  man  auf  ^Ugämetnie  Ideen  ausging  und  die  Spra<- 
xhe  braudite,  allgemeine  Ideen  zu  bezeichnen,  so  fand  sich, 
dass  besondre  einaehie  Individuen  oft  In  zu  grosser  Zahl  zu 
einer  Qattuag  gehonten  und  dies  musste  einen  Unferschied  im 
Ausdrucbe  hervorbringen,  ob  kh  es  so  sollte  ausdrücken,  dass 
ich  von  einem  einzelnen.  Gegenstände  oder  von  der  Gattung 
spräche  oder  eine.  Unterscheidung  der  Zahl  noch  machte. 
Daraus  entsteht  der  Unterschied ,  daaa  man  von  numerus,  sln^ 
guiaris  und  pluraiis  spricht.  Der  Grund  ist  klar.  ,  Alk  Sub- 
stanzen sind  Gattungen,  Arten  und  indivi^ua.  Die  Gattungen  ha- 
ben ihre  Arten  und' diese  ihre  individua  unter  sich.  Hiernach 
müssen  alle  Namen  von  Gattungen  vfid  Arten  in  mehrfacher 
Zahl  angegeben  werden  können;  hingegen  bei  den  individuis 
kann  keine  Pluralität  angegeben  wei^den,  weil  sie  Mos  abstra- 
hirte  Ideen  ausdrücken,^  bei  denen  der  Collectiybegriff  so 
gross  ist,  dass  wir  uns  keine  Theile  daran,  keine  .Alebrheit 
denken  k^weii  z.  B.  bei  dem  B^riffe  Weisheit,  Klugheit  Sieht 
«nan  Jedoch  von  dem  allgemeinen  Begriffe  ab  und  wendet  n^an 
ihn  iuf  einen  einieineu  Gegenstand  an,  so .  kann  man  eine  Mehr'- 
iidt.  desselben  denken^  Rede  ich  von  verschiedenen  Dingen, 
die  Macht  haben,  «o  spreche  ich  von  Mächten.  Femer  giebt 
«B.  aikeh  Wörter^  die  schon  eine  Menge  sehr  kleiner  Theile  in 
«ich  begreifen,  dienMi  deshalb  nicht  im  Plural  nimmt  z.  B.. 
Asche.  Die  Classe  d^r  individua  nennt  man  nomina  propria, 
^  sdilcklicher^  INaöie.  Bd  ihnen  kann  kdne  PluraUtat  statt 
linden«  Man  findet  bbier^aueh  Slirachen,  ^e  einen  .dnaiis  ha- 
ben. Ist  er  nothwendig  für  die  Sprache  1  Wenn  ea  auf  De* 
atimmung  deasen,  was  erforderlich  ist,  ankommt,  an  fällt  er 
weg.  Er  ist^  ein  unnützer  Ueberflasa ;  indessen  iallien  Sprachen 
in  ihrer  Kindheit  oft  auf  etwas  Ueberfiüsoges*  Warum  haben 
ihn  die  ftömer  nicht?  7  Damals,  ala  die  Römer  ihre  Sprache 
mit, Hülfe  der  griechischen  bildeten,  hatte  diese  ihn  aoch 
nicht;  der  äolisx^he  Dialekt,  aus  dem  sie  ihre  Sprache  nahmen, 
hatte  keinen  dualls.  War  erüfcht  im  Ailgrie^^clien,  so  scheint 
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69,  er  war  ein  blo^^s  Rsifhiemeiit,  das  srpaterhin  In  die  Spra^ 
che  kam.  Das  Spälerherdnkommen  beweist;  dass  er  nicht  notb- 
wendij^  ist.  Die  Sadie  fing  da^on  aus,  das«  man  in  der  Natur 
80  Tiele  Sachen  fand^  die  zusammen  gehören.  Was  die  Art  und 
Weise  betrifft,  Indii^dnalnamen  in  den  Plvral'  zu  setzen,  so  ist 
dies  eine  Ausnahme«  Wie  entsteht  sie?  Man  sagt:  Himiere, 
Selpiofieif,  Cicerone.  Es  ist  blos  eine  Sprachterinderung. 
ISuitt  4\e  SubstantiTen  «u  brauchen,  nimmt  man  berfibmte  Na* 
neu  derer,  welche  in  einer  Sache  florirt.  Wir  können  dieBi: 
genschaften  einer  Person  oft  zu  einem  abstractum  machen  und^ 
um  uns  am  klarsten  auszndriicken,  brauchen  wir  statt  der  Eli^ 

fenschaften  di^  Namen  der  Personen  und  so  werden  sie  zu 
Gattungsnamen.  In  gewissen  Sprachen  ist  es  eine  hoft^rificit 
oratio,  die  Individuen  zu  phiralisiren  z.  B.  die  Salma^ii,  Vos- 
di  etc.  Eine  andere"  Schwierigkeit  ist:  bei  Thieren  sind^die 
nomina  propri»  nicht  so  propria^  dass  der  Name  nur  einmal 
voricommen  soHte.  Hiernach' könnte  jemand  denken^  die  no- 
midft  propria  scheinen  Namen  zu  seyn,  welche  Substantiven 
Ihnlich  sind«  Für  jede  Anzahl  der  Mehrheit  hätte  man  können 
eine  besondereForm  machen;  allein  auch  in  der  Sprache herrschi, 
wie  in  der  Natur  das  wohlthätigf  Gesetz  der  Sparsamkeit. 

2)  Genera.  Man  spricht,  die  Substkntiva  bitten  genera, 
und  man  sagt  es  audi  von  den  adjectitisi  Das  ist  wunderlich. 
Was  sind  diese  genera  und  wie  ist  man  darüif  gekommen  1 
Sind  ste  In  der  Sprache  ge^ndetv  sind  sie  wesentlich?  Wür- 
de die  Sprache  eben  so  Tolikommen  seyn,  wenn  man  sie  weg- 
n^mel  Würden  sie  aufgehoben^  so  möchten  viele  Dunkelhelr 
ten,  Yerwirrungefi  und '  Amphiboiieeti  entstehen,  äie  dienen 
In  der  Sprache  zur  genaueren  Bestimmung  und  grösseren  Deut- 
UcbkeÜ  Es  ist  Regel,  dass  man  auf  den  Ursprung  sieht  und 
forscht,  von  welchen  Ideen  die  Menschen  ausgegangen  sind. 
Ist  das  genus  als  Eigenheit  m  die  Sprache  gekommen,  oder  ist 
etwas  Anderes  der  erste  AnlassY  Es  kommt  hier  darauf  an, 
dass  der  Kinderverstand  zwar  dunkel^  aber  richtig,  auffasst 
Die  generft  gehen  vom  sexns  aus,  aber  in  der  Grammatik  sind' 
sie  nicht  mehr  sexus.  Was  man  hier  genus  nennt,  ist  nicht 
die  BeaBeichntong  von  einem  natlhrllchen  Geschlecht,  denn  dien 
heisst  nidit  genus,  sondern  sexus.  Hierauf  sind  Tiele  Gram, 
matiker  aufmerksam  gewesen  und  haben  daraus  geschlossen^ 
dass,  wenit  die  Alten  dadurch  das  natikliche  Geschlecht  hätten 
bezeichnen  woHen,  sie  seiras  gebraucht  hätten«  Dies  aber  ist 
ein' Fehlschlüsse  denn  aus  dem  Namen  lässt  sich's  nicht  erklä- 
ren. Genus  Ist  em  allgemeiner  Ausdruck  und  heisst  soviel  ah 
classis  cf.  Sanctii  Minerva  1;  X  Wir  im  Deutschen  brauchen 
dieses  Wort  umfassender  tind  wollen  eigentlich  nur  ton  tclas-t> 
sis  sprechen.  Dann  aber  sollte  man  den  Ausdruck  Ge-^ 
scUeihi  nicht  brauchen,  denn  nicht  Jedeju  ist  ^s  deuttidi  zu 
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machen,  wie  die  Menschen  die  Wörter  In  €(e«dilechter.  theUen 
konnten.  Dies  einzusehen,  dazu  wird  Kemitttisa '  der  aüen  Welt 
Toraoageaetzt  eder  der  Pliantasie-M  entehr,  weiche  auf  der  er- 
sten Stufe  der  Cuitur  stehen.  Viele  Benennungen  in  der  Graio- 
matik  sind  Ton  den  Griechen  redbt  gut,  Tiele  nictit.  E»  ist 
ein  grosses  Verdienst  des  griechisch  philosophischen  Geistes, 
die  mbstractesten  Sprichbenennungen  im  Griechischen  deutlich 
auszudrücken.  Die  Griechen  und  Röner  griffen  ans  ihr<a* 
Sprache  Worte  zu  terminis  technicis,  welche  aber  mehrentbeSs 
nicht  erschöpfend  sind.  Sie  haben  den  Ausdruck  genus  eiur 
geführt  und  dieser  zeigt,  wie  billige  aufs  Geschlecht  und  giebt 
den  Wink  auf  die  Entstehung.  Diese  ist:  man  ging  bei. der 
Grammatik  darauf  aus,  die  Zeichen  den  Vorsteliungen  äKnUch 
zu  machen.  Die  Sprache  giiig  Ton  Bezeichnung  de^  natürtt^ 
eben  Gegenstände  aus  und.  hier  boten  sich  zwei  Geschlechter 
dar^  welche  sich  durch  charakteristisdie  Zeichen  unterscheideil. 
Man  fand  diese  Geschlechter  im  Thier-  und  Pflanzenrdchi^ 
und  es  gab  Völkerschaften,  welche  den  Geschlecbtsuntersclüed^ 
über  die  ganze  Natur  ausbreiteten.  Die  Griechen  trieben  es 
zwar  nicht  soweit,  aber  doch  dehnten  sie  ihn  auf  leblose  Cre- 
^enstande  aus.  Die  auffailepdsten  Züge  des  männlichen  G<^ 
schlechts  sind  Stärke  und  Kraft ,  beim  weiblichen  Zartheit 
und  Weidiheit;  bei  jenem  agirende,  bei  diesem  leidende" Kraft 
Dies  führte  die  kindliche  Phantasie  weiter,  als.  wir  nach- 
koinmen  können.  Man  dehnte  diese  Eigenschaften  immer  wei- 
ter aus.  Hiernach  verfuhr  man  auch  bei  den  Wörtern,  und 
das  Natürliche  war,  dass  man  bei  Wörtern,  welche  man  für 
beide  Geschlechter  brauchte, ,  die  Endung  abänderte.  Solche 
Terminationen  mussten  auf  Classenunterscheidung  fuhren,  u^ 
«o  gin^  man  weiter,  um  Classenabiheilungen  der  Wörter. her<- 
Torzubringen.  Viele  der  Regeln,  welche  wir  haben,  ^swingen 
«ns,  4iese  Entstehungsart  anzunehmen;  ja  ein  grosser  TheU  j^ 
besser  ans  der  Mythologie  zu  begreifen,  als  aus  der  Gramnmr 
tik.  Alle  Regeln  voil  den  generibus  helfen  dem  Lerner^  der 
Grammatik  nichts,  und  man  muss  Niemanden  damit  quälen. 
Die  Sache  muss  dem  usus  überlassen  werden,  denn  die  Regeln 
helfen  gar,  nichts;,  denn  sie  beruhen,  wo  sie  nicht  Ton  der 
,  Natur  ausgehen ,  blos  auf  dem  usus  loquefidi^und  di^er  iSsst 
sich  nicht  unter  Regeln  bringen,'  sonSern  blos  lernen.  Was 
nun  dio^  Menge  Wörter  betrifft,  welche  In  Regeln  gebracht 
sind,  so  fragt  es  sich:  wie  ist  man  darauf  gekommen,  sie  ai^f 
ähnlielie  Wefse  zu  behandelnd  In. den  Vorstellungen  nahpi 
man  den  Umfang  ursprünglich  so  weit,  dass  man  in  Verälmu- 
«hnng  4er  Geschlechter  weiter  ging,  ^is  jetzt  möglich  ist,  nach 
TeTscbiedenen  Gegenden  auf  verschiedene  Weise  und  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  der  Seelenkräfte.  Die  Natur  sclbst^ 
konnte  dazu  beitragen,  dass  das  Eine  männlich^  das  Andere 
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weiMicIi  benannl  urorde.    Man  86«rK«88  «feh  iudi  < 
der  WiUkühr;   dalier  bekamc$fi  selbst  Din^e^von  dcrseftnju  ^v 
(knton^  Terschledene  venera.    So  ist  ^oviog  mäyolicb,  &iila6<fa 
weiblich,  nikkyog  neidrms.     Geht  man  iu  die  Bauanarten,  so         ' 
rtnidit   sieh  der  Pankt  de;;tUch.    Viele  Sachen.,  besonders  in 
den  alten  Sprachen,    die  von  einerlei  mythologffeeher  Vorstel- 
loDgpfffrt  anstehen,  sind   gleich.     So  sind  alle  virtutes  generis         [ 
iieiäiniBi  und  alles  «das,  was  Kaxlaj  viÜosiUs  ist     Dapn  sind  ^ 

tille  allgemeinen  Qnalifioatiouen  oder  Sigenschaflea  generis  |e* 
mininiv  Hier  kann  man  im  Einzelnen  nicht  immer  die  Grunde  * 
angeben.  Dazu  kam  das  blosse  grammatische  Geßhl  d.  Jb.  ein 
Gefilhl  der  Brauchbarkeit  des  natiirlichen  Unterschieds  und 
kraft  dieses  ging  man  fort  und  richiete  sich  häufig  nach  den  En* 
düngen.  Dieser  Fall  muss  Vohl  in  Adit  genommen  werden. 
Hiarin  liegt  eine  grammatische  Analogie  zum  Gründe,  und  hiermit 
hing  die  Bemerkung  der  Schicklichkeit  zusammen  und  die  Rück-, 
Sicht,  weiche  die  ^rache  auf  Präcidon  genommen«  Nun  war  ea 
aber  unmöglich,  gewisse  Dinge  unter  ein  gönus  zu4»ringen,  dieje- 
nigen nemiich,  welche  isölirt  sind.  Diese  warf  man  in  das  genua 
nentrum.  d.  h.  die  dritte  Classe.  Allein  es  Hegt  dabei  eine 
Idee  zu  Grunde,  die  recht  philosophisch  ist.  Hätte  man  dme 
Phantasie  agirt,  so  wurde  man  alles  das,  was  kein.  Geschlecht 
zeigte  in  der  Natur,  auch  so  ohne  Geschlechtsunterscheidung 
in  der  Grammatik  gelassen  haben.  Hier  zeigt  sich  Iwine  Spra- 
che so  philosophisdi^  als  die  englische ;  diese  hat  keine  Vn- 
terscheidungien.  Man  war  das  genps  einzui%hren  gezwungmi 
^egen  der  Beziehungen ,  da  man  den  Attributiven  Endungen 
gab,  wodurch  sie  die  Beziehung  deutlich  anzeigen  sollten«  Die 
Attributiven  können  kein  genus  haben,  aber  sie  konnten  £n* 
düngen  erhalten,  wodurch  man  darauf  im  Zusammenhange  der 
Rede  geföhrt  wurde.  Dass  die  Adjectiven  in  den  alten  Spra* 
chen  solche  kleine  Distinctionen  der  Form  ehalten  haben,  war 
für  'die  Deutlichkeit  äusseret  nothwendig.  Im  Lateinischen  und  * 
griechischen  hat  man  diese  YoUktaimenheit,  womit  das  genua' 
zusammenhängt. 

K 
nnelgentltche.  , 

•  et.  Etal9rs  Kritik  des  Schulunterrichts,  Ite  SamnduBg, 
und  Vater* B  grosse  hebräische  Grammatik,  wo  viele  gute  Aus- 
Ehrungen  sich  finden.  Man  muss  davon  ausgehen:  nrqiring- 
iich  stecken  Substantiven  dahinter  und  sie  sind  prosnbstanti^ 
gehören  nicht  gldch  in  die  erste  rohe  Sprache,  sondern  üi  die^ 
schon  etwas  gebildetere  und  häufen  sich,  wenn  die  Sprache 
gebildeter  wird;  Quintilian  2,  3.  8T  führt  den  Namen  an. 
Besonders  acheint's,  als  wenf  man  bei  der  ersten  und  zweiten 
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Penon  «nfinSi  Mne  besondere  Benemrang  nScUg  gtfiitidieD 
bitte,  wovon  die  alten  Sprachen''' einfen  Beweis  geben;  ab^ 
freiUeh  stedt  in  den  Endangen  selbst  etwas,  was  auf  v^^ie* 
dene  Personen  Betiehang  hat^  Dies  verstehe  ieh  aber  nicht 
80,  wie  Hasse  in  seiner  Grammatologie,  die  weqig.  Gutes  hat;  - 
Aus  dem  Gebrauche,  die  prouomina  nicht  vorziMetxen,  g^t 
liervor,  dass  sie  später  in  die  Sprai^e  gekommen  sind.  W.enn 
dies  ist.  s;o  können  wir  annehmen,  dass  sie  später  entstanden 
sin^t  Der  Grnnd  lag  *  io.  der  früheren  Sprache  und  gewisse 
scheinen  noth wendig 'mit  nnter  die  ältesten  Wörter  gerechnet 
werdet  su  müssen.  Dahin  gehört  das  nnbestimmte  der  diritten 
Person-,  das  es.  Wo  ma^  es  ausdrückt,  hat  man  davon  nur 
ein  dunkles  GefdhL  Die  altem  Sprachen  lassen  es  ans  uM 
hahpn  nichts  Adäquates.  Wo  sich  d^  Nothwendigkeit  noch 
mehr  9Eeigty  pronomkia  m  haben,  waf  bei  IJnterscheidung  fler 
Geschlechter  in  der  ^kitten  Person.  Als  man  ^nraof  ausging, 
die  pronemina  sn  vermehren,  so  mnssten  die  ipc^rsonalprono^ 
raina  die  ersten  seyn,  denn  von  diesen  gehen  die  übrigen^  aus« 
Dies  aeigt  sich  vortügUch  sdiö«  hn  GriecUschen.  Man  sj^ch 
mit  dem  ersten  Peraona^onomen  ptg  pLov  ^no  ipn^.  In  jeder 
Sprache  ist  auch  ein  kleines  Zeich«i„  das  auf  die  fint^ehungs- 
art  hinsagt.  Diese  Gattung  nennt  man  pesscssiva,  w^l  aie 
Oinen  Besitz  anssdgen.  Nächst  diesen  giebt'a  mehrte,  ja  man^ 
che,  die  kaum  pronomina  sind  und  die  man  mjt  MiU^e  nach 
schwanen  Aehniichkeiten  nhter  diese  dasse  lielien  kann.  Man 
bat  nemlich,  wo  man  gewisse  A^niicbkeiten  fand,  Classen  ge<- 
macht  und  da  salles  darimter  g ewctrfon.  Am  besten  ist-s ,  maii 
bleibt;  bei  vier  oder  fünf  Gattungen  stehen«  Sie  lassen  sich 
nicht  alle  unter  einen  Begriff  bringen.  Insonderibeit  hat  man 
nicht  darauf  Achtung  gegeben,  dass  der  Artikel  mit  ihnen  sehr 
verwandt  ist;  endlich, .dass  es  pronomina  gieht,  dfe  blosse  ad- 
jectiva  sind.  Yide  Amkel  werden  oi*t  statt  des  pronomen  ge- 
'  braucht,  z.  B.  der  statt  welcher^  dieses  Buch  ist  etwas-  näher 
b^timmt,  als  das  Buch.  Die  possessiva:  meus,  tuus  etc.  sind 
blosse  adjectiva.  Ganz  andere  Wörter  sind  ego,  tn  etc. ;  diese 
sind  die  eigentlichen  wlihren  pronomina,  in  Rücksicht  auf  die 
noraina  propria  so  genannt.  Wenn  ich  von  Socrates  geredet 
habe  und  nun  im  Fortfahren  er  sage,  so  setze  ich  dies  statt 
des  nomen  proprium.  In  der  Folge  geschah  dies  bei  allen 
Snbsiantiven^  daher  man  sie  auch  provöeabuia  genannt  hat^ 
Was  die  Beifae  #er  pronamina  personakia  betrifft,  so  glaubten 
dl»  Ai^n:  derfenige,  der  da  spsficht,  sieht  sidk  aU  die  HaOpt» 
person  aw;  didier  nannte  man  das  pronomeu,  das  tcA  bezeich- 
net, dbs  der  ersten  Person;  was  den^ bezeichnet,  mit  dem  idi 
spreche  {du)\  das  pr«^omen  der  zweiten;  und  so  erfand  nonm 
für  den,  von^  dem.  gesprocheii  wird,  nooh  ein  drittes,  das  der 
dritten  Person«    Cm  aber  gegenwärtige  imd  abwesende  Bnrsnr. 
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neu  «ttsvsdgeii,  meiste  mtii  wieder  andere  Wörter  erindett, 
wd  so  kam  man  lauf  lile,  ille,  iste.  Hie  soll  die  erste,  Ute 
die  sweitei  iste  die  dritte  Person  anseig^u  Dies  ist  .eine  Fein- 
beit,  die  andere  Spotchen  nielit  kennen,  die  aber  sur  Untei^- 
scheidnng  sehr  nothwendig  ist  Der  Unterschied  des  genna 
der  pnMMHninum  entstand  nnr  da,  wo  er  darchans  erforderlich 
war.  Die«  geschah  Torzugüch  bei  der  dritten  Person.  Nicht 
so  nothwendig  war  dieser  Geschlechtsnnterschi^  bei  ego, 
tu  etc.,  weil  hier  die  Snbjecte  sogleich  au  erkennen  sind^^a 
sie  Tor  Angen  stehen.  Da  nnn  die  pronoraina;  ich,  da,  er  auf 
Personec  Bezidiung  haben,  hat  man  sie  pronomiaa  peisonalia 
genannt.  Sadien  beieiclmen  wir  mit  diesen  nicht,  wenn  ea 
gleich  im  Deutschen  mit  dem  es  der  Fall  ist;  allein  auch  hier 
müssen  wir  oft  dasselbe  hinzusetzen.  Ferner  giebt  es  unter  den 
pronominibus  auch  relativa.  Dieser  Name  ist  nicht  schicklich, 
weil  auch  egö  und  tu  eine  Beziehung  ausdrücken.  Jene  soU 
len  die  Beziehung  in  ganzen  Sätsen  besdchnen  und  da  der 
Periodenban  sich  zuletzt  in  der  Sprache  bildet,  so  muss  auch 
ihr  Ursprung  erst  spät  fallen;  daher  Kinder  diese prqnomina  auch 
nur  selten  brauchen.  Besonders  hat  dieses  pronomen  im  Lateini- 
schen viele  Idiotismen,  die  in  andern  Sprachen  nicht  wieder- 
gegeben werden  können.  Dass  die  rdativa  erst  spat  erfondea 
wurden  in  j^der  Sprache,  lehren  ältere  Dichter  ganz  deutliche 
Ursprünglich  legte  man  die  Sätze  wohl  aeben  einander  und' 
überliess  die  CausalTerbindung  dem  Leser.  Dann  folgte  dfts> 
Wörtchen  und^  welches  wenigstens  etwas  die  Sätze  Terbindet 
Dies  ging  nachher  im  Lateinisdien  in  qui  über,  daher  man  aui 
oft  durch  et  hie  auflösen  muss.  Dies  wird  auffallend,  w^i 
maii  eine  französische  Uebersetzung  aus  deo^  Lateinischen  Tei> 
gleicht,  weil  die  Fi^anzosen  diese  sorgfältige  Verbindung  nicht  ' 
haben.  Die  proQomina  rc^lativa  mossten  aueh  Veränderung  in 
Ansehung  des  genus  und  der  Flexion  haben,  weil  sie  sich  auf 
substantiva  beziehen.  Die  Idiotismen,  die  in  einigen  Sprachen,« 
besonders  in  der  griechischen,  in  Ansehung  der  Beziehung  sich 
finden,  giehören  nicht  in  die  allgemeine  Grammatik^  —  Ferner 
brauchte  man  auch  pronomina,  mit  denen  man  Dinge  erforschte, 
als:  wer?  wasf  Hier  macht  man  ebenfalls  einen  Unterschied 
wmimJfm  Persope»  und  Sachen.  Jlinige  Sprachen  mac^n  hier- 
in genaae  Uatersc^ieidungen,  z.  B.  wenn  nnn  Ton  zweien  spricht. 
Der  Deutsclie  sagt:  wer  von  beiden  t  Der  Lateiner  braucht 
uter.  Doch  geschieht  dies  nicht  immer;  bisweilen  steht  quis 
statt  utejT.  Diese  pronomuia  nennt  man  interrc^ativa.  Man 
nedinet  dahin  .  auch  qualis.  Allein  dies  ist  Tielmehr  ein  Ad- 
jeetiT.  Pronomina  resiproca  hat  man  nii^ht  als  adjectiva  anzu- 
sehen. Der  Ausdruck  i9t  hier  glücklich  gewählt.  Es  sollen 
selche  segrn,  wekbe  das,  Was  sich  auf. die  Person  bezieht^  auf 
diiHiellto  9»MsiieUie8i^         Daher  ei^ti^tebeq  aii^i  Te^ba  reciprcn 


•     88     — 

ca»  welche  die  BeiielKiDg  dter  Handlang  anf  die  Permn  tu--' 
rückbeziehen.    Gans  fiikdi  rechnen  Einige  die  Zahlwörter  mn. 
den  pronprninibuo;  besser  lieht  man  sie  zn  den   Adjektiven; 
welches  sie  durch  die  ähnliche  Termination  verdienen,  um  sie  . 
SAf  Substantiven  in  beziehen. 

Zweite    Wörterclasse. 

yAttr%but%t>a% 

Die  rora&g^tchsten  Atten  derselben  sind  die  terba,  adje- 
ettva  und  adverliia;  denn  sie  drucken  Quallficationen  und  Acci- 
deipzen  aus,  wdche  den  Hauptwörtern  beigelegt  werden. 

Verbutti«. 

Das  wichtigste  attributivum  ist  da|^  verbum,  ganz  unpas^ 
ftend  Zeitwort  genannt,'  well  man  dabei  an  viele  adverbia,  z. 
B.  heute,  gestern,  welche  auch  Zeitwörter  sind,  denken  kann, 
und  weil  es  nicht  allemal  den  Begriff  der  Zeit  in  sich  schliesst. 
Im  Lateinischen  und  Griechischen  hat  man  lieber  d^n  uubestimni- 
ten  Ausdruck  genommen,  als  durch  einen  bestimmten  falsche  Be- 
griffe eiregen  wollen.  Diese  Classe  der  attributiva  heisst  deswe« 
gen  verbum ,  weil  sie  die  wichtigste  ist ,  also  verbuiü  xcer  l|ox^» 
weil  ohfhe  dasselbe  kein  Satz  angegeben  werden  kann;  ^^wxk 
sonst  wäre  er  eine  simple  Benennung,  kein  Gedanke.  Sobald 
dieser  entstehen  i^oll,  so  muss  ein  Attributiv  hinzukommen. 
Allein  nicht  ein  jedes  giebt  einen  Satz.  Daher  konnte  man 
dieses  attributivum  verbum  per  excellentiam  nennen.  Das  Ver- 
bufn  muss  eine  Hauptart  der  Attributiven  sejn;  denn  durch 
andere  werden  nur  Qualificationen  ai>gegeben,  durch  das  ver-- 
bum  aber  wird  die  Qualification  mit  der  Substanz  verbunden  f 
es  liegt,  wie  die  Grammatiker  sagen,  eine  copula  darin.  Allein 
es  liegt  noch  mehr  darin.  Verba  sind  die  Classe  von  Wörtern, 
wodurch  Substanzen  gewisse  Accidenzen  oder  Qualificationen 
beigelegt  oder , von  ilmen  prädicirt  werden;  denn  dies  ist  dasselbe, 
was  attribuiren  ist.  Dieses  ist  der  umfassende  Begriff.  Hin  und 
wieder  kommt  im  verbo  noch  etwas  dazu,  was  man  andeuten 
kann,  als  die  Art  Jind  Weise  der  Beilegung,  welche  zugleich 
mit  durch  dasselbe  angedeutet  wird,  und  selbst  die  Handlung, 
von  der  Ich  rede,  lainn  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
vorgestellt  werden.  Waa  die  Art  der  Beilegung  betrifit,  so  läuft 
dies  auf  das  hinaus,  was  man  die  modo»  nennt.  Diese  finden 
nur  beim  verbum  statt,  welche  ich  dadurch  anzeigen  kann.  So 
kann  ich  das  Währen  einer  Handlung  durch  das  verbum  aus- 
drücken. Was  daher  dazu  gehört,  gehört  auch  zum  verbum. 
Daher  sieht  man)  warum  participia  zum  vorbrns  gehören  o^d 


Bidi«  m  iem  A^ectirett';  denn  dis  A4)«otiv  dridotdle  kll^e- 
meiae  QsiUficatioii  aiw,  olme  dtss  R&eksicht  anf  die  ^W^UHniag 
dorHindlwig  oder  di^Keit  genommen  wird.  Ich  lasse  den  Zniola 
weg,  ab  we«n  das  verbiim  die  Zeil  a<«drMclfe,  denn  oo  ivire 
der  Infinitiv  kein  ▼ivbnm.  Cnnm  m.  B.  tsl  ^jocüviaeh  lie  G^ 
ncheiinng  der  Handlung  ohne  Ridtsiclit  anf  Wihnmg^  ernte- 
re  fet  das  Ai^i^en  der  Handiu^f  WkA  ihre  Dauer« 

Es  mnss  angefangen  werden  von  dem  verbum  tubwlamd-' 
vtmi,  welelies  som  isC  Das  ist  die  Idee  von  der  Bxistens, 
das  pidlos^liisdie.  £s  wird  entweikt,  wenn  man  eo  ein  HUfin 
▼erbvm  nennt  Daher,  weil  es  so  hltifig  gebraucht  wurde»  iit 
es  so  irregulär.  Wenn  es  die  Ex|ttens  einer  Bnbstani  rate 
and  bestimmt  ausdruckt,  so  gehört  es  den  Substaasen,  weil 
diese  existiren  müssen,  wirldich  oder  im  Verstände.  Deswß* 
gen  heisst  es  verbum  substantivum*  Philosophisch  ist  dieses 
Wort,'  denn  es  hat  blos  mit  dem  Ausdruck  der  Natur  der  Sa- 
che zu  thun,  sofern,*  dass  sie  existire,  und  in  seinen  ersten 
temporibus  hilft  es  die  wichtigsten  Wissenschaften  bilden,  oder, 
es  giebt  in  diesen  kein  abstracteres  Wort  als  dieses.  Wir 
brauchen  es  so,  als  wenn  es  alle  Zeiten  in  sich  schlösse. 
Nächst  diesem  sind 

die  Afodt  kennen  zu  lernen ,  welche  auch  mit  den  Hegeln 
der  Logik  tusammediängen  cf.  Vossius  de  anaiogia  S>  8.  Der 
Redende,  welcher  nicht  die  abstractesten  Gegenstande  abhan^ 
delt,  will  seinen  afPectüm  snimi  auf  eine  gewisse  Weise  deut- 
lich madien,  wenn  er  redet.  Indessen  ist  dieser  Ansdrock 
schwankend;  besser  ist,  wenn  man  sagt,  er  will  die  Art  und 
Weise,  wie  er  gewis9e  A^bcidensen  gefksst  hat^  durch  die  Spru- 
dle deutlich  machen.  Er  schafft  sich  also  verschiedene  For* 
men,  um  die  Verschiedenheit  klar  zu  machen.  Er  sagt  z.  B, 
^er  Freund  kommt;  w&re  der  Freund  gekommen,  so  wire  es 
besser.  Er  fragt:  kommt  der  Freund?  Hierin  liegt  ein  ver- 
schiedener a£fectns  animi,  wenn  ich  sage:  du  bist  satt,  und 
wenn  ich  sage:  bist  du  satt?  Aus  dieser  Verschiedenheit  ent- 
stehen verschiedene  Arten  von  Propositipnen,  und  die  Sätze  der 
Logik  lassen  sich  mit  den  Modaiititen^er  Grammatik  in  Eins 
bringen.  Dies  haben  die  Stoiker  gethan.  Hier  zeigt  sich  die 
allgemeine  Erscheinung,  dass  nicht  mehr  ist,  als  was  wesent* 
lieh  nothwendig  und  fär  genaue  Bezeichnung  der  Begriffe  schijck- 
lich  ist.  Wenn  wir  dem  nachgdien,  was  die  Alten  gethan,  so 
unterscheiden  sie  eine  positive  Manier,  die  bejahend  oder  ver-. 
neineud  war.  Dies  der  modus  posüwus;  weniger  schicklich 
ist  der  Ausdruck  indica^tvus.  Indicare  soll  hier  schlechtweg 
hdssen  anzeigen  >,  also  soviel  als  positivus.  Dazu  würde  der 
modus  interrogaiiüus  gehören,  weil  man  bestimmt  fra^t,  und 
weil  diese  Manier,  bestimmt  zu  fragen,  mit  der  Art,  bestimmt 
zu  reden,  übereinkommt,  so  hat  man  auch  nur  ehie  Form  da- 


fiir.  Bt  gUbl  auch  eia^  itobestiiniiile  Art  sa  fimgeh;  do^ 
•pridll  er  Mch  von  «uigewftBea  Djngeo,  drückt  er  sie  bestknait 
wm.  Bise  dritte  Art  von  Sitsen  Ist,  weoa  Ich  etwa«  aia  m^g-r 
Ucliy  nicht  alt  beatiinnit  imd  gewiss  darstelle  ^  wenn  nur  auf 
die  MoglichkeU  gesehen  wird.  Dieser  modus  unterscheidet 
sieh  von  den  erstem«  Vuk  der  Logik  mnss  er  paterUiulü 
heissen.  Viertens  nrass  ich  mich  auch  so  ausdrudken  könneng 
dasa  ich  die  Stimmung  der  Seele,  die  beim  Wunsche  statt  fin- 
d^^  beseichne.  Dies  ist  modus  optativus.  Haben  die  Spra» 
eben  einen  modus  dafür  1  Im  Griechischen  Mos,  der  indessen 
nicht  so  häufig  ist  Wo  kein  Optativ  ist,  tritt  der  Conjunctiv 
ein;  er  wird  also  enibehrlich  sejn^  denn  bei  aller  Art  von 
Wunsch  ist  es  die  Moglichkdt,  weiche  lum  Grunde  liegt^  folg* 
U^  Ungewissheit  und  Unbestimmtheit  Einen  poteuUalis  W 
ben  alle  Sprachen,  den  sie  conjunctivus  —  sdir  albern,  bes- 
ser subjuneüvus  nennen.  Einen  erschöpfenden  Namen  hat  man 
iur  ihn. nicht  Sofern  er  steht,  wenn  die  Möglichkeit  einer 
Sache  apsgedruckt   wird,   ist  er  potentialis,   bei  Bedingungen 

'  conditionalky  beim  Wünschen  optativus*  In  den  meisten  Sp^a^ 
chen  drücken  wir  das  alles  mit  einer  Form  aus;  daher  kein 
Name  dafür  gefunden  ist.  Man  hat  geglaubt,  dass  dieser  mo- 
dus* oft  von  gewissen  Partikeln  abbänge,  anstatt  dass  die  Ur- 
sache davon  im  Sinne,  in  der  Verbindung  der  Ideen  liegt,.  2. 
B.  bei  ut  gd>e  ich  einen  Satz  vorher  an,  wenn  ich  durch  ut 
den  Zweck  anneige»  ''Der  Zweck  steht  aber  nicht  in  meiner 
Gewalt,  dalier  ist  es  für  mich  unbestimmt  und  ich  setze  den 
Conjnnktiv.  An  diesen  modus  müssen  wir  uns  halten,  wenn 
wir  die  Aendemng  einer  Handlung  ausdrücken,  welche  nidilr 
in  unserer  Gewalt  fet  und  worein  sich  d|e  blosse  Möglichkeit^ 
die  Ungewissheit  aller  menschlidben  Dinge  mischt.     Dies  zei- 

\gen  Ae  Partikeln:  dass,  damit,  ob,  lyelcbe  die  Möglichkeit 
und  Ungewissheit  ausdrückoi,  z.  B.  ioterrogo  te,  ut  cognoscam. 
Wenn  das9  bei  cansis  fiflnUbus  steht,  muss  qs  immer  einen 
Bubjonctivum  bei  sich  haben.  Dies  ist  der  Grund,  warum  alle 
die  Worter,  die  attjf  Tendenz  geben,  audi  im  Griechischen 
immer  den  Subjunctiv.  bei  sich  haben.  Iin  Lateinischen  setzt 
matt  ö#t  qniv^wenn  ut  darin  liegte  mit  dem  Siubjanct|v.  Dies 
ßind  die  yoraüglu^ten  Arten  der  modt.  Man  fügt  auch  dem 
hnperativos  bei;  er  ist  g^wfas^rmassen  positiv,  nur  fordert  und 
verlangt  er,  befiehlt  aber  mchts.  Dieser  Ausdruck  ist  kein 
gtudklicher.  Einige  haben  ihn  recht  gut  jussivus  oder  wie 
Pbs9  postulatkus  genannt;  denn  jubere  heisst  auph  verlangen^ 

'  fordern,  bitten.  Bei  diesem  scheint  eigentlich  keine  Zeit,  als 
die  gegenwärtige  in  Betracht  zu  kommen,  und  wenn  dies  Ui^ 
so  kann  man  mI  den  Gedanken  konmien,.  als  hätte  er  keinen 
Ausdruck  dafiir,  JEBs  sollte  hier  immer  ujur  vom  praesens  di^ 
Rede  seyu  «ad  nicht  von  vergangeneiv2M[t   GteichM^obl  gl^(!i 
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Ü0  Grieddadien  lapefalifeo,  welche  In  die  Tergengeiie  Zelt 
biiieiiii^elieiL  Indesa  bat  dies  dodi'oft  die  Idee^  die  et  jetzt 
lUcM  hat,  aendeni  grandet  9kik  eaf  besondere  Ywttelhmgen. 
Es  Ist  eine  bKosse  Klgenheit  der  friechitclien  Spnche,  die 
sebr  ifftig  den  Gedttiken  ausdruckt,  dass  man  dto  Handlunf 
so  sdineil  als  mogli^^  gelban  haben  wiU.  in  mandien  fifira« 
<;hen  kann  man  das  Fntumm  statt  des  Imperativa  brauchen, 
statt  fac  hoc,  sa^  man  auch  fades  hoc  Mese  Manier  gebt 
durch  mehrere  Spradien  und  lehrt,  ln>»lefem  der  Imperativns 
mit  dw  Zelt  veriuiupft  Ist 

HittsIchtlSch  dieser  modi  wird  Im  Deutschen  die  Spradm 
sehr  schwierig,  weil  wir  nicht  besondere,  oft  nur  dimkie  For- 
men haben.  Wenn  man  Achtunf^  fiebt,  wie  selbst  die  besten 
Schriftsteller  im  Deutschen  scbreihen,  so  wird  man  oft  eine 
grosse  Verwkrung  in  Ansehung  des  SubjuoctiTs  bemerken.  Ge- 
wisse Gonstructionen  kann  man  Im  Lateinischen  nur  mit  gros- 
ser Muhe  lernen,  well  der  Deutsche  darin  gar  keine  Ordnung 
beobachtet,  besonders  In  SStfen  mit  dem  praesens  und  Imper- 
fectum  conjuncü?!,  sumal  bei  wunschenden  Sitzen,  s.  B.  Ich 
wünsche,  dass  der  Mensch  noch  lebe,  und,  Ich  wünschte, 
dass  der  Mensch  noch  lebte.  Wie  unterscheiden  sich  diese  ^ 
Im  ersten  Falle  weiss  ich  nicht,  ob  er  noch  lebt;  im  zweiten 
Falle  sage  Ich:  ich  weiss,  dass  er  nicht  mehr  kbt,  ich  wünsch- 
te es  aber^ 

Nach  diesem  modus  fehlt  uns  min  noch  einer,  wie  die 
Grammatiker  meinen,  der  Inßnilwus;  dieser  aber  Ist  kein. mo- 
dus ,  sondern  jdas  Y erbum  selbst  in  sUstracto.  Vulgo  betrach- 
tet man^  Ihn  aber  als  modus  und  setzt  Ihn  dem  terbo  finito 
entgegen.  Yerbom  finitum  nennt  man  dasjeolge,  wo  Ehidun- 
gen  mler  Bj^stimmungen  vorkommen.  Per  Infinitiv  aber  hat 
gar  keine  Bestimmung.  Durdi  ihn  wird  die  Sache  oder  Hand- 
Jung,  die  Im  veil)0  liegt,  ohne  alle  Nebenbestinoonung  ansge* 
drückt.  Die  BestimoMingen,  die  hei  ihm  fdiien,  sind  die  der 
Personen  und  Zeiten«  Durch  ihn  wird  die  Handlnng,  als  Hand- 
lung, nidit  als  Sache  angegebf^n»  Um  sich  dies  deutlich  za 
machen^  muss  man  die  Substantiven  zu  Hüife  nehmen,  welche 
die  Handlung,  sofern  sie  geschieht,  ausdriicken,  und  die,  wel- 
che die  Handlung  als  Sache  ausdrücken*  Die:  Wjkter  z.  B.  im 
Deutschen  auf  wig  drücken  eine  Wähmng  sws,  und  die  auf 
ieit  sind  objestivisch.  Der  Infinitiv  itt  niemals  der  Begriff 
vQin  der  Sache  objectivisch,  sondern  drückt  die  Handlung  als 
Handlung  aus;  daher  kann  man  ihn  mit  zu  den  Substantiven 
rechnen.  Bl^  lalpeMn  Lateinier  hatten  Wörter,  welche  die  Hand- 
lung als  Handlung  und  als  Sache  ausdrückten^  Die  Wörter 
auf  io  drfkken  die  Handlung  qua  Handlung  aus,  so  vitupera- 
tlo  Tadeln;  vituperium  der  Tadel.  Diese  piversität  hatte  dan 
Latein  vor  Citero;  seit  ihm  warf  man  nie  weg.     Er  brauchte 
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die  Form.lo  auth  Ar  die  apdern.  Im  |weUen  secaloVwo  dte 
Sprache  as  Präcislon,  aii  Genanf^keit  der  Begriffe  und  im  Ein^- 
xelneii  gewinnt,  kommen  die  Schriftsteiler  oft  wieder  mit  dop* 
,  peften  Formen.  Der  Infinitiv  drüclct  das  ans,  was  io  ist;  da* 
her  Kann  ich  mit  ihm  umgehen,  wi^  mit  einem  Substantiv  nnd 
isofem  hat  er  die  Natur  des  Substantivs..  Ich  behandle  itm 
durch  die  verschiedenete  Hodificationen  oder  casus;  es  sey, 
dass  ich  Endlingeir  halie,  oder  dass  ich  mich  gewisse^  Prapo» 
sitionen  bediene.  Dickes  Durchfuhren  ist'  es,  was  man^auf 
wunderliche  Art  gerundia  nennt.  Es  ist  Declination  des  Infi- 
nitivs auf  substantivische  Art;  allein  diese  DecHnation  findet 
nur  im  Singulari  statt;  diesen  Znsats  muss  man  machen. 
Würuni  gieb^s  keinen  pluraiis  in  demseibenl  Wo  die  Hand, 
lung  als  solche  vorgeisteilt  wird,  kann  sie  nur  eines  singularis 
fähig  seyn«  Tritt  sie  in  den  pluraiis ,  so  ist  das  etwas  Anderes. 
Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  man  im  Lateinischen  keine 
scientias  hat,  weil  scientia  das  Wissen,'  also  scire  als  Hand* 
lung,  hdsst.  Das  wird  im  Griechischen  noch  deutlicher ,  wo  da 
fort  deolinirt  wird/  Daher  eine  herrlidie  Manier,  dass  man 
alle  möglichen  Präpositionen  zum  Infinitiv  liinzusetzt,  was  un* 
ter  den  neuern  Spraclien  keine  andere,  als  die  englische  hat. 
im  Griechischen  geht's  so  weit,  dass  man  alle  Constructionen 
mit  fortilkhren  kann.  Aber  warum  kann  man  mit  ihm  nicht 
KO  ausreichen,  als  ^ie  mit  dem  Substantiv?  Er  muss  beini 
verbnm  bleiben  und  mit  ihm  verbunden  werded;  denn  bei  at* 
len  Begriffen  des  Wollenst  des  Könnens  etc,  wird  das  Attri. 
but,  das  abstract  ist,  als  Infinitiv  gefasst 

»  Das  PaPticipium  betreffend,  so  fragt  sich's:  was  sollen 
wir  uns  darunter  denken  1  wiefern  war  es  nothwendig?  Der 
Name  f&hrt  auf  nichts.  Die  Grammatiker  sagen,  es  obnmt 
Antheil  am  Verbum  und  hat  auch  Antheil  am  Adjectiv.  Von 
dem  allgemeinen  Begriffe,  der  im  Verbuni  liegt,  bildet  man 
Wörter,  welche  man  äusserst  nöthig  hat,  die  Beziehung  auf 
Solijeete  haben,  von  denen  die  Rede  ist  Von  vielen  dieser 
Worte  hat  man  keine  adjectiva,  von  andern  hat  man  welche; 
aber  die  adjectiva  erscheinen  verschieden  in  Zweck  und  Sinn. 
Von  vielen  Wörtern  hat  man  Adjectiven;  sie  sind  bald  auf  die- 
se, bald  auf  jene  Endung.  Diese  Verschiedenheiten  gefroren 
in  die  besondem  Sprachen.  Aber  was  haben  jene  für  einen 
Unterschied  vom  Particip?  und,  warum  ist  das  Farticip  ein 
Theii  des  Verbums  1  Die  Attribute  haben  eine  verschiedene 
Natur  der  Quallficationen;  ich  brauche  solche  Qualificationen, 
die. ich  einer  Sache  immer  zuschreibe;  dann  bedarf  ich  solche 
Quallficationen,  die  nur  auf  gewisse  Zeftpunkte  oder  in  Rück* 
sieht  gewisser  Umstände  einer  Person  zukommen.  Timidus  s.  . 
B.  ist  der,  dem  die  Furchtsamkeit  eigenthümlich  ist;  timens 
ist  der,  der  es  nur  untw  gewissen  Umständen  ist    Die  Parti-^ 


dpien  MOm  Haadliuigw  chr^  wie  das  V^rlnmi,  keine  «U^e- 
meinen  EifenscbafleiL  In  jeder  Sprache  ist  dies  ttid^  immer 
klar.  Wiefeni  liaben  die  Parlid{Jen  mid  Infinitiven  Zeiten*! 
Sind  ue.  nolhwendig  nnd  finden  de  sidi  in  den  fipradien? 
Fände  sidi  ^was  dem  Aehnliehes,  so  konnte  es  ein  Schein 
eines  üebarflnsses  «eyn.  Die  Nothwendigkeit  leuchtet  ein,  DasK 
die  Verba  ihrer  nötliig  haben,  ist  bekannt;  aber  abstracte  An- 
gaben der  Handlung  und  unter  gewissen  Umständen  eiiitreten- 
de  Bigenschaflen  können  keine  haben.  Waa  aus  den  Urostänr 
den  selbst  klar  wird,  hat  nicht  grammatische. Nothweadlgkeit. 
Nimmt  man  den  Infinitiv,  so  hört  man^  ein  Wort  wie  errar^ 
tifj  ein  verbum  pjraesentis  et  imperfecti«  Gben  so  macht  man 
es  beladen  participiis.  Dies  thut  man  deswegen,  weil,  wenn 
ich  sage:  volebam  dicere,  dicere  unmöglich  praesens  sejn  kann; 
dies  hat  man  auch  beim  partidpium  gesagt  Aber  da  sollte 
man  weiter  gehen  und  hätte  nicht  sollen  stehen  bleiben.  Wenn 
das  imperfectnm  vergangene  Zeit  Ist,  so  hat  das  Particip  drei 
/Zeiten  und  auch  der  Infinitiv.  Allem  die  Infinitiven  und  Par- 
ticipien  drucken  keine  Zeiten  aus,  sondern  Etwas,  das,  nicht 
unterschieden  wird,  was  man  aber  mnss.  3eim  Verbnm  ist 
ausser  -der  Verschiedenheit  der  Zeiten  auch  Verschiedenheit 
der  Handlung  als  solche  ohne  RQckdcht  auf  Zeit«  Dies  ist  es, 
worum  sich  alle  Theorie  des  Verbi  dreht  Es  giebt  nur  drei 
Zeit^  und  die  heissen:.  die  gegenwärtige,  vergangene  und  lo- 
künftige.  Eben  so  giebt's  drei  Fortschritte  deic  Handlung,  wet-  ' 
die  in  die  drei  veradiiedeoen  Zeiten  dnfailen  können,  aber 
mcht  immer  müssen,  sondern  auch  für  sich  ganz  abstract  ge- 
Äommen  werden.  Diese  drei  verschiedenen  Fortsdiritte  der 
Handlung  sind  die  unternommene  Handlung,  die  Handlung  in 
der  Dauer  oder  Währung,  und  die  Handlung,  welche  noch  un« 
ternommen  werden  solL  Diese  drei  verschiedenen  Stufen  Jan- 
sen sich  zwar  in  die  verschiedenen  Zeiten  hineindenken,  kön^ 
nen  aber  ganz  abstract  gedacht  werden  und  von  der  Zeit  aln 
«trabiren.  Diese  Fälle  lassen  sich  beim  Infinitivus  und  Parti- 
cipium  am  besten  anwenden*  Das  dicere  druckt  die  Handlung 
im  Währen  aus,  errare  eben  so«  Sobald^  ich  die  unternom* 
mene  Handlung  und  die  vollendet  ist,  vorstelle,  so  tritt  e(in  ai|> 
derer  Infinitivus  ein;  das  ist  ducisse.  Die  dritte  Art,  die  uocb 
zu  unternehmende  Handlung,,  ist  dicturum  esse.  Wenn  ich  in's 
Partitip  übergehe,  so  habe  ich  ein  Particip  für  die  Währung 
deri^Handlungy  dicens;  der  gesagt  hat,'  fehlt  im  Lateinischen, 
das  ayant  dit;  für  das  dritte  Particip  ist  eins,  der  die  Hand- 
lung noch  unternehmen  soll,  dicturus.  Man  sieht,  wie  sie  in 
die  Zeiten  eingreifen^  Diese  Participe  und  Infinitiven  werdet) 
oft  ganz  für  sich,  ohne^  Verbindung  auf  Zeit  gebraucht,  al8 
en^re  humannm  est  Es  muss  in  der  Spi:^he  die  Handlung 
na<^  drtei  Stufen  eben  so  gut  betrachtet  werden,  wie  die  Zeit 
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at^  dtter  dndfiudieh  Bfathe^mif ;  dttdlwA-Mkn^M^Sebwie- 
ri^eiten^  Regeln  lind  AuMMhincn  weg  mti  eil '«rtttdif  richti- 
ge Ansidit. '  Diese  MaleHe  Ist  «mgemem  finnig  JbeliMdelt  wor- 
den v  wetl  sie  80  wielitig-isti  Die  Lehre  im  dtn  Zeiten  und 
Stufen  der  Handkmg  ist  dasjenige,  wa»  das  merbnm  am  wich- 
tigsten und  dnnkelsten  macht  Man  hat  eine  Menge  Systeme,' 
die  Sohwierigkeken  2a  heben.  Es  ist  keine  aUgemeinis  Granit 
matik,  die«  nicht  ihr  eigenes  hätte.  Artig  ist's^.  d^ss  die  mei- 
sten um  die  wichtigsten  Me^n  herumgehen  und  nilie  dar^n 
rühren,  dass  es  scheint,  sie  haben  die  richtige  VoiiBteilung.  Dies 
tfihrt  v^n  der  Natur  der  Sache  her.  Harris  Vorstellmig  ist 
«ehr  wonderüch  Und  nian  kann  sie  nicht  brauchen.    Diejenige, 

.  weidi«  iclir  vortrage,  ist  die  älteste.  Die  Stoiker  haben  eben 
diese  Vorsteiinng  gelniblr;  sie  steckt  mdi  im  Vatro  de  lingua 
latina  im  zweiten  und  dtftten  Bache,  aber  nur  in  Winken; 
auch  inr  den  spätem  Ghnnrtiatikem.  Von  den  N^iern  Jtam 
Scaiiger,  durch  dnen  Engländer  Orotzinns  geieitet,  auf  ricli^ 
tige  Ideen,^  cf.  de  causis vlhig.  iat  cap»  113.  -^  efai  gelehrtes 

'  Buch.  Nur  iron  Einlgemkoinie  er  sich  keine  Vorstellung  mtk* 
chen«  *  Grotzkias  behauptete,  dixi  neige  eine  gegenwärtige  Zeit 
an  und  die  Vöilendetheit  der  Handlung  in  Begehung  anC  die 
Zeit.  Diesen  Unterschied  konnte  Scaliger'  nicht-  fsssea  Ct 
Yosshis- de  anabgia  ^,  18.  welcher  yerschiedentB' riditlge  Ideen 
aus  'den  AJtL^  getögen;  Cmtice  in  einer  Note  über  lUas  a,  ^% 
welche  die  beste  in  sehiem  Homer  ist  Dann  eine  seltene  lüei- 
ne  Schritt  von  ilimilber  das  verlmm  graecnniet  htinnm  von 
llOtl  MPdche  sehr  abstract  und  far  Anfanger  rocht  lesbar  ist 
Was  noch  fehlt,  ist,  dass  di^ganse  Vorstellung  mit  dem  ap^ 
parates  der  stoischen  Fragmente  anfg^fi^eMt'  werde.    Das  li^ 

'  zum  Ornnde,  es  mnsa  bei  der  Zeit  ateeh  die  Handlung  unter- 
schieden werden )  ,und  die  Menschen  liab^n  in  der  Sprache 
das  abgesondert  betraehtet.  -  Vo^  der  Zeit  selbst  haben  aie 
sich  nidit  die  abslaractesten  Begriffe  gemacht  Der  gesunde 
Menschenverstand  reicht  hin  ^  das  Folgende  einxiisehen*  Die 
Vorstellungen  tou  der  Zelt  widersprechen  schlechterdings  nicht, 
und -dies  ist  wichtig.  Die  Handlung,  an  und. für  sich  betrach- 
tet, hat  Anfang,  Fortgang,  Ende.  Dies  sind  drei  Punkte^  die 
sich  bd  jeder  Handlung  aeigen.  Hier  nmasn^aneich  aber<nicbt 
mit  der  fdee  plagen,  dass  Anfangs  Fortgang  und  Bnde^in  die 
Zeit  gehöre;  diese  Idee  iäift  nichts.  Der- Anfang  kam  bald 
in  die  rergahgene,  bald  in  die  gegenwirtige  Zelt  fallen.  Beider 
Handlung  in  Rücksicht  dur  drei  Oesidhlq^nkte .sieht  mdn  auf 
keine  Zeit^  Wenn  durch  Verba  Hradltmgen  ansgedrUekt  wer- 
den, so  folgt,  dass  jedeauf  dreifache  Art  schlechlhia  Iieaeicb- 
net  werden  kann,  niunMch 
1)  als  noch  vieht  angeftngen^  nodi  nieht  «ntMionimen^ 
actio  ndhne  inchoandai 
* 
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2)  A  ngffiagai,  «kr  wA  lüdt  ^dloriel)  «»  kt  «t 

3)  sb  ToUeailet,  acda  perfecta.  •     •  • 

'  Alles,  ivM  noch  nickt  anfe&nfcn  geiadit  liird^  geMit 
In  die  ente  ArtHmdlang;  angelnngeoef  die  noch  nidit  iFollea- 
^et  snd,  in  die  sweite»  nnd  an^aagene  4nd  vnHenkie  in 
^e  dritte.  IHese  drei  Gesichtspnnkte  kann  nnai  tUk  ii$o  drfl 
Linien  in  dniger  Eatfeniiing  von  dnander  denken.  iBnter 
nns,  wo  wir  atehoi,  kt  eine  Linie,  wo  eine  Handlang  abge- 
than  18t  Wo  wir  ttdien,  wollen  wirnna  die  Hcndung  den- 
ken, ¥rie  sie  wihrt,  nnd  Tor  uns,  wie  de  anfangt  Mnr  mmm  man 
«ich  nidit  dadwdi  Te^lrrens  dass  nran  in  dieZütmWndnng  fiUlt 
War  die  Zeit  betriffl,  so  ist  man  dindi  Veiatand  nd^Brgrin- 
dmg  der  Kilosophie  einig,  die  Zdt  ist  dreifin^t  vergangene» 
gegenwirtige,  snkünftige.  Der  Grammatik  snfolge  asgen  ifhz 
gegenwirtige,  Tergaogene,  zdLunlUge.  Ein  auf  dter  ertilen  8tn- 
fe  st^endes  Vott  hat  etwas  Bigenes,  dass  ihm  die  SennMsa 
^ter  Yergangenhdt  eben  so  schwer  isl^  als  die  der  ZulnnifL 
Die  Menscfa^i  interessiren  ddi  nnr  f&r  die  Gegen  mart.  Von 
der  Gegenwart  gingen  daher  alle  Sprachen  ans  nnd  diese  M 
der  Stamm  der  Worte.  Von  andern  Zeilen  wirfc'kein  MeAsdi 
gesprochen  haben,  wenn  man  nicht  a  posteriori  an  WeAeg^ 
gangen  wire  nnd  aus  einer  falschen  Ansidkt  der  tempomm  ge- 
schlossen, man  müsste  auf  mehrere  Stufen  der  Sprache  Rdok- 
sieht  genommen  haben.  Man  fing  darüber  an  an  phlloso^i- 
ren,  ohne  die  Sache  vorhw  au  kennen,  z.  B.  über  M  drd 
Terschiedenen  fntura  im  Griechischen,  die  Tollkommen  einerlei 
bedeuten  und  nur  Terschiedene  Formen  sind.  In  der  vergan- 
genen Zeit  ufar's  klar,  amabam  ist  etwas  Anderes,  als  afnaverao^. 
Dadurch  entstand  die  seitsame  Idee,  dass  die  vergangene  Zeit 
sich  besser  theilen  Hesse,  als  die  gegenwärtige,  die  nur  ein 
Moment  ist  So  etwas  ist  nicht  in  der  Sprache.  Nun  kommt 
ein  grösser  Irrthum  in  Betracht,  dass  man  geglaubt,  die  ge- 
genwirtige Zeit  6ei  ein  blosser  Moment  FrdliiDh  Ist  (6i  nur 
ein  kleiner  Punkt;  aber  mit  einer  solchen  gegenwirtigen  ^it 
hat  man  nie  in  der  Sprache  an  thun  gehabt  Man  benkeirkt 
In  der  Spradie,  dass  man  sich  die  gegenwärtige  Zeit  ab  ein 
continnum  gedacht,  so  -dass  der  gegenwaitige  Atgenblid^  einen 
Theil  auMncht  Gegenwärtige  Zelt  kt  also  von  kdner  be- 
stimmten Ausdehnung«  sondern  wird  nach  Onldtnken-vei^Idn- 
gort  oder  verkün^,  sofern  der  Jetzige  Mofinenft  ein«n  llieil 
ausmacht  Vergangene  hit  dio  vor  diesem  Mament  liegende^ 
so  dass  der  jetzige  Moment  kd&en  Theil  mehr  ausmacht  und  die 
künftige  eben  so;  diese  geht  da  an,  wo  daa  <eonthiuum  auf- 
hört. Dabei  bleibt  die  Sprache  stehen  mid  to  grosse  lieber- 
dnstimmung  aller  Sprachen  hierin  lehrt,  dasadles  die  natiir- 
Ikhe  Andcht  ist)  und  dass  der  Mensch  mur  daa  Nothwendigste 
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atid  'WesfSBtltehble  ^oditfe.  •  8ofera  d^riken^  wir  vm  di#  drei  Ar- 
ten der  Haodiiuig,  dem  grammatischen  €kiuge  «nfol|?e  als: 

1)  wahrende  Handlujig.  Da  lägst  sich  eine  Tabelle  an- 
legen sub  tit.  actio  infecta  ,oder.  imperfecta ,  nnd  diese  mnsa 
wie  jede  andere  Art  der  Handlnng  durch  drei  Zeiten  dnrch- 
gefl^t  werden  können,  durch  tempns  praesens  oder  instana 
(wirklich  sd  gegenwärtig,  dass  der  Moment  mit  darin  Hegt), 
praeleritnm  und  futurum  nnd  die  Formen,  die  daan  gehören* 

^)  die  actio  perfecta,  welche  eine  ToUendete  Sache  au»> 
druckt.  Diese  Handlung  hat  ihr  tempns  instans,  praeteritun 
et  ftttumm* 

8)  Die  actio  adhuc  in^oanda  mit  tempus  praesemi,  prae- 
terltum  et^  Inturum.  Dfes  sind  die  nothwendigen  tempora,  wet- 
dM  der  Sprache  wesentlich  aukommc».  Und^  nnn  fehlt  noA 
dns  aur  Ersählung,  das  absolut  ist,  der  Aorist  oder  tems  hi- 
4»toriq«e.  Man  rauss  sich  aber  vor  einem  Irrthnme  hüten  und 
idefat  glauben,  dass  die  eine  Sprache  sic\i  in  Absicht  auf  die 
Form  l^ürser  fassen  könne,  als  die  andere.  So  ist*s'iwar  mög- 
,  lieh,  dass  eine  Sprache  hin  nnd  wieder  melur  Worte  au  Hülfe 
nehmen  mnsa,  die  Handlung  vorzustellen,  als  ,die  andere  nö* 
thig  hat.  Dies  muss  uns  aber  nicht  verführen,  die  Sache  für 
verschieden  au  halten.  Alle  Periphrasen  machen  in  der  Sache 
selbst,  in  der  Idee  keine  Verschiedenheit,  und  machen  sie  nur 
lAr  den,  der  das  Wesen  der  Sache  noch  nicht  überlegt  hat 
Map  mnss  von  dem  falschen  Satze  abstrahiren,  als  wenn  die 
Umschrdbnngen  e^was  Zierliches  in  den  Sprachen  wireo* 


Ueberaicht  der  Verschiedenheit  der  Handlung  und 

der  Zeit 

1)     Tempora  rei  infeciae  oder  actionis  imperfectae^ 

a)  '  tempus  praesens^  wenn  ich  sage,  dass  ich  gegenwar- 
tig mit  etwas. beschäftigt  bin,  so  dass  der  gegenwärtige  Punkt 
daan  gehört;  in  der  Handlung  kann  ich  weit  vorgeschritten 
aejn,  selbst  dem  Ende  nahe,  nur  die  Vollendung  muss  nicht 
da  seyn.  So  ist  es,  wenn  ich  sage:.<ecribo  versum.  Hi^ia 
liegt,  die  .Handlung,  die  angefangen  ist,  das  Ende  ist  noch 
nicht  da  nnd  der  Moment  Uegt  auch  darin.  Scribo  leigt  die 
Handlung  in  ihrer  Wahrung;  da  ist's  actio^imperfecta.  Es  ist 
möglich,  dass  der  Anfang  schon  lange  angefangen  hat  und  der 
Moment'desselben  in  die  vergangene  Zeit  fällt.  Sobald  aber  der 
jetzige  Moment  hineingeschob^  ist,  ist  die  Handlung  noch  immer 
praesens.  Spreche  ich  von  einem  Menschen  labitur,  so  heist's, 
er  glitsjsht  aus,  und  ich  meine  den  Moment,  worin  die  Hantt^ 
lung  begriifen  ist    Will  ich  es  im  Deutschen  umschreiben,  so 
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musste  ich  «agen:  kb  bin  dirin  begriffe;  so  data  seribo  hemls 
Ich  bin  dflmit  beschäfügt  an  schreiben;  aber  nicht ,  ich  gehe 
dimit  oniy  das  ist  eine  andere  Handiung. 

b)  ^  tenwus  prmeierüum  z.  B.  amicina  foenabaf.  Das  ea 
irergangene  i&eit  ist,  fühlt  jedfer,  aber  die  Handlung  wird  in 
Fortgehen  gedacht;  denn  coenabät  bezeiclinet  die  Handlung  in 
ihrer  Ausdehnung  oder  Dauer.  Oder  amicus  iegehat  llbmnk ,  d* 
U  er  war  im  L^sen  begriffen.  Ich  drücke  seine  Handlung  in 
der  Dauern  aber  in  der  Tergangenen  Zeit  ans.  Hier  Icommt'a 
ölt  darauf  liinaus,  dass  ich  tou  Handlungen^  die ' selbst,  jelat . 
'  noch  sind,  gleichwohl  die  vergangene  Zeit  brauche,  a.  B.  das 
lag  da  und  liegt  noch  da.  lin  Deutschen  muss  man  sich  tot 
Irrtliumern  in  Acht  nehmen.  Wir  haben  das  sogenannte  Im- 
"perfect  in  iwei  Bedeutungen  s.  B.  Alexander  schlug  den  Jhb- 
rius.  Da  Collen  ^ir  nicht  sagen:  er  war  darin  begriffeni  ihn  au 
fichlagen,.  sondern  wir  brauchen  dieses  tempus  blos  sum  Erzählen. 

.  c)  temptis  futurum  der  Handlung^  wdche  als  ausgehend  ' 
gedacht  wird  z.  B  coenabo.  Es  drückt  die  Handlung  in  ihrer 
Ausdehnung  und  Dauer  aus.  Eine  solche  Handlung  ist  noch 
nicht  vollendet,  sie  wird  blos  im  Fortgange  gedacht,  und^  so- 
fern ist  es  ein  temptis  futurum .  actiouis  imperfectae.  Dagegen 
-giebt's  Fälle,  wo  die  Ausdehnung  nicht  deutlich  ist,  weil  die 
Handlung  von  der  Art  ist,  dasä  sie  nicht  lange  dauisrt  Sage 
ich:  wenn  er  dies  geschrieben  hat,  wird  er  lesen,  so  stelle 
ich  eine  Handlung  in  der  Dauer,  aber  in  der  zukünftigen  Zeit 
dar.  Auf  die  Läugd  oder  Kürze  der  Daueir  kommt  es  hier^galr 
nicht  an.  Den  Unterschied  dieses  und  des  andern  futuri  wen- 
den wir  nachher  sehen.  Andere  Beispiele  dnd:  curro^  ich  bin 
im  Laufen.  Dies  kann  ich  beim  Anfange^  in  der  Mitte,  auth 
bald  am  Ende  sagen;  currebam  ich  .war  mit  dem  Laufen  hto- 
sehäftigt.  curtam ,  ich  werde  dem  Ziele  nachlaufen. ,  Dies 
kann  ein  sehr  langes  Ziel  se^'n.  Yenio  heilst  ^  ich  bin  iii  der 
Handlung"  des  Kommens  begriffen,  nicht  aber^  ich  bin  ang€>- 
kommen.  Der  Deutsche  sagt  oft:  ich  komme,  Ivenii  er  schon 
da  ist.  Der  Lateiner  sagt:  veni;  das  ist  das  praesenis  der  veUr 
enedeten  Handlung;  veniebam^  ich  war  im  Kommen. 

2).  Tempora  actionis  ferfedae. 

a)  tempus  praesens  i  wenn  idi  ton  tiher  voÜeiideten 
Handlung  in  Rücksicht  auf  die  gegenwärtige  Zeit  rede,  ao 
dass  ich  anzeigen  will^  die  Handlung  ht  jei%t^  d.i.  im  gegen- 
wärtigen Zeitpunkte  geendigt.  Hielr  zeigt  sich  die  Yersdiie- 
denheit  von  einer  vollendeten  Handlung  mid  ymi  einer  vergan- 
genen^ wie  Wohl  schon  die  Spl*ache  dies  lehrt*  Denn  wer  spricht 
von  einer  vergangenen  Handlung  und  von  einer  vollendeten 
Eeiti  So  sprlcl^t  ^iieifiand.  Dixi  heisst:  jetzt  habe  ich  das. 
Reden    geendigt.     SageJcb:    ich  habe    geendigt  4    so  drück! 
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das:  ich  habe^  die  Composiliön  des  praesißna  ans;  geeiidi^ 
leigt  die  VollendoDg  an.  Wena  ich  vou  Jemanden  epffs:  vixit, 
80  beisst  es,  er  hat  anageiebt,  et  hat  das  Leben  jetst  Toilen- 
det,  der  eben  gestorben  ist.  Auf  eine  ver^ngene  Zeit  Icann 
ich -es  nicht  tnuusferiren.  Feri|,  ich  bin  jetst  nngluclciich  ge- 
worden, es  ist  um  mich  geschehen.  Sage  ich  pereo,  so  heisst 
es:  ich  schwebe  in  einem  Unglück,  das  meinen  Untergang  be* 
fördert.  Coenayi,  ich  stehe  tou  Tische  auf.  Der  Deutsche 
spricht  immer:  ich  habe,  und  setzt'  ein  Farticip  dazu.  Was 
man  perfectum  nennt,  ist  praesens  actionis  perfectae.  Vem 
jMgt  der  Lateiner  in  dem  Sinne:  hier  bin  ich. 

^  b)  tempus praeter itum.  Hier  wird  eine  Tollendete  Hand- 
Inng  in  der  vergangenen  Zeit  betrachtet.  ÜVenn  ich  zusam- 
menseta^e:  er  ging  einige  Stunden  hin  und  her,  nachdem  er 
die  lange  Schrift  getndigt  hatte,  so  habe  ich  die  vergangene 
Zeit  der  ToUendeten  Handlung.  Man  nennt  sie  plusquam- 
perfectum,  —  ein  läppisches  Wort.  »Kommen  findet  statte  wenn 
man  in  der  Handlung  des  Gehens  begriffen  ut,  und  es  sollte 
heisseki:  ich  bin  gelcommen,  statt:  ich  komme.  Die  Lateiner 
sprechen  genauer:  venL  Dies  muss  man  in'&  praeteritum  sez- 
sen:  veneram.  Die  Lateiner  sprechen  selten  und  nur  im  poe-. 
tischen  Styl  venio  für  veni,  und  nie  veniebam  für  veneram. 
So  versteht  man  immer  die  Wörter  falsch:  memini,  novi  etc. 
Memini  heisst:  ich  habe  in's  Gedächtniss  zurückgerufen;  növi 
heisst:  ich  habe  in  Bekanntschaft  gebracht  und  insofern:  ich 
kenne.  Dies  lehren  auch  griechische  Verba,  die  nur  im  per- 
fecto  gebräuchlich  sind.  düS^o^  ich  bin  im  Fassen  einer  Em- 
pfindung der  Furcht,  SkSo^a^  ich  habe  die  Empfindung  der 
^Furcht  gefasst  Die  Schriftsteller  des  silbernen  Zeitalters  brau- 
chen perfecta,  worein  man  sich  nicht  finden  kann,  und  darin  sind 
die  Lateiner  äusserst  genau.  Conspicere  heisst:  einen  Gegenstand 
in's  Gesicht  fassen ;  sobald  ich  ihn  sehe,  heisst  es :  conspexi.  Coe- 
liaveram,'ich  hatte  in  der  vergangenen  Zeit  dieHandinng  voll- 
endet. Dies  hat  man  in  der  Grammatik  mit  dem  plusquam- 
peiTectum  auszudrücken  gesucht  Dabei  liegt  aber  der  Ire.. 
,thum,  dass  man  die  Zeit  perfectum  nannte  und  glaubte,  das 
8ei  einerlei  mit  praeteritum.  Wenn  Andere  angemerkt  hiben, 
es  wäre  beziehungsweise  auf  etwas  Anderes,  so  ist  dies  in  vie- 
len Fällen  wahr,  aber  in  allen  nicht;  denn  auch  praesentla 
können  sich  auf  einander  beziehen.  Coenaveram,  quum  vide- 
rem  hoc  vel  iliud.  Die  Relation  liegt  oft  schon  im  Gedanken 
und  nicht  in  den  temporibus*  Es  hängen  hiermit  fast  bestän- 
dig gewisse  andere  Handlungen  zusammen  oder  stehen  in  Ver- 
bindung damit,  z.  B.  cum  hoc  fecis^et»  audiebat.  Hier  muss 
nicht  allemal  auf  ein  solches  tempus  ein  imperfectum  folgen. 

c^    tempus  futurum^  wenn  ich  eine  vollendete  Handlung 
nlf  vollendet  in  der  künftigen  Zeit  angebe^  z.  B.  wenn  ich  wer- 


de  dm  Srief  C99d|rieke9  kaben^  wOl  ich  nlt  dir  msgehea,' 
cum  litten«  ^MripeerOy  teciim  ambolalio.  Dies  kann  d^r  jL«^ 
^iner  mit  einem  Worte  ansdrüAen,  darin  ist  er  gl&cl^lich* 
J^at 'kounen  die  QiAed^n.  nlelit;  «ie  machen  daher  Umaelirei- 
bnngen.  in  neni^rn  Sprachen  Ut  immer^  ehie  l^arttige  FhifMeo- 
le^ie.^  Dal>^  kamml  gewohnii«^  cjne  GoqjoBction  ▼«»  die  dcsn 
Sinn  erläalert  .  Cnm  tUac  venera,  tum  €um  illo  ioiloqnw. 
Ehedem  hat  man  dies  tempns  flbehlieh  inr  das  ftatgrmiib^ftnn- 
jnnctivi  modi  ansehen  nnd  hat  ea  fctomm  euctnm  genannte 
d,  h.aonel  als  p^rfeptum.  Genauer  neuen  wir  es  futAumm  rei 
peileiltae.  Wenn  ich  dies  geh&rt  haben  «erde,  com  hocaudiTero. 

,3)     Tempora  aetümis  qähuc  inchoanda»^      -    . 

Pie  noch  yn  nntfumclMnende  Standlnng  hat  wieder  drei  Zei* 
tot  Doch  Icann  es  seyn,  dainr  man  nicht. In  aiien  Sprachen 
ekisekie  hestimmte  Fermen  dafür  hat«  Afiwkrn  sich  durch  Uak 
8«Är:ßibunf  en  helfen  muM.  Dies  Ueibeüitber  eben  so  wolil  ver- 
schiedene Z^en.  Je  nachdem  die  Sprafsben  gebildet  sind«  wird 
in  der  eine^  Sprad^e  eine  Umsehreijbnnf  sejn^v  wo  in  deraih 
d^m  nur  ein  einciges  W<irt  ist,  In  nenern  Sprachen  ist  nicht 
kicht  me^  wo^Qian  das  Jatei^sche  dixero,  seripsero  mit  ei« 
jiem  Worte  ansdriicken  sollte*  Die  panier  haben  ein  eignes.  , 
fatnmni  perfectae  ^ctionis;  überhaupt  hat  die  vpanische  Spra- 
che Vieles  von  den  alt^^n  Lateinern  behalten».: .  t)ft  wird  es 
.wnndf^lich  Torkominen,  wenn  man  diea  für  ein  eignes  tempus 
angiebt:  icl^  bin  im  Begriff  sn  reisen;. und  do^  ist  es  gewiss* 
Dass  die  Periphrasen. auch  zur  Eiegansi  seyiw,  ist  ein- grosser  * 
Irrthuni.  Es  ist  -vielmehr  eine.  UnvoUkommenheit^  :wena  sich 
eine  Sprache  mit  Circumincntionen  ausdrucket  musst 

B^  diesen  verbia  rei  adhuc  peragendae  wird  auf  den 
Anfang  einer  Handlung  gesehen,  und  nun  lUnn  ich  eine  Hand- 
lung, ^ie  unternommen  werden  soll,  in  der  gegenwärtigen, 
vergangenen  und  künftigi^n  Zeit  mir  denken..  Daher  thut  man 
nicht  gut,  wenn  man  sie  futura  nennt,  sondern  inchoanda. 

«)  tempus  praesens.  Eine  sn  unternehmende  IBblndlnng 
kann  in  der  gegenwärtigen  Z^t  hetraclitet  werden,  nnd  i<£ 
muss  sagßn  können:  jetzt  stehe  ich  im  Betriff  9»  reisen,  pro- 
fecturus.  sum.  Die  Handlung  ist  noch .  anzubqgen,  und  die 
Zeit  praesens.  Die  Schriftsteller,  aelbst  die  Dichter^  beobach- 
ten ^e§  genau.  Scripturus  est  capnen  ist  :deri  der  iih  Begriff 
,jst  zu  schreiben,  Elaboraturus  apm,  betest^  nnno  In  eo  sunt,  / 
nt  scrftam,  ich  gehe  jetzt  damit  um,  die  Handlung,  des  Selirel- 
hens  auffangen* 

b)  tempus  praeterüum^  ich  stund  hn  Q^iff  — ^  Ton  der 
vergangenen  Zeit,  scryituros  eram.  .  Dass  di^  etwas  Andei^    ^ 
ist,  als  endete  praeterita,  leuchtet  in  die  Augen*    Praeterita 
von  drei  versdiiiideneii  Handlungen  iimd^  ^f^renn  ich  sage^  fim- 
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iet  »eribeliai  ntt^räiii  iksm  fäUt  bo^^bffiiMfit  et  maier  ft^ 
fectura- erst.  .--.,'"  ^.t    .tin^  ■•.:       '  • 

c)  Tempud  futurum.    Dan  ftctoTHitl  tii^ser  Handlutig' Mt 
ein  selten^  tempusy  d;{'h.  es  kann  w^le  IPSii^  geben ^  w<r::y8 
vörkonmt.-  Selbst  nach  der  Nfttur  des^dünkens  dieserifatid- 
lang  komtiit  dieses  tempn»  selten  tbrt^  ieh'  mertt  im  BegrÜF 
eejn,  dies  su  nnternehhieil*    Mir  sind  im  Lateinlsclten'  dnfigle 
vierdg   Beispiele  T<>rgekömmefa   and    in   jfer  gtfntfett  LattnMt 
mags  Ihrer  nnr  hunderi  g^ben.    Et<y  p^di^arus^  fch  werde 
Im  Bieigriffe  stellen,  dl«  Sehte  anEatretenv    Im;  Ciceit»  M  teins^ 
das>«mgemein  äehlagend  ^ist,  dos  er  nl^  V^^meldenj  ikoNttKi, 
wenn  er  nicht  undeutllcli  werden  woltte:,s^  bellatipns/jerit, 
wenn  er  im  Begriff  stehen  wird ,   den  Krieg  anzufangen;  '  Im 
Litjos  Icommen  j^hre^b*  «Beispiele  '^Ahirw  ^ör.'li.  B.  Si  lellum 
decreverit)  Ronia^ls  hanc  >Tel  "Hlam  %nDlmftm  'litimenitaTus  ^11. 
Bei  diesen   drei'^teiM|)Oriftiij  hab^  tr&^lÄi  <3de^ftcheH ''tftst 
dorchans  nor  perlphba^feüie  P^ifi^e^;  KtisScsr  im  •  pa^iVe,  Wo 
wir  dn  eignes  Altiirt^'tfirthiik  häk«,  welches  die  6rammad- 
ktsi^  Hinderlicher  .W^NT^^lito-^st  fütumm^ge^abtit  habeii.  «^ 
Noch  ist  &brig  am  hUiorUeli&^tSipuw;  ^  '|rraeteHttuii^  M st^ 
ricam,  welche»  maff  nötiiif  hdts  tolleäflel^  H^dliiogeif  MNi^ 
i^ergangenen  Z^it  aosxiä^i^en.   -  MaA  hM  stauen  ^  timnt' hut 
^hs,  es  ist  «das* 'plds^ubiäpei^feotuhi.  •    'ÄlidR-diie«^  feftehl-fm 
Beimge  anf  einraddies-;  #lr  brafOeheH'iibe^  ehis,  das  fn^¥einem 
Bezage  nt^htt^^EiH^^d^ehes  histOrf^dies  tei|bpfas  h^iint  mk^^^i- 
Ben  aoristus  d.  I.  indefinttasv  atib€iäthiHnl<,'   besser  s^olilUis, 
worin  keine  Relation  >«taAt  finden  kaUh."  Mit  diiesSem  erettile 
ich  IM  der  cGesbhlehtey  wenn  i(5h  Volltibddctif  Ifalidhingefi  in  der 
vergangenen  Zeil '  angebe,' auf  "i^ch^    die  €eschid^t^  geht. 
Man^uss  abeyi^idekk»  dtnkefi:   aoristus  primiis'et  seemidus, 
seinem  forma  ^prliiar  aorlsti  et  silöimda;  •  i)ies  giebt  scm^t  fäl- 
«che  Be^tfe.     fis  ^iebt'  nemlich  ;ärei>'FOt«ien  ftii*  die  Vc^- 
sehiedenen  Zeiten,*  nw  hat  keine  S^r^be  l^ormen  dafür.    Uln 
Aorist  praesentl»'iiydet  stfttt  iti  bestäd^dig«  ^fahren  'SätCMi  l».>'B. 
;Oott  ist  gereehlH^gmralr'2  4dt  4.    Hier  k^MlAt  es  niöht  Mf  den 
Punkt  der  Oegeii#ai4  *ftftr  ^e^alb  ist  das  ist  ein  Aorist  ^Sklge 
tcl):   Gott  ^  ^rd' dafSl' die  Verbrecher  stitaföA,    so  ist  hier  ^ 
Aorist  fntari)  nian  stettt  die  Sach<^  atlb^tiM^t  oder  abüehit  In 
die  Zukunft»  '(§asii' iqan  keine  Formen:  fttr  den  ft^yrist  ^  I)|hi- 
sichttich  der^egdnw^rtigen  und  feukilnftigen  Zei^  h%t^  iomnit 
daher,  weil  Sie  so- Selten  vorkommen.     Die  Franzosen  'haben 
Uefär  ihr  historische^  «tiempuSk    Dies^lst  dbs,  wi»  ini- Griechi- 
schen mit  einer  bekannten  Form  oft  doppelt  ausgedrOckt  ^id. 
Andere  Sprachen  hatien  kein  besondieres,  sondern  borgen;  aber 
dadurch  entsteht  die  Unbequemlichkeit,  dass  ein  Wort  in  Mrei 
Bedeutungen  vorkommt^  und  dies  ist  unbisstimmt    Die  Lateiner 
haben  es  durch  das  perfectum  gelhan,  das  sonst  praesens  ist, 
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oBd^evlklrtMk  IkMiiNMttigBA  dMl«verft^^  Wir  wol- 
lea  dmk  weht  msw^  da«  wir  darin  befriffeo  wareo.  Sagt 
naii:  IS#tt  sdHiC  die  Well»  so  wird  dadurch  nicht  das  Wihrea 
der  Handlang  ngmfie^  IMeaes  tempaa  ist  nothweodig«  weil 
im  der  Gemdbichte  almiat«  ohne  alte  Relation,  Yorkoannende 
facta  TMiLommen.  Hieidurch  nnr  l(ommt  maa  ai|(  liditige 
VosateUnnfen  van  dem  perfectmn  anid  imperfectnm  im  Latei- 
njadigRi  wo  nnnanige  VorstellungeQ  in  den  Grammatiken  sind« 
Niifti  hlos  in  der  Geschichte,  80«dem  anch  iq  iangem  Erfih- 
Inagett  in  gemeinen  Leben  brauchen  wir  den  Aorist  ]>och 
aosaen  wir  einen  Unterscliied  machen  iiwischea  einer  {Ifnd« 
iong,  die  ich  annnncire  and  wo  ich  eigentlich  historisch  efT 
safale,  damit  man^  sicher  sej,  den.  Aorist  i^  kennep,  weites  in 
"den  Sprachen  schweir  ist,  wo  man  kein  besonderes  tempaa  die 
&t  hat,  I.  A.  es  hat  eingesclüagen.  Da  Ist  es  nicht  die  vergaiH 
gene  2ieit,  sondern  das  praesens.  Man  moss  immer  auf  die 
Umstinde  sehen.  Ist  eine  Idee  so,  daas  sie.  keine  Reiktion 
hat|  ist  die  Hai^dlnng  eine  ToüendetCi  so  ist  dieses  teropos  ein 
aoristus.    Im  Lateinischen  ist  es  sehr  leicht 

Piese  Grandvorsteil^ngen  der  lelm  Arten  der  temporom 
sind  in  allen  Sprachen  gleich  wichtig.  Doch  giebt*8  in  ctnsel* 
nen  Sprachen  gewisse  Feinheiten,  welche  kl^e  Abweichungen 
machen.  Aus  den  Alten  sollte  man  die  Lehre  der  Stoiker 
ober  die  tempora  sammeln  und  Grotius  herrliche  Ideen -dasn 
lienutsen,  Risher  haben  wir  nur  immer  den  Indicativus  lum 
Beispiel  gebraucht,  doch  der  ConjunctiTus  mnss  nach  d^nselr 
l>en  Regeln  stehen,  üben  so  ist  es  bei  den  übrigen  modist 
Wie  aber  ist  es  beim  Infinitivus  als  dem  abstractesten  T|ieiie 
des  gansen  Verbiß  Dies  ist  daraus  klar,  w^ll  er  sich  an| 
leichtesten  in  ein  Substautivum  auflöseil  lässt  Bs  drückt  das 
eigentliche  Thun  aus,  das  Ilandelp.  D^  iMfiniliv  wird  sich 
also  nicht  dur^h  Zeiten  bestimmen  iasseii.  Doch'  kann  ich  aus 
Substanti^Fon  — r  und  das  sind  die  Infinitiv  —  wieder  V^anT 
derungen  machen  s;.  B.  aus  Destimmung  Restuomtheit.  Dies 
ist  die  Tollendete  Destimmung.  Es  giebt  also  auch  in  Sub. 
stantiven  eine  währende  und  eine  vollendete  Handlung.  Der  Infi« 
nitiv  nun,  der  so  sehr  mit  dem  Sului^ntiv  zusammentrlfiiti  \wn 
HUP  verschiedene  Arten  der  Handlung  liaben,  nicht  ^ber  die 
Zeit  ausdrucken,  wenigstens  nicht  in  der  i^lgemdnen  Gramms^ 
tik.  Dass  er  nicht  in  einEelnen  Sprachen  nqeh  Nebeqbestim^ 
mungen  der  Zeit  l^aben  sollte,  IfAnt^  nicht  gelängnet  werden, 
Z.  Rk  Ueifin  gehi  ganz  auf  die  Ifandlung;  in  geliekt  ha^/eh  liegt 
die  Yollendetheit  derHandluing;  Heie9^  werben  drücke  die  doch 
anzofangende  Handlung  des  Ljehen^  aii^.  Andere  Spr^chei^ 
legen  noch  eine  Zeitbestimmui^  ia  den  Infinitiv,  doch  ift  ^^es 
nnr  selten.  Für  den  aoristus  wäre  os  >K(ohl  nothig,  eine  be^ 
sondere  Foj«  dm^MnitiTs  ^^  h^hem,    9^99ell^  ^t  «uA  i?p« 


den  'pftrtieip&  i.  B.  geHettd;  im  .Gehen  bcgrtftn;  dieMt  paiti^ 
cipfimi  kann  Ich  so  sIleB  temporibiM  «eMen.  B0  difidtl  Nichts 
ans  ah  die  Dauer.  Gegangen  drfkckl '  die  ToUeiidete  Haiidlaiif 
aiia  obBe  'Rdekaichl'  aof  Zdt  Ich  kann  dtoa  nrit  allen  tempo« 
ribaa  snsammensetsen.  thak  wSrö  nojßh  dn.parlidpln^niliiigt 
welohea  die  snkinftige  Handlung  anadröckt^  im  Laleinlaehen 
Wijattirai,  jm  Griediiachen  fiiUimv  xpiUlv.  Denn'  Lateiner-  falilt 
hie  und  da  fai  Andentmg  des  Infinitive  nndPartieipa  eineMlh«- 
wendige  Torrn,  ii.  B.  ein  partieipium  im  paaaite,  wie  im  ifctivo 
Mianst  Im  Deuiaehen  ist  es  eben  se.  Für  die  dauernde  Itod- 
Inng  ist  Im  Passir  kein  Partie^,  aber  fnr  die  TOllendete  Hand- 
lung, «.  B.  scripta. 

Alles  hishc^  Gesagte  wird  no<A  dadurch  beseitigt,  daaa 
wir  die  besten  und  mekten  Sprachen  damit  Ikbereinstimmettd 
finden»  In  einige»  haben  die  Grammatiker  sdion  lange  gefiUilti 
dass  die  Bestimmnag  der  Arten  der  Handlung  und  der  drd 
^Seifen  hSAst  nodiwendlg  ist:  Besonders  hat  man  dlea  in  der 
lateinischen  und  griechischen  Sprache  gemerict,  die  doch  den 
Vorzug  haben,  dass  sie  aus  ihren  eigenen  Fontfen  si(A  ter^ 
tttoos  technicos  geschaffen,    cf.  Apollonius  de  syntaxi  üb.  8. 

P«g.  ao».  '    ' 

'In  ille  d^im,  was  man  beim  Schreiben  llber  die  £Wg« 
^-  der  i^empotum^  welche  man  am  besten  «As'  Xenophon  und 
Cic^r6  lernen  kaiVn/nöthig  hat,  unterstfitat  uns  dieses,  ül^er  die 
Bestinimuli^  dertemporum  fäfet  gana  allein.  Die  tempora  kön- 
nen grositentheib  jgleichg&ltig  eins  auf  das  andere  folgen,  je 
na<Mem.  der  Gedanke  ist  Wenn  gewisse  tempora  nicht  auf 
einander  folgen  kommen,  so  liegt  das  in  der  Natur  der  Sache. 
.  Jede  Sprache  hat  übrigens  gewitee  abusus,  die  uns  nicht  Ton 
de^  Dichtigkeit  abhalten  müssen.  Diese  äbnsus  müssen  für' 
sich  bemerkt  werden*  Findet  man  diese  nicht  in  .mehrern 
Sprachen,  so  fühlt  man  eben,  es  sind  Abweichungen.  Ans  ei- 
nigen solcher  Abwdchungen  hat  man  sogar  Figuren  gemacht 
iifid  sie  mnr  Nachahmung  empfohlen.  Solche  Abweichungen 
ffidbVs  anch  Im  Griechischen  nnd  Lateinischen.  Bei  einigen 
ist  der  ^rand,  %arum  man  abwich,  ziemlich  deutlich,  bei  an^ 
dettt  nichts  Diea  muss  uns  aber  nicht  hindern,  das  Allgemeine 
als  das  Wahre  anzusehen.  Hlezu  kommt,  der  beste,  Schrift» 
•tdler  kann  Jn  sdneti  Scliriften  Abweichungen  Ton  der  Regel 
nmdien,  wo  bdtonders  Aehnlichkeiten  sehr  fein  zuiammenstos- 
aen.  Z.  B.  im  Lateinisciheh  i^t  -hin  und  wieder  üblich  das  im- 
perfeifetum  für  das  plusquanrperfectum  ku  selzeti,  faciebam  hoe 
nid  etc,  d,  h.  \d\  wttt  sdion  ^äinit  so  gut  wie  beschlfUgt.  Ei* 
getttttch  würde  man  «agen:  Ich  würde  es^gethan  haben,  wenn 
nicht  etc*  Die  Lehre  von  der  enallage  temportfm'ist  gröMSft^ 
th4ils  sehr  albern.  Man  klagt  über  die.cönsecntio  temponitti 
Im'Latehiiachen.    Alldn  die  Sa^bb  ist  von  dmr  Art,  dasa  man 
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kdM  mtgOm  iu9tn  bS(U;  hit,  wom  bmb  »v  dea 

Begriff  foa  4cB  tgiptrifcM  hat  Mu  m^-  Mf  dM  {H^feelMi 
fo^e  im  inperfedui.  Min  Mddd  mmtk^  diM  a«^  das  p«r- 
fectm  dannf  Calge;  alieia  dies  fol^  oft  wid  n  den  besten 
Sdmfisleyern.  In  dem  letstern  Falle  folgt  Aorist  auf  Aorist 
nnd  dies  ist  sdhr  natiMidi,  wie  das  Imp^erfect  anTs  Porfeet» 
d.  1  den  Asriift,  folgt  Insofern  es  eine  WIhmng  ansdrMLt^ 
brandie  idi  das  imperfeetun.  Fallt  dies  w^,  so  daas  ich  keine 
Daner  blneinbrinfor  kuin,  so  folgt  der  Aorist  wieder.  Anch 
das  praesens  fdgt  auf s  perfectnni  !•  B.  fecl,  utostendam.  Hier 
xdgt  es  sich,  was  das  perfectnni  ist  Stellt  es  Terbvnden  mit 
dem  praesens,  so  ist  das  perfectnni  kein  Aorist,  sondern  ein 
praesens;  ist  es  ein  Aorist,  so  folgt  anfs  perfectqm  entweder  dis 
iinparfectani  oder  perfectnm.  INes  ist  die  Regel  der  consecn- 
tio  tempomm.  Dms  das  imperfecton  am  hinfigsten  aufs  per- 
f^f^nin  folgt,  bringt  die  Nater-der  Idee  mit  sich.  Im  D^nt- 
sdlen  leuchtet  es  Tonnglich  dn.  In  nnserm  Infinitiv  liegt  die 
danemde  Handinng;  im  Lateinischen  setse  ich  dafür  das  läi- 
perfekt  Nur  liegt  im  InfinitiT  nicht  die.  Zeit  Dies  sind  alle 
tempora,  die  man  nothig  findet  Doch  findet  man  sie  nicht  in 
jeder  Sprache  auf  gleiche  Weise,  obgleich  aie  wesentlich  sur 
Sprache  gehören.  Wenn  abw  welche  nachkommen,  wie  es  in 
den  Sprachen  dergleichen  Falle  giebt,  wo  etwas  mehr  sur  gros- 
sem JPräclsion  und  Deutlichkeit  «Erfunden  war,  als  eigentlich 
nothwendig:  so  sind  sie  doch  nicht  wesentlich  und  können  da- 
her auch  nicht  bd  den  wesentlichen  Punkten .  angeführt  wer- 
den. Daher  kommt's,  dass  sie  selten  vorkommen  und  dass 
man  sie  nach  und  nach  entfernt 

Anmerkungen. 

1)  Man  muss  sich  durchaus  nicht  irre  machen  lassen^  sich 
in  diesen  VorsteHungen  zu  befestigen,  am  wenigsten  durdi  Hl- 
tere  CMebrte,  welche  diese  Vorstellungen  nicht  gehörig  fass* 
ten  nnd  sie  nicht  mit  ihren  Gründen  einsahen.  Dahin  gehört 
Scaliger,  der  Einiges  zwar  begriff,  aber  am  meisten  beim  per« 
fecto  anstiess/   Er  verwirrte  Handlung  Mid  Zeit 

2)  In  diesen  Vorstellungen  befestigen  uns  die  Namen  selbst, 
welche  die  alten  Griechen  nnd  Römer  ,*  die  einen  bald  besser 
als  die  andern,  den  temporibus  gegeben  haben.  Die  Griechen 
haben  sie  g^ns.  vorzuglich  schon,  auch  die  Lateiner  i  aber  die 
ietst^m  hat  man  missverstanden  auf  garstige  Weise.  Sie  un- 
terscheiden perfectum  und  imperfectum  und  verstunden  unter 
dem  ersten  die  vpllendete  Handlang,  unter  letzterm  die  unvoll- 
endete. Da  hat  man  sich  träumen  Usseii,  impeffectun^  ginge 
auf  die  Zeit,  die  kurz  vergangen,  dann  käme  die,  die  mehr' 
Vorgang^.  Die  Römer  aber  verstunden  ^nter  dem  perfectum 
die  voUeudete  HAndluug  |and  unter  dem  imperf^ctnoi  ^  "i^X- 
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IP^^ea^  Zdt  io  der  wibrendea  Ifaudlimg.  i  fan.  Gfieddachea 
hei«8t  das  impetfectum  pfovag  xaQ4xta%iitogf  das  sich  raa- 
dehnt,  f^ine  ausgespannte  Handlung  ia  der  Progression. 

3)  Im  Lat^einbchen  liegt  im  ganzen  3pradibaa  redhi  klar 
die  Unterscheidung  der  beiden  Handlungen,  in  denen  die  Wor- 
te, die  zu  der  einen  Ilandlung  gehören,  richtig  ron  einand» 
derivirt  werden  und  die  Worte,  die  zu  der  andern  geboren, 
gleiclifalls:  dicQ,,  dicebam,  dicam;  di»,  dixeram,  dixero.  Eins 
fliesst  iii's  Andre,  weil  sie  zu  einer  VorsteUungsart  geboren. 
D^a  praesens  ist  allenial  der  Stamm. 

4)  Man  muss  b^im  Gebrauehe  der  Schriftsteller  die 
Regel  festhalten,  dass  gegen  die  höchste  Con^ektheit  im  Aus- 
drucke der  beste  Autor  irrt  und  in  seltenen  Fällen  ¥om  aoeu- 
raten  Gebrauch  der  temporum' abweicht.  Sie  Entstehen  mit 
der  Vor^tellungsart*  Es  liegt  zuweilen  in  der  Idee,  dass.  i(A* 
ipich  mit  dem  ei^en  oder  dem  andern  tempore  ausdrücken  kanii 
l)le  Idee  erlaubt  Beides  und  nun  entsteht  oft  eiqe  weitläufige 
flntersuc&ung,  welches  das  Angemessenste  s^y«.  Dies  Ist  ?oa 
der  A|rt,  wie  wei^n  ich  unter  anonymen  wähle.  Allein  die  soarg- 
{altigste  Auswahl  ist  nicht  jedes  Schriftstellers  Sache.  Tritt 
der  ^all  ein,  dass  die  Idee  zweilerlei  znläisst^  so  ist  die  Re- 
dierche  mühselig  und  der  Schriftsteller  kann  sich  hier  irren. 
In  diesem  Falle  ist  die  Grammatik  iiber  dem  Schriftsteller.  So 
werden  tempora  Yeirmischtf  Daraus  entstehen  audli  poetische 
enaltagae,  wobei  das  zum  6rui|dß  liegt,  dass  die  ongränzend^n 
verwechselt  werdei|.  Dap  sind  die,  welche  zu  einerlei  Hand^ 
lung  gßlfören«  So  i^ird  das  im^erfectnm  und  das  praesens  v^- 
mischt.  Ia  das  praesens  wird  für  das  perCectum  gd>raucht  in  hi- 
atorischen  Dingen.  Ich  stelle  die  Sache  lebhafter  vor,  w^il  die 
Handlung  dauernd  ist.  Dies  sind  die  Fälle,  wo  die  Enallage 
absichtlich  gesucht  wir4«  Die  ersten  Fälle  haben  gemacht, 
dass  man  iiber  gewisse  tempora  noch  gar  nicht  im  Lichte  ist. 
Daher  ist  es  gekommen,  dass  man  glaubt,  scripturus  sum  wäre 
zierlicher,  als  scribam.  Jenes  heisat;  ich  stehe  im  Begriff  das 
^u  tl^uu.  I^an  muss  aufmerksam  seyn  auf  die  Umstände,  wel- 
che einen  Schriftsteller  dazu  bewegt  haben  und  was  die  Ur- 
sache seiner  Uebereilnng  sey. 

ö)  Man  findet  bei  einer  Anzahl  Schriftstellern  Benennun- 
gen ^,  die  man  sich  nipht  würde  erklären  können,  wenn  man 
>  picht  die  bisherigen  Ideen  ^um  Grunde  legte«  Man  hört  von 
^joem  praesens  imperfectom  d,  i.  praesens  actiqnis  imperfectae. 
Daher  kommt's,  dass  für  amabam  steht  praeteritum  imperfe<^e 
pctiQiiis. '  Die  praeterita  sind  tempora  actionis  perfectae.«  In 
lilleq  Worten  anf  it^i<^  sucht  m^ui  entweder:  kömien,  oder;  sol- 
len; aber  dfiran  wird  nicht  gedacht,  dass  man  sie  braucht  de 
fictione  peragenda,  Epistola  scribeiid^  rrr  oft  ist  es  ao  i^iel, 
d^s  d^r  Brief  gescl^iebeii  werden 
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Die  g^mra  terti  ktim  naa  iiick  specin  neBliaL  :Jfu 
fligt  iosgiSDida,  «iii  Tcrbimi  wey  Tocfo  acthae  ¥el  pittiftew  Dm 
ai^r  ist  ein  viipeMender  Neine.  FriiciaBiui  nenal  sie  ligiiifi- 
celioiies,  wekliee  aodi  nitlit  deuüidi  geamg  ist;  Andere  nen- 
nen sie  speeies  oder  genera.  Wenn 'wir  die  AttribnÜon  neh- 
men, die  das  Terbom  den  Snbslansen  beilegt,  so  Innn  sie  ent- 
weder ik^ig  dargestellt  werden,  oder  sie  verhalt  sich  leidend 
€>der  in  eioeni  M^telsustande.  Hierans  entsUehen  verba  mdUM^ 
in  denen  eine  Tliatigiieit  der  Snbstana.  pndicirt  wird.  Diese 
hallen  wieder  zwei  speoies:  a)  transitiTa  oder  b)  jredproca; 
denn  wenn  Lddenheit  in  Betracht  kommt,  ist  das  Terbum  ein 
passiTBm.  Hier  giebt's  Jkeiae  Unterarten,  msn  mnsste  denn  die 
Impersonalia  als  solche  ansehai;  nnd  dies  konnte  auch  gesche- 
,  hen,  wenn  mr  nicht  aof  die  Form  sehen.  jBine  dritte  Cliisse 
msiÄen  die  ans,  die  einen  Mittelsustand  ausdröcken.  Wir 
wollen  sie  verba  netUra  nennen.  Die  Haoptdasse  dieser  Ter- 
borcm  ist  die*,  wo  die  Thätigkeit  anf  eine  Sobstana  übergeht 
n.  £•  ich  lese  ein  Buch*  Solche  verba  fordern  imiiier  bei*sich 
ein  Object,  auf  welches  die  Handlung  übergeht  Dieses  kann 
entweder  durch  eine  PrSposition  an  das  verbum  angeknüpft 
werden  x.  B.  ich  schlage  in  djle  Luft;  oder,  was  am  häufigsten 
der^Fall  ist,  man  set^t  blos  ein  Substantiv  hinan  und  hierin 
stimmen  alle  Sprachen  überein,  dass  der  Casus  entweder  sq 
wie  ein  Nominativ  aussieht,  oder  noch  mit  einer  Flexion  ver- 
sehen wird.  Dies  ist  der  objective  Casus.  Dieser  heisst  int 
allen  Sprachen  der  Accusativus.  Handlungen  gehen  aber  oft 
auf  nns  selbst  zurück  z.  B.  ich  klage  mich  selbst  an.  Hlen 
machen  wir  die  Handlung  zn  einer  solchen»  die  auf  uns  svi- 
l^ckgeht.  Dann  ist  ein  Verbnm  ein  reciprocnm.  Viele  abf^r 
sind  ihrer  Nutur  nach  immer  reciproca;  andere  treten  in  dieiie 
Classe  hinein.  Dies  ist  die  grösjBere  Zahl.  Sie  sind  allerdings 
activa  und  hassen  auch  refletiva,  z,  B.  sich  entkleiden,  sich 
anstehen,  sich  gnimen.  Bei  einigen  fallt  es  gleich  .auf,  fdfiss 
sie  auch  transitive  werden  können  z.  B.  die  Amme  zieht  »ich 
an,  nachdem,  sie  das  Kind  angezogen  hat  louner  aber  ist  es 
nicht  der  Fall  z.  B,  ich  sage  nidit:  jemanden  grämen.  Dtnk^ 
man  ab^r  nicht  an  den  Gebrauch  der  Sprache,  so  sieht  lyian, 
dass  auch  selbst  ein  solches  verbum,  wie  grämen,  ein  trpnsi- 
tivum  seyn  könnte.  Wenn  man  d>9  reciprocum  nimmt  und 
nimmt  die 'Handlang  davon,  so  merkt  man  bald  eine  Aehnlich- 
keit  mit  dem  passivp  z.  Q.  ich  wasche  mich.  Dies  ist  sc:hon 
eine  Leidenbeit.  Sage  ich:  ich  werde  gewaschen,,  so  ist  es 
ein  völliges  p^^vum.  Im  pi^ssivq  ist  die  Handlung  in  feiner 
Ruha  Ich,  der  ich  mir  das  passivum  zueigne,  verhalte  mich 
leidend.  Der  Ausdruck  passivum  (Leiden)  tet  ein  sehr  pafisen- 
der  Nam^«  Diesq  Art  von  Verben  kann  m  den  Sprachen  anf 
verschiedene  Art  ausgedrückt  werden  diircb  Uniscbreibl^ng^n, 
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beifinden  la  neaem  Spradimi  «.'  B*  Idh  werde  (fdldM,  je* gab  - 
aim^.  *  Di^cici  Form  des  Pasrivs  kann  auch  bot  dne  dozige 
seyii  und  in  diemr  Rtdoriclrt  haben  die  Alten  ehien  grossen 
Vonng«  Da  nun  an  diese  Art  von  Y^bfo  die  reciproea  a»* 
grinzen,  so  sidit  man,  wie  man  fnr  die  r^eiproea  in  gewissen 
Sprachen  passive  Formen  haben  kann.  —  Anch  mnss  ich  liier 
des  griechischen  medä  gedenken.  Richtige  Begriflfe  davon  sind 
jetat  noch  gar  nicht  völlig  im  Rdnen,  da  man  noch  gar  nicht  * 
die  Sachen,  welche  man  darüber  geschrieben,  vöU^  benntst  * 
vhat.  Das  Medium  im  Griechischen  entsteht  blos  durch,  den 
osum  der  griechischen  Sprache*  Bf  edinm  besteht  theils  in  der 
Form,  Aeik  in  der  Bedeutung.  Die  Bedeutung  aber  ist  we- 
nigstens '  aweifach.  Die  eine  ist,  dass'  das  Medium  redprok 
ist;  dann  hat  der  Grieche  vorzüglich  zum  passivo  seine  Zu* 
flucht  genommen,  mitunter  zum  activo^  und  im  medio  ist  wenig 
Bigenihnmliches.  Die  reciproke  Bedeutung  aber  ist  nicht  die 
einzige.  Gewisse  media  lassen  sich  durchaus  nicht  anders,  ab 
active,  übersetzen«  Deswegen  rauss  man  aber  nicht  glauben, 
^dass  es  in  der  griechischen  Sprache  nicht'  die  reciproke  Be<- 
dentung  gehabt  habe.  In  der  einen  Sprache  kann  diesselber^ 
Idee  durch  ein  redpro^m  sowohl,  als  durch  dn  transitivum, 
oder  wol  gar  durch  ein  neutrum  ausgedrückt  werden.  Das  Me- 
dium ist  aber  auch  ein  Deponens  und  wird  blos  insofern  von 
den  übrigen  verbis  unterschieden,  insofern  man  e|ne  und  die 
^mdere  Form  dazu  thut.  -*  Die  dritte  Form  ist  Mittdzustand 
»wischen  Leldenheit  und  Thätigkeit  z.  B.  ich  schlafe,  ich 
trijume  d^:.  Bei  diesen  ist  eine  erschdnende  Lddenhdt, .  die 
auch  wirUidi  mit  der  Thätigkeit  verbunden  ist.  Bs  ist  aber" 
keine  freie  von  uns  abhängige  Thätigkeit  Dies  »UiAverba 
neutra^  4ie  keinen  objectiven  Casus  bd  sich  haben  können. 
Anf  eine  andere  Weise  aber  kann  man  verba  neutra  mit  einem 
Oljekt  v]ereinigen  z.  B.  ich  kann  sagen:  ich  durste;  ich  kann 
abiar  audi  sagen:  ijrfi  durste  nach  Wasser.  Man  hat  diese 
Vc^rba  anch  aeüva-passiva  genannt  Manche,  wie  z.  B.  Sci^ 
oppias  in  Seiner  grammatica  plnlosophica,  wollen  diese  verba, 
'  wiewohl  fsisch,  gar  nicht  leiden.  Beiläufig  müssen  wir  noch 
einiger  Arten  von  Veri>is  erwähnen  z.  B*  der  verba  deponen^ 
tia.  Die  Sadie  kommt  blos  als  «ine  ganz  ausserwesentliche  in 
der  kiteinischen  Gramtiatik  vor.  Weil  die  Formen  nicht  im- 
^er  mit  nnsern  Ideen  überdnstimmen,  so  kann  dn^^rbuni^ 
<das  Handlung  ausdrückt,  mit  dem  Zeichen  der  Passion  verse- 
hen seyn.  Es  ist  aber  keine  gute  Anomalie,  die  wir  zum 
C^lüek  hn  Denlsdien  nicht  haben.  ledoch  scheint  dn  deponens 
nichts  Anders  sAs  eine  Abweichung  von  der  oidinären  Form  zu 
seyn.  im  Griechischen  giebt  es  vide  media,  die  höchst  wahr- 
•scbdnlid^  keine  ursprüngliche  redproke  Bedeutung  hatten,  son- 
dern wo  auch  eine  ähnliche  Anomslie  statt  fand,- nnd  diese 


k^nrnm  sncli  unter  dieielbe  Act  Ton  frregnltriilt  gexahU  wer- 
den. Sine  beBOwici^-CItsBe  voa  i^erliB  k&iMieii  dfeie^^lio  Dicht 
aiiiiiitelien.  Ba  Jiiiigt  Mo«  Ton  'SpneligeiNniiicIi  mk,  der  «fdi 
aiidi  «ft  ludert  -1^  verbmii^  dai  in  alten  Zeiten  ein  activam 
war,  wQi4e  madUiw  efai  depMien«  s.  B#  *  intiorprelor,  nnd  doch 
fsäge  icht  Über  a  ine  interpreta^M  est.  el  Fo$9  in  geinen 
granmatlBehen  Wraicen.  Diege  ISttttnig  iFoa  Yerbeir  ist  eine 
MoMe  fremde  Abirdehnng.  DM  t«rte  ßnmersotuUiiar  machen 
^M  noch  eine  eil^ne  daiae  ana,  «•  B.  ea  Mittt,  ea  donnert,  es 
l^rent  mich.  Bei  0ii«%en  aoldMil  Vorbeft'kaim  man  mit  eini- 
ger Verilndening  aetiva  machen«  Baa  ykki,  (aber  nicht  Idite 
impenonalia,  ide  n.  B.  ea'  ärgert'  m'idir  Sa  giebt'  wket  nodi 
mehrere  Yeri^  wo  die'  Sadie  siAwiedg  wird  hi  Abaielit  des 
Begriffoi  den 'de  haben^  of.  Voaalaa  de  «naiogia  lib.  3.  Peri- 
nonina  über  SanctM  Minerva«  6am  aeteam  ist  Scioppias  in 
^ner  gramroatica  philosopliica;  Er  f^dtt  entweder  Sdmid,  es 
iftiren  keine  verba,  oder  er  nimmt  Eiiipaen  an«  Bei  piget  ine 
«nppillrt  er  pigritia.  Es  giebt  ?ide  tmpefsonaUa,  wo  der  han- 
delnde Gegenstand  Im  Dntilcein  liegt  Mali  mnsa  aich  liier  in 
die  Benknngsarl  der  MAisten  Zeiten  smrücksetsen.  Hier  be- 
m^kt  man:  man  wiur  onftmgs  oft  in  Verlegenheit,  das  Snbjeet 
ansttgeben,  dem  diese  oder  jene  Handlang  snkinie ;  doch  dies 
ist  anch  bdm  Menschen  in  eultivirten  Zdten  so,  wenn  er  sich 
nidit  bewnsst  ist>  von  welchem  Gegenstände  Handlnng^n  aus- 
gehen. Von  gewissen 'Dingen  sdii^  wir  nicht  die  O^ndurSa- 
chen  deutlich,  genug  a.  B.  es  hungert  midi*  Dies  geht  von 
der  dunklen  Vorstellung  aus,  die  ich  von  der  Ursad>e  meinea 
Hungers  hd>e.  So  ist  es  bei  viden  andern  Vorstellungen  und 
Em^nduttgen;  Selbst  da^  wo  es  möglidi  ist,  auf  den  Grund 
SU  kommen,  haben  ddi  gewisse  SprachgebrSuche  festgesetat 
So  wird  das  verbum  ein  impersonde^  was  es  an&ngs  in  der 
Spradie  nicht  war  und  der  Bedeutung  nach  nicht  ht,  Ba 
w^den  ittch  TCfrba  impenonalia,  wdl  "die  Handlungei^  ton  der 
Art  sind,  dass  de  von  nicht  mdir,  als  einer  Person  verrichtet 
werden  kdnneli.  Wenn  aber  'eine  adche  Handlongsart  selten 
wird^  so  ist^s  disnn  doch  nicht  unmöglich«  So  giebt^  also  we- 
nige impersoüalili.  Nor  mnss  man  'l^merirea,  dasa  Form  und 
Gonjttgation  und  Sedeutnng  in  einer  i^mcbe .  ganv  etwas  An- 
deres diid.  Man  «bttss  bei  diesen  verbis  die  Terrchiedenen 
Sprachen  vergtlätdten,  um  au  sehen^  was  wahre  impersonalk  sind 
und  solche,  4lie  «s  Mos  durch  den  usus  aM.  Wallte  Imper- 
sonalia werden  ^ddie  sefjrn,  worki-^e  besten  Spmdieü  über- 
einstimmen, als:  es  verdriesst  mich,  es  blilat,  ea  regnat.  Nimmt 
man  sdche  imperionaliav  wie  a.  B.  pudet,  poenitet;  so  können 
wir  diese  in  andeito  Sprachen-  in  föniiliche  :nettlTa  verwandeln: 
ich  bereue  es,  ich  schäme  mich«  Solche  verba  sind  gewisser- 
maßen wie  defectiva  anzusehen« 


-^  nd  — 

Dto  Par^MM  cfer  terfia  betreffendi  m  bt  ea  (^  m$ge- 
OMicbter  Sstz:  die  BogriCei  wdche  die  .verba.  entbalten^,  jpiUk 
sea  auf  yevacbiedeiik)  PenoM»  fcösneB  besqgea  werd^^  auf 
die  redende  Jfenaa^  waf  die  Person,  mit  der  ioli  gprecbe  «nd 
eine,  dritte,  sey  du9  ^bwetesd  oder  uidit^  Dm  verbom  masfi 
diese  Befielrang  aaf  Personea  auf  irgend  eine. Weise«  wel«^ 
es  anpli  stqr^  ertragen  können*  Der  naturiiphd  Gang,  diesem 
ZweclE  an  erreidien,  würe  durch  die  yofgesetiten  Personen; 
icli,  du,  er.  So  könnte  icK  aneb  sagontrego  lege,  tn  legia. 
Docb  hat  man  filr  nothig  befuttlen,  auab.das  verbum  selbst  lu 
fl^thren.  In  den  altisn  Syraoben  bemerkt  man  ^ne.  so  grosse 
Vericliiedenheft  der  Flexion,  dass  das  ego,  t%  ill^  gar  nicht 
nöthig  war.  Im  Griechischea  ist^aa  v^rbum  am  roiclm^Q  an 
Formen.  Doch  gdmrt  Vieka  da^oA  in  Teübohiedene  DialdLte. 
Unter  den  neuem  S|irachen  hßt  die  englisclie  ein»  giyisse  Ar- 
mnth  an  Formen.  Redet  man  von  der  Deatlichkeit  und.  Sim*- 
plicitat,  so  ist  es  in  der  Tliat  hinlänglijch,  nur  nicht  aar 
Schönheit  Man  hat  auch  oft  deit  Grund  aufsocben  woljea, 
warum  die  Personen  am  Ende  die  vers^iedenen  Form,en  err* 
Iialten  haben,  ab  in:  ich  liebe,  du  liebst  etc.  Haase  in  sei- 
ner Grammatologie  hat  Torgeschlagen,  die  lateinischen  End^V- 
ben  in  dioo,  dids  aus  die  ego  etc.  h^rsuleiten;  aber  dieser 
Grui^  lasst  sich  wohl,  schwer  auffinden.  Diese  Fot-men  e|il- 
standen  nach  einer  Ideenassociation,  die  nicht  wieder  aufasti- 
finden  ist.  In  den  verbis  iu^personalibiis  schien  die  Pei^sonali- 
dee  wieder  nothwendig,  noch  natürlich^  tbeils  in  Hinsicht  auf 
die  Zeit« der  Kindheit  der  Nationen,  theila  in  Hüisicht  auf  die 
gebildetere  Zeit  In  der  iSait  der  Kindheit  bemerkte  eine 
Nation  Vieles,  Was  sie  von  keinem  Zeugen  herleite,ii  kann,'  wo 
sie  nicht  weiss,  woliep  es  kommt  Da  brauchte  sie  yerba,  ohn^ 
sie  auf  Personen  au  beciehen.  Anfangs  legten  die  Alten  Vieleg^ 
den  Göttern  bei;  nadi.  und  nach  aber  sahen  sie  ein,  .da^a  epi 
liiclit  wahr  sey,  und  sie  drückten  sich  daher  aUgemein  aus.  . 

In  Absieht  der  Formation  ändert  »ich  ein  yerbum  beinahe 
in  jeder  Sylhs,  denn  die  Menge  der  dadurch  .  abzuändernden 
Dinge  ist  ungeheuer  groüai.  Vorn  oder  hinten  oder  in  der 
Itlitte  veränd^  sich  Etwas.  Wir  haben  drei  Veränderungen 
und  haben  doch  Zustände,  ModificationeUy  Zeiten  Imd  Pers%<- 
nen  kussudrücken.  Zwei  derselben  also  werden  durch  eine 
Art  Ton  Veränderung  ausgedrückt  werdeO  müsf ei).  Die  Verän- 
derung voroy  ,a.  B.  ks  Deutschen  ^ge,  seigt  die  Wlendetheit  der 
ilandlung  an,' die  in  der  Mitte  besteht  in  der. eines  Charakter- 
bucbstabens  und  leigt  uns  die  verschiedenen  Zeiten  an.  Danii 
die  Vecändermig  am  Ej(ide,  womit  maifr  modos  «t  pefaonM 
beaeiehiiet« 
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AdjectiTunu     * 

Zu  den  AttribntlTl^a  gdboieii'  die  adjectiva,   wdehe  die 

^Eweite  Hauptart  derselben  sind.    Sie  gehören  ihrer  Nalor  nach 

Ini  den   gnli^illiviB  ,^  ^aa  ali^  nicht  fans  dem  Wort«  terror- 

Ueüchtet;   es  drudct  das  an«,  was  -der  Snbstani  pradicirt  wirS. 

'Bieses  kann  eu  '  dem  Substantiv  feftt^t:  oder  als  eigentliekea 

Pridicat  mit  der  copula  Tetbunden' weries.    In  beiden  Fälften 

•%!rd'  es  in  allen  Sprathen  mit  Heoht  auf  gleiche  Wdse  b^ 

hind^lt.^  I^  neneiwiprachen  soh^int^es^  daiaes«  wenn*ea  hm- 

tfen  üb^estellt'^ird/adtseKbittm  sQr^.alkl«  das  hebt  sieh,  wem 

n^aft  das  Nöthwendige  von  den  ^tidtefbiia' beachtet    Die  adr 

jectira  sind  eiAe^-^bordinirte  Art  der  Attributiven^  snr  Beatin»- 

nlnng  der  Siibetansen  sehr  nöthig.    Sie*  dicken  «m  hbifigaten 

^M(t  Qualifleation  däs'^Substantivi  aus  ohne' Idee  der  Zeit^  ja 

^selbst  Mine  Idee  der  Veiischiedenbtit  der  Handlung  »uald  d»- 

^dttri^  nnterseheideir  sie  sich  von  den  pmüci^iis.    Hin  .woht- 

thitöger  M^n  z.  K  und  can  w^^lthuen^  ntttersdieiden'  sidi 

Tön  einandetj    Will  k^  nicht  bh>8  die  QiialtfieationausdriGkeB, 

aMdenk  auch  die  Art  der  Häii^iingi)  in  i(er  sieh  die  Qualift- 

i^fioti  ^eigt^  16^  dienen  mir  dasn  die  Firticip4en.    Der  XJnter- 

'^ied  der  Adjedtiven'  imd  PardcipienÜM  auf,  wen«  icA  sage: 

tN^hdO  ad  ^e  veittt  Itariokis  und  liMi#  fnnens  ad  me  ^^pit«  Fk- 

fiomis  Uli  ein  Menadi^  der  imafter  rasend  iat^  forens  'dcückt  die 

S^ett  in  der  wihrenden  Handlung  «nt»    Wo  mi«  auweilen  keiae 

äd^ectivn  hatti^  und  a^Participfon  seine  Zuiucht  nehmen  mna- 

'ätCfhat  man  durch  die  Stellung  einen  nehr  feinen  Ualerschitd 

jgemadht   MMes  patientem  se  praebuit  frigaris  et  JBtdiae  neigt 

^d^n  herrschenden  tlharakter;   patiens  frigus  et  inediam^.heiak 

'der,  der  in  gewisse  Umstanden  geduldig  ist.    Darausi)  disa  das 

tarticipiumr'S)  gut  Compa^ilon  annimmt,  als  das  Adjeetiv^Jav- 
eilt  die  grosse  Aehnllchkeit  beider.  Wie  man  die  Acyeatiren 
dtfTch  Formen  imterseheidet  und  dies  so  einrichtett  daaa'  man 
hnmer  die  Beziehung  auf  die  Substani  merkt,  so  hahcn  die 
»Sprachen  darin  eine  grosse  Abweichung  :geBeigt^  wobei  man.  AÜ- 
gidch  die  grosse  Wäikührliehkek  sieht  Im  Fitenadsiachen 
ludet  man  weniger  Ver&nderungen  des  Adjectivs^  als  in  andern 
Sprachen.  Bei  d^n  Gra];nmatikem  hat  diese  Khnliohe  Behand- 
Ittlig  der  Adjectiven  ""und  Substantiven  au  der  Verwirrung  An- 
lass  gegeben,  daa  adjectivum  mit  dem  Substantivum  unt«r  den 
allgemeinen  Begriff  nomen  zu  bringen.  Die  verschiedenen'  Sn- 
düngen  der  x^djektiven  sind  Mos  der- Deutlidilreit  wegen*  ge^ 
macht.  Wir  Deutschen  haben ,  je  nachdem  wir  aie  atelien. 
dne  verschiedene  Endung  oder  nicht,  z.  B.  ein  fleisaiger  Knabe 
und  —  der  Knabe  ist  fleissig.    Adjectiven  afaid  Attribute  der 
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SiibstsniiveD,  wie  die  adverbia  der  V^rb^;  darum  soIUe  man 
die  adjecli?a  adsabatantiTa  nenaeii. 

'^  '  ■  .  ■     -'  '-AdT^rHiim^"''^  '" ■  " 
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«Da»  adirerbiam  ist  ein  atttibutivum ,.  aber  eine  Unifer^rl, 
d*  h.  eine  sirfcbe  Art^-  womit  eineib  andern  |Uribiitfyun^  nnd 
«nkht  einer  Snb^na  n^h^^in  Prädical  beigeloft  wird,  und  m 
dst-ea  eine-AtlributiM  oder  dn  attiibirti^iim  ebi^a  a$trij^9M% 
^'B^  'daa  Haus  ist  siemüeb  gros&u     Dieses  .attributivnm  ,'^^fSf- 
Kwda  ich  mit  dem  ^ei^.  .Sofern   hat  man>  sie  adverbi^,,g0* 
mmit;«  weil  sie  an  de«  T^bis  gehören^  wie  die  adjectiiia.  ppi 
dffli  BubstaBÜTis.-  Wenn  dies  ist»  so  folg^  dass  die  Wort«  im 
Bentsohett''  adveärbia  sind^-  welche  hinter  dem  .Hauptworte'  ste- 
llen«   Dieses  ist  her  den  advc^biis  die  e^entUlSbo  Natur  und 
'dabl^r  kommt* Sy  dasa.  »o  isele   ^on   adjeetifjs  ^fttf^l^et  slpd. 
JDurdi  eine  Endung  v  weldie  wir  ihnen  ^eben^:  dntfn^dleideii 
%{r  sie  Von  denf  a^jectivii^    fiie  k$nnei|^  Totf  aUea  Arteis  ^mk 
Wörtern  fibgeieüet  w«^env<^eil  sie  AttrilHitfainen>  a^sdi^k^p, 
die  bald  auf  Piersonen,  haldauf  Stibstawett  tf^ziJlg  habep,  .bi|id 
inf  Attribut!?^    Der  grmte  Theil  demdbeh  ii^€^i  ßeKhaf* 
leidieiten  aus.    Wad  diejenigen  betrifft,  die  Ton  nonunibna  pro- 
jffnl»  gemadit  werden^  so  mael^  man  sie  naeh  Gntdjloken.  .^ 
mehen  die  Natur  eines  noB»nis  proprU  #ns  und  gcften^  in  4»iie 
^alJgeäieäne  Idee  ülier.    fis  fragt  sich:  mnss  i^n  aolche  Wör- 
ter jgrois  sdbrdben^    Man  muss  sie  grixsis  schreibe^«  .a^b^ljd 
man  sagen  will:  auf  die  Art  wie  es-s.  B,  Homer  gemischt  hat« 
JE^  mc^rsten  werden  Ton  Adjectiven  und.  Partieipien  gebildet, 
' ^  daaa  ktetere   als    Adjectiiren    gedacht*  werden*     Dass  sie 
mit  den  iadjectivis  einerlei  Hauptart  ausmadi^  hütte  man  vom 
je^  her  einaelMn  und  nidbit  immer  Sabstantiven  und.  Adjecti^^ 
.  mit  einander  Terbinden  sollen.    Aiyectka  und  Ad?erbia  sind 
einerlei  in  den  Begriffet.  Dah^setaen  die  Di^hter.der  Altepi  dje 
fdjectii^  ÜT   adverbia.     Da  sie  können  ,verwedhselt  werd^, 
jüüsseik  siein  der  Idee  einerl^  seyu.?I}^brig^s  dürfen  j^e 
Adverbien,  inisht  immer  eteaelne  Wlürt^  »e^n^  anndein  können 
anchtaus  itehrern  beateben  and    durch  /Umscbreibnng  nusga* 
druckt  w^den.    Gyie  'hklbjen  aber  .doch  Adverbien«    9ies  €9i>* 
hellte  .wenn   ich   sage:  dieser  Mensch    lauft   mit  ügciserstQr 
SebirnUif^beit  oder:  coatentissiflpn  voce  damar^     Nicht  immer 
babeii  sie  «ihren  Platx  neben  jdtom  irerito/  sondern  auch  neben 
dem'adjecÜfQm,  weil  sie  Neb^bestimmungen.  beiseicbnen;  da*  ^ 
lier  nagt  man  idminm  oder  vaUe  oder  ptrlim  luriasiis.    Auch 
köfinen  wir  mit  ihnen  nodi  kleinere  NdbenbeDtinunung^  hin« 
susetzen  n.  B.  natis  bene  respondisti.    Im  Deutj^cbei^  brauchen 
wte  gewohnlidi  dieselbe  Form  im  adverbio  und  aidjectiTo.  Die- 
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jenigen  «draliit,  ^  nicht  %mt  diese  Art  flectiii  m  weidea 
sdieinen,  ^eUea  Tonm,  daw  adjeelivm  verloreB  gegu^g^  n^id, 
Im  Deutsclien  bekömmt  man  liiafig  den  Oharakterder  Asiwet- 
bien  gar  nidit  mdhr  heraus. 

Diese  bdden  letiten  Classen  von  Attribotiven  haben^elne 
Art  Toa  ComparaticnMgraden. ••  Die  Ldkre  Ton  denseUben  'ist 
%Ax  conftis.  Das  Beste  dartibirar  ist  äi  Sanctii' Minerva  ^,  10. 
mit  Perizonii  Anmerkungen.  Nur  sind  dan^n  manche  nielit 
richtige  YorsieUnngen.  Keine  Idee  ist  unriditiger-als  die  «von 
den  drei  gradas;  denn  der  pesitims  ist  kein  gradns.  Der  Be- 
griff eines  Wortes  schlechtweg  heisstr  lUisolttttt«.  Besser  shid 
folgende  Vorstellungen.  Die  Hauptattriliutionen'  dar  Snbslaiisen 
sind  Qualitäten  und  Qüantilaten.  Bei  di^er  Art  MtribUliven 
ist  eine  unendllehe  Auf-  und  AlMtufung  denkbar,  es  ist  «Ine 
Leiter  von  tiefen  Sprossen.  Der  Ausdruck  seigt,  wir  mfissea 
uns  auf  dne  willkührliche  Wdse  helfen,  indem  die  Sprache 
die. Stufen  der  Qualitäten  nicht  v^-sdiafil  und  man  kann  in 
keiner  Sprache  die  Abstufungen  mk.Aitsdrucken  belegen.  ^  BS 
ist  auch  nicht  nöthig;  es  war  genug,  dass  man  <5onipai4Mil 
Durch  den  Gegensats  musste  einleuchten,  wie  die  Comparallon 
sn  nelmien  war.  Man  konnte  in  der  Sprache  mit  ein^r  Form 
auskommen,  und  die  Sprache,  giebt  auch  nur  einen  einsigen 
gradus,  den  compai^tivus.  Sollen  wir  aber  blos^  die  Stufen 
ausdrücken  können,  die  heraufgehen,  oder  nicht  auch  die,  M^l* 
che  heruntergehen  1  Diese  beiden  Comparativen  haben  wir  in 
der  Sprache  nötliig.  Der  erste  kommt  aber  öfter  tot,  als  der 
zweite ,  und  wir  können  uns  auf  andere  Art  helfen.  Am  be- 
sten sieht  man  es  daraus,  wo  man  immer  plus  muss  dazu  den- 
ken. Der  Lateiner  denkt  bei  jedem  comparativus  Immer  justo 
hinzu  z.  B«  zu  m;itnrius.  Der  Fall  ist  gewöhnlich,  dass  wir 
sagen;  das  ist  weniger  gut  oder  schlechter.  Es  zeigt  sich, 
dass  wir  gewisse  Formen  zum  Compäriren  haben  und  dass  dies 
eine  blos  willkührliche  Sache  ist.  Melurere  Sprachen  haben 
nur  ^r  das  Mehr  oder  Weniger  einen  Ausdruck,  wie  das 
Französische  mit  plus  und  moins.  Dass  in  manchen  Sprachen 
gewisse  Formen  festgesetzt  sind  f^  eine  Art,  diaraus  sieht 
man,  dass  die  eine  Art  häufiger  seyn  musste,  um  stdi  -das 
Weiüäufige  wegzuschaffen  un,d  sich  kurzer  zu  fiissen.  Was  soll 
aber  der  Supeflaiiv?  Er  ist  blos  eine  Verscliiedenhcllt  im 
grammatischen  Ausdruck,  nicht  in  der  Idee.  Er  ist  eine  zweHß 
Form  des  Comparationsgrades  und  man  braucht  sie  im  G^fen^ 
satze  eines  grossen  Ganzen,  wodurch  man  eine  Substanz  als 
hervorstechend  auszeichnet,  dje  comparatio  einzefaMr  Inditiduetfi 
▼on  einem  grossen  Gattungsbegriffe.  Daher,  wenn  ton  zweien 
die  Rede  ist,  kein  Superlativ  mögHch  ist,  und  nur  dann  erst) 
wenn  ich  melirere  häufe,  z.  B.  Cicero  ist  voUkommner  als- je^ 
der  Redner  jeder  andern  Nation,  und:  Cicero  ist  der  vollkoflfr- 
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me^ito  witor  dett  Beflnern.  .  Von  xwei  Br&derti  kann  |ch  niehl 
Buudm««^  iiiK:ii  «agen,  sondern  major  nalii.  So  wie  idi  eineii 
casiiisi  fSr.die  H^raafateiguug  habe,  so  habe  ich  auch  einen 
fär  die  Herabstufiuig.  Die  Snperlftiiven  sind  eiad  Yerkürzang- 
im  Aüsdi^iicfce  und  oii^t  notbvfendig;  daher  hat  man  in  beson- 
'  dern- SfraAisn  keine- Formatbn  dafür. -^^JSih  Comparaiiv  tritt 
a}(iö.juiKiB^r.  tin,  wo  man^awei  Gegenstände  geg^n  einander 
stellt*  Wenn  wir  aber  eineü. Gegenstand  vorarägUch  aus  einer 
Classe- herausheben^  so.  tritt  dann  der  Superlativ  ein.  Dieser 
find^  daher  auch  nuü  statte  ii^t^Jänn  wir  einen  aus  mehrern  her- 
«ttsbc^liei»!  können,  fiine  blo!»e  §ache  das  usus  löqüefidi  waOr 
^Y  wenO'  di0se  BesEcäK^oung  durch  vorgesetzte  Worte  oder 
dujccb  angehängt&  .Sylben,  ausgedruckt  vtrurde.  In  vieien  Spra- 
4ib^  is^tit  man  z.  B.  Hidbr,  vorzüglich  zum  Comparaiiv.,  Doch 
hat  man. gut, befunden^  gewisse  Formen  in  den  besten  Spra- 
chen, hernNihend  zu  machen.'  Soli  aber  noch  eine  nähere  Be^ 
atimmiung ,  ausgedrückt  werden, ,  so  muss  ich  noch  Etwas  hiivzu- 
«^zeiiL,  z«  B.  aehr,  ,ijel4  ansnehmend.  Für  den  Superlativ  hat 
wni.üik.  vielea  Sprachen,  auch  eine  gewisse  Form.  Der  min> 
4ece.6rad  muss  aber  auf  eine  andere  Art  aasgedrückt  werden, 
denn  füi;  diesen  sind  keine  Biegungslaute«  Hieher  gehört  noch 
4er  Umstand)  dasß  in  vielen  Sprachen  der  Superlativus  hlos 
.jei9.ei>- vorzüglichen  .Grad  ausdrückt^  Zi  B.  doctissiinus  ist  ein 
«ehr  gelehrter  Manp.  Der  Deutsche  hat  diesen  Gebrauch  des 
Supedativs  nichts  Oft  sind  die  Adverbien  und  Adjectiven  in 
li^hn^i\  Graden  gleichlautend,  z.  B.  der  Mensch  ist  grösser, 
grösser  selireiben)  ampUus  kii|ni,  amplius  cubiculunu 

■^  »-      '  ■  •      '  '' 

Dritte  WSrtferclasscf. 

.  D  cfinitihaet  C  0  nne  ctiv  üi 

Der  Artikeln 

l)eämliva  sind  Wörtef,  die'  an  sich  keine  Bedeutung  ha- 
lben find  ,er«t  eine  erhalten^  yvenn  sie  wozu  gefugt  werden. 
Djmn  leirhalten  sie  lerst  eine  Bestimmung.  Dies  der  AttilceL 
Diese  Art  Wörter  gehören  zu  den  IJ^einheiten  der  Sprache^  die 
nl^t  im  ersten  Anbeginn,'  sondern  erst  nachher  gefunden  seyn 
können.  Daher  finden  wk^  dass  die  Artikel  nicht  in  der  er- 
sten Sprachbildang  da  waren.  So  waren  sie  nicht  im  Grie- 
;  ehischen..  Die  lateinische  Sprache  hereicfaerte  sich  früh  durch 
die  friediisehe  und  sie  bekam  keinen  Artikel,^  wie  auch  kei- 
nen doalis,  weil  die  Griechen  noch  keine  hatten.  In  den. alte- 
atea  Ge/iängen  hatten. die,  Griechen  nicht  die  Artikel^  uild  in.  de- 
tien,  die  w  haben)  nur  aelten.  Im  homeriachen  Zeitalter  werden 
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die  ArlQcel  prönomhialisch  gebrancht,  im  Herodot  kommen  sie 
haafig  Tor.  Die  llte^ten  Dichter  Laben  sich  aq  diesen  Gebrauch 
g^tiältert  lind  sich  weniger  bedient ;  daher  sind  sie  nicht  ori* 
^nal  noihwendig^  sondei^  sinil  eine  spatei*e  YerTollkoinmnang, 
ans  deü  pronominibns  igntstanden,  ära  meisten  der  bestimmende 
Artilcel.  Im  Griechischen  zeigt  sich  der  Ursprung  aus  den 
Pronominalwörtern  günz  deutlich«  Die  Lateiner  entbehren  eine 
YervoUkOmmung  der  Sprache;  es  ist  ein  Mangel,  der  sich 
deutlich  teigt;  daher  muss  man  in  den  Folgen  del*  Sitze  oft 
recht  Achtung  geben.  Im  Griechischen  hat  die  Substanz  den 
Artikel  und  wo  er  ist^  muss  man  das  Snbject  suchen.  In  den^ 
InehrSten  Fällen  ist  es  im  Lateinischen  umgekehrt,  dass  da» 
Subject  zuletzt  steht.  Daher  haben  die  Unrecht,  welche  ge- 
glaubt haben,  das  schade  der  lateinischen  Sprache  nicht  Nicht 
eine  Spräche  hat  to  Tiel  Artikel  ^  als  die  andere.  Dies  föhrt 
darauf)  dass  die  Anzahl  derselben  nicht  wesentlich  ist.  Eine 
Vollkoihmenheit  hat  eine  Spräche,  wenn  sie  eine  Anzahl  Dinge 
aussondert,  die  sie  als  bekannt  characierisirt  Der  Grieche  hat 
Dur  einen  Artikel  und  dies  ist  vollkommen  hinlänglich.  Man 
hat  ihn  nöthig,  weil  man  etwas  als  bekannt  auszeichnen  mos» 
gegen  eine  Zahl  anderer  Dinge,  die  man  zur  ersten  Bekannt^ 
Schaft  einführt.  Dies  ist  der  Hauptcharakter  des  Artikels.  Es 
Ist  gleichsam  eine  Terknrzj£  Art  zu  sprechen^  Der  Fall  ist' 
haufigj  dass  wir  Dinge  als  früher  bekahnt  angeben  müssen.   In 

•  dem  Falle  bedürfen  wir  dnes  Worts,  das  an  sich  keine  Be- 
deutung h^t;  veibundeii  mit  etwas,  hat  es  eine.  Soll  eine 
noch  nicht  bekannte  Sache  kur  ersten  Bekanntschaft  eingeführt 
werden,  so  wäre  es  möglich,  dass  man  kein  Zeichen  dafür 
hätte,  wie  die  Griechen,  oder  ein  ,be8ondereSy  wie  die  meisten 
tieuern  Sprachen.  Dies  hat  man  articulus  unitatis  genannt^ 
eine  lächerliche  Idee,  die  daher  kam,  weil  man  beide  Worte 
verwechselte.  Gleichwohl  ist  es  nicht  in  den  vorzüglichen  der 
Fall.  Unitas  ist  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  und  so  fällt  auch 
der  Zweifel  weg,  ob  er  einen  Plural  hat  Im  plurali  steht  gar 
kein  Artikel.  Diese  beiden  Artikel  sind  die  wesentlichen^  nic^it 
^anz  dringend  nothwendig,  indem  es  nur  der  erste  ist;  der 
zweite  kann  zu  einer  feinern  Bestimmung  in  der  Sprache  di^ 
nen.  Ein  Punkt,  der  sich  im  Griechischen  und  Deutschen  fln^ 
det^  ist,  man  püegt  bei  den  generibus  der  Dinge  den  bestimm- 
ten Artikel   zti  brauchen   und  wenn  man  eine  Art  heraushebt^ 

.  redet  man  mit  dem  unbestimmten.  Die  allgemeinen  BestinK. 
miingen  der  Artikel  finden  sich  auch  in  den  nominibuis  propriis. 
Man  fügt  keine  zu  ihnen,  sobald  sie  simpliciter  gebraucht  .wer- 
den^  eine  Person  zu  bezeichnen,  weil  sie  durch  ihren  Namen 
schon  bekannt  ist^  ausser  wo  jemand  hejrvorgehoben  werden 
sotL  .  Ausser  diesen  Artikeln  giebt's  keine.  Wenn  man  nodi 
von  besondern  spricht^    so  sind   da»  blos  Praposittonen   and 
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nicht  Artikel.  Andre  Abweichungen  sind  blofiseSprachaliwei-« 
diangen.  Man  hat  da  immer  den  Genitiv  gesetzt,  fordert  man 
einen  Theil,  weil  .mau  die  Sache  nicht  im  ^U^emeinen  meint«. 
Der  Artikel  hat  einen '  trefflichen  Nutzen;  er  macht  diö 
Rede  deutlicher.  Z.  B.  Untersuchung  ist  ein  ganz  allgemeiner 
Begriff;  eine  Untersuchung  ist  schon  bestimmter^  und  die  Un- 
tersuchung zeigt  auf  ein  ganz  bestimmtes  Subject.  Der,  die 
das  bestim;ttt  die  Sachen  genauer  als:  einar,  eine,  ein. '  Der 
Ausdruck  Me;i«c^  ist^  ganz  aligemein  ^  so  dass  man  nicht  ein- 
mal an  ein  bestimmtes  Individuum  denkt;  sage  ich  et;i  Mensch, 
so  ist  hier  die  Idee  eines  gewissen  näher  bestimmten  Men- 
jBchen  schon  da,  nur  kennt  man  diesen  Men^hen  noch  nicht; 
sagt  man  4er  Mensch^  so  ist  dies^  ein  bestimmtes  Individuum, 
das  schon  bekannt  ist,  z.  B.  der  Mensch,  welcher  gestern  da 
war,  ist  hier.  Aber,  wenn  ich  sage,  ein  Mensch  war  da,  so 
keane  ich  den  Menschen  nicht,  er  ist  mir  noch  nicht  bekannt, 
nicht  naher  bezeichnet.  Der  Lateiner  hilft  sich  ^  manchmal 
durch  quidam.  homo  adfuit  heisst:  es  war  der'  Mensch  da; 
homo  quidam  adfuit,  es  war  ein  Mensch  da.  In  Rom  hiessen 
die  Brüder  von  Tererfz,  ehe  sie  bekannt  waren,  adelphi  Teren^ 
tii  und  ^rst  später,  als  sie  bekannt  waren:  Terentii  adelphi. 
So  sagen  wir:  Geilert*s  Fabein,  weil  sie  uns  bekannt  sind; 
schriebe  aber  ein  andrer  Geliert  Fabeln ,  so  würden  wir  nur 
sagen:  Fabeln  von  Geliert..  Der  Römer  untei:8cheidet  Subject 
und  Pradicat,  wenn  es' ohne  Artikel  steht,  dadurch,  dass  er  das 
Prädicat  vorsetzt  und  das  Subject  nach;  der  Deutsche  aber 
setzt  das  Subject  vor.  So  sagt  Seneca:  seria  res  est  ^erum 
gaudium,  d.  h.  die  wahre  Freude  ist  eine  ernsthafte  Sache* 
Im  Französischen  steht  das  Subject  i«r.  Die  griecbische  Spra« 
che  hat  d^n  Artikel  d  17  Td,,>womit  "sie  bekannte  und  zunächst 
berühmte  Sachen  bezeichnet  und  wodurch  sie  das  Subject, 
auch  wenn  es  hinten  hiilgesetzt  ist,  deutlich  macht«  Will  der 
Grieche  »Ugemein  sprechen,  so  setzt  er' keinen  Artikel;  will 
er  unser,  ein  ausdrücken,  so  setzt  er  xig.  Ursprünglich  ging 
der  Artikel  vom  Weisen  mit  deiki  Finger  aus  und  daber  hängt 
er  eigentlich  mit  dem  pronomen  zusammen.  Unsere  d^tschcn 
Artikel  sind  auch  pronomina.  Der  heisst  oft  derjenige.  Bei 
mehreren  prononiinibus  sehen  wif  blosse  Zusätze  zum  iir* 
sprnnglichen  pronomen,  die  nun  schon  Artikel  geworden  ^aren, 
als  derselbe*^  derjenige^  hicce^  ode.  Der  Artikel  für  den  be^ 
stimmten  Begriff  ist:  der,  die,  das  und:  ein,  eine,  ein  für  die 
weniger  genaue  Restimmung.  Im  Französischen  ist  der  plurUis 
von  un  des,  im  Deutschen  werfen  wir  ihn  weg.  Einen  Artikel 
pairtitnus,  wie  ^m  Französischen  du  vin,  giebt's  nicht;  man 
vermengt  hier  die  Präpositionen  zur  Rezeichnung  der  casus  mit 
dem  Artikel.  De  und  ä  sind  Casnszeichcn ,  nicht  Artikel; 
diese  sind  le,  la  und  un«    Im  feminino  zeigt  es  sich  deutlich.' 
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Im  maAcoBno  «igte  man  söost  die  le,  k  le;  dwaat  wmrde  da 
und  au,  und  aus  de  les  und  k  les,  des  und  aux«  {m  articnlos 
partitivas  haben  vür  nur  eine  besondere  Art  zu  sprechen;  das 
du  ¥in  ist  ^r  nicht  Aecusativus,  sondern  wirklich  genitivus. 
Finden  wir  mehrere  Formen  für  diie  zwei  Artikeif  so  sind  diese 
Abweichungen  oft  des  Wohlklangs  wegen  gemacht. 

So  klein  dieses  Sprachtheilchen  —  der  Artikel  —  ist,  so 
wichtig  ist  es.  Die  neuem  Sprachen  haben  dadufch  Torzuglidi 
einen  grossen  Vorlheil,  da  sie  rieh  vermittels  desselben  zu  ei- 
tler Torzuglichen  Deutlichkeit  in  YerstandesbegriflTen  hinaufge- 
schwungen haben.  Wie  man  auf  den  Artikel  kam«  ist  daraus 
klart  för  den  grossen  Haufen  von  IndiTiduen  konnte  man  un- 
möglich.  lauter  nomina  propria  schaffen;  man  that  dies  nur, 
l¥0  es  möglich  war.  Nun  blieben  aber  eine  Men^e  IndiTiduen 
Ikbrig,  deren  Namen  wir  nicht  wissen.  Wo  ich  Namen  habe, 
l?erde  ich  jedes  IndiTiduum  von  andern  absondern  können.  Da- 
her steht  auch  bei  nominibus  proprüs  kein  Artikel.  Wo  er 
iteht,  ist  ein  blosser  abusus  der  Sprache,  den  jedoch  viele 
Spradieii  haben.  Die  sogenannten  apptUatiTa,  die  ^ur  Ar- 
ten und  Gatlungen  ausdrücken,  müssen,  um  eine  gewisse  be- 
sondere Art  Tön  Gegenständen  anzuzeigen,  mit  weitläufigen  Um- 
schreibungen versehen  werden^  Nun  war  die  Möglichkeit,  sol- 
che Gegenstände,  die  schon  eine  gewisse  Bekanntschaft  haben, 
auf  eine  kurze  Art  auszudrücken.  So  kam  man  auf  dieses 
Wörtchen,  mit  dem  malt  das  Bekanntsein  bezeichnete.  Hinge- 
gen^ wo  man  keine  solche  Bekanntschaft  voraussetzte  und  ein 
Dihg  unbestimmt  ausdrücken  wollte,  brauchte  man  kein  sol- 
che Wörtchen,  tnoi  Grunde  sind  also  die  Artikel  BeHtm- 
inungstDÖrtcheni 

Einige  Anmerhingen  üh^r  den  Gebrauch  des  Artikels. 
1)  Er  leistet  nnft  den  Dienst,  dass  wir  durch  ihn  etwas 
^ruhmtes,  vorzüglich  allgemein  Bekanntes  andeuten.  Dies 
geht  von  seiner  ersten  Bestimmung  aus  z.  B.  das  heiligt  Buch. 
Dadurch  zeigen  wir  eine,  Sache  von  vorzüglicher  Ce^ebrität  in 
der  sCIasse  an^  oder  ^verstehen  darunter  sogleich,  die  Bibel. 
Die  Griechen  nennen  den  Homer  schlechtweg  6  itoititfjg.  Doch 
kann  unter  andern  Bestimmungen  auch  o  sroti^r^g  ein  änderer 
])ichter  seyn.  Dies  ist'  selbst  im  Deutschen  in  ähnlichen  Din- 
gen der  Fall;      \  i 

4  2)  Die  Deutlichkeit  der  Bede  forderi  es  oft^  den  Artikel 
da  wegsüulassen ,  wo  keine  liesohdere  schon  vorauszusetzende 
Bekanntschaft  gedacht  werden  kann.  Die  Engländer  z.  B.  se- 
tzen auf  Titeln  von  Büchern  den  unbestimmten  Artikel:  eine 
Geßchichte  von  England.  Wir  sagen  nicht  so  bescheiden:  die 
beschichte  von  England.  Die  Lateiner  waren  in  solcheli  Dingen 
auch  genau,^   doch  mussten  sie  es   beim  Mangel  des  Artikels 
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Aireh  die  Stellung  zwingcil.  Wir  madien  es  gronstenäieils 
umgekehrt.  So  liaben  auch  hierin  die  Sprachen  gewisge  Un- 
terechiede.  Manche  Sprachen  können  den  Artikel  oft  weglas- 
sen; andere  niiissen  ihn  Mter  setzen.  Das  Erste  ist  bei  wei- 
tem besser^  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  wir  es  auch  mehr 
könnten,  bei  eitiigen^^  casibus  z.  B.  Wir  müssen  oft  auch  bei  no^ 
ininibüs  propriis  noch  den  Artikel  setzen:  die  Schriften  des 
Xenophon;  Cicero  that  es4em  Caesar  zu  Gefallen.  Hier  soll- 
ten wir  wo  möglich  die  Manier  der  Engländer  einführen,  zum 
Genitiv  hlos   ein  s  mit  dem  Apostroph  hinzusetzen.     Oft  thun 

Cir  es  auch;  wir  sagen:  die  Gedichte  Homer's.  Besonders 
ürde  di'es  auch  bei  lateinischen  Wörtern  der  Fall  seyn.  Der 
Grieche  hat  auch  noch  solche  Härten^,  die  der  usus  nicht  ge- 
mildert hat.  Er  hat  oft  seinen  Artikel  bei  nominibus  propriis,- 
wo  keiüe  besondere  Celebrität  ist^..  Dies  lündert  aber  doch 
nicht,  dass  die  griechische  Sprache  Ton  dieser  Sehe  weit  voll- 
kommfier.ist,  als  die  lateinische.  Dies  ist  um  so  auffallender, 
da  die  griechisdm  Sprache  unter  allen  alten  die  einzige  ist^ 
A¥elche  einen  Artikel  hat.  Bei  Einfulirung  der  Frose  fing  er 
an  herrschender  zu  werden^ 

'  Praepositioned. 

Die  Cönilectivä  lienht  man  gäwöhnücfa  particulae.  Mit 
ihnen  verbindet  man  theils  einzelne  Wörter  oder  ganze. Sätze, 
um  daraus  logische  Propositionen  zu  machen.  An  und  für  sich 
liaben  sie  fast  gar  keine  Bedeutung.  Aber  mit  andern  ver- 
bunden bekommen  sie  ihre  Bedeutung.  Sie  sind  von  verschieb 
4ener  Art.  Diejenigen,  wodurch  einzelne  Wörter  verbunden 
werden^  heis^sen 'präepositiones;  die^  wodurcih  Sätze  verbunden 
werden,  conjunttiqneSk 

,  Die  Präpositionen  sind  Yerbindun^n  einzelner  W'örter 
und  zwar  Bestimmungen  für  substantiva  und  pronomiua.  Es 
giebt  zwar  vielß  Wörter,,  die  sich  von  selbst  verbinden  Z;  B. 
substantiva  und  verba ,  verba  .  und  adverbia.  Hier  haben  wir 
keine  Verbindungspartikeln.  Aber  andere  substantiva  halien 
ihrer  theils  zur  Verbindung,  theils  zur  Bestimmung  ihres  Ver- 
Ji^ältnisses  nöthig^  Verhältnisse  sind  hier  dasselbe^  was  man  in 
den  ältesteji  Zeiten  casus  nannte.  Dies  führt  uns  auf  den  Un- 
terschied der  lalten  nnd  neuen  Sprachen  in  Ansehung  des  De- 
clinireus,  das  hier  erst  in  Betrachtung  kommen  kann.  Wenn 
wir  die  Verhältnisse  bedenken,  die  unter  Hauptwörtern  mög- 
lich sind^  so  musst6  eine  erstaunliche  Menge  herauskommen. 
Bei  vielen  Casus  müssea  wi|^  einön  nach  mehrerlei  Art  ^ebeiL. 
Die  iAien  Casus  müssen  bei  der  philosophischen  Vorstellung 
davon  mit  zum  Grunde  gelegt  werden,   cf.  Vo^iu;  loc.  cit.  I, 
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'  ib.  NatTirlich  war  es  bei  deu  Akea,  dass  8ie,  -da  «ie  frülizeiiig 
auf  Enduo§:en  kairieii,  wodarch  sie  die  Bedeutungen  der  Wör* 
ter«  zu  bestimmen  suchten,  nur  auf  das  J^iotliwcmii^Hte  sahen. 
Man  schrankte  sich  nur  auf  fünf  n^thwendr^e  Falle  ein.  Alan 
fasste  unter  einem  und  dem  nemtichen  hiehrere  ähnlicbe  Ver- 
hältnisse. Die  Griechen  haben  ihrer  nicht  einmal  so  \iel,  als 
die  Lateiner.  Sie  haben  keine  besondere  Form  für  den  Ab- 
lativ. Urspninglich  war  es  auch  so  bei  den  Römern.  Deswe- 
j^en  ist  bei  ihiien  der  Ablativ  so  oft  mit  dem  Dativ  von  oiuer 
Endung.  Bedenkt  man  den  lateinischen  piuralis  und  die  grosse 
Gleichheit  des  DatiVs  lyid  Ablativs,  so  darf  man  nicht  sagen, 
die'  Griechen  hätten  keinen  Ablativ,  sondern  sitf  haben  nur 
keine  bestimmte  Form  dafür.  Dass  aber  Präpositionen  und  ca^ 
sus  in  der  Sprache  denselben  Endzweck  haben,  sieht  man  selir 
leicht,  besonders  im  Französischen.  Wo  man  in  dei^  einen 
Sprache  Formen  hat,  da  braucht  die  andere  Endungen.  Alles 
läuft  darauf  hinaus,  dass  die  verschiedenen  Veiiiältnisse  der 
Dinge  angegeben  werden.  Die  Präpositionen  braucht  man  oft 
statt  d^r  Casus,  wenn  durch  ^iese  Undeutüchkeiten  entstelieu. 
Oft  entstehen  auch  bei  Präpositionen  Undeutliohkeiten ;  dann 
sucht  man  ihnen  durch  verschiedene  Casus  zu  helfen,  die  mit 
ihnen  verbunden  werden,  z.  B%  an  der  Tafel,  ap  die  Tafel. 
Die  Hauptverhältnisse  ^  worauf  die  Präpositionen  hin^u^^laufeii, 
sind  Ort,  Zeit  und  Ün^stände.  Beim  Orte  kommt  wieder  über- 
gehende Bewegung  und  Ruhe  in-  Betracht,  z.  B.  inscribere  ali- 
quid  tabula^  is^  ruhepd,  und:  etwas  auf  den  Tisch  fallen  las- 
sen, übergehend; -er  fiel  ^an  einen  Ort,  und,  er  fiel  an  einem 
Orte.  Die  Präpositionen  sind  sehr  wichtig  und  in  ihnen  liegt 
die  Lehre  der  cafsuum.  Weil  durch  sie  gewisse  Arten  von 
Verhältnissen  ausgedri'ickt  werden,  so  sind  sie  Verhältnissbe- 
:peichpungen.  Diese  Bezeichnnngsart^n  können  nicht  so  häufig 
seyn,  obgleich  der  Vorrath  wächst, .  zumal  da  es  verschiedene 
Worte  giebt,  die  sich  zu  Conjunctionen  füg^n,  wenn  sie  mit 
^dern  zusammengefugt  werden.  Sie  hab^n  allemal  die  Stelle 
bei  Substantiven,  weil  sie  einzelne  Hauptwörter  und  deren  Vcr- 
bältnisse  zu  andern  Hauptivörtern  anzeigen.  Von^  dies^  Cha* 
racterep  muss  man  ausgehen  Und  sich  nicht  um  die  gfiratigeu 
Namen  bekümmern,  die  hiet  gewöhnlich  sind.  Das  praeponere 
ist  auch  nicht  immer  der  Fall.  Im  praeponere  liegt  gar- nichts; 
aber  die  substantivi^  müssen  das  sejn,  auf  welche  die  Präpo^iy 
tionen-  hinwirken.  Kann  ich  nic^t  die  Verhältnisse  auf  mehr 
als  eine  Art  ausdriick^n?    Allerdings  und  dies  sind  4i^  9^^111/ 

Ueber  d  a  ^   pe  ^linifen^^ 
Ei  |st  Qectere  uud  beisst^  dprch  Endigungefi  ^em^  Wori^ 
eine  andere  Form  geben.    So  sagten  es  au^  die  Alteif  v^ 
verbo;  denn  conjugiren  iai  ein  unpassendes,  nichts  sagendes^ 


—     118    - — 
• 

fipStere«  Wort.  Wenn  Dediniren  darin  besteht ,  so  fmgt  es 
sicli:  decliniren  aUe  Nationen  1  Der  Deutsche  steht  in  der 
Mitte  swischen  den  ^Alten  und  Neuem,  setzt  Artikel  vor  %nd 
ändert  auch . das  Wort.  Diejenigen  Sprachen,  welcfie^  wie  die 
französische,  keine  Ab weichungp  der  Worte  haben,  dürfen  picht 
mit  Declinationen  nehelli^  werden.  In  dieser  Sprache  ^ebt^s 
blosse  Casuszeichen;  die  auf  verschiedene  Art  formirten  Arti- 
kel sind  Casuszeichen.  Hat  man  Zeichen  der  Casus,  so  hat 
man  keinen  Casus.  Welches  ist  das  Bessere  und  Natürliche  t 
Die  Sache  fst  von  weitem  Umfan§;e.  cf.  Adelung^ s  Abhandlung 
in  seinem  Magazine  der  deutschen  Sprache:  Vorzüge  der 
jneuen  Spraphen  vor  den  alten,  in  welcher  er  die  Deutlichkeit, 
welche  die  vielen  Präpositionen  in  der  Sprache  gewähren,  treff- 
lich auseinandersetzt.  Die  Hauptidee  läuft  darauf  hinaus:  Wir 
Neidern  können  durch  die  Menge  Präpositionen,  wodurch  wir  / 
fiie  casus  ersetzen,  der  Rede  oder  Sprache  eine  grössere  Prä- 
cision  und  Deutlichkeit  geben.  In  der  Rücksicht  ist  es  wahr, 
dass  wir  deutlich  s|nd.  Wir  gebep  in  neuern  Sprachen  mehr 
für  den  Verstand,  weniger  für  die  Empfindung.  Gegen  jen^ 
Vorsliellungsart  giebf^  andere,  die  es  zweifelhaft  machen ^  wo 
^er  Vorzug  liegt.  Die  Nation,  welche  casus  l\at,  erhält  eine 
,  grössere  Freiheit  der  Stellung  der  Worte  und  der  jedesmali- 
gen Empfindung.  Im  Deutschen  rauss  uns  die  Stelle  leiten, 
wohin  wir  ein  Wort  setzen.  In  den  altev  Sprachen  ist  es  et-^ 
was  Vortrefilichies,  dass  ich  die  Worte  verschieden  nach  den 
verschiedenen  Empfindungen  stellen  kann.  Auch  ist'  der  Leser 
in  {hnep  genöthigt,  vermittelst  derselben  richtig  zu  accentuiren. 
Schwerer  ist  die  Consti^uctioqsfolge,  wo  die  Empfindung  ver- 
feinerter ist.  In  der  verschiedenen  Termination  muss  eine 
i glückliche  Seite  ^er  Sprache  seyn,  und  von  dieser  Seite  halte 
ch  die  deutsche  Sprache  für  vorzüglich(sr,  als  andere  neuere.  Die 
Alten  haben  auch  Präpositionen  genug,  wodurch  sie  ihre  casus 
pbenein  bezeichnen  und  dadurch  deutlich  werden.  FVagt  man, 
wie*  viele  cas^s  nothwendig  sind:  so  siebt  man,  dass  keine  Zahl  . 
bestimmt  seyn  kann;  denn  'der  Verhältnisse  zwischen  Haupt-  ^ 
Wörtern  giebt's  viele,  und  unter  diesen  giebt's  verschiedene, 
die  ich  mit  and(em  unter  einen  Gesichtspunkt  bringen  kann, 
und  will  eine  Sprache  casus  haben,  so  müssen  durch  sie  meh- 
rere Verhältnisse  ausgedrückt  werden  und  dies  muss  4urch 
Präpositionen  genauer  bestimmt  werden.  Die  Hauptcaaus  sind: 
1)  Der  nominativU^;  der,  mit  dem  ich  einen  Begriff 
schlechtweg  angebe.  Die  ^  Alten  nannten  ihn  vorzugsweise  ca- 
sus rectus.  ^  Mit  ihm  liat  man  den  Vocativ  häufig  verbunden. 
Beide  Manieren  können  unter  einen  Begriff  gebracht  werden; 
denn  die  Anzeige  einer  Substanz  und  die  Anrufung  haben  ei- 
nerlei^ Grund.  Dies  ist  der  philosophische  Grund,  warum  der 
Grieche  ^en  Ncfmhiativ  für  den  Vocativ  braucht    Ewige  haben 
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ihn  und  wohl  mit  Recht  för  keinen  eatos  wollen  gelten  las- 
»en.  *  Indessen  nimmt  man  den  Vooaüv  für  dnen  casna^  «o 
kann  man  ihn  auch  ftr  einen  casus  passiren  lassen.  D»  er 
die  Idee  der  Sttbatanx  ^radezn  ati|;iebt,  so  unterscheidet  ev 
•sich  von  den  übrigen;  auch  dadurch,  dass^wlr  mit  ihm  und 
dem  Terbö  einen  eignen  Sats  bilden  kdnnen,  was  bei  den  übri- 
gen nicht  angellt.  *  ' 

2)  Der  genUwm.  Dieser  ist  ein  casns,  der  vor  allen  Din- 
gen nothwendig  war.  &r  drückt  Besits  ans  (daher  heisst  er 
possessims)  und  eine* Menge  Aehniichkeiten,  die  auf  Besfte 
hinauslaufen.  Die  übrigen  Verhaltnisse  'sind  ihm  durch  den 
Gebranch  auf  eine  harte  Weise  gegel>en  worden.  Die  Frage 
iiei  ihm  mnss :  wessen  ?  seyn.  Oft'  muss  man  ihn  dur<^  Par- 
tikeln ausdrücken. 

3)  Der  dativus.  Dieser  ist  nach  dem  GenitiT  nothwepdigj 
aber  oft  iUlt/  er  mit  dem  Accnsativ  msammen.  Er  ist  eine 
Antwort  auf  die  Frage?  ^wem^ 

4)  Der  accusativua. '  Dieser  ist  nothwendig,  weil  jede« 
yerbura,  das  Handlung  ausdrückt  und  auf  cün  Object  übergeht, 
einen  casus  verlangt,  der  das  Object  bezeichnet  £in  verbum  acti- 
vum,  dessen  Handlung  auf  ein  andre»  übergeht,  muss  einen 
casus  bei  sich  haben,  der  sich  auszeichnet  von  der  Handlung, 
welche  übergeht.     Diesen  Casns   könnte  man   den  objectivus 

•heissen  lind  den  nominativus  im  Gegenjgesetse  den'slibjectivtts 
nennen..  Nehme  ich  ein  verbum  passivum,  so  tiitt  die  erste 
Manier  in^s  Spiel.     Diese  sind  die  nothwendigen  casus.  '  > 

ö)  Dei^  ablativus  ist  nicht  so  nothwendig,  denn  die  Hanpt- 
verhiltiiisse  sind  dnrch  jene  bereits  erschöpft,  tmd  zur  Darstel* 

inng  der  Nebenvei^hllltnisse  sind  Präpositionen  hinreichend. 
Et  Mllte  eine  Entfernung  wiovon  bezeichnen;  daher  das  Wort: 
t709i,  womit  man  ihn  bekannt  macht  Bei  dieser  Bezeichnungs- 
art fragt  es  sieh:  würde  der  Da^v  nicht  können  dazu  gebraucht 
weirden^^  Dies  bestätigen  auch  die  gebildetesten  Sprachen. 
Die  iltern  Lateinelr  hatteft  keinen  Ablativ  Ond  er  ist  eine  in's 

, Latein  ge^commene^Versf hönef ungi  Da«  Griediische,  das  in's 
Lateinische  ftosiB,  btuchte  keinen  mit;  daher  haben  die  ^'Latei- 
ner lange  keinen.  Daher  fällt  der  Abli^tiv  und  Dattv  so  oft 
zusammen.  Hiernach  haben  die  Alten  die'  casus  als  etwas 
Nothwendiges  erkannt  Sie  kamen  darauf,  diese  Beugungen 
casus  (ntäöBig)  zu  neqnen,  weil  sie  Biegungen  der  Idee  seyn 
soUen:  Daher  nannten  Manche  den  Nominativ  nicht  casus.  Die 
Benennungen  der  Alten  sind  etwa^  unbestimitit  und  aas  eini- 
geii  Exempeln,  herauegegrilüen.  Nominativus  heisst  deswegen 
so,  weil  man  mit  ihm  die  Sache- schlechtweg  nennt  Genfti- 
vns  ist  ein  seltsamer  Nen^e«  Dativns  geht  voa  einer  singnli- 
ren  Idee  aus;   und  noch  seltsamer  ist  Accusativus.     Yocativns 

-Ist  recht  gut«    Beim  Ablativus  ist  mau  von  einer ' sloguläten 


Idee  aotgetfaQgen,  Man  der  Handlung  dar  Aiilaiion.  Bei  allen 
Casus  gebts  niclit  gul,  dass  man  ihnen  einen  sohickUchen. Na- 
men geben^  kann.  Der  Dativ  ist  ein  Casus  von  unbestimmter 
Sfitur  und  da  ist's  schwer^,  grammatische  tenninos  zu  machen, 
nser  ganzes  Studium  der  gelehrten  Granlntatilc  haben  wir  den 
Griechen  an  danken;  «dies  sieht  man  selbst  aus  den  Namen 
der  Casus;  denn  die  lateinischen  sind/  alle  aus  dem  Griqobi- 
schen  gebildet.  Wir  Neuern  brauchen,  theils  für  die  Casus, 
tbeils  zur  Unterstütaung^  eine  weit  grössere  Menge  von  Conneo- 
tionen,  als  die  Alten,  um  die  Terscliiedenen  Verhältnisse .  ans- 
sEodr&oken.  Die  Alten  haben  durchaus  gewisse  Terminationen 
oder  OecUnationen.  Diese  haben  viele  neuere  Sprachen  nicht» 
lo  einigen  Sprachen  hat  man  bessere  Endungen  Im  Plural,  ais 
In  andern.  Für  den  Singularis  haben  mehrere  Sprachen  gur 
Icdne  eigentUiDhe  Declination,  wie  die  französische.  Eis  sind 
nur  Casuszeiphen«  Die  grosse  Verschiedenheit  in  den  Spra- 
chen fuhrt  sehr  deutlich  darauf,  daas  hi  der  DecUnation  Yer- 
fKshiedenes  wesentli^  ist. 


Conjnnctiones^ 

Conjlftnotfonen  sind  Wörter,  wodurch  S£tze  verbunden 
und  auch  die  Verhältnisse  derselben  ausgedruckt  werden,  z.  B. 
Ifik  habe  dies  gethan,  weil  ich  es  für  Recht  hielt.  Die^e  Wör- 
ter sind  sehr  feine  und  glückliche  Erfindungen  in  der  Sprache. 
In  jeder  guten  'Sprache  wird  man  sie  kl^jn  und  habil  finden, 
ßie  sind  wahrscheinlich  später,  als  andere  Wörter  entstanden. 
Weil  die  Poesie  die  Natur  nachahmt,  so^^ndea  wir  darin  auch 
leichtere  Sätze,  Icein  quam<(uam,  wie  bei  Cicero.  Wc^ui  ich 
dnige  Sät^e  mit  einander  verbinde,  so  wäre  da^  Natürlichste^ 
ich  legte^  sie.  nebeh  einander  und  überliesse  dem  Hörer,  das 
genaue  Band  dazu  zU  setzen.  Hiermit  fängt' die  Kindersprache 
an;  sie  sagt:  es  war  ein  Mensph  da,  er  war  schon  vor  acJ^t 
Tagen  da.  Bfan  fühlt  glejch»  dass  die  gebildete  Sprache  sa- 
gen würde:  es  war  ein  Mensch  da,  wacher  schon  vo^  acht 
Tagen  da  war,  Je  weiter  wir  in  das  Kii^dheilsalter  der  S^- 
eh^  zurückgehen,  so  finden  wir,  dass  keine  Perioden  und  künst- 
lichen Zusaminen^etsungen,  so  wie  aueh  die  anacolutha^  die 
Abspriqgungen,  so  gewöhnlich  sind.  Qie  Verhältnisfie,  welche 
4ie  Glieder  vollständiger  Redesätze  hatten,  mnssten  dei|t  Men- 
ßehen  immer  lebhafter  werden  und  sie  mussten  darauf,  kom- 
men, sich  einige  Wprter  zu  schafien,  womit  sie  diese  Glieder 
an  dnander  fügen  konnten.  Das  er^te  ist  gewiss:  tcisii.  Mit 
und  fangen  die  meisten  Sprachen  an.  Wenn  mai|  ein  paar 
der  nothwendigstea  in  die  Sprache  gebracht,  so  scheint  es  na- 
türlich ^  da«8  man  in  diese  die  bestimmten  Ideen  hineinwarf. 
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Diese  vemUnedmim  Bedentongoa  liegw  dunkel  bk  eiif^ea  ve- 
iiig;ea  Worten,  bis  man  nachher. -weiter  vordringt  Diese  Con- 
junetionen  sind  grösstentheiis  Contractionen  von  mehreren  Wor- 
ten ^  so  dass  man  anfangs  das  Band,  das  zwischen  den  Sätzen 
war,  durch,  Worte  bekannt  machte,  aber  napliher  nicht  mehr 
die  Bedenhmg  angeben  konnte.  Dies  zeigt  sich  andi  im  Deut- 
schen. Wir  haben  Terlängerle  Conjmictioncn,  sind  aber  nicht  > 
mehr  auf  dem  Wege,  die  Worte  herauszufinden,  welche  die 
Bedeutung  gebildet.  Dies  ist  aber  iip  Griechischen  siohtbar. 
Zu  dem  Entzwecke  hat  Viger  und  Hoogeveen  In  seinem  Boche 
über  die  griechischen  Pardkc^io  viel  getban.  Im  Lateinischen 
hat  man  viete  Worter,  wodurch  v9r%ugUch  fiusgedrückt  wird, 
und  diese  müssen  ihre  Diversitäten  haben.  Fast  ohne  Tiel  Un- 
terricht fohlt  man,  da^  praesertim  etwas  Anderes,  als  inprimis 
ist.  Frae^pue  helsst:  in  einem  vorzügliclien  Grade.  .  Man 
wird  es  nicht  setzen^  wenn  man  sagt:  vorzüglich.  Praesertim 
weicht  ¥«n  den  übrigen  ab.  '  Im  Griechischen  heisst's  &IX(0£ 
ts  xaU  und  diese  heissen  sonst:  in  aUgememer  und  ii|  einer' 
basondern  Rücksicht.  Zumal  (yoUends)  drückt  diesen  Begriff 
aus.  Wo  praesertim  stehen  kann,,  muss  ein  Zwischensatz  seyn, 
und  idi  mujas  zwei  commata  darum  setzen  köniien.  Ein  and- 
rer Fall  ist,  wenn  ich  einen  aligemeinen  Satz  mit  praesertim 
einleite,  und  das  ist  praesertim  com  im  Lateioischen.  Inpri- 
mis cum  spricht  kein  Lateiner;,  eben  so  wenig  kann  man  prae- 
cipue  in  dieaein  Falle  brauchten.  Es  sollen  also  durch  die 
Conjimctiooen  gewiss^  Verhältnisse  der  Sätze  ausgedrückt  wer- 
den, und  je  ToUkommner  sie  sind,  desto  vollkommuer  sind  die 
'  Spradien^  Daher  giebt  ^9  yerschiedeue  Classen.  Diejenigen, 
welche  die  Sätze  verbinden,  sind  copulativa;  andere  setzen 
Sätze  andern  Sätzen  entgegen,  dies  die  adversativa;  andere 
zeigen  Bedingungen  an;  andere  drücken  den . Causaizusammen- 
hang  von  Sätzen  aus.  So  kaon  man  die  Classen  wiilkührlich 
machen.  Die  Absonderung  ist  ein  Geschäft  des  Phiiosophirens 
über  die  Sache  und  gehört  nicht  in  die  ersten  Anfiingsgründe. 
In  diese  Fälle  hat  m^n  eigenttich  auch  das  Verhältniss  der 
.Verba  herzuziehen;  mit  ihnen  hängt  die  Rection  der  Verben 
zusfimmenf  z.  B.  eine  einfach^  Co|ijanction,  die  blos  verbindet, 
kann  keinen  neaen  modus  verbi  hervorspringen.  Diejenigen, 
welche  eine  Csi^salverbindung  ausdrücken,  ,  erfordern  verba, 
welche  positiv  stechen.  Wenn  besondere  Spracben  Abwei- 
chungen in  den ,  Conjunctioiien  |iahen,  so  ist  dfis  us|is  particu«- 
hris.  Eif;i  Lehrer  wird  den  Begriff  dpr  Cpojunctiou^n  besser 
durch  Beispiele,  als  dui*ch  eine  bespnsJere  De^nition  er}äatern. 
Die  Begriffe,  welche  ip  ihnen  liegen,  f\^hren  in  die  Verbindun- 
gen  einzelner  Giedanken ;  denn  tnf  sich  geben  sie  kciine  Idee ; 
aber  in  Verbindung,  mit  Sätzen  zeigen  sie  eine  gewisise  Art 
dieser  Veirbinduug'an.    Sie  gehen  in's  Feine  der  Ideenverbin- 


dimg;;  daher  ungebildete  Leute  nur  iwäteridamA^nd  stj^en. 
Diese  sind  Sure  Conjunctionen. 


Z  w  e  ii  e  t     T  h  e  i  L 

-  S  y  n  t  a  s. 

Eitf  giebt  keine  einzige  neuere  und  alte  Spraclie,  deren 
Syntax  ganz  einfach  nnd  blos  anf  das  Wesentliche  der  philo- 
sophischen Grammatik  eingeschränkt  wäre«  Nur  eine  Sprache 
zeichnet  sich  als  ausserordentlich  philosophisch  aus;  dies  ist  die 
englische,  deren  Syntax  der  kürzeste  ist.  Der  Grund  davon 
liegt  in  den  vielen  Anomalieen  «nd  ADweichungen  Von  der  Natur 
der  ersten  einfachen  Öonstruction.  Die  völlig  ^bereinsdnimea- 
den  Regeln  bilden  den  Syntax  der  philosophischen  Gramm^ik. 
Die  mehrsten  wird  das  verbnm  als  der  wichtigste  pars  voran- 
lassen;  indessen  werden  es  nur  wenige  seyn.  Hier  kt  Vieles, 
was  blos  vom  usus  abhängt.  So  ist  eine  der  al%emeinen  Re- 
geln: ein  transitives  verbum  will  einen  Acöudativ  haben;  die, 
welche  einen  Dativ  haben,  i^&d  Ausnahmen.  Die  philosophi- 
sche Grammatik  kann  die  Gründe  der  Abwdchungen  ^ufsu" 
c(ien  und  diese  entstehen  diirch  die  Abwechselung  der  Vor- 
Stellungen,  welche  '  verschiedene  Constructionefc.machen.  Wir 
werden  uns  nur  anf  wenige  Regeln  einschränken  können,  weil 
die  meisten  in  di^  besondere  Grainmatyc  gehören.  Es  giebt 
nur  wenige  Grundregeln.  Wegen  der  grossen  Einfachheit  des 
Syntax  einiger  Sprachen  hat  man  in  einigen  Grammatiken  gar 
keinen  Syntax. 

'     1.  ' 

Grundregeln  des  Syntax. 

Der  Syntax  lehrt  Wörter  zu  einem  Ghinzen  zusammenfiie- 
tzen,  wodurch  ein  völliger  Sinn  entsteht  Ein  solches  Ganze 
ist  ein  Satz.  Alles  in  der  Grammatik  )arbeitet  dahin,  Sätze  zu 
bilden.  Buchstaben.,  Sylben,  Wörter  sind  die  Hi^ptbestand- 
theile  jedes  Satzes.  Aus  mehrern  Sätzen  entsteht  erst  die  Perio^ 
de,  weiche  die  Rhetorik  bearbeitet,  welche  da  anfängt,  wo  die 
Grammatik  aufhört  Einzelne  Sätze  sind  Gegenstände  der 
Grammatik,  aber  die  Verbindung  derselben  ist.  ein  Gegenstand 
der  9^etoriIc  Zu  einem  Satze  gehört  ein  Qegenstattd^  von 
deni  gesprodien  wird  -r  Suhjeci^  und  Etwas,  was  dieseni  bei- 
gelegt wird  —  Attribuf.  Das  Subject  k^inn  ich  aber  noch  mit 
eineip  Beiwort  verbinden  und  dieses  Attribut  kann  man  wieder 
verlängern,  als:  der  oft  vergeblidi  erwartete  Freund ;^wird  .mor- 
gen zu  mir  kommen.    Die  Ausschmückung  des  Satzes  geirrt 
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im  die  Ui^ariL  Der  Säte  kann  wadk  Ut  nnf  ein  Wart  snnlckge- 
bracht  werden,  wobei  nmn  sich  abor  inuner  ein  Svbject  denkt. 
Die  Sprachen  haben  audi  darin  eine  gewisse  Gleichlieit,.  dasa 
sie  in  der  Verbindung  der  Wörter  an  Sataen  gewisse  gleiche 
Regehl  beobachten,  die  den  meisten  gemeinsehafUich  aind. 
Dahin  gehören  folgende:  , 

a)  das  AdjecHv  mu$s  sich  nach  dem  Substantiv^  su  wel^ 
ehern  es  gehört^  richten ^  nemiich  in  Rücksicht  seiner  F^orm^'  ' 
welches  der  Deutlichkeit  wegen  geschieht.  Es  müssen  daher 
die  Wörter,  weldie  anf  einander  Besiehung  haben  ^  sich  cor- 
respondiren.  Gegen  diese  Regel  kann  in  keiner  Grammatik 
eine  Ausnahme  statt  finden. 

'b)  Zwei  oder  mehrere  Substantiven  verlangen  das  ver- 
horn im  Plural^  denn  mehrere  zusammengenommen  nehmen  Ja 
den  CSiaracter  desselben  an,  z.  B.  Vater  mnd  Sohn « sind  todt. 
Doch  wird  auch  oft  der  Sihgular  genommen,  wenn  die  Begriffe 
der  Substantiven  nicht  sehr  Terschieden  sind  und  nur  kleine 
Veränderungen  der  Bedeutung  haben,  sich  also  leicht  in  einen 
Sinn  zusammenschmiegen,  z.  B«  Tugend  und  Rechtschatfenheit 
macht  glucklich;  quid  rirtus  et  sapientia  possit.  Doch  kommt 
es  hier  auf  den  usuß  und  die  Absicht  der  Rede  an.  Lebend^ 
Wesen  aber  werden,  wenn  iUirer  mehrere  sind,  inuner  &8t  im 
Plural  verbunden.    '       ^ 

c)  Worter  r  ufotnit  tvir  ganse  Sat%e  verbinden  oder  die 
Arten  der  Verhältnisse  angeben^  müssen  so  viel  als  möglich 
nach  vorne  stehen  y  um  dem  >  Leser  gleich  anfangs  zu  zeigen, 
woTon  die  Rede  ist.  Ich  that  dieses,  weil  er  es  haben  wollte. 
Dieses  ist  fast  in  allen  Sprachen  allgemein.  Die  philosophische 
Grammatik  fordert,  dass  alle  die  Verbindungswörter,  wodurch 
einzelne  Verhältnisse  Ton  Substantiven  ausgedrückt  werden, 
auch  dem  Substantiv  vorhergehen,  z.  B.  es  liegt  auf  dem  Tische. 
Die  -Griechen  und  Lateiner  haben  durch  eine  Art  von  abuswi 
oft  die  Präposition  hinten  gesetzt,  z.  B.  d6(iov  Ttdta.  Die 
Griechen  haben  es  aber  bis  auf  wenige  Fälle  in  spätem  Zei- 
ten aus  der  Prose  verbannt.  Die  Lateiner  haben  diese  Ge« 
wohnheit  von  den  Griechen  angenommen,  und  dies  geht  bei  ih- 
nen sehr  weit,  z.  B.  qua  in  doipo,  quocum,  quibuscum.  IHe 
besten  Schriftsteller,  wie  Cicero,  thun  es  sehr  sparsam.  Bei 
Tacitus  aber  ist  es  fast  ganz  gewöhnlich.  Diese  Regel  hat 
auch  Bezug  auf  die  Stellung  der  Adjectiven.  Diese  Stellung 
richtet  sich  aber  auch  nach  der  Absipht  des  Redende)^.  Hier  % 
^  herrscht  eine  grosse  Verschiedenheit  in  den  Sprachen,  ^er 
Deutsche  setzt  sie  vor  die  Substantiven.  Die  Alten  Wechselten 
die  Stellung  des  Adjectivs  nach  dem  Sinne  des  Redenden,  was 
ihnen  einen^  grossen  Vorzug  giebt  Wo  kein  besonderer  Zweck 
ist;  das  Adjectiv  hertH)rzuheben,  steht  das  Substantiv  vt>rher.' 
Im  Deutschen  heben  wir  ein  Adjectiv,  welches  hervorstechen 
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Ansehung  der  PrSporitionen.  Weim  eine  Sache  in  ihrer^Rnhe 
vorgestellt  wird,  so  finden  wir  den  dativns  oder  iiblativns,  der 
in  vielen  Sprachen  derselbe  ist  Die  Bewegung  wohin  ist  ver- 
banden mit  dem  Begriff  des  Uebergehens  einer  Handlung;  da- 
her bekommt  er  deibelben  Casus^  den  accusativus« 

•  2. 

Von  der  Verbindung  der  Satze  zu  Perioden,  ii^ör- 
aus  eine  Rede  entfeiieht 

Die  Beständtheile  einer  jeden  langcin  Rede  sind  Udne 
Wörter  und  Sätze.  Es  ist  daher  Regel,  den  Anfanger  erst  in 
kleine»  Säben  zu  üjben.  Bei  diesen  hat  hiaii  zuerst  nach  den 
Aa8drii<:ken  zu  fragen,  welche  unserer  Yorstelliitig  gemäss  die 
Sabstanz  oder  das  Subject  bezeichnen.  Habe  ich  dieses  auf- 
ge£asst,  so  muss  ick  auf  die  Attribute  sehen  und  die  Neben- 
Ivbrter  noch  immer  aus  dem  Spiele  lassen;  Bei  den  alten 
Sprache^  nennt  man  dies  das  Suchen  der  Construction  oder 
eomtruiren.  Hierin  muss  jeder  eine  Fertigkeit  haben  und.  zur 
Festigkeit  gelangen.  In  einer  Sprache,  die^  wie  die  französi-«- 
Bche>  eine  sehr  einf^he  logische  Wortstellung  hat^  kann  man 
sich  am  besten  darin  "üben.  Habe  idh  mich  so  mit  einzelnen 
Sätzen  beschäftigt,  po  kommt  man  auf  ^ie  Bemerkung  des  Zu- 
sammenhangs der  Sätze  zu  ganzen  Periodcin.  Diese  lassen  sich 
dann  so  leichter  übersehen.  Hierauf  muss  man  sich  iii  dieser 
Rücksicht  auf  das  Lateinische  und  Griechische  legen  und  zwar 
immer  auf  den  Unterschied  der  Muttersprache  sehen.  Was 
die  eigentlichen  Perioden  betrifft,  so  muss  man. nicht  glauben, 
dass  sie  für  jede  Art  des  Vortrags  sind.  Spricht  i9an  ohne 
Affect  über  Dinge,  die  keiiie  Reihe  von  Nebendingen  an  die 
Hand  geben,  so  spricht  man  in  einzelnen  Sätzeii.  Der  eigent- 
liche Periode  4  der  eine  recht  künstliche  Umfassung  der  Sätzö 
hat,  ist  blos  für  den  feierlichen  Vortrag  und  ist^acb  und 
nach  sehr  langsam  entständen.  Anfängt  band  man  Sätze  an 
Sätze  mit  wenigen  oder  gar  keinen  ConjuUctioneu;  Darauf 
folgte  die  poetische  Periode,  wie  wir  im  Homer  die  Wörter 
verbunden  finden.  Als  die  Prose  entstanden  war,  fingen  die 
Griechen  an,  die  einzelnen  Sätze  mehr  \ in  einander  ^u  ver-^ 
schlingen;  doch  sehr  hngsam  kam  man  zu  däm  vollendeten 
Perioden.  ,  Die  Sophisten  kurz  vor  Socrates  und  zu  dessen 
Zeit  bildeten  eigentlich  erst  eine  künstliche  Periode  und  man 
unterscheidet  nun  dictio  solnta  und  dictio  vincta.  Letztere 
kam  erst  bei  öffentlichen  Reden  recht  in  Gebrauch;  denn  im 
Lesen  sind  grosse  künstliche  Perioden  nicht  verständlich;  sie 
müssen  laut  gesprochen  werden.  Auf  diese  Art  konntiei  des 
artifidum  periodieum  in  Griechenland  durch  die  Sophisten  ent- 
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stehen,  was  noch  bei  keiner  Nation  da  f^ewesen  war*  Der 
Periode  entstand  in  Griechenland  nicht  eher,  als  his  knnstmas- 
si^e  Beredtsamkeit  entstand.  Unter  den  Rednern  hat  Toraug- 
lich  Isocrates  den  Perioden  inr  girössten ,  ja  lur  nnnachalim- 
liehen  Yolikonunenhelt  gebracht.  Neuere  Sprachen  suchen 
dieselben  nachzuahmen;  aber  es  fallt  theils  schwer,  theils  ist 
es  unmöglich,  wie  oft  im  Fransösisdien.  Den  grossen  Ui^ter- 
.  schied  zwischen  künstlichen  Perioden  und  einer  Reihe  kurzer, 
nüt  einander  verbundener  Sätze  kann  man  sich  nicht  deutli- 
cher erklären,  als  wenn  man  ein  Buch,  wie  Ossian's  Gedichte, 
in  die  Hand  nimmt  und  di^n  au  einer  Rede  des  Cicero  über- 
geht. Dass  unsere  neueren  Sprachen  nic^t  so  voUe  Perioden 
haben,  liegt  theils  am  Mangel  der|Participien,  theils  in  dedi 
geringen  Gebrauchs  den  wbr  von  den  relativen  pronominibu^ 
machen  können,  was  ein  grosser  Vorzug  der  lateinischen  ^pra« 
che  ist.  Wer  tou  dieser  Seite  die  alten  Spradien  betprachtet,  . 
der  fällt  noch  auf  eine  andere  Bemerkung,  ^s  setzt  eine  griMse, 
ausgebildete  Seele  voraus,  einem  langen  Perioden  folgen  zu 
können.  Dies  ist  ausserordentlich  schwer,  besonders  für  uns 
Neuere,  die  wir  in  unserer  Sprache  daran  nicht  gewöhnt  sind. 
Selbst  in  der  feierlichen  Rede  dürfen  wir  die  langen  Perioden 
so  wenig  als  möglich  brauchen.  Um  iiber  längere  Perioden  zn 
fassen,  so  muss  man  sich  allgemeine  iEtegeln  für  ihr  Verstäüd- 
niss  bilden  und  sie  in  dnzelne  Sätze  auflösen.  Die  allgemei- 
nen Regeln,  welche  hier  alle  Sprached  haben,  hängen  am  ge- 
nausten mit  der  Lehre  von  den  Conjunctipnen  zusammen.  So- 
bald von  diesen  in  Absidht  das  Syntax  die  Rede  ist^  sollte  im- 
mer zugleich  angegeben  werd^n^  welche  Art  von  Sätzen  diese 
oder  jene  Conjunction  bildet.  Z.  B.  wir  nennen  einen  periodus 
concessiva,  worin  ich  einen  Umstand  zugebe,  gemeiniglich  mit 
der  Partikel  etsi  oder  einer  ähnlichen  gleichen  Inhalts.  Um 
einzusehen,  ob  diese  Partikel  den  Indicativ  oder  COnjunctiv  re- 
giere, muss  ich  den  ganzen  Gang  der  Periode  kennen.  Hier« 
über  giebt  es  allgemeine  Regeln.  Rede  ich  positiv,  so  muss 
immer  der  Indicativ  stehen;  sobald  wir  die  Stellung  anders 
einrichten«,  so  ^luss  der  Conjunctiv  stehjen.  Sage  ich:  mag  es 
so  seyn,  so  nehmeich  eine  andere  Art  von  Wendung^  und  hie- 
zu  kann  vielleicht  in  manchen  Sprachen  nicht  einmal  eine  eigne 
Partikel  seyn.  Für  die  Art,  sich  mit:  tvenn  gleich^  auszudrü- 
cken, hatte  der  ntlömer  die  Wörter  quamvis,  licet  Nehmen 
.  wir  Causalperioden ,  so  werden  erfordert  particulae  causales. 
Diese  geben  Gründe  positiv  an  und  müssen  daher  immer  mit 
dem'  Indicativ  gesetzt  werden,  z.  B.  weil,  quia,  quod  etc.  Aber 
diese  Wörter  können  nach  den  verschiedenen  Wendungen  der 
Sätze  beide  modos  regiren,  z.  B.  si.  Stelle  ich  den  Satz  gra- 
dezu,  so  muss.  der  Indipativ  stehen;  stelle  ich  den  Satz  obli- 
que^, so  steht  der  subjunctivus.  J)ies  fäUt  in  eine  allgemeine 


Bemerkung  !&ber  die  Sattel,  besonders  über  diis  ^otididonäle 
Art  B's  giebt  nemlieh  verschiedene  Arten,  sich  hypothetisch 
und  coiiditiönftl  auszudriücken;,  wodurch  die  Wendtnig  der  Sätze 
sehr  vet^schieden  Wird.  Wenn  ich  die  Partikel  si  nehme  nnd 
mich  ohn^eföhr  so  ausdrücke:   wenn,  ith  das  und  dias  gefun^ 

,  den  habe  -^  fei  hoc  völ  illbd  invenero.,  ^6  will  ich  über  die 
Sache  schreiben;  so  spreche  i4;h  ganz  positiv/  Aber:  ich  thätef 
^as  wohl^  wenn  das  und  das  so  wäre;  so  stelle  ic^  hier^  so- 
bald ith  mir  hinzudenken  k^nn ,  es  ist  nicht  sO'/ den  ganzeil. 
Satz  als  ein^i  obliquen  dar.  Hier  hat  der  Lateiner  immer  das 
imperfectum,  si  hoc  v^l  illud  e^sel«  Eine  zweite  Art  von  Aus*^ 
drucken  ist^  wo  wir  .iknt\i  hjpelthetisoh  sprechen,  aber  den  Sat^ft 
ificht  'als  falsch)  sondern  n^  als  möglich  vorstellen,  z.  Bi  Wenn 
ich  etwas  habe^  so  will  ich  es  geben^  si  aliquid  habeam.  Hiet 
gilt  All^Syi was  vom  praesens  und  imperfectum  gflt,    auch  vom 

'  perfecta'  und  plusquamperfecto.  Si  hoc  vel  illud  accidisset4 
ganderenlias.  Da  denk'  ich  mir  hinzu:  es  fiel  aber  üicht  so 
gilt  aus.  Imperfectum  und  plusquiimperfectum  gehen  oft  auf 
^inedei  Verstellung^  in  Absiicht  auf  die  Verbindung  der  Satz«. 
Was  vom  imperfectum  gilt,  gilt  auch  vom  plusquamperfecto^ 
was  vom  praesens,  auch  vom  perfecto^  Im  Griechischen  macht 
die  Lehre  von  den  iiypothetischen  Sätzen  noch  weit  meht 
Sehwierigketl.  Die  PeHoden  theilt  man  auch  in  compositas 
und  simplioes,  und  diese  Abtfaeilungen  sind  gar  nicht  ^u  Ter-> 
werfen^       '  '  \     ' 

t 

lieber  die  Art  und  Weise^.die  philbsophis^che 

Gi^&mmatik  zu  treiben  und  s^ü  lelrrem 

-Die  Methodik  der  Grammatik  ist  für  denliehrer  d^r  Spra- 
chen nothwendig;  ohne  sie  kann  er  die  einzelnen  Grammati- 
ken nicht  verstehen.  Wie  erwirbt  man  sich  dieselbe?  Es 
kommt  auf  ein  aufmerksames  Studium  einiger  Buchen^  an,  nnd 
man  muss  sich  auf  die  Hauptuntersuchungen  einschränken^  sich 
aber  nicht  auf  Nebenuntersuchungen  einlassen.  Da  ist's  am 
besten4,mit  Condülac  anzufangen  und.  seine Xiogikv  seine  atlge^ 

>  meiuB  Sprachlehre  und  seine  Schtift  über  den  Styl  oder  nie 
Kunst  2u  sehreiben,    welche  zu  Öern  1T77  deutsch  übersetzt 

f  erschienen  sind^  zu  studiren.  Diese  Schriften  sind  mit  philo^ 
Kophischem  Geiste  geschrieben  mehr  4  als  mit  eigentlicher 
^  Philosophie 4  welche  Oft'  unfruchtbare  Sachen  bringt.  Wenn 
man  weiter  ist,  so  muss  damit  Harris  verbunden  werden^  und 
man  muss  sich  aus  demselben  einen  Auszug  machen^  Die 
Crrammatik  von  Meiner  ist  gut  zu  brauchen  und  man  kann^da* 
mit  irrige  Ideen  in  jenem  vetbesaern.    Vielen  Nutzen  wird  es 


g«kä4  'W^ih  tnM  ttMMf  llliitt^i*a(^<^  AHes,  was  nun  UM, 

•diimi '  fremder "Sptacheti  Veft  letcBter  sej^m  *.♦...    . 

'  •  Was  das'Lelireft  d'erselben  betrifft  so  inüss  ipan  sie  nfe&t 
'^'profeftfeo  treiben^  denn  eine  solche  Doctirin  ist  2a  tibgtract 
Bnd  Irdcken.  Ini  Unterricht^  eiiäütere  man  alle  grainmatiscbeil 
fi^g]*iflre*  ^rst  iius  def' Müttersprache  urfd  errege,  dadni^c^  In- 
t^i^ess4  vtid  Ailfmerksariikeit;  darin  darf  luaii' Trockenheit  nicht 
!bdlll«htlett  nkid*kailif  sfe  lefcht  Veiiiidden.  Di^  Mittel  Ist  toH 
^tf^'^i*t,  dass'nan^  dfier  allgemeine- ^rarnmätOc  schon  mit  Ail^ 
fait^ern  treiben  Itanii.  Man  Terd^nflidi^  nur  zntdr  dl«  Be$Hfl% 
In  der  BJ^tte^sprache^^^cte  man  air  anddlrn  fpHg^t '  Bei  Kfn- 
defn  ist  68  dii0  der  enitn  BescliKftl^iigen,  oaSs  man  iUe  %h|i^ 
jHih^ildeen  nnter  -«hte  RnbHk  ^bHngen  imd  sie  uhtei^cheiden 
la^i^.  Hiei*  jd^bt  di«  £l^¥aihe  Hfilfsmittel,''  Man  i^elime  eia 
btig^hi^s  Btteh;'*inän  lass^  in' demselben  Wh  Städb  anflö^ 
isen  und  'dann  die '%i^mnseiig^&rig*^n'* wirter  ordnlbn,-  Da 
merkt  man  die  Fähigkeit  der  Köpfe  t£hd  kl^i^n  sie  ändl  dadort;h 
bSld^.  Man  nnterschetife  in'  diem^elbeii  die  Arten  der  Wörter. 
S<>  erfiHdl&n  »iijfa^die  Einder  den  J9änci#  selbst,  nnd  dies  bildet 
da^  fadicium  ausserordentlich.  Ist  dl^s  dne  Z«^tlan$  fdrt^e- 
gem^tn^  so^  katm  matt  betläofig  *M"  VUegela  der  philosopld- 
8'ehen  Grammatik  schratf^.  ine^^^lommlfs  *  aber  nicht  daräiji 
aii^^' 'das»' ihnen  die  Knnstvrörtier  ^lärt  wä'deti,  sondern  man 
muss  ihnen  die  Unterscheidung  dtirch  Beispiele  deutHch.  ma- 
ehe»/  Wenn  -die^  hiebt  früh  ^g^lUbt  Wird^  so  entstehen  ii4 
|[aratig8ten'Pclriet>'iAr  ^eotseheit.     '     '  '*   '•'■■  ' 

Ü^  Lehre^v  derH^feb  mit  S^räehiihti^rrh^ht  ftes^fti^  tat 
sfekeii  CklegeiAdti»  phft^s^phi^eOrammadk  zn^dociren.,  Abei^ 
smf' ieigentlieke^Sttmden  kobmt-  es  Meir  uticht  an.  Oft  m 
daau  die*  Oeleg^heir  beim  ferkiDreh  dei"  Sthriflsteltei^  torliäfi- 
deii.  IKm9i  muss^mak^llich  lieirii  AM^^e  den  ÜcfaSle^  int  4e4 
Chrund  der^^frabhi'e^iblillEbhrem  'Zuerst  inüss  maii  rbn  d^ 
Mutter^tnraehe  aüs^ehen^  iür  Beöbäehtuiff  tiid  *  Z^giiederun^' 
de^  Einaelnen'V  denil'^  ^Gf^mmätlk^l^t  dne  deir  alist^ciesti^nr 
Wisi^enschaften^  W^lohe  ^an'hatr  Okdiütsli,  dasj  inah  dttä  At)^ 
fSn^r  Sielleb«  ^et^ed^tf.  ftthrcj  mAh.  flu!  auf  die  Häfnp^b^lirifffl.' 
Ma«*  mnss  erst  «Uej^ffe*  ton  cM;^'  ¥ei%lihkdeneii  Cik8Se^  dei^ 
Wäi^teir  ^ebe^  ifnd  zidt  a^f  die  Art,'  Asss  Wn  ihh^  un^eich- 
«p%et  SNicllc^  4%i^  lfiMVdie'^i^lf|i^        liuiisu^hetf 

lässt.  So  fängt  die  Seele  ab,  Knfan^'  niir^ate  dunkel,  Bebb-' 
achiimgeli  knituvteUeii:  -Oanii  ka^ft  man  mehr  scientiViich  fort- 
gdien.  Dei^  Lehreir 'se^  in  der^Wahl  deir  Beisffiete  sefalr  ie-' 
Hau.*  Sonach  niiiniie '^et  die  rersdil^deneri  Eigetischäfltiri  der 
eiassenlftörter«^  Wmeiäe  dieteniiiV<^'teclini)!oS:  decHhit^ii,  ^co^i- 
j^^glren^  und  lasise  sidi  in  ei^enÜich'  ällgehieine  Re^eih  noch 
gäf-Aieht  eittl^  fir 'Versdii^e  gewisse  Idaen^  w^ldbe-  liödi  %u 
I.  ö 
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schwer  stod.  Gims  gnwMilich  und  endAfSemU  mit  Am  JMbh 
gern  4!^  Chramni^tik^sa  behandela,  Ist  gar  nidif  r«dig«ffl. 
Kommt  man  mm  an  .eine  fremde  Spracbe^v  ao  zielit.man  aicb 
danebea,  wie  bei  dqr  Mntteripradie,  die  graten  Regeln  heraus. 
Taugt  nber  gleich  mit  Lesen  und  Uebersetzeii  an.  Wenn* min 
der  Lehrer  gewbse  Stellea  uimmt  oder  macht,  worin  die  6er 
eetze  liegen ,  welche  er  deutlich  machen  will^  so  iä^t  er  ieik 
Schüler  die  Punkte  iieraufiziehen^  auf  welche  e§  voraiigUch  an*> 
kommt  Kommt  man  auf  ganze  Satze^  so  i^t  es  erstaantich 
wichtig,  die  V erb lu düng  derselben  recht  deutlich  zu  machen. 
Gedieh tniss  und  judicüim  mu^s  £u|leictt  geübt  werdep. .  Viele 
vou  den  Formen^  die  einer  jeden  Sprache  eigen  aiiMi,  rnüise^ 
auswendig  gelernt  werden.  Hat  nun  Jemand  die  Sprai^lehre 
eine  Zeitlang  so  getrieben  und  einen  Vorrath  von  Wörtern  iib 
Kopfe,  so  kann  das  Kscponiren  unmöglich  unangenehm  seynt. 
Ist  Jemand  so  wt^lt,  dass  er  die  Feder  in  die  Hand  nehmen 
kann,  so  mnss  man  mit  kurzen  Sätzen  anfangen^  theiia  weil 
sh^li  diese  am  lelciUesten  übersehen  lassen,  tbieila  weil  sie 
naciiher  eine  Basis  für  eigeiitiiclie  Periode»  werden.  Diese  ^ 
aber  müssen  immer  wachsen.  Richtigkeit  der  deutschen  Spra- 
che kann  auch  dadurch  zugleich  geübt  werden,  wenq  tean  bei 
einer  fremden  Sjirache  immer  auf  die  Muttersprache  verweist« 
Das,  worauf  der  Ilanptgeslcht^ipunkt  gehen  muss^  ist  dad  Ver« 
Hi^icheu.  Was  man  biedurch  gewhiut,  ist  anfangs  eine  Paral"? 
l^grammatik.  Diese  ist  aber  die  eigentliche  Basis  der  pliUo<^ 
Bo^hischen  Spraddehre.  Hat  nun  Jemand  so  viele  jBeolMMdi-' 
tungen  über  einzelne  Punkte  gesammelt,  »o  muss  da^i  L<ra^Ji| 
einer  allgemeinen  Grammatik  äusserst  angenehm  <  and  nütalicli 
sejn.  Durch  eine  solche  IJehaiidtung  erreicht  £iner  tacb  die 
£  ins  ich  t,  dass  die  St)raclU'.n  nicht  blo^He  Int^tnimentalkenntnitae 
sind.  Dies  bildet  den,  der  mit  Khreu  ein  S^rachkenn^r^  ge^ 
nan^t  werden  wiit  —  Darauf  lass^e  man  nun  elp  ISifmliobei 
Erl^lären  guter  deutscher  Sehciftsteilcr  folgen  und  Ufirfd  dia^ 
durch  erst  practischc  Hermeneutik  in  einem  Felde»  weiohe^  mMI 
geläufig  ist.  Eine  Anzahl  Oden  von  Ramler  s;!^  erkpiiftf.  wi(» 
Delbrück  die  Oden  Kf^pstock's  erklärt,  würde  gewiss  seblrMUlf 
terhältcnd  und  nitt^ljch  fieya.  Dann  ziehe  man  eipe  alt^  Spnu 
che  ^  nacti  unserer  Oewoimheit  die  lateinische ,  allen,  und^Q 
Sprachen  Vpr  und  lehre  diese  zuerst,  niclit  eine  nenere^fd^nm 
hat  man  eine  eiiiiige  alte  Sprache  recht  studirt^  ao>  ItmuAiigWk 
mit  jeder  nenern  leicht  fertig  werdi^n^ 

Man  ]iat  im  Deutechea  einige  Eüchef,^  dleMt^  Pi|l4||M^j||ei; 
treffend;  von  Moritz  ijber  die  Entwickeinng  gnMUiiatJiffillient 
Cfrundsätze  aus  Gesner^s  Idyllen  in  Briefen  an  Fifmapiifmmeik 
Nächst  dem  sollte  man  eine  Orammatik  haben,  die  dm^ch.albl» 
Schulen  ehigcführt  würde.  Diese  mUsste  so  ein  gelichtet  i  a<Q^^ 
dass  die  Regehi  der  phtiosophlfichen  Grammatik  ditlltUli^i  darin 
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lagen.  Die  Bdspiel^  mSsskii  Ulis  dein  'DeMadM»!  g^n^muMi 
aufs  AUgendbine  einer  Sprache  geben  ^  die  Regeln  lächl  mi 
auf  diesen  Zweck  berechnet  8e^.  Dai  Bneti  niQasle  i^n  IM-, 
spielen  ansgeheil  und  alte  tertnüd  tedlniti  mSaateli  eÜrfiH  iri^ 
den.  Alle  grammatisohen  Vorttellttligten)  «htie'  Weiche  msi^ 
Sprachen  80  schwer  bu  dienten  atnd^  Hinten  gügebeä  »eyä. 
Es  üt  nicht  nothwendig,  dem  AQfiüi||i^  iMftiittMneil  tm  g^hen^ 
aondeirii  das  Gefahl  mnss  geWedi^t  UrerdM.  iMea  fiküA  all  4etk 
denüich^n  Begriff«  Ehie  trefflidie  Methode  ist,  dasi  fiiemp^ 
in  d^r  Mutteisjprache  niedergesduieben  werden,  weldl^  idl49 
falsch  sind,  anfiings  grotiere^  nadiUer  f dnere,  iind  dieäd  mlhMM 
die  An^nger  verbessern;  däin  junge  Lente  berrighfen  ansseiv 
ordentlich  gern.  DÜes- bildet  anch  insnlihmend  den  ScHarMnii. 
Besonders  gehört  hteher  das  yerbinnf  nnd  dessen  Hhnptsdiwi^ 
ngkeken  müssen  gelöst  seyn,  ehe  mati  ta  eine  besoildür^ 
Stäche  üliergehti  Dehn  Nidits  ist  so  schwer  ztt  lemcin,  ftls 
das^  Verwirrter;  dinier  diaert  aniih  oft  dtts  Lenken  so -knge.' 
Im  eisten' An&nge  ist  höthig,  eine  Tidctnr  sn  geb^n;  Imd  die 
Mütteri^raiiie  mnss  das  Han^tangenmeA  Btym 
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iß^inliettungi 

Die  scbriftUcUen  MonuQiente  dei  Alterthnms  inachtbn  einb 
^OBse  Classe  ans.  Hi^  sind  uns  dfe  Sprachen  der  b^ideii 
colÜTirtesten  Nationen  deslAlterthjuns  Inssersi  nitMkh  ßn  Wkh 
sen«.  Zur  Ausbildung  des  Geschmacks  und  der  Sprache  mvis* 
sen  wir  uns  auf  die  dassischen  Werke  des  Atterthüms.  einlas- 
sen. Wollen  wir  an  einer  gi^ndhc^en  KäintiAss  derselben  gc^- 
kttgeüy  so  müssen  wir  die'  Sprachen  üelbst  kennen  lernen. 
Bitte  man  Jiodi  keine  -^Sterne  ton  RegelA,  so\ würde  man  ää 
Üch  scbatfen  müssen;  Abetf*  schon  das  Alterthmn  bat  ange^ 
fangen^/ die  Sprachen  systemaäsch  2u  behandeln.  Dieses  8y- 
iiem*h4äiM^€hrammatik.  Dieser  Aiisdjiick  aber  Wurde  bei  Grie- 
chen und  Römern  hi^  einer  iM.  Weitem  Bedeutimg,  für  Philo- 
logie fibei^banpt^  gebrim^ht,  Für  grammaihcns  steht  bei  deii 
Altra  dSt  litterato^«  et.  JiSreh  opntcnl.  pl  188.  de  finibua 
graamMticae  regundis.  %$hiiNm  sagt.s  ^e  OrÄmmitik  sey 
eine  Bftche,  die  fiel  mehr  iti  reeeSsn  hiAe,  afts  inM  gbube. 
Die  Graitfmatik  einer  tlt^  Sfr^dbi  Ulk  eine  AH  von  Mt^ori- 
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tebei»  Sysl/^n.  M^e  Gramuiktik,  die  mA^l  f&r  die  Autpren, 
weldto  ^chl  2U  gMcher  Zeit  lebten,  nützlich  sejn  soll,  muss 
4Rigleich  hfetoriscb  sejfli  Bei  lebendigen  Sprachen  interessiit 
es  uns  wenig!»  wie  di^.  Cframmatik  vco:  einigen  MenschenaiterB 
'ftatgesehen  habev  Jedei  Grammatil^  snlUe  natürlicher  Weise  so 
Jieadbeitei^sejn,,  dasa.man.die  nach  und  nach  geschehenen  Ab^ 
Änderungen  ehronologisph  eintrüge.  JBitie « griechische  Gräm^ 
ffiAtik  so  bei^rbeitet)  müsste  ^usser^t  schwer!  seyn.  Bei  d^r  la- 
teinischen Spreche  isli  es.so  sehr  8cbwei;>iicht.  ..Dasjenige  feiv 
nert  was  in  d^  Gj^mmatiic  in  Regeln;  gebracht:  wird^  i6t;^.delr 
jiisus  .  loqnei|di/,..Bei  ^ten  Sprachen  itst.^s-  der,  der  uns  4us 
üen  Schriftstellern  übrig  gebliejben  ist.  lu  lebenden  Spruch^ 
koMineft  ^die  Mlsni^hent  in  BetrachUmg,  welche  ihre  Sprache 
gnt^sprefjbett.^  IJnt^t  deil'£<)h)^i(ts^^>^  ab^r  mnss  man  einen 
Vnteanschied  toacl^i^S' ^i|n  einige  sind.dissohite  Autoren i,  die 
sich  kein  Gewissen'  daii^us  inachen^ii  wi^r  die  Grammatik  ssii 
üehloi.  Do€h>4|t  d^es  ^<|ieu^n  Sprachen  noch  w^t  mehr  der 
1^%1\^  alf  10  j^QH.  alten»  t  wiewohl  auch  in  diesen  die,  bestiea 
Autoren  nicht  ^u%  tm  fipn  di^em  jViwrwurfe,  ^sind..  Die.  Re- 
geln der  alten  Sprachen  müssen  aus  solchen  Beispielen  gezo- 
gen seyn,  worin  die  meisten  Schri£tetelier  unter  einander  über* 
einstimmen.  In  Rücksicht  auf  die  schriftlichen  Monumente  ist 
auch  die  Bemerkung  vorzüglich  wichtig,  dass  die  Regeln  aus 
kritisch  geprüften  und  berichtigten  Texten  genommen  seyn 
müssen.  '  Ebßi^  i^o  ist  es  hinsiphtiiph  der  (iexicologie.  Darin 
müssen  keiheUeräerbten  Wörter  TOrkoinmen.  Es  entsteht  hiie^ 
die  Nothwendigkeit  mehrerer  Arten  von  Grammatiken  zur  ge- 
hörigen Erlernung  der  Sprache.  Anfangs  nehme  man  nur  sol- 
che, welche  blos  dic^  ailgemeinen  Regeln  ohne  viele  Aushah- 
men  enthalten.  Eine  zweite  Art  wäre  die,  worin  die  Scbri^ft- 
«l^er  dcHT  gmsetk  Nation  erschöpft  .eand. ;  Diese  Art  Gramnia- 
tifc  müsste  füt  den  ^  der  Schriftsteil^  aus  allen  ZeÜen  lieft| 
ein  Rep6rt^rinm^seyai^  ;^:     •  ^     .  - 

Das  System.'  der  Grundsätze^  ^fi^onach  die  griechische  Spra^ 
^he  sich  rithtet^  ist  theils  auf  die  philosophische  Grammatik^ 
.theils  aufdeni  Sprftcbgebrauchv  der^  nach  und  nach  von  dea 
Griecben  eingefUi]^  wurde «  gegründet  Hiernach  zerfällt  Sie 
iik  zwei  verschiedene  Theüe.  Dear  ersjie  geht  auf  deii:phiU)so« 
.phischen  Gesichlspuiikt,  und  /dieser  gdit  auf  die  Grui^dregelii 
der  Sprachei»  mit  denen  wir  jene  ^Grundsätze  verglei^Ijuen<  und 
an  ihnen  prüf^  müssen.  Der  zweite  gehf  auf  den  Sprech|^ 
brauch ,  ist  ganv  hisiorisch,  und  ja  dieser  Ri^cksichl  ist  die 
Grammatik  einer,  ausgestorbenen  Sprache  eine  historische 
Doctrin.  Wa^  die:lSpraGhe  zuip  usus  loqüendi  gemacht  hat,  ist 
res  fapti  und  muss  auf  historischem  Wege  ausgemittelt  werden. 
i^  einer  lebendigen'  Sprache  hören  wir  diejenigen  reden,  die 
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diese  Sprache  Inne  biben^  und  «ut  der  Vergl^ichnug  ihres 
miindlidieii  Gebrauchs  ersehen  wir  die  Regeln.  In  einer  ans« 
(gestorbenen  haben  whr  su  Zengen  des  Sprachgebrauchs  nnr  B1(h 
nnmente,    äler  kommt  die  Frage  in  Betrachtung:  ^^e  jnnsa 

.  ein  Zeuge  sejn,  der  Etwas  bezeugeil  will  !^  Dass  die  Zeugoq 
die  Wahrheit  aissagen^  ist  Hanpterfordernisa.  Diese  dirfen 
nicht  corrupt  seyn,  sondern  die  iCritüc  mnsa  ^.  berichtigt  ha- 
ben, und  so  liegt  Kritik  zum  Grunde.  Haben  wir  Texte^  wd« 
che  unberichtigt  sind  ^  so  werden  wir  dneil  faKohen  Sprachge- 
brauch aus  ihnen  ziehen.  Daraus  entsteht  folgendes  praece- 
ptumi  man  muss  sich  voR^ugUch  an  die  Poeten  hatten  und 
durch  ihren  Terschrinkten  Ausdruck  *  den  Sprachgebraudi  zu 
beweisen  suchen,  weil  da  nicfa$  Fehler  können  versteckt, wer- 
den, da  sie  das  Sylbenm^ass  verrSth,  Bdspiele  ans  PoSten. 
sind  daher  besser,  als  aus  Prosaisten;  denn  in  diesen  liegen' 
falsche  Constructiönen  Tersteckt.  Wenn  so  Monumente  Zeu- 
gen sind,  so  folgt:  deijenige,  der  etwas  grammatisch  beweise^ 
will,  kann  es* nicht  aus  der  Grammatik  nehmen,  sondern  das 
sitzt  im  Kopfe  und  besteht  sqs  Vergleichung  der  Schriftsteiler 
selbst.    Man  muss  daher  Beispiele  aus  den  besten  Schriftstel-* 

.  lern  in  Gedanken  haben,  qm  sie'  mit  den  Regeln  zu  yerbindei^i* 
Jede  ausgestorbene  Sprache  ist  ein  Sache,  die  lucht  auf  einen 
Zeitpunkt  kann  betrachtet  werden,  sondern  wir  bi|bei^  je  nachr 
dem  die  Sprache  lange .  gedauert ,   mehrere  Perioden,  und  sfl[ 

•  entsteht  die  Nothwendigkeit,  mehr  historisch  zu  verfahren.  In 
Absicht  'de^  Latein's  ist  es  eine  eigene  Frage ,  ob  ich  mich  ii| 
der  Kunst,  lateinisch  ^n  schreiben,  auf  eip  Z,eitalter  einlasse^ 
kann.  Dies  lässt  ^ich  thuQ,  aber  ein  solcher  wurde  nicht  eii^ 
Kenner  der  lateinischen  Sprache  seji^.  Daher  ist  es  nötbiig,^ 
alle  Zeitalter  der  Sprache  durch  d|e  grammatische  Wissenschaft 
historisch  zu  verfolgen.  Es  versteht  sich,  dass  wir  eine  Menge 
von  Maniereii  in  der  Rede  von  gewissen  Z^italte^n  finden,  und 
zur  volls^^digen  Kenntniss  der  Sprache  gehört's,  dass  ich  die 
spHtern,  wie  die  frühern  Schriftsteller  .verstehen  lerne;»  In,  aU-* 
gemeinen  Dingen  bleiben  die  Eilten  Sprachen  stehen.  Die  erste 
Organisation  im  Griechischen  lind  Lateinischen  war  np  glücke 
lieh,  dass  man  darauf  fortbaute ;  allein  m^n  wich  auch  i|b.  Es 
versteht  «ich,  dass  bei  einei^  Sprach^,  welche  viele  Zeitalter 
dnrc|ilebt  hat,  der  gelehrte  Kenner  allet  Zeitalter  m^fassen,. 
muss.  Dies  ist  zugleich  auch  angenehm,  weil  mau  dies  bei 
keiner  n^uern  Sprache  thun  kani^^  Wenn  vo^  Griechische^ 
die  Rede  ijst^  so  muss  es  elugetheilt  werben.  in*s  Altgrie<;hi^ 
sehe,  in  da6  Griechische  d^  Mittelalter^  qnd  in  dfs  Neugrier 
chische«^  Das  Griechische  des  Mittelalter»  hatte,  sich  über- 
schlemmt mit' fremden  Worten,  ^hnedei^fond^  der  Sprache  Z}\ 
verlieren,  bies  geschah  seit  dem  6ten  seculo  durch  äie  tSin- 
talle  der  Barbaren.     Gelehrte  Leute  ans  jeneiu  Zeitalter  spi^e^ 


dieif  zwaf:  fm  sQanz^if  ultgrrechiscb  ^  cf.  ipiiUelphi  episioUe. 
Diis  Neugriechische)  ist  eingani  versehißcleQer  Dmlekt  uiid  jeitzt 
ist  fis  eiiie  neuere  Sfprtche,  Fop  d^r  wir  neue  Crtminatiken 
und  leidc^  hiÄea  m&sseo.  '  Ipdessen  ist  ^  wenige^  ^hh  Aitr 
|rjechifcl|en  Veiischieidenf  als  das  Italienische  yonr  Lateinisc}ieii. 
Mail  1)iat  darin  nocb  yfcsle  Wörter  ans  deni  Aitgriecb^cbea 
billig)  M»ei*  9ui;b  riele  fiDemde  ans  4ani  Italienischen.  Uns 
fciht  vonügticb  die  altgriecl)i8che  Sprachf^  ^in,  niid  tqu  dw  des 
lUitteMtora  inn^  mai|JB|^^ 

V       .A)    Vc^n  der  f^ltgrleohisclien  , Sprache. 

Was  haben  wi^  für  Hülffimlttell  Man  kann  die  altgrie- 
cfiische  auch  die  fele^irt  griechische  nenpen,  weil  in  ihr  alle 
^elehrt€ti  Man^nlente  ^ind,  und  die  mittelgriechische  Sprache 
Kaim  mit  TcrbundEjR  werden«  W|is  wird  zu  einer  voilkomqinen 
Grammatik  gehören?  Es  muas  eine  historisch  richtige^  durch 
^lle  Zeitalter  durchgeführte  und  kritisch  hes^ätigte'Aiigabe  des 
Sprachgebrauchs  sejn.  Üies  müss  dasjenige  seyn^  was  die 
Grammatik  BusmachU  Alieju  eine  Solche  ist  iingeheuer  schwer; 
danu  daüu  mügeeu  die  Schriftsteller  alle  insgesammt  so  durch-^ 
gegangen  werden^  damit  aües  dasjenige,  was  zur  Ueblichk^it 
in  d^r  Spraclie  gehört,  angetragen  werde,  wodurch  ^e  Gram- 
matik eme  Art  Historie  der  Sprache  wird,  d.  h.  dass  wir  in  ihr 
die  facta  ^nden,  die  sich  auf  die  Sprache  beziehen*  Wie  \ie\ 
dazu  gehört,  eine  solche  Vollständigkeit  hervorzubringen,  lejach- 

'  tet  ein*  Wir  müssen  auch  die  weniger  yollkommnen  Perioden 
und  den  ganzen  Fortgang  der  Sj^rache,  ihren  Zluwachs  und 
ihre  Verichlimmerung  bis  auf  ihren  Verfall  umfassen.  Dies 
Ist  eiue  Grammatik,  welche  man  sich  selbst  machen  kann  durch 
langes  Studium,  aiif  die  man  losarbeiten  muss  bei  Lesung  Vier 
Schriftsteller,  2u  der  man  eich  vorbereitet  durch  das,  was.  man 
gewöhnlich  Grammatik  nennt.  Diese  Bücher  miissen  unter- 
schieden werden  von  vollständigen  Werken  hierüber.  Für  den 
Anfänger  würden  sie  unbrauchbar  seyn.  Man  muss  sich  mit 
den  nolhwendlgsten  und  am  häufigsten  vorkommenden^  Regeln 
bekannt  machen  und  diese  beim  eignen  Studium  zu  vermehren 
suchen,  um  sich  die  grammatische  Wissenschaft  selbst  zu  ver- 
Bchafff^n.  Die  beste  Grammatik  würde  beim  Leriien  der  ersten 
Anfangsgründe  ein  völlig  unnützes  Dip^  ^|^y^^  ^9  wie  auch' das 
weithergehoite  philosophische  liaisönnemeiit  bei  den  Anfangs-* 
gründen   nachtheitig   ist.     Eine  Menge  fachen  müssen,  zurück«! 

.  geschoben  werden  für  das  spätere  Studium.  Man  muss  n^it 
einer  kürzern   wohlgearbeiteten  6rammat^£   anfangen;    ist  man 

^  mit  ihr  feirti^^  \laau  achreitet  man  zu  voUständigern. 
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Sciirifteii  th^  4u  f  rie«liliclio  8f  rn^littiidiiia. 

Um  Anfing  »iir  BMibdtai^p  dw  frtaddKbMi  Apfi^e  k«. 
Imh  die  Grificbi»  selhsl  g«HMcht  ^P^h  ^  pMlotoptiHe»  ftSeir 
die.  Sysach?;  sie  nnigea  »if»  ibr  «UgWi^e  Hegeln  und  «ehafoi . 
die  Gymmtük, .  Be4eiikt  mm  4ie«i  §Q  seift  sieh  liier  «im 
denkende  Nation,  weiche  die  ^^cbe  4iif bl  fnr  eine  Kleinigkeil 
ansieht.  Der  Grieche  snchle  ifiletliin  die  B«gel|i  m^  wdche 
die  Mensehen  fr&h  dunkel  gefühlt  IHes  fingt  sehen  an  Pia- 
to*8  Seiten  sn  und  ging  fort,  so  daiis  unter  den  Ftolemietn  j^ 
der  Gelehrte  ein  Grammatiker  ist  Scliade,  dasa  wfar'vqn  ihr 
neu  nur  SGhoIiel^  vrori^  graniniatisehe  BemßTkungen  dnd^  und 
keine  gilifflmatisehen  Selirifiken  htheä-  Pas  erste  Stückchen 
Grammatik,  d»  wir  aus  dieser  Zdl  haben ^  ist  Yon  Dienysina 
Thrax,  eiuenr  Schüler  Aristarchs,  vor  Chfistns.  cf.  Fabricii.  bir 
hUothec.  graec  |ib.  &  .  Dieses  Fragment  ist  dünr  und  knn 
und  scheint  ein  Ausxiig  su  seyn.  Kunsiteraiinoa.  lernt  m.an  viele 
daraus.  Andere  Sachen  haben  sich  erhalten,  aber  dnrc^  spa- 
tere I)ände.  So  steckt  manches  nun  diesem  .Zeitatter  in  spi- 
lern  Schollen.  Die  Gegenstande  der  Grammatik,  wci^ul  aich 
die  Alexandriner  applicirten,  waren  Hanptgegedsiind^  v^n  die 
Lehre  von  der  Aceenl^ation,  damels  besonder»  wicht^.  Ja  die 
Zeichen  dejr  Accente  >entstunden  hieraus.  JD^eh  gehüren  sie  ip 
die.;9eit,  wo  die  Sprache  nocb  lebte;  sie  entstunden  aber  ers^ 
als  man  die  Sprache  grammatisch  betrU^b.  Die  lateinische 
Sprache  hatte  auch  welche,  bitte  ate  länger  gelebt  Ftoier 
beschlftTgte  sie  sehr  die  Lebte  von  dei^'  Fle^bn  der  Wörter, 
ja  si^  wurde  von  ihnen  giiosstentheils.  festgesetift  Daher  isi 
klfur,  dess  nech  den  Alexandrinern  viel  in  den  Atten  geändert 
Woarde,  Sie  bekümmerten  sich  auch  unidie  Bes^nmung  der 
Bedeutungen  der  Wdrtc^,  um  die  Ikterseheidung  der  synonjrr* 
nie,  wn  sie  aber  pingui  Minerva  und  nichi  mit  i^hS^oi^scher 
Piicision  und  Feinheit  Te^fnhren.  ^e  untm«dUed^  aui^h  hi»r 
sichtlich  der  Formen  die  Dialekte  und  ves  entstund  die  Dialekt 
tologie.  Sie  arbeit^^d  übUr  den  ^ntax,.  lum  Tbell  in  Abt 
sieht  anf  phibsopl^cbe  Spiia^ebre,  sttni  Theft  bei  ftrUärung 
ilirer  geMftstfdlec«  Btieaea.  und  AduiUches  wurde  in  dem  Zeit? 
alter  nftcl|  Chfisto  «on  -nicht  tief  gol^rte^  .Grammatikern  ext 
cer|^  ausser  ehieni  einHilen,  von  Aps4lnninA:Diipolus^  ven  dem 
ein  W^k  de  ,sjntaxi:lst  iKeben  ihm  s^h^fidieo  Andere  IJeine 
Büschfih  iieHeliend  nun  JBitiCfrmen  der  Aiexa^ner,  ^e  dur^ 
dea  SfWelnlter  bis  auf .  die.  CMeohen  im  Idten  secül^  durch- 
guige%  dewn  ^ttfm^j^iliei^  tan  l^^^^i^Mi^  #«*« W  V^^ 


*  fl  0  ^  p  t  ^  ü  c  h  e  f. 

1)  lieber  AccefUuation.  Aiiä  dem  AUcrtl}ain  ^^b^'«  noch 
Lleiw  Piicen  Ten  A^aliiili  HiS^ediimas^  tieiü  Sobne  des  Dürcofus 
und  Ton  ßlußu^  jüagerii  Graoiiiialiker  Xarax  CheroboiNSttfl.  Diese 
uf^A  mehrere  Sehrtfieii  äaeh  ihm  sind  ^rodiLt'  ht  dem'  dfcdo« 
nai^om  graeeo-latiimm  ififS4.  cf;  Rete  de  ph>tfodiaftf\g^.  Aec^ 
tira  incllnatfone  lltS.  Aueb'hat  man  exeiiij^la'si^irittis  in  ^^' 
pbäni  tbeaaurna  im  Appei|dit'j  der  einiem  b^iondem  Band  aiüh' 
madit.  Denr  Dn^r^nj^  d^  Aoeente  b^r^nd  hat  YiHo&öii. 
eiii  .Fragfment  in  deii  ^isl^dis  Vhnlirietlliibtts  ^rackeü  lasset;: 

2)  Die  verachfedencn  Bedeutnngeii -der  Synohyme  heir^f-^^ 
feii4  hat  man  spätere  SclIriCien^  eine  von  Ai^oniiis,  de  difife'^ 
re^iifl^  affinium  voeabniordm ,  am  besten'  edi^t  ^ön  Vallcetiaer.' 
Dieser  Ammonins  Ist  ^  d&rrer  und  niobft  zureüehender  Schrift-^ 
steiler.  Er  ist  aniA  bdirl^'^n  Ammm^  IBrlangen  1787.  Etn^ 
ähnliche  kleine  Cblleetibn  tön  Wörtern,  die  nach  der  Ver^f^-v 

^denbeit  des  Aecents  einö  verschiedene  "^edeuinnff  hdbien ,  häf 
man  Tdn  loh.  Philopönus,  edirt  Ton  Erasinud  Schmidt,  Witten« 
bei^  1015.  8«  Bessere' Begriffe  über  Synonyme,  als  in  Atn-^^ 
monii  Jämmerlicher  Schrift,'  fifid^  sich  einsein  in  alten  Scho.' 
liasteu.  In  diesem  Feld*  J^ann  pisQ'  beut  zb  Tage  nopli  Viel 
Jflsten«--,    ''  '-  ,»  -y  .    ^      ' 

'  '-'  S)  Die  Dialdcte  betr^end,  so^isi  nicMs  Zareichendecr  a^a' 
d«^  Alterthnm^*  und  man  moss  noch  mehr  Philosophie  dftrattf^ 
wenden.    Bin  ^chriftchen  Ton  Gregtirins^Orinthius,  rdcfa^|ich 
ausgestattet  yon  Koen,  Leyden  1760  ist'  armselig  und  .dürftig.' 
^iditfr  geboren  die  BÜdi^,  in/denen  «lan  die  Wörter  ge^m-': 
melt  hat,  «lädi?  ^^Attlfcern  und  gemeioen  Griechen  g6wöhh-^\ 
liiBh  gewesen.  iDaAUheii  seine  Freibek  verferen,  entiftüi^d ^n 
vulgärer  Dialekt  na^hr  ChrMfOebnrt,^  der  die  Sprache  d«r  gan« 
zen  Welt  wnrde.n  Da -fliig  die  Spmche  an  Mch  vijL  mischen; 
Bb  fanden  sieh  Wörter,  4ie  t^  den  i^ten  Attil^rn  waren,  ndnr 
aber  dnnkel.  .Die  Grammatiker 'nmehten-däraua  CoUection^. > 
Von  der  Art  i^ti'MoitU»;  Phryrtlefaas'nnd: 'lliomaä   Magistelr,* 
welche  Ton  hollInJUsehen  Gelehrte»  heransgeg^en*  sind;  M^ae- 
ris  von  Pearson  ist  Jur'idte  AnfSn^lf  widiilg)  Thomas  Magi^^ 
ster  mit  Noten  von  Hmtm^htUt   lA^bi'^n  loh.  Phild^osftia  > 
hat  man  Eäwaa  d«  dValeotis  .grdecfc^inifleifi'/S^phafeii  th(6«iu#tia. 
VorxügUicher  aber /ist' disv  ^ira^  -SMenta^ä  salbst  'darüb^  ^ 
sehriebeii'.hlit  i:%Deber;üe  Sylb^nnlMisdi^lst '  trar'  ^in  kteines 
Hmdbiich  d»*iaw^ilieplui^ti6n^'  daa^^ntphtiüberail  Glaubwürdig- 
kdt.  hat«    LoAg|»»>liat«'»nber  ihn  «eoiämeiltlrlr  ^^hi/den  SchoUen  - 
com  Findar  ist  i^h  Vild  inr  dai^yibäimaass.  -«Wäl  «lan  wi^l^' 
ter«  gdieii^  so  muslil  man  die  t8Gholiäs(ten(!|ienntzeiiPv<n'<nMm^ix^-^ 
die  über  Arislophaneä«   .  Dtesb /aiidu3iberndlB*dyieractiwf^eti.:f 
Leichteir^  und  dodt  gelebrt,  sind  die  von  ApoUonioa  Rhodius. 


4i|fl|  die  Si^cHei^  1^  Honner  ac^pt  dprp.PQnuneiitftr.Too.fGii-^ 
^flbiMfios  «loci;  Siup^rst.wicbtig.  für  die  Sprache;.  Jjieft^  Studiuia 
^i^urde  in«  i^ittlem^Zd^^za  Conslantiu^p^l  betrieben'^  ^xki/^4iß, 
dortigen  Gete|irteG|  tf&d  viele  Schriften  ami  dem  Allertliiifli 
gerettet  iforden,       ,|  ;  i^ 

'4);^  Den  Synftur  «nlangenii^  ist- Apol^piiias  de  *eyntaxi, 
Ftfankfur^  l^M  sfitletzt  gedruckt,'  ein  ]^]^rliclijß9  Werk, .  JSr  i^t  ein 
^efsiiiniger  Grawwttikfar,  ein  gedrängt  «od  philo8ophi8cl^:Sf;)[)m7« 
bender  Gei^rt^i?.  In  ipeuern  Zeiten  scbriebeto  J^ehr^rer  über 
den^  Sji^tiix,  libs.MauQel  Moscliopuiuji«  Von  ibqn  i^t  ßin  me- 
thodus  frtis  giii^mmatieap:  de  -  construucdone  -nomiaiini  je^^  ver- 
borum,  Venedig  bei  Aldus  Ma^utias  1Ö20.  Dieser  qupthQdujs 
i«t  ein^  Grammatik,  ^ber  nicht  yorzügiicli. .  Einer  d^.  früjicrn 
l^eugriechen  war  Manuel  Chrysoloras,  der  in  Co^^itai;;  starb« 
Er .  kam  im  Anfange  des  15t^n  4ahrhanderts  nach  Italien^  lehrte, 
die  griechische  Sffriichei  upd  entwarf  ,da9u  ein  compe^diiiin  in 
Fragen  und  Antworten.  Es  hcisst  igmiiiiataf  Fragstücke, 
Venet  bei  Aldus  1512.  ^fnige  Ztit  nachher  kam  d^r  jgTö^ste 
aller  neuen  graecati  Tbeodorus  Gaza^  den  man,  neben  die  Al- 
len stellen  muss.  Er  schrieb  ygo^ftatiM^s  üöayvny^g  ßi^ßUa 
tkü<kiCQc^  ein<9  Xleifi^  GrammatUf;^  Er  ^elit  von  der  Keniitniss 
der  alten  Qraminstik^r  aus  nnd^w^r  der  g^eleseiiste. .  j^rbr^-- 
et^t  sich  nicht  n[i)$  Philosophie^  ab^rAlie^.is^  mit  tiefem  llaisQn- 
nement  als  Resultat  hingeworfen«  Sein  9uch  ist  ausserordent- 
lich anzurfitbjen.  Es  ist  «Ift^r  gedruckt;  .die  alten  Ausgal^en 
suid  iMim  Theil  Tersdiwunden. ,  j^iniß -davon  ist  m  Venedig 
1556.  8.  herafisgekommen.  M^Jcwürdig  ist^  das9  ühei;;  ^as 
gierte  Buch  ein  Grieche  in  einem  seltenen  Werke  con^ipenjirt 
bat;.  JSeoph]f(uß.rd^T  auf  dem  Berge  jithos  das  Griechische 
lehrte.  Er  schrieb  darüber  einen  Folianten;  herausgekommen 
in.^uk^rest  IISS»  ^Dieses  Buch  bew^st^  dass  es.  noch- Leute  ' 
giebty  welche, 4^  griechische  Sprache jbief  verstehen;  aber  er- 
bt ^einer  4er  LetztefA  Das  Werk  is$  im  'altern  Griechisch  ge- 
schrieben, miti^iter  i^it  Barbi^isiiien  dnrchflochten.  Er  hat  in 
demselben  weüiauftige  Untersuc^iungen  angestellt.  Aps  dem 
I8ten  secnfo,  hat  man.  eine  Gra^imatik  von.  Michael  ^^t??(;e//z/^, 
die  nur  auf  ^eqi  Sjnta^  gel^t,  gedruckt  Vened^  llf^d*  8.  Par- 
in  bat  man  ai^ch  ^ine  Ausgabe  von  6aza*s  Grammatik. 
Da^n  .liicbfieb  ^tine  Grammatik ;;iQ^  Lascarii,  welche 

die  erste  iifari;  die  man  druckie,  diu  Mailand  1476.  Er  steht 
zuerst  ui^ch  dem  Gaza  und  ist  von  ei^^  Janos  Lasoaris^  ei-., 
n^m  andern  Neugriechen  diee^r  2&eit  zn  unterscheiden.  Viele 
von  ihnen  gahen  Aut^oren  heraus^  Durch  diese  Griepl^en  l^rn- 
ix^  die,  Occidenial^n  griechisch,  so  dass  si^  bald  piehr  wuss- 
teUj^  als  die  Griecbc^n  selbst.  Eine  neugriechische  Grammatik 
üb^  die  altgri^c^isi^e  Sprache  ||aben  \yir  yon  Ananias,  Vene- 
dig llilZOp   .P(ach  dÜ^en  Mustern  lieferte  nun  Gelehrte  Grain- 
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nrnttken  mid  lette«  JHNer  dUe  grfeiAisdie  fljpiMSHi;'  Bfo  et^h 
CkrtmmtUken  sind  nm  %het  hXw  der  Ittterarüeli^n  NoOi  wegaf 
merkwüriUg*  Einer  delr  Ton^^disten,  der  sidi  durch  Sbitorr 
litttj^  alter  QraHuiiatfkeii  berühmt  ^emaehf  hat,  Üt  Aliu^'Mltß 
nutius.  Er  gab  4  Foliobande  heraus.  Der  4<6  Band  heisstt 
kortus  Adoiiidis  und  taihfilf  ^17  Abbandhtn^n  über  die  Gram- 
niaiilc.  Bfit  soiehen  Grammaidicen  behaif  ^tttt  sich  im  15ieii 
«ttd  16ten  secuio.  Die  ersten  grossen  Miniier  lernten  daar 
Griechische  Ten  Griedien  sdbst,  wie  Reuäilimts^  deir  auch  dl« 
Aussprache'  der  Griechen,  den  Itacisiims,  näth  Detitsdlüän^ 
brachte. /Aber  jen<&  ersten  Bücher  sind  iddht  werth,  dass^  man 
sie  ansiäbt.  Erst  als  die  Reformatioii  b^^nn,  sclirieb  man 
vollständigere,  und  dahst  Melanchihoh\  der  sich  dare|i  gute 
l^flcthode  toiA  warmen  Elfer  auszeichnete,  grammatische  Schrif- 
,ten  in  Ihiick  gegeben,  ^ehi  mad  lernt  wedig  Nenes  daraus. 
Wichtig  noch  sind :  eine  Ton  Martin  Orusim^  Basel  1&94>  'netn-' 
Udir  wettlinftig,  hat  aber  keine  gute  Methode.  Elirie  sehrWuch-* 
bare  ist  von  C/enarrfti^  •*  institutiones  et^meditationes  hi  grae^ 
cam  liiignam;  enthält  kurze,  aber  richtig  gefasste,  H(iuptregelh, 
die  mit  grossen  Commentaren  versehen  sind  von  Antesignaoos,' 
Sy^burg,  Henr.  Sltephanus.  Dieses  Buch  ist  in  raehrern  Ans- 
gabeln  sehr  verschiedlsn ;  eine  der  besten  ist  (erschienen  in  Ha- 
,nan  161S.  8.  Es  ist  darin  AMes  so  dngericbtet,  dass  mit  gros- 
ser Schrift  die  Ilauptregeln  vorausgehen.^  Tu  >  der  märkischen 
Grammatyt  ist  sie  exc^rpirt.  Die*  Methode  darin  .ist  besser, 
als  in  der  von  Jacob  WieHer,  ^reiche  mit  liamb.  B^s  Anhange 
und  mit  jF&c&er's  S^usätzen  und  Animadversionen,  die  manches 
Gute,  coUectanea  freili^  nicht  tief  *  gebende,  nicht  eigene  Be-' 
merkungen  entfialten,  in  J^ipzig  1150  erschienefn  ist.  In  Frank-' 
reich  ist  Clenardi  Grammatik  noch  eine  der  gewöhnlichsten. 
Jacob  Gretem^  schrieb'  institutiones  de  octo  partibus  orationis, 
Ingolstadt  b.  Gerhard  1S08.  8.  Jfoha/^  Vosaius  schrieb  iastitn- 
tlones  Unguae.  graecae,  wo  denardus  mtü  Grunde  liegt.  Sie 
enthalten  manchmal  viel  Geldhirtes  und  einsichtsvolle  Bemerkun-' 
gen.  Er  schrieb  sie,  als  er  am  Amsterdam  lebte.  Daher  ist 
diese  in  Holland  die  herrschende.  Diese  altem  zeichnen  sich 
vor  äen  nen<im  dadurch  ans,  ^'dassmaii  in  den  Dedfnationen 
unii  Coi^gationeh  Veränderungen  findet,  tn  die  man  jetzt  nichf  * 
mehr  gewöhnt  Ist  Man  ordnete  41^  Coiqugatipnen  tra^di  dei|' 
Charakterbucjbstaben.  Eine  bessere  Methode^  wollte  ^eW  ein- 
fuhren. E2r  hatte  das  Herz,  von  der  gemeinen  Methode  abzu- 
weichen, so  dass  miin  die  alten  Grammatiker  nicht' mehr  ver- 
steht.  Die  neue  Bearbeitung  seiner  Grammatik  zeichnet  sich 
durch  eine  Menge  Etempei  aus,  nnd  insofern  ist  sie  ein  gutes 
Hülfsmittel.  'Viel  ist  übrigens  an  der  ganäien  Graibmatik  nicht 
Eine  andere  nicht  üble  ist  toU  VerwjBy  nova  via  docendi  grae-' 
ca,^  Amsterdam  17^7;  besonders  eine  ältere,  Angela  Ca/iini  hd- 


Icnintiiit,  Loadw  MU.  BieMr  kat  dMkMmlle  Chwldte 
und  ricblige  S^nMlogie)  er  ^M  npter  die  YorBufidr  d«r 
HemslerliiiiBisclien  Bf^ode»  ^mh  bL  eine  ifartudUiar«  veii 
Georg  HenrkwB  Urnam.  VonNlgUeli  verüeiit  slndM  su  wer- 
deo  eine  fraiumtBdi  getckidbene,  die  bot  IPertreyal  'teil  ächdk- 
iiiSiui^  unter  Av&idiA  des  Lansdat.  herwgekfinf ;  se«- 
Wie  mi^Uiode  poer  aj^prendre  U  laegae  |rilcq«e,  gtaamiaire 
de«  Mesdeors  ^a  pprlrajriL  Die  Melhciie  darin  kt  nieht  wdt 
her;  aber  die  klein  gedru^en  Eriaatennf^  sind  da«  eig^enl«» 
Ijeli  Breve.  Ana  di^Km  gromn  Boche  Ist  hemaeh  iieck  efaa 
abr^  heransgidseaiiMn,  woran  aliea  nldi*  viel  Ist  Sngiinder 
«nd  Italien^  htbeii  in  grammatiEi^r  HittBielit  niditi  iferkwir- 
di^^geadmebttn.  In  Senfediland  .fiel  man  früher  daran^  ak 
ia  Ei^plaad  und  Holland,  iQniinniatffcen  in  der  MntteraprAdie 
SU  i^i^rihßBen.  Datt  vonugUchste  Werk  dieaer  Adti  iit.  die  jttar* 
kmihe  grie^lmohe  Ch'ttmmatik.  Ba  veiiapd  aidi  eiaa  Atmahi 
Sdiulmiinner,  welche  sie  anaarb^tefen^  nnd  aie  «haben  soft  Fleisa 
nnd  wahrer  Gel^ffsamkeit  etwan  VoUsländigea  geleistet  Ba 
herra^  in  dieser  TaUfläiidi^^  griacfaaidien  Chrammatik  Um^^ 
i^ändiichkeit  und  Cjenauigk«!!  in  den  'Begriffen.  In  i|kr  tat 
ApoUoniitö  und  Th^.  Gaaa  fleissig  benutat;  sie  eatfiftlt  einen 
reichen  Syntax  and  manche  gute  Ahliandlungen^  die  man  dort 
nicht  snehen  wardew  Viel  weniger  hedeatend  ist  die  h(0i$eke 
gried^he  Qtommatik  iwa^afwei  Professoren,  wovon  der  eine 
einf  Arzt  war.  Die  Methode  darin  ift  niaht  sdUecht,  -^  ea 
ist  die  Weller'sche,  wel^e^daria  befo%t  wird'  Baa  Sddimm^ 
ste  ist,  dass  dss  neue  Tee^ment  immer  in  der  syntaxis  ang^ 
fühlt  wird)  wo  drollige  fixeinpel  sind.  Eine  grieäiaclie  Gram- 
matik  ohne  Accente  von  Langbein  wird  gerüiunt,  ich  #Dde 
aber  picht,  wanun.  Bs  ist  in  ihr  keine  gute  Methode«  Bann- 
ist  eiae  Ton  Sehne  in  Hamburg,  an  der  aber  nidita  ist«  Vor- 
lügliiAer  UA,  Glfmdorfs  griechische  FosmenMire>  toU^  eigener- 
Bemerkungen,  wiU  studirt  seya,  ist  daher  nicht  für  den  Anfiin- 
ger.  Diese  Gcsmmatik  Ton  Giamiot^  ist  swär  xecht  |^$  ea 
homm^  abe^  aneh  viele  Visionen  nnd  Träame  iki  ihr  Tor^  nnd 
es  wird  iusouderheit  geaeigt,  wie.  die  Formen  dnrcb  V^>^^>^o<* 
rungen  dieser  und  jener  Laute  und  Buchstaben  entstanden  seyn 
mogeil.  Sie  ist  ein  curioses  Buch  eine^  sinnreichem  Kopfes,  der 
mit  der  Sachi^  I^eli^i^t  ist»  Er  sucht  ^ij^runipn^ngliahen  ivdieit 
Stämme  ai^«  um  diQ,  Formen  deutlich  zu  jachen,  woiraus  oft 
Unsinn  wird/  Einer,  der  weiter  ist,  mnss  sie  lesen,  d^nn  es 
ist  auch  manches  Gate  darin.  Basser  für  d^  Anfang  ist  »TVef»- 
ddeabmg'M.  in  der.Sten  Auflii^ge  mit. einer  weitli^iftigeii  V«t^ 
nede,  widUshe  aus  Hemstechusischep  Bemei^ngen  nnd:  eigenen 
Zusätzen  besteht^  welche  tI^L  UndkAtiges  en^alten.  Es  wfrd 
in. ihr  nichta  tou  dec«  Bedentang  der  temporani'  gesprochen. 
Sonst  hat  sie  viel  Gutes  bis  auf  den  Syntax.    Dariit-  kommen: 


, —  im  ^  ^ — 

nUbtltiA^se  Uthfßik&^^r  and  die  Aimlo^etwfa'd  nicbt  beoln 
«ditet«  Um  die  ersten  Anfönger  bk  Giieelilsehen  sä  nnter- 
lidbteV).  Aum  J8t  ilteeiciledd  die  von  Bitghimer^  worin  die 
Mettiode  «elir  gut  IM,  %h«t  niäit  die  Ssdieo)  4>er  Aofinger 
mitt  Ibei  den  ^rarbis  flolch  anfiinf«)  was  mil  i&nen  Torn,  in  delr 
SMite  mdam  findje 'inoirgdflt^  iMes  ist  durch  Tersöhiedene  F«r^ 
hen  ^geschehen,  vodnfeli  das  Conjugiren  erleichtert  wird.  Bine 
frötaere  Gfemmatik  üt  die  von  Hexel^  worin  viei  Gutes  amr 
den  bessern  Grammatikenv  aber  nichts  Eignes.  Es  scheint 
mcht  so  gans  sein  Fach  in  ^eyn.  Sie  ist  ^aza  gnt,  nm  durch 
sie  verrwirrt  va  werden^-  Das  einzige  Gate  in  ihr  sind  die  Ta- 
brileu  dkk  Ckuijngatiönen.  Viel  besser,  nur  zu  kune  Tut  den 
iyaüinger^  ist  die  von  BuUmarm^  die  sich  an  die  alte  gemeinie 
Methode  hält,  dabei  sehrv  genau  ist,<^a8  Nothwendigste  und 
I  Wesentlißhste  velrf<dgt}nnd  einladet  durch  die  Kurze.  Die  For* 
i  mea-muss  .man  sich  4Bejbst  abschreibe»^  welches  J^sser^  iist,  ^ 
Falles  öil£re_P^|^^lag4^  l^an  schreibe  sichTdieielCen  in  Td^ 
!  beÜen  jnf^.. waches  w^e  Methode  sehr  gut  ist;  denn  wenn- 
diese  Fjormen  sd  zerzettelt  stehen,  so  übersieht  man  sie  nicht 
I  Mandmal  kommt  doch  auch  etwas  Gewagtes  vor ,  was  8i<^ 
[^nicht«  veidieidigeu  lässt,  was  aber  Hermann  in  Ldpzig  zu  hart 
tadelte.  Jedoch  ist  sein  Werk  darüber  sehr  gut  hiebei  zu' 
branehen.  Maa  erwartet  von  ihm  noch  eine  grössere^,  worin 
nacht  meinem  obigen  Plane  recht  Viel  wird  geleistet  werden. 
Bis  daliin  musS'  man  sich  mit  Vergldchnng  älterer  und  nei^e-> 
i?er  .begnügen.  Eine  von  Mampster  von  1750  ist  so  gut  als 
die  märkische.    Audi  hat  man  von  ihm  eine  lateinische. 

IWül^Siner  JGir  sich  ein  ordentliches  papimatischeg  Stu> 
dium  treiben V  so  les^^  St^yi^^cBin^^S^i  denn'  aus  j5mt 
Lj^h^er  Gramma^j^  kom^  aj^angs  nj^jij^  ^el^rausu  D.er 
Anlanger  beschältige  *  stä'^it  BergJ^uer  oder  jSuUmoMfi;' 
dann  wende  er  sich  an  die  grössere  Märküche  und  an  die 
VeUePseke  mit  Fiedler* s  Animadversionen.  Damit  Terbinde'  er 
Ifermemn  de  ratione  emendanda  grammtiticae  graeeae,  worin- 
Vielem  In's  Lii^t  gesetzt,  Vieles  aber  audb  verwirrt  wii4)  weil« 
Hemumn  in  zu  grosse  Subülitäten  einf^^ 


Heber^ie  Analögieder  grieehirchen  Sprache,  nebst 
'  einer  Notiz  hfeher  gehöriger  Bücher. 

Was.  die.  grieehische  Sprache  sehr  schwer  macht,*  ist  lihre* 
gaostfe  iWortermenge»  Will  sich  jemand  blos  mit  Aufschlagen 
im  Wöct^bnche  helfen,  so  ist  dies  eine  i^rstannlich'  mühsame • 
Ai:beit.  Ab<ar  man  kann,  sich  hier  helfen ;  denn-  die  griechische. 
Sprache  hat  die  schönste  Analogie.  Dies  zeigt  sich  in  der  i^^. 
riMfian^  indem  der  Grundstämmc  so  gar  viele  nicht  sind.  Ein 
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Cfrmidwoit  WM  rft  dite  Quelle  t^n,  einigen  buiideit  JbgiMt^ 
teil  Attsdräoken»  Da 'man  die»  «fruhseitif- bemerkte^  60  tomett 
mehrere  Gdlehrte*  auf  dte  ldeev>^iie  GniBdslSnmie'  nodh>  aiiC 
^nfachere  Crfimdlaute  zurücksnifäliMia;^  'Man  glattMe,-  es  g^be* 
im  Griecbfachen  höej^stens  ^scto'Vertilndiitigeii  ^töw  Vi>calei^ 
auf  denen  die  gaiize  grielshii^e  Sfmclie  Wnlei  'Die '-tol^^ 
disehai  Gelehrten  gingen  davdn  aus  und  reducirten  all^  Sinittirf^ 
Wörter  auf  ^  höchstens  4  Bachstabenv  und  darin^^iAd«  die^Vo^ 
cale  das  Leitetide.  Hierauf  imtHemifterhui0  sein^nae»^* 
«tem  i^on  darAnidogie  gebaut.:..  Voii  dieser  Hefrt&i(gfktti$i4chM 
Methode  inj^dei^  Etymologie  hat  mTan  Gutes  und'  ilicfatheil^ffai 
gesägt.  Sie  suchte  die  Stammworte  Termiltdst  andrer  ang^dlri» 
senden  Diai^lle,  wo  Acii^chkdtcn  TÖrtcommenir-^  Das  'Bestd 
üeruber  .tahn«mto  in  eineni  freiflichen  Bichelabtin:  vwUtMt^ 
jchaeHs  finden c'  über -die  Mittd/  dk  ^edieintung  der  WoiHe  wi 
entwickeln*  Vor  Errungen  mag  sich  liemst^rktHs  ^kht  g€li&^ 
tet  hebert;  aber  das  Ganze  hat  liel  Wahres  lind^ißufcts^  gehdiit 
aber  nicht,  aum  Lernen  der  Sprache, 'söndei^n  'für 'den^d^r^^aie 
scjhon  yerstfiftt^!:  Sofern  gehört  aie  auch  nicht  in'  die- lexici^ 
MTd  sie  iSeAiieiVi^ir;  eingeführt  hat  Dabei  muss  Ai^'^abgeson» 
dert  werdeti^  waä  sinnreich  und  Mütkmassntig  ist  r  denn' yiei« 
Stämme  kann  ii(kan  nicht  :aiiffimien.  :  Dass  vieles  iWainre^in  sei- 
i«er  Methdde  ist,,  ist- gegründet ^^ber  so  weit  alr  HmnatethnlB 
Jlt^nn  man  aidit-^ehen,  sonst  ihimmt  itian  als  fad»  Im,  was  Hy^ 
^othcsen'fiind.  Hemsterhuia  trug  seinem  Ideen  in  sehlen /Colie* 
gien  TQrv  dlftch  hielt  er  sie  anfangs  geheim«  ValkBfkier'gin^ 
jioch  weitet  in  seilten  Forschungen;  c£  Longus  griechischer  Roi« 
aaan,  herausgegeben  Ton'  VÜlohim,  .Lenn&p^  einär  seiAer  erf 
^sten  Schulet,  las  darüber  und  (ging  etn^  tu  weit)  «j  aetctb 
Manches  dazu;  Eiti  Vortrag,  der  T«n  ihm  in  Franecker  ^ ehal^ 
tjen  wurde,  wurde  fehlerhaft  aligedmckt  Dariii  sihd  die  Vkl'^ 
kenaer'scheft  Votsteliungen,  Dann  gitfg  man  dara«f(  au^«i  «in 
^ordentliches  Buch  darüber  zudrücken/  Ruhnkenitis  drang  nicht 
so  tief  ein^  behandelte  aber  dfer  Sache  vorzüglich  Mvernl^tig^ 
indem  er  selten  Gebrauch  davon  machte.  Scaliger,'  Salmäsitu 
und  (CasaubojDUä  hatten  diese  Ideiin  auch  schon,  dotih  arbete^ 
ten  sie  die  Sache  nicht  so  aus,('wie  Vilkenaer.  ■  Von  ihm  Imh 
ben  ynr  obsdrvi^ones  aoademieae,  quibns  via  mnnttnr  ad  origi-» 
nes  graecas'investigandas,  und,  von  Lemtep:  {miel^!3tiottes'«ca4 
demicae  de.analogia  Unguae.  graecae.  Beide  Hefte  gab  heraua 
Eberhard  ä^e^2/i(/iV^,  Utrecht  I^IOII,  worin  alle  Ideen  über  das 
griechische  etymologische  Studibim.  Es  sind«  eigentlich  dr^ 
Bücher.  .Das  eine  trägt*  die  Theorie  vor,  »und  die  beideii  nn- 
dere  sind  ein  etymologisches  Lcfxioon  nach  Henmlerhiüdseher 
Methode,  worin  die  schwierigsten  Wörter  anf .  ihre  Etymologie 
surückgefuhrt  werden.  In  Lennep't  Bemerkungen  sind*  viele 
scharfsinnige;  die  ton  Schmid  kann  man  nngelesen  lassen«  Was. 
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das  .WdBwheb^hsle  M,-  kat  iSdbieMfff  i«  Belnem»  Lexicon 
aufljl^ofeil  und  hat  genelfly  wie  das  liateinische  aas  dem  Gn^ 
4slii8fdm  autiifradgeik  .  Alicr  man  mnsa  die  Sbche  noch  auf 
aid^ve  Grai^ata^  brinfra^'die  in  Ihr  adbat  liegen.  Ohne 
,WNa  f e^«e  Abaondernli^  d^l*8dbcn  von  BffiAiöaasnngen  kömmt 
IHM  jimsi:  auf  CMlk».  ^liif^i»  bkib^  Tie^  Wilikl&hrUches ,  das 
gwi  nicsht  in  die  Crrammatilt  gehört.  Fllr  den  ersten  tleber- 
bUck  hat  man  einv  kleine»  Biäfelcheli  ron  Höh  l&ber  den  Na- 
tnigaAg  dfev'griealikelMfr^^rache,  Ifamburg  11^4**  8.1  worin 
iriel  pi^atasiirl  ist  Deeh  kortmt  darin  auch  manebea  Artige  tot 
Übet  'die  Aanibenmg^  an  die  Nati^  und  es  faidfetzmi  Nach- 
denken  da.  ^Aneh  ii^  «t  btanäie»  die  Yoprede  in  Treiidelenr 
bur^*9  GramnMdik«  Allea  dieae^  mi^  man  d^xn  braochen^  nm 
diflt  >gaaaei.]Mhia6  van  Wörtern  leichter  m,  iberaeh^'  tnA  mk 
die<^e4inlwigen  dcvBetbes  deisrto  besser  an  fara^n.  Diesea 
Shidium.  M  Werscfa^pflich;  denn  von  Tiden  Wörtern  si^ht 
mail  ieidit  .^en  Staams  ^n  lindeni  nicht.  Wellte  Grandsätze 
sind,  hinaeiehend,  hierüber  richtig  zu  urtteilea^  voi^ögUdi  die- 
nert ^litiiamöglich^  dasa  man  inr  einer  odtitirten  Sprache 
auf  die.  ersten  GrandsÜmaie  aSurlidkgeben  kömrfe^  Oik  werd^ 
fdsahet  bkMt  |iiratastiadie  VoMdinngen  an  die  Steile  der  wal^- 
ren  gesetal.  Im  Etematerhuisiichai  Systeme  findet  man  viete 
dei^glefefce»!  iM  wer  hier  tteht  zn  Werke  gehen  will,  mass  ja  , 
auf  des.  Hai  aeyn^  JVidits  ans  blassen  Schlöasen  anznnehnienk 
Min  arbeite  sidb  durch  dUe  J9ertra/tm«URd  ComfoHtüm  recht 
ddfeh>  Damm  muss  man  die  Methode  ^a  DeüfiredS^  womit 
dai  Omaqioidrta  zasammeithingt,  hier  recht  kennen  lernen.  Bd 
jedwäpvlieha  richtet  sidi  auch  die  Ableitung  d|er  Wörter  Ton 
den  StaeimwörterB  immer  nach  Begeht;  es  herrsdit  eine  Ana- 
logie iil  dar  Art  d^  Ableitung,  und  je  glücklicher  eine  Sprache 
gdiildet  ist,'  desto  dendicher  ist  die  Aualogia'  In  den  Spr^ 
dMtt:kaifn  man  die  Sadf^  unter  wenige  Aegdii  bringen;  doclh 
giebt  «Sa  auch  gewisse  dlgemeine.  In  den .  Vocalen  liegt  eine 
Ghmdlledeutnn'g,  w^lch^  dnnA  d|e  ganze  S]prache  fortgeht^ 
8if»  findet*  man  selbst  im  Deuts^eii,  dass  gewisse  Bedeutungen 
auf  gewiike  Hauptlante  hinausgehen.  S«r  hat  die  Idee  Toh  Be- 
wegung innrer  einen  ihalichen .  oder'  g1ei<Aen  Laut,  als  webeif, 
wickdn»  hewiegen,  fallen  ^iti  80  drückt  dia  EndrjFlbe  an  den 
finbatanüfiatt  jun^  die  Händlurig  all  ^Handlimgt,  heit  etwair  iße- 
mcddadiifdiebea  äns;  Wir  machen'  damft  Abslfnetioiten;  Eine 
ad^e  Art  Tdii  Derivatioir  isl  fv  den  Sptacben^  wo  dtir  Regehi 
f  aefar  hidfige  aind,  eia  ireflnidkes  Hdlftimittel,  in  die  Sprache 
UiieinzidEonmien^  Im  Griediiseltett^ist  es  mehr^  ds  in  andern 
Sprühen  der  Fall,  mehr  noöh  ah  Imliateinlsch^.  Wenn  dies 
lih  firtechlBdien  Terfotgt  wird,  M  möchten  ^ich  etwa  40,  alige- 
meine mNdogircbe  Fotmen  findeit,  Vermittelst  d^ren  man  di4 
Betetttong  emthen  kann^  imd  irwar  entechddendi  >  Der  Aita^' 
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«ahaeii  dad  üreaige«  Die  Vörlm  ,t«f  ^  W«i '1»«iinMi  ein  6eya 
öder  qualificiffl  «^o^f^.xde  m  die  Bed^otang'.desJIaiiplwfNnea 
mit  »teil  bringt«  aiU  ivQmnfog  tvgamßavw»  Die  DcaermÜon  fe^. 
sclii^t  «ofdteWeia^  d«M  verbt  von  SiiKMUliliyea  ediM?  JUjee» 
tiTen,  «ocb  Ton.  Partikeln  ftb^eleitet  werden.  Dies  miidt  hia» 
rieh  durch's  De«tsdie  Idar  nitdien.  Von  dXetlm  koHmt  dlmliiim* 
Bier  BII188  man  dßn  Reicbthom  nndrdie  Bie^^nkeit  der  frlechii- 
sehen  Sprache  bemerken;  dies  ipachl  die  Sache  so  leicht.  So 
komftien  Terbas;  «lach'  yuk  terbis  her,  manduiud  dnreh  eine  blosse 
Yörseblags^lbe«  JS»  sieh  idi  Gnechischstt  durch  deif  poftisshea 
nomerus  eins^^licli«  Dioiem  hat  hmii  Viel  in;der  Bttdong  der 
Sprache  XU  d^nkßfb;  ti^n  jfioia  ölößsfti.  Viele  andere  ihnliehe 
T^geworfene  Reduplicationen.  gielit's^  die  ms«  ab  faisns  injfe* 
ntt  ansehen  kann.  SubstantiTcn  konwMn.  Toa  Snbetantivsen  und ' 
Adjectiven  und  einfib  Art  Wörter  vbn  d(er:  asidemJ  Ker  muss 
man  die  Fälle  absondern,'  .wdohe.  «elteii  ^d,  nttd  sieh 
bei  4enen  anlhaUeii,  veld^  fincklbsf  aiiidv  Noeh  läshier 
Ist  die  CompositiDn,.  in:  ^vielcher  der  CUrleslie  eine  nnüidteh^ 
Freiheit  hat,  Urse  kein«  andere  Spsadie.  Witt  nNm  sio^redit 
kennten  lernen,  so  muss.  msn  sie  in  dteJUchtsni,  besoodetfs  in 
d^n  triigisdieli  und  ijrischen  anfsheheii.  Ods  Oailne  ifenri  von 
der  grossen  BiUteamkeit  .der  griedijseheii  fiprsi^  selbst^^«  den 
ältesten  Zdten  schon.  Das  feine  Gefühl  der  Chrieehen  eplwi- 
tketo  sich  dirfnceh,.  dass  die  ^necUsche  Sprache  sugIdcV  mit 
der  ^Oesie^  mit  Jünsik  und  Tsnx  ausgebildet  wiirde.  Ausser» 
dem  konnle  sich  die;  Sprache  auch  dadurdb  sehr  ^eiftndera 
und  nnsbilden,  dsss  en  .eine  lange  Zeit  kdne  SchrillsteUkr  gsb. 
Wiiris  die  griechii^die  Sprachei  frühseitig  gesdirieben  worden, 
so  wSfde  skh  Alles  ganz  anders  gebadet  hieben«  Öo  aberlebte 
sie  länger  te  Al&nde  der  Nation.  Im  Griechischen  finden  wir 
oft  sWei  bis  drei  Werter  componurt  so,  dass  AlittelgcdSiikett 
nnsgelaftsen  sind,  welche  aber  der  Hörer  hin^idachte,  und  maA 
•gewöhnte  slch^  dergleichen  Zusämmensetsungen  als  ein  Wot^ 
tu  betrachten.-  tn  dem  poetischen  glückneh  gebildeten  Ausdruck 
kann' die  deutsche  Sprache  am  wemgsten  fort  Z^  ft.  lAxtdl- 
aßsxkög.  In  dtoer  Rücksicht  ist,  man  einig,  dass  sich  wedci^ 
-die  lateinische,  nach  die  neuem  Spraäien  mit  der  griechischen 
itiessen  können.  Die  Lateins  Tersnchten  es  einmal,  allein  es 
wollte  nicht  gehen.  Ihnen  war  dies^  l|(örtefmasse  eine  Ati 
Tim.  Wunder  und  unuachahmliiSh*  Zu  solchen  CompositioneB 
l^onnten  sie  sidi  nicht  er1ieb«i.  tm  Grieehisehen  haben  oft 
die  fr^hsteil  Cbn^osition^  dfe  klagte  Bedeutung.  Bine  der 
^▼ors&gHclisten  ist  die  der  Torgesetsten  Präpositionen.  Wus  die 
Verbindung  mit  Präpositionen  betrifft,  so^  ist  diese  Ttel  sehwe-* 
rer,'  eis  di|s  mit  andern  iVortern.  Darüber  hat  mSn  eht  Buch 
Ton  einem  höllSndischenGdehrten:  Shckenbetg  de  signifioatio- 
ne  praepositionüm  (paecarum,  Dtlrecht  1721.  ,8«    Bs  giebt  bloi 


Bedeuliingen  und  .Bito  tnusg  ^«lychfaile^^eiüiittieo.  Eine'«« 
eheifiTotiiMi  soUfetmaa  mitJllethode'Htttffoe^iii  Zur  *^sen 
AaleiiuQffijlueeu.dietol  «iiio«gmGlri6Gli^*Gr«mdi&t^  in  ^^mih 
üe^rUEe.iiber  die.iFriposiiiQiien  gegeliei  weird^tt/  BeMS^r^rt 
diul^Jnaai,  w«im  uMiR^stoh  bÜia  Lesen  mijhi^em  Wörter  8»nbi^ 
avi». 'Weicht  man  die»;Bef[d£fe  der  nut -iboea  4kigiftinteMliin|f^ 
4ten  Wofter  ableiten^  kann;;^  r.* ' .  ,'*       -        '    ' 

>'  .i^Waaidie  Analog  lyetrifft^' b#  lat  4NK;Iti «inet «ehr  «riditi 
]Ml»dbitttfig.fiu)  idt^  Tei^  ttbrig»)  'Es  ist  bcatentit,'4«^n>«t'l 
^iner  Adi^i  inie^lyrel^  Wövter  iTersokiedene  Säbme'ünnimi 
vdnddileii  sie^^lfel^itet^'^yn  sollen. .  4n  dea'  meisten  F&N 
iat 'diew  An^ahaifiiimhtif.  .lütd'.gröBdet  ^ich'  auf  felfende  i 
tnßfkmü^*    la  deni.äkesteoiiZdten^Jetie  die  Spracbeafiatkiinr 
lonnteijüä  nieht^igmjR^eicii  se^n^demi  es  igab>^:i4ele  Dielcj 
Heben^^andei*«'  £»lliikte  idtre  ehi  und  dai^elbä  Wort  in  v* 
«ebieMneä  tiegebdiaii  -^Tcirsditedene'T^rmpii«  '''«Diese  braißht 
^bgi^lmMm  hehrot^sd  diese 'miiohtea^sidli  nachber  tmter  efa« 
devi-niidi  Mm:(n^tuud  eine^  Menge  ndliei»^<eiiiatider  stdbeiir 
S7on«Hdi^>^i0.daDll/idchti>aiif  eh-  Stammwoit  ^uräekgebFa 
werifjf^^nmtm^    lä-  neii^h  Zeiten,  wo  min  in  dieOfficin 
6fracli€^4äMrai^-^d  man^xdass  sich  idiesef^fWmeii  auf  ge^ 
3vriiS0vQffiitididtättBU(  (i^^iofte)  znfückbringen' ksseti;  doeb  g^ 
9DhaM4ies  anfatngs.nus  bei  denrirregttliiren.tid8  den  wffallend* 
»4e4N:i/^eih#  bm  ji^-geavi^öhulicb^nläinjiigaäbnea  ist" eine  «bn^ 
decbttm^JUisökiug/ dbr  all^i  QrindVnxcH^  ebtistandem     Ma# 
idussf^ca  an  diM,  hil^än4>  iras  pur  Eormatioa  jedes  iettpavi» 
gebeft;^  ittr-miitti  maa  v^csbehen^/wietfdsrgieheb  mächte»  wäM 
li^>t$eniB  SlsmBiifq6cti(Bi}Mfettchien;i  sKmn.  man^die^  atte  -faiteii^ 
(l^e<8|Hrache  Tecf^leichen,  <  so  ist  de/ We^  doch  mehr"  erleicüH 
terli  •  Man  mnss^.aber  nicht  glauben,  dtfss»  Jedeviin  der  ^Anatö«^ 
§19  gegründete.  mägK^he/^lanuiii  auclr  allieibat  wirkiidi'  dagewe-^ 
ten  fiejr.;  Oft  giiüg  tnaa.  auch  bler  inurinkch-.  dunkler  AimlogicC 
£in .  ;Stampwer4   bjpOth^islch   anaünehmen  is<f  erlaubt.     Man 
hedi^ne  sich  hiebei  des« etymolo^cummagnum^  eines  Lexieon» 
.ava  dem  Mittetaltetti  weichen  ^na*.  griechiscii' geschrieben  ist^ 
Vißber  die  Eigenheitea  der  grieehtsdien  S^radie  ist  eme  isehi» 
|C«t^'Pl«^i8)E|bhaiidluitg' TOä:  Trendelmburgolük  den  iBäädea  dei^ 
l^nbeiwer-  deutsch^    Gesellschaft;    .Der  juiebste^Eweck  i^i^lr 
nun^   mit  Hülfe  udiesert  flegeln  und  Abgaben  isich  den  S^adK 
acbata  M  zu  beriädbem^  ds^s  man  die  Bedi^w^ngen  selbst  indeii 
'k^nn*    Hiezu  bat  man  .r^  em&mifmäii09^n\Biüijppe€tatieP 
^a  gaaDpbjladum  grafecum  sive  methodus  adttiirabilis  !a  yfUst 
Stoaden  alle   griechischen  Wörter  au  lernen/  mit  Noten  Tprf 
Abrfischs  Utrecht/175T,  ein  Ilülfsmittei  nidit  ohne  Werth,  da» 
Grundregeln  giebt^  die  Bedeutungen -der  Wörter  aus  den  Ba^ 
^igungeu  derselbe^,  za  erkennen,  >irobei  fixempel  siad. ,  Catticr 
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ist  indessen  fitchtTbUntihidig  und  mtacbe  Heg^  riad  nicht 
allgemeio.  'Üeber  diä  Worterttildung  ist  intik  In  Trehdelen^ 
hur^n  Grammatik  ein  guter  AbaiAiiitt.  Das  bdrannte  etymo*' 
logische  WörterbiiGh  Ton  JMXLetiiuM  ist  eins  der  brauchbarsten 
Bücher  für  diesen  ZwedL  Nothw^dig  Ut,  dai»  min  Tiefe 
Wörter  weiss.  Man  setze  sich  frfihidtig  eine  Zeit  fest,  in  der 
man  sich  ein^n  tejiSit  rei^hilchto  WdHei^otTatli  TerschalR^  mid 
man  lerne  ni^ht  blos  bei  der  Leetüre  nebenher  Yocabeln,  sondern 
mal»  lerne  sich  Wörter  nach  ihren  Stämmen,  nnd  iwär  Wähle 
man  folgende  Methode.    Mab  nehm^'  Lexica,  Wel^h6  titymolo*/ 

S's^h  sind.   Diese  sind  vortreflflich,  copiani  yöcabnlomm  lu  en 
Dgen:   D^  AnfIKf  itiäche  HHani  teit  den  St^dimiwört«^,  de- 
ren niäü  ^jg^ch  ein  Zaht'ferht.  Hicar  hat  maiilten  1>oit^  dastf^ ; 
weiin  maäriiit^ÖM^eirtig  ist,  matt  ildier  8  Bis  lOOOO  Im 
Köpfe  hat.    Hiebd  roüsi  man  darauf  «eben,  das«  taxti  fnicht- 
barer. ietnt,  ifolche^  die  oft  ToriLönimen.    Man  mnsi  sich Stridie 
müt  dem  Bleistifte  an  Worte  machen,  Welche  iMm  TtoHber  ge^ 
prnft  ^hat^  nnd  ü^wt  n#cb  de^  j«fdesiMll%enl  Absicht'    In  dteri 
Sprachen  wählt  man  di^j^ni^e^  lÄuf,  weldiö  Ml  {(iifge  ttod  gfib- 
sten  sitifd  in  Absicht  der  Bed€fntnng  4ild  ,solchi^  ^rof  nMn  slciht^ 
dfl(8S  Vöif  ihnen  ti^le  hi^rloiliäietf.    L^rnt  man  Ohrcfr  tigUch  acht  |' 
«md  sc1ireiti(t  si^  auf,  äö  darf  maii  neb'eilbti  dfe  Oerivation  der  | 
Wörtiinnrchles^n,  und  dadiirdi  wirJl  man  skli  die  &e|(eltt  nb^  ( 
^rehetif  können,  wonacli  die  Defif atfonf  g^cSlefaen.-    Zn  dieciem  \ 
Zweck^  ist  Villenins  sehr  ii&tdieh.    Nach  Endlgnn|f  d^selfcM 


terbü61iefm  wichtig  niid  angeäehmV  Nimmt  Ain  im  Giieehl*' 
6chcn  nnd  Lateinischen  sich  Tor,,eili  Leideon  ^sln  dnrchl^sen,^ 
weihi'  man  dlc^  Spnkche  sdion  kie^nt,  sv  "Ibt  ^ies  aiissäNir- 
deutlich  tngäiefam^  eii  fei^bin^et  skh  All^  hesser  tndmanf 
darf  behn  Lesen  dei^/AlAoreiil  fti^ht  cnm  LMcoftt  mrildLkeh- 

Wfiy|tfj|j^^      flpff  TfirtJt^h!  WUrWft  ^^TStfrSft»  m31HSrnetfi''in3:  | 
bei  äS^DeÄvatioh  ISsst  "^di   tiel  Nütsliefaes  t<m  ihm  sagen.^ 
Dann  musür   der  Lehrei^  dl«  Wörtei^  selbst  «nfsüchm  nnd  demf 
Sdifilef  zelgefi,  ^e  eV  sie  aufsudien  soll.    D^  L^hreir  mvü 
Alles  isdeinricfateiif  da«tf^  dei^  juAge  Mensch  ifeht,  i^oz«  dag  gut 
Is^^  wä(s  ei^  ^elei^nl,   tirid  dis  Gänse    mn«s  infMumengekettet 
i^ejnf.    Nebenf  dem  Leäeh  liiiisä  abelr  äntb  Tiel^  nachgeäbhla-^. 
gen  ii^^rden.  cf.  WyitenhaeKä  Yon^d6  tä  seineitt  edogis  M<. 
iltoribis,  dem  inin  strerige  folgen  kann,  besonders  dtrifry  dasi    ' 
ti  das  WiedeAolen  sehr  Empfiehlt 
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Hauptpunhie  der  griecHlsthjßn  Gtaif^näük.     * 


E  rgt«  t    Thel  |.  ,       . 

,       ..  Formend    ehr    e^  , 

-''  -  'DialeJcre.    •  ,•  '•  -q  »inn 

Was  die  Sprache.  «cUbst  beiriff\y  ^  aum  inM  sie  mcbt 
fiU  «tn^f  .weder,  in  ^e|r  £iip€€f8ioi|.,  abfch.  «u  dei^t^ea  Zeit  an- 
««iieii.  •  Es  lierrsch^n  i|i  ihr  «lehrepre  S|^Adarteu  2^  gleldbier 
Zdt  In  AMpiit  .t^ies^  .Pimkts,  dfiS9  ,di^  /Griechen  mehri^ 
Mundarten  in  i^er^iedeqen  Gegenden  scbfieben  nnd  lic^arbei^ 
teteoi  nui98  mapsicli  an  eine  dgeneVc^tielluRgsart  gewöhnen* 
Wie  Tjel  ^  ibrar  fegejben,  ;i6t  eine^.JßiiiTn  auflösbare  d^rage. 
Man  .Bmss  d|e  y^^  geppeii^n  Leb^^;  luid^.j^i^  generellern  unter* 
acheiden;  .d|innappiiieilf$ri^  kpniQ^eti,  j^  jedem  Districte^vfit;  g<e* 
nerelie  nach  ^ti^npen.  So  wird  4ie  .Lehre  von  den  Dialekten 
>on  tler  einen  -^ite  his^riseh.  Die  generellen  wurden  früh- 
zßitig .  glekhni|s#g  yen  Oichtem.  .  IJiearbeHet  und  dann  von 
Scbriftst^Veni,  |)a0.  kommt  yon  der  gansen  ßenkung^rt  dea 
Grie<Äiea  in  scjjper  91üthe  der  Diebtkunst.  Er  sang  fo'r  den 
Ifrei^i,  de^  ih|H|  .mqgab.  Dies  ging  jelne  Zeitlang  fort,  bis  4as 
Watiibrn  dßv^  Siog^.  «nfifigi  die  hernfaa^iehend  Gesänge  sangen. 
Mtt'.der  Zeit  jmifBlep  die  Menschf^n  sich  ge^öhnen^  n^j^^f^.  ^^^ 
£Semdfien.e{ne|(^bilf}eti5n  kennen  in  lernen.  In  Griec^lan(| 
wurden  die  ¥ei;fid|piß4^n^  Haiiptdiale|;te  von  pichtem.  und 
Proaaisten  gehrafu^hi,  ohne.diuss  man  darauf  dachte,  ein^n^pia- 
lekt  m  der  Spr|{c!|d/4es  gnte^  Tprlri^fs  ;e^  mficjben.  Dief  ging 
gansl  natüflifi^  .^^  4i9l9|il  4a  Jange  J^igine  §icl|rift8teller  wayl^^ 
und  Jeder:  nni^  f^[|9e|pje  L)ind^lepte  eed^te^  si^tmiisste  er  ajfca 
in  der  Mundart  4!^^}ben' ihnen  yc^t^a^ck  au  werden,  snchen. 
Frtihaeitig  entstumdil^  in  mebrfren.^egende^  Dichter,  welche 
ihre  Mupdirt  imjÄHld^l^  und  ^eb^n^ier  wurden  mehrere  an« 
dere  Mundarten  anfli  aasgebiidet.  Sig^nüicb  waren  also  In- 
Griechenland  ^,ie)  ^ebr  Dialekte,  als.  man  geschriebene  findet. 
Als  LUteratur  i€;ntstand,  bekamen  die  Werke  eine  solche  Cele- 
britüti  dass  der  dariii  ^thaltene  Ptf^l^t  I»  mehrere  Gegenden 
nblich  wurde.  Einige  unt^r  den  vieli^n  Dialekten  der  griechi* 
achen  Sprache  sind,  pbgleich  sie  nur^  gesprochen  wurden,  doch 
auf  unsere  Zeiten  gekommen,  s.  B.  der /a]tonfi9cÄe  Dialekt  durch 
mehrere  in  den  alten  Schriftstellern  eingeschaltete  Briefe. 
Man  muss  erstlich  Hauptstamibe  der  griechischen  Sprache  au- 
fnehmen.   Aus  ihnen  gehen  herror  der  äolische,  aus  dem  sich 
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die  kteidflelie  Sprtdie.  am  mdsten  berdchM  imt,  der  ibnt- 
sche^  dorische  und  ailtaehe^  welche  sidi  fat  die  B&chertpradhe 
gebildet  Der  Ionische  alte  ist  von  dem  Terschieden,  in  dem 
Herodot  schrieb,  'welcher  sich  nachher  bildete«  Jeder  dersel- 
ben hat  seine  aetate«,  mid  daiu  lam  eine  eigene  M anier^  dass, 
je  nachdem  grosse  Köpfe  einen  Dialekt  gebrancht^  man  ihn  nach- 
her braifiäitef  wenn  man  in  der  Sprache  etwas  Aehnliches  schrieb 
•der  sai^.  So  schrieb  die  ganae  pythagoraische  Schule  do- 
risch. Zweitens  muss  man  annehmen,  dast  bei  diesen  Hanpj^ 
dialekten  Subdivisionen  statt  finden,  und  auch  diese  haben  ihre 

.  Unterabthdlnngen.  •  So  ist  der  lacedampnische  ein  ?wdg  Tom 
dorischen,  and  Ton  ihm  hat  man  wieder  Terschi^deiie  Abwei- 
chnngen  gehabt  Doch  diese  Dialekte  hat  man  nicht  weiter 
rBothig  kennen  m  lernen^  als  insofern  sie  in  Schriften  vorkom- 
men. Was  die'Fbrtbildang  dieser  Dialekte  betrifft,  so  ist  es 
eine  besondere  Erscheinong,  dass  jeder  Dialekt  sich  nachher 
wieder  adirTcränd^t  hat.  Man  Terglelcne  2.  B.  den  ionischen 
Dialekt  im  Homer  und  Jm  Herodot,  bei  welchem  er  schön  viel 
^^ebildeter '  ist  Beim  attis^en  muss  man  di^ei '  Hauptveraode- 
rnngen  annehmen»  ^Dieser  ist  endlich  die  gemeine  ßiicherspra« 
ehe  der  griechischen  Gelehrsamkeit  geworden,  bis  er  zu  Ale- 
xa^der*s  Zeit  sich  mit  dem  Macedonischen  Dialekt  zu  vermt- 
-schien  anfing«  So  lange  nemlich  Griechenland  frei  und  ein 
Ganzes  war,  so  lan^e  dauerte  auch  die  Bildung  der  Dialekte. 
Nach  Alexander  fiHt  sie  und  man  bleibt  dabei  stehen.  ITon 
ihm  an  entsteht  ein  Macedomscl^er  Dialekt,  über  den  'man  eine 
eigene  artige  Schrift  hat  Toa  Sture  de  dialecto  macedonica. 
Macedonisch  wurde  anfangs  wie  barbarisch  angesehen,  da  das 
Land  selbst  in  den  besten  Zeiten  Von  Griechenland  nicht  mit 
zvT  Griechenland  gerechnet  Mrurde.  Die  Macedonier  sprachen 
nicht  ordentlich  griechisch.  Doch  in  der  Zeit  der  hohen  Cul- 
tnr  .wurde  das  Griechische  dort  herrsphend.  Ans  dein  M ace- 
donischen  entsiutiA  der  :^ilesandr%ni8che^  als  die  Cultur  nach 
Alexahdrien  verpflanzt  wurde.  Dies  ist  der  gemeine  und  in 
üim  ist  die  Sprache  des  neuen  Testaments  und  der  Septutf- 
ginta  gebildet     Heinslus  betrachtete   die  Sprache  des  N.  T. 

^  als  elAe  ganz  eigene  und  nennt  de  lingua  hellenistica.  Salma- 
sius  sagte,  von  einer  solchen  Sprache '  könne  man  gar  nicht 
sprechen.  Die  ungriechischen  Ausdrucke  darin  rühren  aus  der 
Einmischimg    der    orientalischen   Sprache   und    dem   vulgären 

*  Griechisch  her.  Das  Griechische  des  N.  T.  kann  nicht  aus 
Profänscribenten  erklärt  werden,  sondern  aus  üolehen  Schrift- 
stellern, welche  ähnliche  Philosophie  und  Sprache  mit  den  Apo- 
steln hatten. 

Wie  soll  man  in  Absicht  der  vielen  Dialekte  im  Unter-^ 
richte  tbeils  seiner  selbst,  theils  Anderer  verfahren?  Das  Na- 
türliche wäre  wohl^  der  ^olge  nachzugehen, "wie  sich  in  Grie- 

10  * 
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^clienland  «elb^  die  Tors^gticlisteii  amtgcbfldet'  habeti  «niid  dfe 
.üna  TorzugUcher  sind,  weil  de  nachher  io  Bacher  überge^^angen 
sind.  Von  diesen  sind  uns  der  ioniache  und  attische  d^emerks 
w&rdigaten.  Will  man  sie  auf  gelehrte  Weise  kennen  ^  fernen, 
so  mnss  man  jeden  für  sich  behandeln^  zuerst  den  ionischeit. 
Man  mnss  mit  Homer  oder  Herodot  den  Anfang  machen,  uijs 
sich  einzuleiten^  weil  der  ionische  ftUe  Hauptdialekte  eiUhllt. 
])Iit  den  Tollsländigen  Formen  mnss  man  anfangen,  nicht  «»- 
gekehrt^  Die  vollständigem  sind  auch  die  weich eirn,  angeneh- 
me^ i^nd  machen  iins  mit  dem  Wohllaut  der  griechischen 
Sprache  bekannt  Erst  dann,  wenn  man  fertig  ist  imionischea, 
.mnss  man  zum  attischen  übergehen.  Den  dorischen  kann  man 
spät  und  nebenher  treiben«  Diese  und  jene  Form  l^nnnur:  hei 
einem  Dialekt  möglich  seyn.  Wenn  vom  Homer  die  Rede  ist, 
SP  sieht  man,  dass  keine  Bfbchung  der  Dialekte  in  ihm  ist. 
Aus  dem  Hierodot  sollte  man  Auszüge  f&r  die  ersten  Anfänger 
machen,  da  er  der  Ilauptgchriftsteller  Im  Ionischen  ist  .  W^re 
man  schon  mit  Herodot. bekannt,*  ehe  man  zum  Homer  über- 

Singe,  so  würde  die  Sache  dadurch  sehr  erleichtert  Bin.or-' 
enttiches  Werk  hierüber  fehlt  uns  noch.  Es  müsste  ein  Werk 
seyn  wie  ein  lexicon,  mit  philosophischen  und  historischen  Re« 
cherchen»  Ein  armseliges  Ding  ist  von  Maittaire  colleetio 
dialectorum  graecarum;  es  geht  die  Dialekte  nach  einer  unpl^ 
losophischen  Ordnung  durch  und  ist  auch  nicht  Tollstindig.  Ana 
ihm  ist  ein  Auszi^g  tou  IPacius^  worin  die  Hauptsache  ron  dem, 
was  Maittaire  hat  Besser  ist*s,  man  hilt  dch  an  den  Kühnt^ 
$chen  Corittthius;  dies  fuhrt  viel  weiten 

\      >  '  h.        ■       •    . 

Bncbstabeiu 

Was  die  finchstaben  betriflfit,  so  ist  ea  ein  groaser  Ifrfhnm, 
diese  mit  der  ganzen  griedüschen  Sprache  zu  Termischen  und 
es  ist  falch,  zu  glauben^  dass  die  Sprache. der  Griechen  eben 
von  dorther  gekommen  sey,  Ton  wo  die  Buchstaben  kamen» 
Die  Sprache  selbst  ist  eine  ursprüngliche^  eine  asiatische^  aus 
der  Gegend  am  schwarzen  Meere  unweit  des  Kaukasus«  Die 
Reihe  Tou  Ausdrücken,  welche  diese  aus  jenen  Gegenden  aus- 
wandernden Asiaten  mitbrachten,  war  anfangs  klein,  cf.  Kap- 
pens  Blumenlese  3ter  Band,  wo  eine  kleine  Abhandlung  über, 
die  origines  der  griechischen  Litteratur.  Die  Buchstabeaschrift 
ist  spater  erst  in  Griechenland  aufgekommen,  als  sich  die 
Sprache  schon  etwas  gebildet  hatte.  Sie  soll  tou  den  Phoni. 
ziem  durch  den  fadmus  nach  Griechenland  gekommen  seyn». 
Dies  ist  aber  wohl  mehr  eine  Yermnthung,  als  ein  historisches 
factum.  K^dmus  kommt  schon  einige  secula  vor  Troja's  2Ser- 
atorong  nach  Grj^enland.    Daher  lasst  es  sich  nicht  erklä- 
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reo,  d«f9  die  Chrfedien  «e|ion  dlfmalt  teilten  Badtttebensdirift 
gehabt  litbeQ;  whr  floden  wenigstens  keine  Spnr  davon.  Daaa 
aber  die^  Bachstabensclirift  dnrdi  die  Phönizier  nach  Griechen« 
land  gekonaaneoi  ist  wohl  höchst  wahrsdieinHch,  Ob  sie  noch 
die  Erfinder  derselben  gewesen,  Ist  nicht  gewiss  ansm^emacht. 
cf.  BiUtner*9  Yergleichungstafeln  der  SchrifUrt  Ters<£iedener 
Völker,  Göttfaigen  und  Gotha  1T7;1.  4.  Anfangs  wurden  wohl 
nur  die  Initiaibnchstaben  gebrandit,  die  kleinen  nebst  andern 
wohl  erst  einige  Jahrhunderte  vor  Chrlstns.  Welchen  Gang 
hat  der  Gebrauch  der  Buchstaben  genommen  1  Anfangs  hat 
man  sie  nur  auf  schweren  Massen,  Stein,  Metall,  Hol«  su  wich* 
tigen,  doch  kurzen,  Inschriften  gebraucht.  In  den  iltesten  Gre- 
sängen,  welche  wir  haben,  kommt  nidit  einmal  ein  solchea 
Monument  vor.  Wenn  aber  spatere  Historiker  Ton  alteren  He- 
Dumenten  sprechen,  so  muss  immer  erst  deren  Gewissheit  un- 
tersucht werden.  Seit  Homer  und  Hesiod  erst  muss  dieser 
Gebrauch,  iu  harte  Massen  zu  schreiben,  herrschend  geworden 
sejn.  Hierauf  ging  man  weiter  zur  Buchstabenschrift  in  Ulch- 
tere  und  weichere  Massen.  Bei  den  lönlern  kam  es  auf,  auf 
Felle  zu  schreiben,  die  mit  Wachs  überzogen  wurden  (difp^i- 
^cet).  Darauf  kamen  die  ersten  Anf&nge  der  Prose  Tor,  fänt 
oder  sechshundert  vor  Christus.  Dieser  Gebrauch  scheint  sich 
eine  lange  Zeit  erhalten  zu  haben«  Erst  nachher,  da  man- 
schen eine  Weile  Prose  schrieb,  muss  der  agypUsche  pa- 
pjrus  in  Gebrauch  gekömnien  sejn,  und  hiermit  ist  erst  die 
Büchersprache  herrschend  geworden;  denn  erst  der  König 
Psammidchus  eröffnete  den  loniem  den  Zugang  nach  Aegypten, 
nn4  in  diesen  Zeitpunkt  muss  die  Zurechtmachung  dieses 
«Schreibmaterials  gesetzt  werden.  Wahrscheinlich  haben  es  di^ 
Griechen  selbst  den  Aef^tern  gelehrt  Dies  ist  beinahe  ganz 
gewiss;  denn  im  Herodot  kommt  eine  Menge  von  Sachen  Tor, 
die  aus  papyrus  gemacht  waren;  tou  den  Aegypterp  erwihnt 
er  gar  nichts.  Einige  nähere  Data  hierüber  linden  sich  in  ei- 
nem kldnen  Auftatze  tou  Bottiger  hl  Wielands  deutschen^ 
Mercur.  Nachher  fing  man  ^rst  au  die  Bushstaben  für  den 
Gebrauch  der  griechischen  Sprache  aupzubilden;  daher  kom- 
men nachher  noch  Erfinder  noch  neuerer  Buchstaben  vor.  Spi- 
diiirmus  und  SInsonides  haben  noch  zuletzt  einige  Charaktere 
erflHiden.  Sechsfeehn  Buchstabe»,  hehst  es  gewohnlich,  habe 
Kadmus  schon  nach  Griechenland  gebracht,  die  ibri]§;e»  enl- 
behrlicheren  aber  wären  riel  später  erst  hinzugekommen.  S^. 
riel  ist  gewiss,  dass  man  Buchstaben  erfand,  um  sich  k^nef 
attsmidröcken;  für  zwei  Gonsonanten  oder  Yocale  brauchte  man 
einea  einzelnen  Charakter;  So  ist  es,  z.  B.  mit  £  von  ^.  y6.  x6\ 
daher  geht  bei  der  Deolipation  das  |  so  leicht  in  ».  y.  %.  über. 
Solche  Consonanten  (duplioes)  gieVt  es  mehrere.  Sie  sind  abev^ 
nichts   als  VerLikzungen  in  Aer  Schreibart  waA  orögeni  V^ 
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nicht  im^er  gleii^li  fmig^pprochen  worden  seyji.  Solche  dopU- 
ces  hat  ipan  auch  bei  den  Yocalen^  ob  man  »sie  gleich  nicht 
so.  nennt,  a  nnd  o  sind  Uirer  Nator  nach  immer  kiirz.  Biese 
dehnte  man  tuwtlita  lang  in  der  \4La88prache,  wie  wir  es  im 
Deutschen  than,.  z.  B.  in  dem  Worte;  leben.  Dai  erste  p  hi^t 
eine  viel  längere  wid  tiefere  Aussprache.  Der  Grieche  stellte 
ii|  solchen  Fällen  ein  doppeltes  b  oder  o.  Nun  fiel  jemand 
darauf,  verschiedene  Formen'  zu  erfinden,  und  so  entstand  für 
die  zwev$  rjy  för  die  zwei  o  a:  Dies  sind  folglich  lange  Yo- 
cale;  Die-  drei  übrigen  Yocale  nennt  man  andpites;  d.  h.  tn 
einem  Worte  sind  sie  lang,  in  einem  andern  kurz.  Eine  grösr*, 
sere  Erleichterung  hätte  man  dadurch  geschafit,  wenn  man  für 
ajle  rancipites  ä  i  v  auch  besondere  {Charaktere  erfunden  hat* 
te , ,  wenn  sie  kurz  und  ;^enn  sie  lang  sind.  Die  Lateiner 
schrieben,  da  sie  lauter  ancipites  haben,  in  den  ältesten  Zeiten, 
wo  das,  a  ^,  B.  lang  sejn  sollte,  zwei  a  neben  einander.  Däc- 
her kon^mt  z.  B.  das  eiii^s  (ejus),  wie  wir's  im  Plautus  finden, 
lieber  das  v  lq)eXHv6U7c6v  sind  i^och  viele  in  Dngewissheit.  Am 
^nde  eines  Verses  muss  man  e^  immer  setzen«  wenn  es  an^ 
ders  «tehen  kann,  auch  wenn  der  folgende  nicht  mit  einem 
Vocal  anfängt;  denn  jeder  Vers  bildet  gleicbsam  einen  Vera 
für  sich,  und  dass  v  schliesit  dann  besser,  als  ein  blosser  Vo- 
caL  Am  Ende  eines  Wortes  aber,  worauf  eins  folgt,  welches 
mit  zwei  Gonspnanten  anfängt,  darf  es  nicht  stehen,  cf.  meine 
Voirede  zur  zweiten  Ausgabe  der  Odyssee«  Wir  haben  noch 
einige  kleine  Proben  griechischer  Schrift  vor  der  Vervollkomm* 
nung  der  Buchstabenschrift.  Das  älteste  Monument  ist  das, 
was  sich  bei  Sigaeum  im  Trojanischen  Gebiete  gefunden  hat 
und  von  Chishull  mit  einem  Commentar  herausgekommen,  ist. 
Seitdem  man  diese  Inschrift  gefunden,  glaubte  man  nachher 
noch  ältere  gefunden  zu  haben.  Fratn  Fourmont^  der  eine 
Reis0  nach  Griechenlsind  machte,  behauptete  die^;  allein  man 
merkte  bald,  dass  Wind^beutelei  jlahinter  war.  Barthüftmy  in 
seiner  Reise  des  Anacharsis  hat  sich  durch  diese  Inschriften 
Fourmont's  sehr  hinter's  Lacht  führen  lassen.  Vor  Kurzem  hat 
ein  Engländer  Rieh.  Paynß  Knigth  über  die  alphabetische 
Schrift  der  Qriechen  geschrieben,  und  dieser  hat  vorzüglich  den 
fraudem  'des«  Fourmont  entdeckt,  (pieser  Knigth  hält  die 
heidnische  Religion  für  die  einzig  wahre^  seligmachende;  da- 
her hat  er  in  seinem  Hanse  wickiiche  sacella  für  den  Apollo, 
auf  denen  er  opfert.) .  Will  man  den  Fortgang  in  den  Zügen 
der  Buchstaben  kennen  lernen,  so  gehört  dazu  eine  Menge  von 
Inschriften  und  zwar  in  chronologischer  Ordnung.  Wird  dar- 
über commentirt,  so  nennt  man  dxe,%  Pßläographie..  Es  ist  et« 
was  Aehnliches  mit  dem,  was  wir.  heut  zu  Tage  Diplomatik 
nennen».  Wir  haben  darüber  von  Montfauam  palaeograpbia 
graeca.V  Darin  ist  audh  eine  Abhandlung  von  Bouhier  über 
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tfo  fiteUen  gdecUBcben  vad  laldrischen  BttcbsUben.  tJr- 
spriinglich  standeii  alle  Wörter  hart  an  einander  weggeachrie- 
Iten^  eine  aebr 'mffliseHge  Art  wegen  dea  Lesena.  N^i^h  und 
nadi  seisfe  man  awlatlieit  fie  Worte  Ponkte,  und  diea  hat  sich 
in  4i<s  Ingchdften  ehi^cbttdien.  Waa  die  groaaeB  Buchata- 
ben betrifft^  ao^iat  ina  ihnen  Mancherlei  zu  erkliren,  beaondera 
WQ8  die  Intecpunctlon  betriflft,  ao  s.  B.  daa  dem  Grieehtachen 
cfi^ili&  Colon,  der  Punkt  oben.  Biea  aieht  bei  der  Ueinen 
Schrift  sonderbar  *iua;  bei  der  groaaen  konnte  dies  viel,  meht 
auffallen.'  hi  den  allerälteaten  Reiten  schrieb'  man  auch  in 
Griech^lahd,  wie  im  ^nzen  Oriente,  toq  deit  Rechten  sur  Lin- 
ken; doch'liSngen  die  Buchataben  nicht  aä  einander.  Nachher 
erleichterte  man  deh  diese  Scbp^ift  dadurch,  ddte  man,  wenn 
man  ah.  der  linken  Sdte  war,  wieder  umkehrte  und  fbrchen- 
Weijse  {ßöv6'§Qoq>fi89v)  sclHrieK«  So  sind  noch  <So/qi2>  Gesetze 
g^chriebeo.  Olymp.  4^  S.  ante  Christ  504^'  c£  prolegomena 
ad  Hometum  pag.  09.  Nach  Christt  Geburt  entstand  aus  den 
glasen  IJnc^lbuohstabeti  das  kleine  Alphabet.  Um  di^e  Zeit 
setzte  man  auch  die  Wörter  gehörig  Ton  einander  ab,  und  In* 
terpunction  kam  auch  damals  schon  auf.  Dies  alles  fuhrt  uns  auf 
das  Resultat, /dajss  AUes,  was  zum  Schreiben  und  Lesea  ge- 
hörte, bd  den.  Alten  hödhst  unbequem  war ; ,  denn.  Reden  wi^r 
bei  ihnen  ^  Qaq^che.  Bie  Yerwandehing  der  Buchstaben 
muss  man  im  Unterricht  nicht  i:oran  wdtläufti|f  aiiseinander. 
setzen,^  sondern  erst  beim  Lesen  an  Beispielen  erläutern/  Ist 
man  mit  den  DecHnationen  und  Conjngationen  fertige  ao  kann 
mab  die  Lehre  ^on  der  Verwandlung  der  Buchstaben  ordent- 
lich durchgehen.  In  Bßfmonn^s  Buche,  de  ^mendanda  etc. 
&t  über  diesen  Pn$kt  Vieles  aehz  gut, 

Aussprache«/ 

Die  Aussprache  betreffend,  so  kann  man  nicht  behaup- 
'ten,  dass  man  die  wahre  hat ,  Jede  Nation  spricht  daa  Grie- 
chische anders«  Weder  dieses,  noch,  das  Lateinische  wird 
irgendwo  gesprochen,  wie  es  die  Aken  sprachen.  Es  ist  über- 
haupt nicht  leicht  eine  Sprache  so  zu  sprechen,  wie;  sie  ge< 
schrieben  wird.  Dies  ist  kaum  möglich  \  denn  es  würden  der 
Zeichen  zu  viele  erfordert,  um  durch  sie  die  Richtigkeit  der 
Aussprache  zu  weisen.  'Die  Aken  haben  für  ihre  Aussprache 
nicht  Zeichen  genug  erfunden.^  'Wenn  wir  aber  Grammatiker 
übrige  haben,  welche  un$  Manches  über  die  alte  Aussprm^he 
mitbringen,  können  wir  da  nichtfi  festsetzend  Wir  können  es 
wohl  der  Hauptsadie  nach.  cf.  Baverean^,  sylloge  de  pro- 
nuntiatione  graeca.2,  86« ,  fret%§feih  dissertatin  de  pronnntia- 
tione  Ungute  graecae,  Basel  1€80.    Andere  Schriften  geben 


90dl  eine  NaeU^.  Einiges  Qfxt^  lit  ta  :.aUeii9  itber  ooclito 
EnchSpfeades.  Man  h^t  iminer  gefragt ;  ist .  d^r  Itacismas 
9der  Ktaciamns  der  besage  V  Die  wahre  Ansapracl^  jpaiua  aus 
beiden  sosamniengeaetst  Wjerden,  und  gewisse  Dinge  müiaen 
;eu  beiden  noch  hinzugeihan  werden.  80  Tifsl  ist  ind^en  ge- 
wiss, die  Mrasmißche  Aussprache  ist  der  al|;en  am  näfcbsien. 
Per  Itacismus ,  }st  die  Verderbte  Aussprache  ^des  Neugri^c^- 
sehen.  Will  man  diese  Materie  durchlaufen,  so  mi|ss  man 
sich  Ae  Consonanten  bfekannt  machen.  i>ahin  gehören  Eigen- 
|ieiteny  als  die  Aussprache  des  g,  die  lispelnd  war,  nipht  wie 
das  deutsche  s,  auch  nicht  wie  080  Aehnlicb  ist  194t  ihm 
das  &,  das,  wie  man  sagt,  wie  das  englische  th  gesprochen 
wurde«  B^i  den  Yocalen  weiss  man,  dass  die  Folge  dersel- 
)»en  dne  patQrliche  Ursache  hat.  Dies  gehört  in  die  philoso- 
i  «phische  Grammatik.  Sie  ist  in  allen  Sprachen  gleich  geg^iin- 
det;  denn  die  Folge  ist  die  unsers  Mundes.  Beim  a  adeht  er 
sich  am  weitesten  aiuf.  In  Absicht  dieses  ist  immer  eine  gro^ 
sse  AehnUchkeit  gewesen.  Weldie  Verschiedenheiten  waren  in 
B  und  fjl  Man  glaubt,  dass  wenn  s  doppelt  gesprochen  wurde, 
der  Grieche  einen  einzelne^  Zug  dafür  erfunden  habe,  um 
nicht  einen  doppelten  Bucbsteben  zu  schreifo.en.  Aliein  s  und 
fj  waren  diverse  Aussprachen.  Ob  das  tj  nioht  ins  i  bineiii- 
gespielt,  Ist  eine  andere  Frage;  aber  i  ist  es  nicht.  Wen^ 
der  Grieche  ij  lang  dehnte,  so  klingt*s  bei  uns  nicht  ange- 
nehm ;  aber  so  ist  es)  das  ij  hat  Viel  von  s  gehabti  Noch 
)ßi  ein  Wunsch  übrig,  dass  wir  möchten  ein  Mittel  haben, 
wodurch  wir  die  alte  Aussprache  so  einführten,« dass  wir  die 
Hauptsache^  eben  so  wie  die  Alten  aussprächen.  Dies  würde 
nicht  lange  dauern,  und  wir  kamen  dei^  alten  Pronuntiation 
nlber  und  die  gelehrten  Nationen  würden  vereinigter  durch 
eine  Aussprache»  Dan<i  wäre  man  im  Stande,  einen  Fremden 
zu  Terstehc^Y  was  jetzt  nicht  der  Fall  ist.  Die  spanische  Na- 
tfon  kommt  der  alt^  Aussprache  am  nächsten.  ..Die  Reuck- 
IMsehe  Apasprach^  ist  von  den  Neugriecben  ei^tlehnf,  doch 
ist  ^  nicht  ganz  dieselbe.  Sie  kam  eb^r  in  Gebrauch,  als 
^ie  EromMchß*  Eroßmua  schrieb  ein  eignes  coUa^uium, 
wamm  die  Reuchlinische  Aussprache  wohl  i\icht  in  lallen 
Stücken  mit  der  altgrifschischen  Pronuntiation  übereinstinime. 
Es  Flüssen  gewisse  Grundsatz^  viorausgestellt  werden,  wo* 
dnrci^  es  nicht  schwer  wird,  auf  etwas  J^nts^l^ed^nes  zukom- 
inen.  Die  Sprache  der  Griechen  war  wohl  zu  allen  Zeitep 
nicht  dieselbe.  Wir  nehmeii  das  Zeitalter  der  grössten  Cul- 
tur,  etwa  dj[e  Zeit  der  Alexandrinischen  Gelehrten.  In  m^ 
rem  Gegenden  ipusa  die  Aussprache  aucl^  Terschiedene  Mo- 
^ifi^attonen  geli^abt  haben,  selbst  i^ch  den  Dialekte^I  Auch 
hier  wird  uns  Athea  der  Haupto^rt  seyn.  Hier  bildete  sic^  die 
l|f  rasche  am  feinsten^  w^s  selbst  bis  auf  4ie  Pronuntiation  ging. 
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D}e$e  ApMpmclke  IbI  mm  dimll:dk)  Rhetore«  w4*QiiMBlitir* 
leer  aufbdialteB,  s^  daat  man  d«rdi  Alabe  nooli  dte-.atUttisehe 
Ansspf^l^  lienragbriDg^  kaim»    Dte.Attifcer  ^^«idifiB.'ia.den 
liestea  Zeilen  so,  data  EStwaa^MS:  dem.SljiGiamQa  «nd  Iteei»- 
mos  wat.    Drei  Vi»eaM:   $  ^  V  fpracbe»  aie,  widil  jM^iwerikh 
4iif  eine  Art  ana.    JPN«  i  hatte  Aen  feinsten  Ton^jda&^f  apra^ 
eilen  sie -nicht  so  anp,  wiß  wii;;  m  stellte  xwei  a  vor.  ^Waluw» 
scheinlich  haben,  die  Griechen  es  wt.  dem  9  so  i;e»adity«wie 
^och  hent  an  llafe  deutsche  Yolkersobaften  es  soiishen^-ittenn 
nie  iwei^  gleiche  Yocale  nebweiwader  setzen«  -Sothleibi  das 
'  ein^  zwischen  e  nnd  i,  npd  anf  di?  Art  zog  es  aidi  aUmSiyg 
Tollig  in  das  L  jsv^wnrde  w^hl  fip^Aicbt  .wie  imsnr.  en  ana« 
gesprochen, 'sondern   wohl  mehr  einzeln  nnd  zwar ^^jso^  dasa 
man  auf  das  zweite  den  Accent  mehr  Tegte.    Auch  In  einigen 
Heuern  Spradieii  w^eA  die  Diplithengen  mehr  einzefai  ana- 
gesprochen» Eben  80  ist  es  mit  dem  av*  Es  giebt  .aber  IKph* 
SbongeUf  welc^ie  schwer  auszubrechen  scheinen,  z.  B«  «}#,  wie 
eu  ganz  tief,    Was  die  Consonapten  betrifft,  so  b*btn  dio  Al- 
ten dei|  harten  und  weichep  sebr  fein  unterschieden,  ß  mehr 
wie  yf^  %  Tiel  .stirkeip.  %  wie  das  fi^anzösische  z,  Udier.  die 
€ontpnanten  9  %  1^  ist  noch  Manches   zu  merken»  ](' khmg 
wobi  nicht  ^Of  wie  wir  es.aussprephen,  ^ben  so  wenig  das  9>. 
Die  Griecheq  efrbieXten  dari^  iV^   iirffprüngUcba  Aapüration^ 
denn  diese  Cwtonanten  sind.  Zu&qm^ickiisetzungon  ans  Xlonao- 
nanteii  find  Ai^piration.    Sie  erteil!  immer  aum  zwdten  fori;* 
daher  auch  die  Accente  ui^d  spir|tus  auf  dem  zweiten  stehen* 
Aber  wi^  spllen  wir  jet^  aussprechen^    Die  Sacb»  ist  von* 
grösserer  Widbtigkeit,  als  ^s  scjb^t.   Kann  ich  idcht  mit  gro* 
sser  Leichtigkeit  die  Sprache  lesen,  so.  wird  dadurch^  die  Anst*» 
aprache  sehr  aufgehalten.    Qh|ie  Rücksicht  aufdie  akgrieohi- 
sehe  Aussprache  pinss  iph  m|cb  so  •einrichten^  dass  ich  aoiiel 
wie  möglich  jeden  JBudistabßn  auf  eine  Terschiedene  A^  ana-* 
apreche.    h\  sa  feirn  ist  scb<^  die  Srasmische  Att«9pracbe  viel 
hesser,  als  die  Renchlinisflie^    Um  auf  sojlche  Act  das  grie^ 
chische  Lesen  bald,  ^ur  Fertigkeit  zu  bnngen,  musa  man  et» 
9ige  fünfzig  Verso  auswend%  Urnen  ipid  so  dan  Mund'  daran, 
gewöhnen,  noch  ehe  man, sie  Tersteht.    Man  jabe  aiob. dttnch- 
ans  erst,  recht  genau  und  fertig  zu  lesen,  welches  gevöhn- 
Jich  sehr  yersäumt  wird^^  Man  wird  es  zur  i^cügkeit.  daria 
bringen,  wenn  man  recht  viel  lauf  liest  und  auswendige  lemii 
Man  unterscheide  dabei   deutlicl^   jeden  Buchalaheii,  loae  v 
Qich^  wie  i 

Z(ur  Aussprache  gehört  die  ^ccas/tia^tcDfi,  wenn  gleich  in 
alten  Zeiten  kefaie  Zeichen  i^blich  waren.  ,Uebef  .41«  Aceenta 
giebt  es  sel^r  fleische  Begriffe^  Sei  meint  man>  ^a  die  Ac- 
cente ständen,  sollte  auch  die  ^j'ibe  lang  sejn^  aber  Qaaati* 
tat  imd  Accenjt  stehen   |n  keHer  Yerbin^dmif   nut  eioaftd^ 


lallüMMidkeii  iprtclueii  die  RAhmt  ebeiiHh  aadk  Accenlen^' 
omdchitie  Meise  betondera  2Mdiea  tüittcii.  Alle  alte  ^ra-' 
cli«,f'wekdie  ia  *de»  Kinittirit'eleer  Nation  gebildet  warden». 
bftlten  aoaperordentüch  "deie  Aceetate; ,  dagegen  die  s^&tem 
Dtfabr  ;dkireli  den  VeraUR^  aa$gebiMetea*%»Faehen  wenige  o^er 
gar  lieipe  Aeeente  haben/  Etfidge*  teben  ihn,  auf  ehie  besoa- 
deii»  Art  iefaigtriditet  und  er  bembt  fa^t  gana  auf  der  Em- 
pfindiiti|p4Hul  granat  adbr  aü  dett  Redeaccent.  Im  ßeutaeheA 
bMftmair  adten  einsehen/  was  Accent  und  Qniinlitat  ist,  waS: 
isF  Akes4hanie  die  Hanp^tfeke  Wm*.  Der  Ateent  ist  Iceine  Ver- 
liwgqaniig ,  i  eätodern  eine  Art  Herforhebang  und  Stoss  der  SyU 
be^'die^  eil  4iel  efaier  lamg^V  oft  M  einer  iLursen  ist,  Die- 
ser Acoent  fart  4m  v  UNn  wir  i»  der  Musik  bemericen.  1>6r 
aoiitae  üt  nur  ein*a«cettttts,  tia  Anstossea  Hierdureb  entstdit 
etwea  Melei&diea  ia  de«  Anaspraehe.  Neben  diesem  Accent 
wordM  itndhi  die  QaaHtität  beobachtet  und  anch  der  rhetorl* 
a<te  Aecent.  Wkef  rausa  «.  Q.  BX^vaftivov  niclit  }ang  ge- 
.  letote  werden^  virn»  garstig  Ist,  sondern  nof  angestossen  ^er^ 
deou  Woher  die  übrigen  Accente^  der  gravis  und  chncum-r 
flexi  fter-' gravis  ist  daau  da,  dass  maa  sehen  soll,  dass  die  * 
S^lbJ»  jetit  nUM  acidBt  wird-,  da  si^  es  sonst  wurdOi  Dieje- 
eigen  Worte,  die  den  Aoat  hüben,  mit  andern  aber  zusam-i 
me^ijitaiiea^  verliefen  ttMi  und  er  wird  In  den  gravis  verwan,- 
deit.  Dm*  Grieche  &ad,  dass  im  Zusammenhange  der  Rede 
dte  ac^rten  Syiben  gegen  das  Süide  hervorstarrten;  daher  ha- 
hCBt  mbt  keinen  gravis  auf  der  Sylbe  vor  dtm  Bnde.  Der  Cir^ 
eomflias  ftidet  nnr  bei  langto  ^tbe»  statt-, '  wo  ein  doppelter 
Aeeent  atdien  kann^  er  Ist  ein  acutus  und  gravis.  Beide 
wuchsen  iii  den  jetaigen  Ckcumflex,  um  dem  Lese^r  su  sagen, 
äm9  >ei^jfeme  mir  den  langen  Vocal  hebe.  Diese  Ideen  fin- 
den sieh  ib  dller  Scta^tt  l^er  Chmera  isagoge^  welche  zwar 
dunkel^  aber  die  beste  ist.  Mao  muss  die  lliesik  zu  Hülfe 
nehmen,  weil  die  griechisdie  Aussprache  mosikalischr  war« 
Der  Chrfeche  sagte:  der  Accent  *wire  etwas  Hinzugesungenes, 
dl  L'mQo4ip8l(o  Alle  ajten  ^rächen,  in  deneir  man  mit  hö- 
here Bill]^dung  sprach,  haben  diese  Accente.  Wie  soll  man 
sieh'  bdm^^Lesen  d»r  Accente  verhaltend  Viele  haben  gemeint^ 
daas  man  ai<^  an  der  Aussprache  wie  im  Lateinischen;  alsa 
■icU  .znrAiscei^ation,  gew&hiM  und  die  vorletzten  Sjlbea 
mit  BeebadiCang  der  Quat^titS^  anssprechenl  solle^  Allein  wenn 
man  diese  SyJben  beobadUen  will ,  ^o  ist  dies  kein  richtiges 
Lesen  hindchtlich  der  Quantität  ^  die  dritte  Sjibe  wurde  dann; 
immer  verkürzt.  So  aber  haben  die  Alten,  nicht  gelesen.  Es 
ist  auch  keine  Kleinigkeit,  sondern  sehr  schwer,  richtig  ^cIl 
der  Quantität  XU  lesen«  Man  glaubt  diesem  Umstände  da* 
duieb  abzuhelfen,  dass,  wenn  man  nach  den  Accenten  lese, 
man  -feflcht  dte  Quantität  beleiiBge.    Beides  aber  ist  miserabel. 
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Es  Udbt  Nkhto  Uvrlg^  «Ii  dtw/nuHi^  M*  ito  AßmAe idbd- 
germtssen,  richtig  siui«6en|  der  Syibey  iUe'.deii  Acot-üit,  mtt  - 
eio^n  Sto89  giebt,   der  aber,  wdche  deÄ  gnil«  hat^  ollii^' 
^oadern  so  le»e,  sk  9b  -et  jMd  dt  wäre,  dea  C^nomdlexjsber' 
80  spreicbe,:  sls  ob  die- Sylbe  swei  moras*- bitte;,  wovon  die 
eine  den  aoutns,  die  andere  den  gravis  liat^  dona  aus  beiden 
entsland  dei^  Curonmfi^;  die  Qnanttlit  'der*  fiyiben  kann  liä^ 
benher  g^rnt  werden^  cf.  Glanßorfo  Formenlebre.  DasHaopl^^ 
recept  ist:  im  Griecbisehen  ist  das  Lesen,  .wie  das  Lesen  d«- 
Mntlersprache,  sclüechterdings  nothwendig.    Dnrdi  ^0les'  Le*- 
sen  bildet  siish  der  Mund  zum  Sprecben,*  nnd  dadorch  taüea  ^ 
«ich  auch  die  Worte  .  leicht  behatten.    Demjenigen  y  dem  d«s 
Lesen  schwer  ist,  stellen'  sich  onnbersteigiiobe  Schwieiigkei-- 
ten  aiitgegen,    Lehrer  in   Schulen  mikssen  hicarin  nicht  leichjk 
daräber  weggehen;  ha  Anfange  des  ^edüsdbea  8pra<AuntcQr*-\ 
nchts  müssen  Leses^unden  gehallen  werden,. 

,  Auch  die  Steümtg  der  Aceente  mnsp  mm>  lernen  aup  Vi^' 
gerua  de  idiotisnlsY  W4>rüber  am  Bude  di^er  Schrift  ein  klet- 
ner  Aufsatz  ist^  und  aus  Beiza  Abhandhiag  de  ineBdatioiie 
accentus.    Zur  Probe  seiner  Fortschritte  imd  cur  weitem  Br« 
lernung' lasse  mansch  GriedUsches  dictiren  und  sehr^e  eo 
mit  Accenten..    In  England  kam  die  Weglaspung  der  Acce^e 
xnerst  in^  Vorschlag.  .  AUein  sie  sind  in  der  Sprache  gegrün- 
det, und  grüadlidie  Gelehrte  ballen  sie  für  einen  TheM  der 
Spradie.    Die  Griechen  hatten  ,awar  seUbst  keine  Aecentaei- 
'  eben,  aber  sie  brauchten  sie  au<^  nichts  wett  es  ja  ihrct  Mud^ 
tenprache  war.    Nur  da  sie,  wie  auch  aUe  Ori^Ualen,  scAir 
starii:  aceentuirten,  so  waren  sie  in  der  Folge  sehr  nöthig.  Die* 
-Accente  sind  also,  nidit  neu,    sondern janr  die  Zeichen  daför» 
Urheber  dersdben  war  Arisiopkunea-non  Bfpumz^  Lehr^  des 
Arialarchu8.    Erst  nach  Sokiates  und  Aristoteles  Zettea  fing 
man  an^  bei  Worten  die  sich  dureb  Vefsebiedenheii  4^  Aik 
Cents  unterschdden,'  Zeichen  darüber  nusetsen;  nachher  gti% 
man  weiter  und  schrieb  über  die  ganne  Sprache  Accente.-  Zar 
YoUkommenhdt  der  Accente,  wie  wbr  sie  jets<; '  hdben ,   ist 
man   wohl   nicht  Tor  Christus  gekommen  ;c  vorher' war  diese 
Lehre  nur  in  Schiden  eingescUosssen.    E^aegute  Abhandlung 
hierüber  ist  von  Joh.  Foster  über  Aeceat  nnd  Qaaatität,'  aus 
dem  EngL  2  tom.  1163.  8.   In  spatern  Zeiten  fingen  au^di  in 
Born  Grammatiker  an,  an  Accente  zu  denken;  doch  ist  es  ia 
der  lateinischen  Sprache   nie   zu  emem  volHgea  ^steme  voit 
Accentzdchen  gekommen.    Fragt  man^  im9  viel  es>  Aceeate 
^ebt,  so  kann  man  eigentlich,  sagen:  2N<rZ«litei8,;den«ac«la8b/ 
Die  Griechen   fiijigen   aber  auch  an,    wsä  ^e^ylben,    wel^ 
che  diesen  hervorgehobenen  Ton  nicht  hatten ,   ein  Zeidiea 
zu  setzen,    den   gravis.    Per  ^tr^m/lex,  au»  bdd^  aasam*- 
mengesetzt)  K^un  nie  auf  einer  kurzen  Sylbe  stehen.    Ehi  gu- 
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teil  SUflnrittel  IilerH  |fi,  frgeiid  ein  gatm  Buch,  ton  den 
'  mm  weiss^  dast:  die- iicioe^te  richtig  überfeselzt  •ind^  in  die 
Hftftd  :stt  uehmem .  Wi»  ä99  Lesen '  fc^räft,  so  licbiet  mta 
sichgaM  mch  des.  Aocenl^i)  aneii  iveim  men  mllenfalls  eine 
laag^ .  Sjdbe  Iran  anssi^recbea  sollte.  Man  köante  hiebe!  das 
WöiierbacJh  TOB  T%ama9t  Moreü^  iexic  fr.  prosodiacum,  Eton 
1901«  4t»  fomnahea,  wo  die,  Qoantität  eines  Worts  immer  sehr 
gnt  angegeben  ist  Bd  den  Dichtem  nrnss  man  nicht  naob 
Am  Accentea  lesen ,  .sondern  sich  an  die  Quantität  gewöhnen. 
Wie  Beides  snaammen  berteben  könnte ,  darüber  findet  man 
Belehmng.  in  der  schon  erwähnten  gnten  AbbandloOg  hinter 
Gttners  iugogt  von  ehiem  Schüler  desselben. 

Mit  den  Acoonten  hangen  die  Spiritus,  msammai«  Auch 
diese,  hat  »an«  bescinders  den  lenis»  ans  der  Sprache  verban- 
nen wollen.  Man  hatte,  wie  in  ntehrem  Spradieni  vorne  Hao- 
che,  difl  ribeip  von  veifchiedener  Art  waren.  In  efaiigen  Dia- 
leisten  .spradi  mpn  vorne  eine -ganz  starke  Asipiration  ans,  die 
staiker  als  nnaere  Jetiige  war.  So  z.  B.  in  Aeolien  klang  die 
Aspiration  beinahe  wie  unser  w.  olxos^  unde  vicus;  olvov  vi- 
uum;  htlm  vesta.  Die  Aeolier  und  andere  <?riechen  wollten 
iikht  gern  zwei  Yocaie  so  aussprechen,  ohne  Etwas  in  die 
Mitte  8tt  setzen,  was  den  hiatus  verhinderte,  z.B.  gi^i^  ovum;. 
oi^  ovis.  Die  Gelehrten  haben  nach  und.  nach  ein  besonde- 
res Zeichen  dafür  eingeführt,  wie  das  lateinische  F^  digamma 
aeolicom,  blos  von  der  Gestalt  so  genannt,  w«l  es  eigent- 
lich ein  doppeltes  über  einander  stehendes  JT  vorstellte.  Dies 
^war  das  Zeichen  für  ihren  aspirirten  Vorlaut  Daraus,  dass 
diese  Figur  iolisch  hetsst,  sieht  man,  dass  die  andern  Grie- 
chen ^iese  Figur  nicht  gehabt  haben.  Diese  'Aspiration  mnsa 
sehr  ranh  gewesen,  sqm,  .wie  der  lolische  Dialekt  überhaupt 
dei  rauhst^  war«  In  andeift  Dialekten  irar  die  Aspiration  wei- 
cher und  verlor  sich  in  dm  blosses  h.  Ausser  Aeolien  schrieb 
man  die  Aspiration  vfie  das  lateinische  H,  von  wo  es  in  das 
IstciiAisofae.  Alphabet  kam.  Unter  den  Griechen  wurde  diese 
Figun  für  ^  gebraucht;  zur  Aspiration  halbirte  man  es,  wovon 
der  Mne  TheU  gelinder,  der  andere  starker  war.  Auch  heul 
au  Tage  haben  neuere  Völker,  wie  die  Spanier,  eine  äusserst 
gelinde  Mpiration«  Aus  den  beiden  Figuren:  r  1  sind  nach 
und  nach  die  kleinen  Zeichen  '  '  entstanden.  Doch  hat  man 
noch  Insc^hriften  mit  der  altern  Art;  die  neuere  Art  der  Aspi. 
ration.  ist  erst  unter  den  aleiandriuischen  Gelehrten  aiifge-. 
kftovtt^.  In  Ansehung  des  Lesens  muss  man  sich  frühzeitig 
gewöhnen,  den  spirUus  gravis  seu  densus  inimer  stark,  wie 
eia.h  auszusprechen:;  nic^t  aber  allein  im  Anfange^  sondern' 
aucbin  der  Mitte,  a^  Jk  «900(^g«i  wie  prohorizo« 
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Ititerpunctrönszelülieii. 

Diese  gr5nerfe  Erleichterong  des  «Lesen«  bsVeot  die  Ate»- 
sehen  lange  ^t  gar  nieht  gehabtr  Bhif'aQf  Soknlet  nidrPiflr 
toV  Zeiten  ist  an  MÜßhe  Zeichto  gar^nieht  %u  dteskcm  .£|0 
Juimen  erst  gegen  die  geit  der  Ale^pndijnisden  Gelehraamttsit 
auf.  Man  schrieb  ein  Wort  dfoti^Tan-  das  andere.  Nftdlher 
setzte  man  swischen  jedes  WorttdäenVonkt  Toa  Äreifacher 
>Art,  einen  oben,  einen  in  der  Mitieii  einen  gana  waäm. .  ß»- 
•ber  sprechen  die  AMen  von  einer  interpnnctio  naiory  mbMT 
.imd  jninima.  Daron  ist  noch  unser  Kofen  tibrig,  Aneb^konmoi 
daher  der  Umstaiitf^  dass  wir  iberini^t  keiae.ToUsliodige  te* 
terpunction  im'CM^faischen  hal>en ,  >•  A  kein  seorf«olonv  dis 
ein  ^osser  Mangel  iit  ^  Die  neuere  Art  der'lnterponetionent«' 
4Btund/al8  die  Griechen  in  Italien  die  griechische  Spraelw.ili 
lehren  anfingen,  und  man  nahm  die  Zeichen  aus  -alten  Manu<t> 
Scripten  des  liiedii  aet4.  EiiM  besondere  Art  von-^ktrinfeiti 'BM!- 
eben  ist  die  diaötog^  {o^tt  —  oti)i  welche  nicdht  n^  dctt 
Komm«  SU  Terwechseln  ist  Soldie  Wörter,  welche  drirsh'dnt 
dittötoXij  getrennt  sind,  sieht  man  auch  fär  dn  Wort  jam  Afiif 
rufmigszeichen  sind  erst  aas  dem  Mittelalter  hinein^dtOlp»«!^ 
In  meiner  Vorrede  zum*  Herodian  habe  ich  Torgeschlagen',  die 
gewöhnliche  lateinische  einzuführen.  Locella  in  seiner  neuen 
Ausgabe  des  Chariton  bit  sie  zuerst  tngewendet 


Orthographie  .-    - 

Im  Oriechisdien  spricht  man  sonst  Üttt  gir  niiM!  d«fOl^ 
wie  doch  im  Lateinischen,  was  daher  kommt,  weU;di9  gf^e^ 
chisohe  Grammatik  zii  einer  riel  giSssem  YoUkommenheit  ge- 
kommen ist,  als  die  lat^is^die.  Diese  constante  und  feste 
griechische  Orthographie  muss  bei  der  lateinlK^ea  zum  Grün- 
de gelegt  werden,  um  sich  Msndies  zu  eriilBren.  t Warum  st« 
gen  die  ^Lateiner  compono  und  nidit  eonpcmol  W^  die  Grie- 
chen so  schreiben^,  da  sich  ein  n  vor  einem  p  edec  b  fast- 
gar  nicht  aussprechen  lässt,  ohne  nicht  wie  ein  m  gdiort  zn 
werden*  In  einigen  Utem  MSSi  ubd  Ausgabe?  des  Vfar^&i» 
und  Tacitus  findet  man  noch  inpono,  woraus  man  sieht,  dass 
es  in  den  ältesten  Zeiten  so  geschrieben  wurde,  cf*.  die  Vor- 
rede zur  zweiten  Ausgabe  meiner  Odyssee.  Was  die  AbtheV- 
lung  betrifft  >  so  i^t  man  gar  noch  nicht  an  bestimmte  Re^a 
gewöhnt.  Der  Grieche  theUte  so  ab,  wie  er  die  Sylben  in 
der  Aussprache  mit  einer  andern  vierband  und  bekümmerte 
sich  nicht  um  die  Abstammung;  auch  nicht^i  ob  mit  gewissen 
Gonsonanten  allemal  ein  Wort  anfangen  könne;  wie  wirJm 
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DlBotieheii  tbrnn  wollen,  x(t-.«€-äa-A^,  nicht  xat-$ßalBV. 
So  haben  die  grm$l^n\  ilteaten  Bacfadmoket,  als  Henr.  Sie* 
phaniu,  Aldofii  Manntios  n.  a«  m.  Einige  Fiile  können  freilich 
8ebwi^%fceileB  ▼erwd^chcta^  Sv  B*  wie  «oll  ieh  ttgayiiu  thei- 
ieal  MQo^^lictl  S^  ihdk  ab^  der  Oriedie  nicht.  Consonan- 
ien,  üe.ci»'  Wort  Üifuigen  Joannen,  mfiseett  anch  eine  Sylbe 
mMbatg^hy'  wie  te  si^r^^cel  Bei!  Präpositionen  theilt  mati 
-mcfc; falsch:*  9rap-8t»crv>i^^^tx(o.  IMe  Alten  theilten  xcc-qb^ 
m^i  '6*$biiic»0  :  Einige  Bathstaben-  wei^den  wie  ansammettbiflh 
gAA  ansehen  ^  dergleichen  sind  z.  B«  jcir.,'  öt.^  ^fi.  etc.  Dia 
'Bc^e  Ut  himrj  eine  innd  die  andere  gaie  Ausgabe  eine  Zeit- 
lang^ «l^eiian/xu  bäobadttcii.  Im  DentsclKa  sollte  man  eben  so 
^e  aynnweitea  %Ibe  gelmigen  Consoltanlen  bei  ApostroplU^ 
ÜNian  aiidi:z«ni  fMgisnden  Worte  liehen,  z.  B.  er  lenkt  ihi^ 
niiiss  nttttt«diiedto  werden  von:  er  lenkt*  ihn;  also  moss  man 
Aami  trennen:  er  lenk-lf  Ihn^  Was  nah  sonst  über  Abänd^ 
mag  lind  Verwandlung  vOme  ifi  den  Granmmtiken  findet,«  nbev- 
fdle  ich:  hier;  Nnr  hUte  man  sich,  so  etwas  gleich  mit'An^ 
fiifgern  Torabnehmen.  .  Die  Lehre  von  der  Yerwandelmig.  dier 
>SttolMktaben  -ist  etwas  sdir  Abstractes.  Das  Dringendste  ist, 
-gleich«  anfangs  über  Deelination  und  Conjugation  die  nöthig^ 
•le«  B^plffe  beiaobringea 
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De<illni|t{on. 

Was  die  Declinationen  und  Conjagationen  betrifft,  so  ist 
der  grammatische  Unterricht  nicht  alt  und  gehört  nicht  in  die 
früheren  Zeiten.  Diese  Elementardinge  sind  erst  aus  der 
Zelt'U»^  Aristoteles,  aus  der  alexandriner  Periodic.  Im  Grie- 
^  chischlMi  hängt  das  noch  mit  etwas*  Anderm  zusammen,  0b^ 
'  {fleich  die^  griechische  Spradhe  schon  Mh  ziemlich  constant 
war,  so  war  sie  doch  ai^  der  andern  Selt^  in  Tielen  Wörtern 
aehr^ädiwafikend.  Viele  grosso  Schriftsteller  haben  in  altem 
SMten  wirkliche  JFehler  gegen  das  gemacht,  was  nachher  fest- 
glteetzt'  wurde.  Der  erste^  gro/sse  Grammatiker  A^istarohus, 
aetzte  zueiat  feste  Regeln  und  änderte  und  >  bestimmte  selbst 
^  in  altern  Schriften,  wte  Homer ^  Herodot  etc.,  wo  er  merkte, 
tiass  der  Schriftsteller  sich  wirklich  geirrt  habe.  Man  fragte 
ferner,  wie  tiel  DecKnationen  es  geben  sollte.  Da  wurden 
z^n  fei4|e8etzt,  fünf  für  die  simplicia  und  fünf  für  die  con**» 
ttacta.  Hau  muss  diese  kennen,  wenn  man  dte  Scholiastea 
verstehen  will.  Man  findet  sie  in*  Vossii  Grammatik^.  In 
neuem  Zeiten  almplificirte  man  sie.  Weller  brachte  sie  zu-^ 
erst  -auf  drei  zurück  und  machte  sich  dadurch  ein  grosses  An«^ 
sehn.  Doch  hat  man  sich  inTdas  Simplificircn  zu  weit  ei^ge-^ 
lasaren  und  man  Mtte  fünfanndimen  können;  Was  das  Ganze 
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jktriffft,  iii;'0iäit..>simn  ImM,  Amü  Alle$  :»iiC  elitrlei! 
kSount  Hfui^sächlicli  muss  maii  M  im  fiecÜMdoaeai.Aciil 
geb^^  wiQ  i^icfai  dif  Consonante^  ^^rindern  mdiwie  de^iOch 
l4tiv  laute«  :  ivorans.  nuD  immer  «if  das  ente  SMtamiviwI 
^hliegsen'kanih  .Silva  kaaa  «loINfcif/:  dieoeo.  JKne  ihdera 
JB|em«rlw9  über  4%l)|iQmhMi  Jttt  di|i  cpanaa,  die  «nah  •eben  »•• 
srohl  ipa  i49(tei#l«}i^f«ehört. .  Mw  haibdn  den  Gr^malftai 
^egebii  am  «va  dem  Bodan^eil  sa  aeheatykiob  eüf  Wort^-^b^ 
ria  rnft^al^  ^fft  ff^iniai  hl«  iNoc  mnaa  man  ;alchilAlMi| 
diese  jEb4ipif^i9l{|ll);Ki9  di^üUnielie*!»!  balten^japinittiiiMi 
'Wi^iemaM  ^Hl0cplba  0^Tirt9laaäkit\9ks.  Bloa^ «»  iai  dfaa 
der  IfaiUv^^.a^aa  M^  4er : Anito^ie^jf^ntiAr.  A  Mgi  rieh 
niia :  ^  f#p)l  llai»,  gepup  feletnt  ««verdeiLl  Ja  olcW  iowh  £»• 
£ebi%  Baa  Jß^mSf^.  M  i .  ep.  .maaa  dasdi,.  den  «ims  f^üerni  ■•  -ww- 
den.  W|e  kii#a  düs;  ab^rr  ge^üAetoal*  Im  Lat^madienr  4mi 
SiriedM8chen  .^olit  0%;iiidM  auf  gleiche  W^cw  ImSWoiöal- 
6che^>t  ea  ^m  b^en^  wo^  m»ft?friB  jatte  Weft ^^gleieli  mil 
dem  Art^ jVilf^a  feavo.  iQer  lue^rerimiaa  alib  Im  OH«Ai» 
selten  and^.j?d^m<4.ideiiiArtlfcei  .TonetieB.  Im' LateinUblM« 
f«t  es.freiy!^  ^niD»ier,/da  hier  l^inlÄrtOccI  bt'  Man'seMe 
^deip  i^met  ^  pffonooiietf  hiov  ba^r^  hoe  vor.  Bäsaer  tat 
es^  1^  Lateimschen  ao  früh  ah  .maglfidi  immer  «M,  A^valk 
dazuaaKebieii. ^C^eschieÜt  diea,..ao. wird,  einftr  bemtnf^aeitem'Le^ 
aen  bald  za  ei«^  Fe$tigkdt  kämmen,  tlfaiaifibilich  dea  «rfi»^ 
i^igchen  ziehe  man.  ana  den  Declinattonen  die  Endonigen  ana 
pnd  käse  airersl  den  Artikel  lernen  «md.jn!t  ihn»  die  ¥%rter 
decUnireti,  we^i^.  dem  GedScbtefeae  viel  hilft  Md  wadnrch 
man  8fK:h  dap.  6efiehlec|iti,der  Wdrler  «rlemt ,  «veil  ea  aehwer 
ist,  dasselbfs^.unt^  allgemeine  .Regeln  za  hrin|{;«u  Vbm'^Ar*, 
tikel  gebe  m^q  jZiyvor  einen  ricbtigea  Bej^rÜl  fia  ist  nnv  el* 
ner;^  denn  de«>.  postpositivus  ist  ein  pronomen.  In  dieaam  A#* 
iikel  pteckeii},  w^nn  man  ihn  kirnt,  mehrere  Fomiefi  der  ^Bt^ 
clination;  dies  erleicbtert  ^as  Lernen«  Die  Art  in  tomen  hit 
der  8ingalari8,,4ualis  nnd  plnralia.  Den  daalia  mnaa  man  aoeh 
lernen.  Was  liöohst  nöthig  ist v  ist,  dass  die  Formen  der  94^ 
clinationen  bestimmt  im  Gedächtnisse  seyen,  nnd  diess  mvHm 
g^^ehcn  mit.  der  Fede)r  in  d[er  jHand.  lÜea  mnaa  ao  w^ 
gdien,  dass  man  all^  Formen  kaiin.  Die  zweite  DecUnation 
ist  die,  mit  der  man  anfangen  muss;  denn  sie  ist  4ie  leiA-» 
teste  nnd  natürlichste.  Sie  ist  sehr  einfach.  Die  dritte  De» 
cünation  machj;  Schwierigkeit.  Wiii  man  aie  sich  kiafater  du-', 
eben,  so  nsnisa  man  sich  aelbst  die  Terschtedenen  Flille  anf 
Aqalogieen  zarQckbr]ngen,-eder  man  le^  eine  alte  Grammadk 
daneben  nnd  Tergleicht  Bei  allem  Dediniren  mnaa  man  ao 
verfahren ,  dass  .man  zum  Nominativ  den  Qenitiv  lernt;  sonst 
kpinrot  man  in  wunderliche  Verlegenheiten.  Nach  den  Sub^ 
atantiven  kommen  di&  Adjectiven  und  mit  Ihnen  werden  die 


pnEÜd^ii  Itnbnnden.  XA  Att&nge  hat  Hflid  ttithtS  9^  thnnL 
fdfl^dir>CdtMeii  «u  lerneii;  nachher  sehe  man  auf  ^ie  Enlate^ 
lumg»  4er 'Formea  und  .der  Quantitäten.  Dies  thut  ^te  Dieti« 
wte^^iüeitk  in  die  Spiaclicnza  bücken  afldmaff  aielil'ded'Griind 
deif  ^Genitiven  ein.  A\|f  dieac»  Art  der  WojfmeA'^it  deijeni^6 
jdcht  m*4wben,;der.«iifiinj|^'  Bie  A^ett^enlkabreii  weh%  Bt 
f^'c^»  t  Sollte  än^^kuttgti/I  kann  mtti'  item  Anftngdr  ndt^ 
iheUen;:.«r  sieht  iapn  .die  Sache  besset^  «tn.  Bürden  ']^fm(f- 
ninihtafl  wird,  in  den'i  Grammatiken  tMtd  AUes  IHs  ^ebörije 
Uel^.  «eactzt.  FangtaiaH  snr^  etwas  tü^Iebcäii^  s«  liit  ein  kleiL 
sie*  L^aioch  ^n  HäriielMeia  nO»  jgü';»  '^K^'  Mir^der^  ttilt 
üb  firaftmSik.  R&oksiciit  >senbiinifen^M.     Midi  besc&ftftfg^ 

,  flieh  dftBl»  hii  tJnteirricfatb  lam^  mit  eitlefld  1)eclbiatitfn  üUd 
miacbeMidkit  die  eihe  in  Ai^  andere,  /ttit  4äiit ^Formea  de^ 
Sobsta^nren  muss  raan'aifch  die  dCfif  AdJ^MiV«)!  utfd  Partict^ 
piea  i^erfoinden^  l>hne -^ibss  min- Tcm  ali^  beidnderii'  spriehf. 
Hat  man'  «ie  so  dnrUigegitng>ei^  <  so  4tan«  'man  Me  lür  Wibddi^ 
boiMf^^eittieln  durcfagelien^'  «0  wird  d^'IISchüier  nicht  irre  ^er 
iiiaidit» .  Die.  pronominA  nm^  mab  ^rst  n4ch'  deh^  tedh^ibus  ler- 
nen ^^  watlr  ia  ihnen  Tide  Abweichungen  'Von  4^  bilclinatiöneii 
«ttid.  IQaigfi  derselbe»  Bind  Ädjeetivistsh|  als  (iqvbg^  nt/rog; 
aHj^ere.sind  VicesubitähtfpA,  wie  iya^'^  CPi;.'  Ausserdem  ist 
ii<M)h  ein:  Unterschied  rniterihfe^n;  denn  sie  dnä  cfnitweder  eiv* 
ktU(Bch  ^IfTäUrkxog)  oder  aoeehtuirt  (Sip^ototn]^).  Die  enklf^ 
tiaclien  Bidd  soicbe^  welche  wich'  o^ne  Accent  aä  das  rorigti 
Wmrt  anlehnen.  Dies  pscfaah  im  Lateinischen  stt  gnt,  wieini 
Crriecbischea.  Daher  ischvelb^:  noch  viete  Gelehrte  awd  Wik^ 
ter  ia  Suis  V  welche  doeb  Boliten  atis  eiiiandeSt^<»etzt  werden^ 
s.^iB.  aifuidem  sollte  sit  qjajdän  geschrieheä  werden,  da  dai 
qpudem  enklitisch  ist  Diese  hdd^n  Glasen'  der  ^rbnbttiimiiyi 
uaterscheiden  sich  oft  4uroh  den  blossen  Accfenft,  zuweilen 
anteh ^nrcb  eine  kleimf  Verihid«rnng  in  der  Form,  t.  B.  0oi 
findet  maa  oft  mit,  #ft  ohne  Accent  Im  Deutschen  ist  ei 
gerade  so  nnd  man  fiebt  nisr  nicht  darauf  A<;ht^  z;  B.  diepiro-^ 
nfoninja^  mir,  dir  etc.  sind  oft  accentuirt,  oft'  nicht  Sage  Ich! 

f  er  hat  mir's  gegeben,  so  ist  es  enklitisch;  säge  i^h  aber:  Je^ 
nem  gab  er  es,  mir  nicht,  so  ist  es  accentuitt  Die  Ursadid 
liegt  hiei^  im  Gegensätze.  So  ist  es  audi  im  Griechischen; 
dol  i^t  ein  henrorgehobenes  pronomen,  eoi  (ohne  Accent)  ist 
mat  so  beiläufig  hingeworfen.  Zn  diesem  Falle,  wo  auch  ia 
der  Form  da  Unterschied  ist»  gehört  z.  B.  ^Oi  üod  tfioli 
|iot;  und  Ifcov,  fis  und  iiie;  diese  sind  ii^ccentuirt ,  j^ne  nui' 
^nlüitisch.,  Durchaus  sind  sie  nicht  TöUig  einerlei.  Wie  i^ 
es  aber  im  Latdni^dien,  da  sie  für  mihi,  tibi  Nichts  habeny 
was  sie  daför  setzen  könnten  ^  um  ihnen  dneif  Nachdruck  zu' 
geben  1  Sie  zwingen  es  durch  die  blosse  St^llnidg.  Das  pro-* 
nopen  am  Aafon|(^  btit  immer  ohten  grossen  Nachdmd?^  soll 
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«8  obne  Nadidnick  stehen,  8o  nrass  fch  «  blos  renteckto, 
und  in  Absiebt  der  Stellan^  der  pronomfamin'  h(r  lük  Latdnt« 
scben  eine  ^osse  Feinbeit.  Mibi  mittas  bnnc  libruni,  d.  h. 
'keinem  nndern;  mittas  mibi  bnnc  librum;  bier  ist  anf  dem  er- 
sten mihi  der  Accent  Was  den  Gebraucn  betrifft,  den  die 
Giieeben  von  diesen  b^den  Arten  der  p^onominnm  macben, 
80  siebt, mau,  dass  sie  die  accentuirten  Tonu^Kcb  bei  Ge^en-. 
Batzen  brancben,  da  diese  eine  besondere  Empbasis  baben. 
Oft  freilieb  scbeint  der  Geg'ensatz  rinr  da  tn  seyn  und  ist  nipht 
wirklieb  da«  Dies  bangt  aber  gar  sebr  von  dem  verfeinerten 
Gefühl  des  Sebriftstellers  ab.  Ein  iwietter.  fall  bei  den  ac- 
centuirten ist,  wenn  ein^  .Priposition  vorhergeht;  v.  B.  ich 
sage  nie  ttli  fts»  nicht  bd  fLoi^  sondern  alg  i^i^  in  luoli 
XQog  macht  eine  Ausnahme.  Nur  nrass  man  nicht  die  Bei-^ 
apiele  tas  dem  N.  T.  nehmen.  Dass  die  Griechen  diesen  ün« 
terschied  genau  eingesehen  haben,  siebt  ttaq  schon  aus  Utas 
l^'ISft.  Audi  Apollonius  de  sjntaxi  1^'Z.  %  !^bat  die  Bemer- 
kung bber  diesen  Unterschied  gemacht  ht  aarris  allgeineine 
Grammatik ,  wo  audi  darauf  aufmerksam  gemacht  wü*d.  Auch 
im  plüralis  findet' bei  diesen  pronominibus  ein  ihnlicher  Un- 
terschied statt  mit  'iiiXv^  viiag^  ^firi^,'  ü^o  *e8  aber  blos  auf 
den  Accent  ankommt,  weil  diese  keine  'AMVideirung  erfeiden. 
In  Hinsicht  anderer  pronomina  will  ffSh  nor  \tach  erinnerni 
dass 'für  tioster,  vester  die  Griechen  rieh  ^o  ansdr&ckten:  to 
ngSypicc  ^/xcSit^,  welches  viel  häufiger  afs' rö^sr^a^/Att  ^fiitBQOV 
vorkommt.  Dies  ist  auch  In's  Lateinfl^chb  übfer^gangen.  Ich 
saj;e  z.  B.  negotium,  meum«  tamqnem .  omhia  diligenter  cnran- 
tls.  Es  ist,  als  wenn  mel  stunde,  detin^  jbo  scheint  der  genitl- 
vds  eürantis  von  NTdits  abzuhingen.  \Abii^ve  haben  die  Latei- 
ner kuch  wohl  xnweilen  Ubri  vei^trdh^* 'MaU*  rö>^  Vestri  ge- 
aprec^en«        ^  -*     J'     '    ,'1 

,.  -••     y  •;7:;.;.^J- . /.^-r-.  .    .    ,-.. 

'    •  .  .  .  Verbnm.  „    .,  • .,  . 

\    Bt^s'^t  der  Schwerste  Tlieil  der '^ediisi^en  Sptacbe.  * 
£s  fra^  fifich:  wie  viel  haben  die^riei6heä  species  seu  genera 
verbiß  Die  nothwendigen  Gattungen  der  verba  müssen  alle  g^ 
bildeten  Nationen   haben  nnd  Sc  'Griechen   ba|l)en  de  vor- 
zfigUch.  / 

Genera  VerbC     '  .r 

Man  nnterschetdett        ,  ',.''. 

1)  actwnmy  das  Kraftiusserung  (lvi(fyHttv)  ausdrückt.  Ea 
eiidigl  sich  auf  o  und  fu.  Letztere  Endi^g  ist  später  und 
L  •  11    - 
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9L^9^dßT  ,erst«iif  entgpfnn^en,    m  i8(;  .das  gewöhnliche  jn^  .^t 
(8li^igl(^^hs^m^^  9  Anhan^ylbe  daaju,  z.  B.  x^hiyLi  hat  im 

fu|tQry'^i]0fin    J^araus^  k^^^  jdass  das  ;^igeutli- 

che  ,yerbiim^4^,  gi^eMseiM  dafiif  sagte  mau  ^^/i»  iind,  d/ifor 
^/jg^jifA,  und  «p.  Mud^älle:  vorlj^a  auf  fi^-  Ajl|wandluogeh:;yon  .d^n 
'  TerMa  auf  9^:..JJfjf.  nehinea  hie^r  aq^  |die  Jßiidmig  -^^^  iu# 
^*^  äf^ckjt  apti]^i^.*aui^  ..und  das  ist  ja  :  dea  meistea  Fäi\^ 
if^iar..  ,:  I  .-...;■  ■  ..'  ••?...       ^        ■  . :      -  •. 

2)  />c2ä5iri/m.  Der  Endungälaut  deeselben  Ui  plcll.  Es  frä^t 
9W;h :  soll  ich  bei  den  übrigen  Ct^ssen  der  terborum  auf  die 
Bedeutniig  oder  auf  die  Form  sehen  *J  Sehe  ich  auf  die  Be- 
deutung^ so  werde  kh  von  verbis  neuirU  als  einer  ef^enep 
CUsse  sprechen-  Diese  endigen  dcfi  aber  auch  baußg  auf  o? 
pd^t  ^if  S5,  U,  vüGi^\  vytmvm  in  der  Form  ganz  actiiigch.  FJs 
^iebt  auch  neutra^  die  sich  auf  ^ai  etnltgen,  ah  xo^fiao^iru. 
ü£fi;V£rba  neutra  (ovSit^Qaj  la^seii  sich  in  Abdcht  des  Co^i' 
jugireas  gans?  ab^chueiden»  ^ocli  leichter  wird  man  mit  den 
Terbia  inipersonaliboiii  fertig*  In  Absicht  der  Form  aber  1^^ 
mm  im  Griechischen  noch  eine  eigene  CUgse  p  .  ,.  ;> 

3)  medium,:  Difis^s  hat^  den  Gelehrten  viele  Schwierig- 
keiten gemacht,  medta  heisEien  diese  verba  auf  eine  seit^an^e 
Art,  man  weisa  nicht  ciuinal  jcclit^  nach  welchem  Gruadbe- 
griif ;  \'ielleicht  »eil  «ie  zwischen  Äctiv  und  Passiv  so  in  der 
Mitte  stehen,  da^s.  sie  Etwa«  vom  Activ  tind  Etwas  vom  Past^iv 
habeu/oder  weil  sm  iaJlirer  Handlung  Etwaiä  Tom  Passiv  und 
Et^Bä  vom  ActiT  haben.  In  dieser  letzt  er  n  Bedeutnng  wären 
die  media  reciproca  zu  u^mieiu  Diesqr  UegrilF  wVirde  ^bei^ 
nicht  erschöpfend,  sondern  \ieimejir  lerführeriäch  eeyiu  U^ 
(indea  sich  auch  medfa^^  die  wie  die  pa^iva  ^at  habeii^  bei 
denen  gar  keine  rQcijrrpke  Bedenttmg  in  Betrachtung  kommt. 
Diese  sind   wie    die    lateinischen   deponentia.     Es  kommt  hier 

-  Alles  darauf  an,  die  Bedeutung  des  medli  so  -deutlich, alsmög- 
licfa^  ausduander  zu  setzen  und  einen  vollständigen  Begriff  von 
demselben  zu  geben.  Ludolf ,  JKmter  hat  zuerst  in^  Absicht 
auf  den  Crebrauch  des  medti  das  meiste  Licht  in  neuern  Zei- 

-*^.W^^¥«ki. !»ß»i^?4fnn<>kP'aS8zpwerfen,  ginffiB^MWpora 


jy|i||^(^  d^s  ac^Kfjp^^  jm^^,  uuter  das  p^ssix^um  zulprii^em  i^ 
ga^uz  pnstatthaft,/ gerade  als.^enii  ifK..8agep  wolltp^  wii  Ö«i«T^ 
z^ .  I^Jb^n,  djjsjjL)/!,^  k^igfin  Ahüt^vT"  !IV^d^/]ffi|Jj£r^^;  RfiM 
thode  is^  daher  nicht  anzunehmen.  Nach  Kiister  haben  ;AiIt. 
dere  seine  Vorstellungen  noch  weiter  ausbreiten  und  durch 
mehrere  Beispiele  bestätigen  ^llen.  Diese  sind  Drösig  und 
Wolle.  Letzterer  fet  ^iu  ganzer  Sünder.  Drdsig%  Buch  ist 
besser  und  von  i'V^cÄer'C in 'Leipzig)  1755  wieder  herausge* 
geben.  Neuerlich  ist  auch  von  Kiatemuker^  de  origiW:  verbo- 
rumvMp'^t^  V^^7«  ei:$chieiien^  >'Itt  andern  Sprachen,  ^ommt 
(hs  medium  ^jcut.  vor.  Man  hat  es  mit  dem  deponens  im  L^^, 
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ie&M^hmi  und  tnk  aAdein  äatfß^töwxisMM  ft^ylichen;  )iHrfii 
tdbnättkoMint  umnü  l^ht  aus«  ^  Bit  mnt  KUisM  Htte  inan  mm- 
fefthaftb;  YonteHuageil  von  d^ioedbeff^  '^p'gab»  6iiie<  t1cht%ie 
«Hid:  deittliche,  aber : nicht'  voUsObMKge  JdMw-  SMi^  ^Krift  ^ 
varbisniediis  ist  methaditck  niid^  gvl  gfeacMeben«  Am  bestieh 
:tlM;  ofam,  wbim  man  «idi- eine  Zeitlang»  an  ihn  hält/  G^efne' 
Idee- gkig  dahin:  ^ie:  media  aind  ,rttbk  -reeiproca  in  der  Bc^ 
^deutnng.  'Andere  bcattauAen-  es  nodi  genauer  mit  ftücksieht 
aüfiihMr  passivnm»''  In  dieser  Distincflon  temtnt  es  bel'didti 
meisten  Schriftstellefn  Verbund  ist  im«ier  i^oiprak. '  AüUll  äs 
i^bt  vieki  verba  »bdia  f  dd^n  activa  wk  nlUit*  wisseil^«^  ntiU 
mal  dlBi^rete^rpk^  Bedeutung  ab  ent^tiek^lfk>  ttMss'  man  die 
^etwailcenhe«)  Mail  nimmt  .daher  alte  activa  «t^uhd'attf  dieiis 
iinH^naftaä  dfc  ¥toäprolmn-^mriäck.  In  i4elen  FaUeit  Ittthn  Wh 
^te.glUokfioli  thnui^  in  vielen,  nicht,  W  man  sie^  Ant  den 
Sprachgebrauch  verlassen  muss.  Die  media  iasscsi  iirti  b*d 
tetir  ^aidMa».  latobiischeii  >  nieht  imtaoertfreeiprolc  ftberl^^tzen; 
^lefehwohl  kann  die*  m^raie  Bedeutung  t'^ersteekt  liegen  ted 
aKidem:>6pi»fdienud|dldDsb«itii  nur  anders  ans;  Maii  mil69{'w6 
man  kann,  das  alte  Atfinim') h^raumibmgab^uch^H  UM  die 
««d^i^e'Bdlentattgi'enMclwIn. iHieiMi'ehtffrfnrg«  elfte Jweite 
ürtv  daa  *mediaih*iiniusdJen^  Ifo  hat  <of|  die  Form' deii  m^U, 
foiddr  ^dentaifg^tfbest.iüt^es  actirum  «Ser-tdu  vl^büiii  nev- 
drantt. '»t  Dorfs  >8attisalb  ^aiKstHSofat  hier  oft  >ntaht  dem>  GHblM- 
dcheil*r!Dodl^^abi  es  Spure»;  wo-di^  Jfeii^ialttiJg *  khii'viit. 
tNw^ ^riechen  nehmen  afaTiü^dai,  dem  «ie  id^n^  vor^ffs^'^h 
BegcjS^gegehen  ]ia%eni,')den  «s  in*  ukni  liiti  ;^ilii^  dis  ibedltifit  ^ 
deawegcin  80 'benannt  wevder,'  wbilvesgleiclfsanll  ä^8^n^aeti- 
T«llr^tmd^(passitUllr  faf^fai  Matte  atehef  da9^^^  niahl»^ sagen; 
i^her^^ weil  einig«  t^mpota  auf  actlt^  ,'Hiiidertftfifitif  >p8ss1t«  W«f^^ 
^fairnit  werden  uild  ehrige>dcifve^'>andeta  pabsire  BedeuMmg 
iMhemvJ^)!«  BedQittun^i|B*ireilpis5kv  ttb«r  «M  Forni^'idntt 
tliei)s^)teliv,i  (helis^'pdsMf.  (Das  praesens  t|fad>4mperftfelbh|i*1st 
pm8ivisc9i^  und  dai  |ierfectiim  «ctivtscb.  KBl0.^¥orsteliuItg^^^M^  J 
^^ikumaetivani'^ötie^' nahmen  nickt  Aftd<4nP^ttafitlpiu8i)ttälüh  * 
picfftpotmn  ist  tM  i&sm  nemlicheh  Artt>  Ddr  ai»ttetu9>^l.'' fiM 
mi^iF(Stm  rd^^passki'>  Die  Griecht^Tiab^^  v«ir2ft(glldH  Iteh 
'Abriättirec^r<öic^^giBbraochljf  «|ij»iicb:  aiy^  f^btC'  e»'  an'Beiiq^ 
leh'^idi^V  woeriiM&ieihe  passive  BeiiMaafttJt,'tittd''dr'^k« 
KlttiliMindertiche^ri Wechsel  im  Grieclhisehdn^  i4ss*'df^  boriM 
itH^iplisBivo 'ac^ive  >Bcfde|itl]ng  und'  In^miidiii^^assi««  B^d^tttmi^ 
UtbaOfi^^Die  biddanüfittaraiigeUhren» der«!BMW|(>waith' aiim^^NMifl 
tniir/ lo>ida^^'>i#eii«i>%an  das  medidi»  >auflrebctt' ^wlttl«/ die 
P«rmah'  sich  ^iKUIeii  iidssen.  ÜV^witrrdrtWg^  Üiut  dieev  «b^ 
mit  «raiilg  OliUik  innd  mU^iContradlctlaa^tder  •üteil  «Mttmi«ttt#r*, 
da^lB'hnmer  dbs  medimnf  «i^ebeni  Wiitikönded  »ni«ht*  l«b#ei^ 
eheir  Ton  defai  heii[«bra4bt^6ebraKchU^r<6rM9mtttifa&Vy*^aidi 

11*     '. 


,  164    -^~ 

deswegen  ttieht;,  ivril  et  tempioite  fiebt,:  #elcUe  ibroBMeü- 
tiing  als  reci^k«  i»i  deutlich  An  der  Sliim  trsf€»<  iind  tite 
tums  wird  musb  «lebt  dadurch  befördert  im:  Lemeii.  (Die  t*»- 
ba  auf  fi»  kaiiA  man^^erscbidben,  bis  man  mit  j^iea  fertig  ii^; 
man  ist  schon  auHofterksam  auf  sie  f  enuicht.  Ihr  Eigenes  wtU 
Hiebt  ^?iel;  sagen.  .  Sie^  machen  eiiie;CSanjugation  fiir  j^ch«,  ^ifex 
n^cht  in  EüeksiiGht  auf  cbaracteristische  BüdisUben).  Das*  nk^- 
dium  hat  hiemacl\  aweierlei  Bedeiltan|;MiV  eine  reflexife  und 
eine  reciproke;  jene,  ist  die  alfgemiälneV  diese^  die  speciisUe.  n 
Der  «öllig  reciproke,  4>der  doch  etnigecoiassen  ;i^ciprdke  €le- 
brauqh,  d.  h,  dMs  sidi  die  Handlung  mehr  oder  weniger  anf 
den,  dem  sie:  t^eigd^^t  wird,  anrnckfeesiehti.  Ist  det  .al^en 
mdnste  und  ndieicht  dw  ursprüngUche..  Der  «weite .  ist.  von 
der  i^,  das»  die  Ffirm  des  medü:  gar:iächt  ät  Belrasbtsng 
.für  die  Bedeutung  kommt.  Was  die  neciprokis  Bedcfutilng  b6* 
^trifft,«  so  gehören  dahin  =        .  i  ,   ^       »      ^1  „,  ::^ 

a)  solche  Handlungen^  die  man  ««Meditweg  a&  sidi<ise)bat 
t^ut«  JHier  unterscheidet  sich"  dafr'f«ledtum'offeQbiir:iromf  äctl- 
yum  und  passivumv.>*  JB.  xc/^m  lÄ  soheies^V  aes/pd|UM  ich  ita^- 
de  gehören,  migofux^  idh  sebfeerfejHJdi.  ^  v  s. .  1    ^  iui  v  /  * :  ^ . ,  i 

b)  solche  flandhii^^,  die  *«f  »fDgeadnebie  W^m:jmS^^fm 
Beziig  haben  ^  9.1^  ^araiEl;Mi^fia»!'iärttsdUdieJatt  eiiiito.^«lr 
dera  bui  lind  Jb^sediesmi  an  mk*  h#lena;)dWe;ni  mk-ktk^AMiHt 
nisishen,  dufiU*  skfßin  iicesso,  b6  bt  )to  dh^cti^Nimfllösft  hA 
aber  d^n  Begriff  Ah  iGäßiechiscIken  mff,  so  sehiOLiib^  dasi^  doh 
jhn  der  Grieche  ^iprd^  gedadil.  Wt,  wentiuwur  ihn.^leldi 
nicht  in  einer  Midem  Spcsdie  so  nuMijIdGMIkÖBiieji.'^tSi^fMtis 
ich  simke  mich  mit  einem  aüderav  Ü0t  a|udi;.ml[;h  etwMiMet 
prok.  %axt0  idk^'.scblsgev;Mosriwfüe£  ishitasiunie  oder  fcIi^^acUs^ 
midi  vor  Beträbniss^^wie^  fan  'Latainiaf^Ofi'  phng^.,  iwefedbes^avitli 
T4M9,  JjfT^ser^  ^  Mi  leinen  F«beR*'«dila(0v  gebraucht  .wM^ 
Hi(Br  Jst  offenbi»  dtfe  cedprd^  Bfdet^mg^  bauch  t  ureo»  Mit 
«fetiflifht  ausdcHhikeiv  !fcönnen. .  In  odd^n^-tFiitlen  geht  3^^ 
Spiai^e  ihren^ jqfgeMn,  Weg.  qyvXm^ikk  Mte^!^viat«6^f 
,ci^vef»4tifh  hütirt^mick;    im  Latejiliachen  Aofaemt>^es  einnei^ 

trni^ra^  tioyh«  iAi  Qjrundidee: abec  mush  Udbtvies  vedfMk» 
lm/70'idi  iteDmihkceiycpoU  fehl  eile ^^dgentUohV  MilrdMi 
nddl  ^ipi.  £<s  gMA'  dheü  aUerdiigiB  fQ(sbrare:«Fälj^t  W« /^iskidi^ 
eig^atlfohe  BacipmidMII-tf cht:  heraualhan#esiftlasst  /Qdjfetijsetst 
ilufRdmt^di^l  f esis  ««  Sie0  ^im  maUo  Käi^  keine  npeitaro 
Blutung  mimr.GrpM^  Ib  kt  imxAt^iifrim&eM^  wie  imüi, dftH 
Jbtdt^ifphfsn.id^efOiiMäbus;  und  d^^ustt8iteqn«hdi:h«trgepodift 
dssfii.mim  ,^ewiMil:fefhb  von  nctiver  Bedeutung  einer>|t^ve 
I^Pfm^egeben'  hs^^  Sd^m  in  den  lUti^sleri  Dfisbiern  finden:  wir 
solcfajB  ^verb«.  mediiai<^>IittM»  muss  ddmn  bd. jedem  vetbmp  Mr 
^mt  iiiuteisucben^ri^ttxi^elcher  Ciasse  «ä  ifdfört  Das  Coi^^ 
K^.sfibfit.  fflaehl  IK»  viele  SchwierigtasttenlWffibt    Spruigcnt  4i« 
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GHedie»  ins  jfmtnm^  mm  dM  jiediani  aasiiidrtlckeH,  Msdn^' 
der«  im  perfecta'  mul  Aorist^  ao  bakes  clieae  temponi  depo- 
iiciibcb«  BedcttUmgi^ 

hb.  '        / 

Conjufatta.,       , 

In  Hinaicht' d^f  Coalagattan  moaa  dt«  Art  dea  LerDeoa 
erleichteH  werden,  nni  man  masa  auf  die  Bedeutung;  der  teiu- 
pamiaBi  ein  wacbsamea  Aage  haben,  lun  au  aehen,  was  jedea 
für  einen  Sinn  babe^  Auf  daa  Lcitatere  baben  die  Gelehrten 
nicht,  gesehen.  Die  Lehre  Ton  den  temporibna  Ist  durch  Her- 
manns  Werls  sehr  verdunkelt  und  viel  tu  sehr  a  priori  behan- 
delt worden.  Was  im  Butiman^  Torkbmmt,  ist  auch  nicht 
gana  richtig,  Primiaaer  ia  einar  JJetnen  Schrift-  gegen  Trende^ 
lefAmtd  hatte  guta^  Ideen,  die  man  in  Hermanm  Werke  be- 
imlil'&det.    Nach  obig^  Tabelle  atellen  wir  nun  auf 

die  iempara  nach  den  drei  ffandlungenz 

%}  0i^  wfecta  oder  imperfecta^ 

a)  praesenst  ipiiim 

h)  praetcritum:  i9)(A»oy 

e)  futurum  bat  8  formaa^  forma  pritea  fhturt:  ^ili^6(o     - 

-«*    aecnndar  -^  :  ^liol. 

2)  ac^to  ferfJBCta^ 

b)  praesens :  mfOiapta 

b)  praeteritnm:  lmq>i^xtiv 

a)  futurum:  löofia^  xsq>UiiHmf  amavero.  Bfe  und  da 
konmit  ein  Aoriat  ahuaivisch  vor,  und  dieser  hat.  die 
CMtehrten^  vorfuhxt,  «n  glauben,  es  gäbe  kein  solches 
tempus  *f  das  zusammengeseiate  haben  sie  verschwie- 
gen, Der  Grieche  macht  es  eben  so  und  spricht: 
ich  werde  einer  seyn,^  der  geliebt  haben  wird» 

Zy  actio  inchoän^       ' 

a)  praeaenst  fgikX^  qnXttv^' ich  gehe  damit  mn,  ich  stehe 

$m  Begriffe.  Die  Alten  haben  diesen  Begriff  iowier 
aa '  geftsst , .  daaa  ea  betest:  adieinen^  auik  kommt*a 
heraui^  wie  unser:  mHgen. 

b)  praeteritnm:  l/fciUoi^  ^UiP 
e)  fiitnrumt  fisiU^iM  ^d^vi. 

^y^oriatit.      '       " 

,  a>  praeaens   vd   Uprima  forma:,  hptkfi^a  ^ 
b)  praeteritumvelsccniida forma:  fipiXov 
ß)  fularom  veltertia   finnat.     xiqiÜiffionefi. 
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Iftifk.H^Xio  listigen  l^nSoitb  «icbt  bhra.ln  imesoo«  Mf.d^liv* 
sond^n  auch  ifn  fa^ora  ««^.A^rfs^  ^i^jlc^iipU^^ae«  Dasrdrilitöi 
'futurum  «xictum  kommt  unzähllgemai  in  ^i  .T^^  i^:AA%. 
stoteles  Tor.  Man  glaubt,  iiskXm  mit  dem  Infinitiv  wäre  eine 
Verwechselung  oder  Efeganz.  'Der  Infinitiv  und  die  Fartici- 
pfen  sind  reicher  als  im  Lateiu^fbei);  aber  es  liegen  l^eine 
Spelten  darin ,  sondlern  blosse  Verschiedenheiten'  der  Handlung. , 
Iaj'4^,.fotio  imperfei^a  Jb^iist  er  ^l6itf)  in' der  p^tUcU^l^B- 
rnfttmipap;  ip  d^r  actio  adhuc  inchoaadn  giii^^^öew^i  eigoHliiSli 
fi£^$^i/  tpi.lfiVy,mXij0(4ii  ist  .eig«litlicli.tibiwreich|  der.Gik«ha 
bri^ufiht  es  i^,^|u$fv.i^9ie  partid^iat  üi  aotione  .  .i.m*  K«t 
.    ,-bajf^tefiii^i  fpUm^ i;..>  •-.    .;:'.:  -  -»  -  /  ».;;>?; 

.  .   {^dhuq  inclioafrda:  ,  *  .vs.  s,.v    •■,«  .'      ;-      jh 

..^»         aa)  9>Ui^0Gxy  (prima  forma)  h'^  \>-  .:  a  '- ^^^ 

.  \;  bb)  ^»Acav  (secunda  formte).  8d  luinii  mM.  l^^gidl-*» 
fen,  warum  so  oft  in  den  Qramniatiken  sieht:  d[efici|;>.i;i;Bfsj«MKr 
nehmlich  da  keine  Fpjr^n  uö|;higj.  wei(  kein^e  tinterscheidende 
Handlung  ausgedrückt  Sl^urde.  Pies  ist  beiin  Infinitiv ,  Con- 
junctiv  und  Optativ  als  obli^ueii.  Formen 'mitet  verschtede^en 
modis  der  Fall.  Der  Aorist  ist  einfach  ,ttii4  hat  zweU^^rifeii; 
dazu  kommt  noch  eiüe  im  passivo,  ii^oi  ,4llfi.£u;tiu:a).  4;^*  Si^o^~ 
mae  futurL  .pjie  ^ri^te- stammt  aus  4^fl(  t!^^^9^9*  Ä^^  nsfpU 
Irjua  ist ,  ^£^4?^^0#ca(>  geworden.  Die  forma  prima  ist  {ptitj- 
bi^öofiäiy  secunda  q)LX^0Ofiai^  Diese  drei  Formen  sollten  nicht 
Euierlei  bedeuten;  die  dritte  hat  eine  propria  Bignificatio  und 
es  wurde  dieselbe  paulppostfuturumv^g^iUii^tt  Wena  «mau;  aiif 
die  Herstammung  dieser  Form-  ;$^htptt^ .  güebt  und  Beispiele 
smm^lt,  so  ist  §9  ^h:  futurum  «xabftum-^ifecti  passivi*  ^Yot- 
her.hattea  wir  d^ß  .Cttturum  exactunl.'ndiirißli  UoMcbreibuDg; 
dies  wird  i\^r4ih  die  ^edupficaüon^.  welche  Yolkndung  der 
Handlung  an^mgti  4eutliGh.  / 


-^ 


Einige  Bemerkungen  über  die  ahWeichelid^  Be- 
,  ,,     Ai$,^Jti)^g  der  tei|ip<^.|^.nn^  ^    ,  ^   ...  ' 

^■\  .    ■   ,  ,  ,.•-...    ^  '     i   (f.: 

Das  Imperfect  .braudien  Griecl^en  wd  Lat^ii^er^gem  vom 
Pßegen  \mi.  es  liegt  auch  oft^^^rii)  diese.,l4eei  w^;99im  Pfle- 
gen eine  fortdauernde  Han4iui(jg;.,/g^ort.  .  DeriAofi)^  i^^ent 
besonders  bemerkt  zu  werden,  ^^^jl^kser  %i  seine,  f^^wc^  l'or- 
meh,  die  selten  iiblich  siud  bei  jedem  verbb.  Ef  hat,  einen 
eignen  Gebrauch.  Er  bedeutet  das  historische  T^mpns  und 
man  sagt  auch:  ein  Pflegen;  das  Ist  aber  nicht  wabt s  fbadern 
eine  solche  Handluiig^  die  sonst  ."Ettf gefallen  ist  und.  d|erwie* 
der  vorkommen  kai^n«  dass  man  uns^e. Jtedeari.jttneintragen 


—  im  — 

kftttt'V'd^  ist  itdft  elier ^lückUdhi  %mm^ix.^   ISr  wird  fttf^lfeM 

'     6i6' iBMäsett  1^  dte  Wdifter  8o'4Hlii  All  «lo^kh  tHtftiweit- 
dfg'^elernt  werden»     1«3   deri  t)<Mi}fl^ationeki- 1^  dl^  IMfethOde: 
sfftiüMV  dass  nibhf  Alles  %«reitifa<At  IM,  ibnd:  Meli  Ist  Chrsttebe,' 
d^  w  iiielit  «eh«^  e^^  Fortgang  hat.'    BH^^öllte  «ine'liÄt- 
clfe'Classificaäoii  «ejit^  AftSB  riian  i^e^geitfdtfe  Frägö^  ««^tiut- 
df^*  Mbibe. '  £»  is^  nicht  genug,  dä^v  mah^  farädfgttMfo^liili-* 
stdit, Sondern  Fä<illwerite  tnütseä  avrfgriifdlf  l^i^den.  Me^'gHe- 
diiselte'Cenjugäticfii  utttlirsehteidet  sich  von  der  lateinfseifen  da»^ 
d^ü^,  da60  da^'t^tfttfft-ibicht  bios,  iffe^  in  diesier,  hinleiKMBbn^' 
d^emaiicli  Vom^  uM  In^^er  Mitte  modifidH' Wird,  ^md  diesem' 
Veränderungen  müssen  nun  in  die  Conjugatidtt  gebracht'  Wer^^* 
den«    Das, Erste,  was  in  die  Angen  fällt,  sind  die  verschiede- 
ne ^dlongen,  hftcft'd^SWVcfrsehfeaönheft  nian  die  Verichie- 
dd«f^  €oii|ugaltoneb^  geitiadit  ^t.    Ite  Ä%sf!dit  der  ZtflU  def« 
C^ii}iigiitienen  hirt  ma^  si«^  iange^lfair  nidbft  um  die  fihdtingetf . 
bekÜFbM^rt;  scMder*  dad  Griecbfiidm^'^^  «f6^n  sdwolil  id  der* 
Mititey  als  am'  Anfange  Y^ränder^«    Vit  Tf$ftnitaati0fi  hat   dfe 
nieisten  Modifiefttititietf,  be^tftid^rg  ^c»n*man  die  Mal^t^'lttft. 
nimmt.    Die  Iialdlier' -hallen  anch  iit  vielen  FlUen  die  grfedii- 
sche^^ise;  ^  verS^dem  oft  nickt' allejln' am  En^;  sonder» 
l^geA  amch  Bneh#tlibett  In  die  Mitte, ^.  E/'dleo  —  dlii,  wie 
im  Oriechisdien 'A^e>  -^  At^^a),  und  schiebett  ift  beiden  Fttllea'' 
nodr  ein  s  ein.  •  do  gld^tV  im  Lateinischen  ^diclr  Veiindertiit^ ' 
gcfti  vdrne  v  von  cnrro  eocurri ,'  von '  pärco  *  pe^^rcl/    IM^se'  drd ' 
V^i^änderi^gen  tUn-Attftklg«^  in  der  lAltte  ikid  äiti  End^  ha- 
\m:  v^rsthlediitle''  B«ttennmigeti.    'Die  ei>8te  helsst:  A^^tni^nt^  * 
4U!  iwi^ltei  der  ^Clkifakfenlnichtdta^;^!^  dfitteV  die  Tertriina-' 
tioni    Die'  Ye^ndernrig  vOrne  h^tellt   dordi  das  AUpti&Ul 
(¥oA«p  muss  man  die  Sache' erUSi^)i    S^  Ortecli^  Hikdert' 
v^m  dnrdi  Zosettnig  von  eiAem  e^^Wi^^iderDt^tsdie  voh'ge-^ 
ben^  gl$geben.    Das  a  iKgt'  et  vor  in   dta  ]^tAet«fiti^  tempori^ 
bnir;  'zbweilen'  Üomiiit  noch '  dn  Bächdtabe  vor.    Mam  spricht ' 
vc/ii  eiüem  doppelten  Augment^  Was  wun^Mrüclf  ist ;  nhih '^lite' 
vök  eiiier  'döjppetleii  AjHi  der  YerSndieruftrg  sprechen,  dfe  tiae 
angttettttmi  s^lihlca»!,   die  '«hd<^'  temporale  genannt."     D^g 
tettipas  (xpjtfi^oi^ --^ Jede  VeiMfircillinj^,' die ^ich^  auf  eiher  tS^lbe 
nttfCfieyH^iM' der  uri^e  ein  leiöj^v -^  «ine  laiige  S^H^e 
InHrtzW^  kurz^  tetüpö^a,  d^her  nennt   mi|ii  auch  das*^  dne' « 
d^di^ö^  Vc^iHls)  "st^t^i^t  eirfe^hatetkat  a^V'itfso  teitrp^W  di» 
QuaiitttStik^enif,  syRaKifeaii  Mii  Sytt^ätetfgo^ent    Beid^  %ind' 


.  —  l$d  — 

hinkende  1^  termioi  tocbninL  Das  a  Uti  Qrll4^iuii.  iMjdt^iCi 
»tebt  Tor  den  verbis^  die  sich  mit  eiiiem  CoiiiCMitiat  tafiiBfC)iu. 
Wenn  das  verbam  sich  mit  einem  Vo^l,  ^ie^  ie.  B..  da«  i«  ^it, 
anfan^,  so  tritt  noch  eina  hinzu  nnd  eä  wird  Terlängert  durch 
fj.  Fän^  also  das  verbum  mit  einem  Yocal  an,  so  wird  der* 
Vocal  lang  durch  Hinzusetzung  eines,  neuen«  Ana  o  wird  m. 
Dieses  letztere  Atigmentf  haben  die  Lateiner  ganz  TQrtuglich, 
daas  aidt  der  knrse  Vocal.  im  praesens  in^.ei^eo  langf»  im 
praeterilo  verwandelt,  z.  B.  comedo  comedi,  Tenio*  TenL  Nur 
^tten  die  Xateindr  Icehie  besonderfi  lIpter9eheiduo|psz^ch^ 
dafür.  Ans  dieser^  Art  Ton  AehnUctfi^eUr  si^  intii,.  das^  die 
Sache/  dm  ist,  auch  wo^.man  sie  nicht  v^9mint}iet.  Qaa..fyllAT, 
bicnm  erfordert  noqb  ^1>Vb  Q^ue  yeränd.ei:mig,.  Wenn  es  Jor  die, 
vollendete  Bandlong  eintrittv^so  muss  4^  .^rste.Consonant  i^or 
dem  Augment  noch  dnipai  wiederhpk  werden^. was  die  Gram* 
mnÜker  Meduplication  nennen.  Das  plusquamperfectuni  kriegt 
noch  das  augmentum  praeteriti.  Der\Attiker  setzt  zuweilen  dip.; 
doppeltes  Augment         .  ^  . .  r 

^  In  der  Mitt^  gehen  auch  Verilnderu^gen  vi>r.^durcl^^i|St 
man  Buchstaben  abändert,  welche  man  zur  Jgrl^nung  dei:  tem-^ 
pora  braucht.    Dies^  n^fmi-m^^n  Chor  akter  bucbs^ben^  litterae. 
characteristicae y  ein  sduckUcber  Manie..  ..I^ide^i  injeisten  FjH^ 
len  sollte  eis  heisseuf  BQi^8taben,_ifelch9    zagesetzt  werd^ÜK, 
Wenn  ich  dixi  sagei^^so  s^tze  ich  zu  dico  ein  s,  nnd  <5  .ist  im. 
Griechischen   gewöhnlich    der    Cbarakterbüchstabe^  wenn   er 
gleich  der  kfirzem  Schreibfrt  wc^enoCt  in,  einen  andern  Cour.. 
Bonant  T^pwandelt  »wird.  Beim  futuro  Ut  ßk»et  Buchstabe  g^nz . 
gewöhnlich.    Ans  dem  fnturo  geht  das  sig](na\mit  in  den  aorir 
atu»  1  über;  im  perfecto  ändert  es  aic£  wieder,  und  hier,  enit* 
stehen  die  meisten  Veränderungen*     Diese  Charakterbu^sta- 
ben,  odV  die  Verwandlung  der  Buchstaben  I9  ßin^i  andern^ 
erfolgen  nach  gewissen  allgemeinen  Reg.eln,' welche  .in  unsem. 
Organen  gegründet  sind.  Je  nachdem  im  praesenti  dieser  oder 
jener  Consönant  ist,  wird  ein  Charakterbuchstabe  anders.   Per 
Charakterbuchstabe  geht  immer  vor  derEndung  J|ier,  .fmd  kann 
nie  anders,  als  ein  (^sonant  seyn.  Die  Aen^f^ungepiam  fnde. 
n.ennt  mviu  Terminaiionn    Von  der  in  dei;  JVIitte  iMid  hinteia 
innss'  Ratb  herzuhoTeii  seyn ,  wenn  man  fi^gtv  wie  viel  Con* 
jugationen  giebt's  im  Griechischen  1  Die  alten  Grammatiker'iicli- 
ten  sich  nach  den  Veränderungen  in  det  Mitt^,,  welche,  darin, 
bestehen,  dass  die  Consonanten  vor  d^r  Endsyl^  in  den, ver- 
schiedenen temporibusy  welche  vom  praesens  abfttiipdmen,  anf 
mannichfaltige  Art  verändert  ifrerden   zfir  Qiariikterisirung  der 
verschiedenen  tempo^uni;  des^egep^  Uttei;ae  jcharacteristifcpe^gf^ 
nannt.    Sofern  lassen  ßich  die  verba  in  fnnf  Claas^n  eipthei- 
kn  und  die  Charakterbudistab^  (ehoren  in  4ap  £tt^ciu|t  und 


ptftt^Mm.    B«r  de«  Fatari  ist  ein  4«  d.  b.  ea  stedst  kn  WoHe. 
hm  perfecto  isl  bald  -ipi  bald  j,  1ra)d  ^n^  Ifan  sind  ..  ;^      ; 

1)  diigeaigeii  )verba,  welche  ilB  praeseoa  lam  Chii^kler- 
bnchalabeB  jS,  gr,  <q(7  habe»,  tob  dner  Claaae.  Man  rechne!  daxn 
noi^  %t^  ^ber  die  aoUie  man  nichl;dain  rechnen ,  weil  daa  %• 
in  Boiichen  FiUlen  nicht  in  Betrachtang  kommt 

2)  diejenigen  Terba ,  welche  den.  Laut  von  y^  u  Gliben,  d. 
b.  wo  der  Charalcterboch^tal^  }^vXi  j;  ist 

S)  diejenige)  ^viielclie  ein  9,  ftj  %  wnm  Cbaralclerbnohata- 
bcn  hriien*  • 

'4)  diejenigen,  welche  ein  <s  oder  das  Terwandte  t  haben. 
Das«  kommt  noch  {;,  also  g,  M,  nr. 

5)  die  aogenannten  terba  A,  fi,  v^  9.  Dasn.  kommen 
^'    6)  alle  die  Terba  ^  die  Tor  ihrer  Endnng  keinen  Oonaonant, 
aondem  einen  Vocal  haben.     Hiernach  wären  secha  Conjugatio- 
new.  Wiren  die  gri^hischen  Endigungen  gieichfönnig,  jra  hätte    ^ 
^m«i''in  diesen  den  Eintheilangsgnind. gesucht  lAllein  man  fand, 
dass  sich  dieses  nebenher  bemerken  Hesse  nnd  es  besser  wäre, 
tAA  «n  die  Termination  im  halten.     Man  hätte   aber  leigen 
soMt^'  wiedas  Lateinische  dieses  alles  auch.,  wie  im  Griechk-- 
sehen,  wenigsten«  ittf  Einzelnen,  hat    Die  Terminationen  sind 
höchstens  dreierlei    Man  sagt,  die  Terba  auf  <D.im  praesens 
madien  eine  Clässe  ans,  'nnd  die  zweite  entsteht ' duirch  die 
TerbnSn  p^.   So  gäbe  ei  zwei  Conjugationen.   ,^ein  die  Terbe 
anf -ai  vntersdddet  man  in  zwei  Glassen*    :  ,    • 

^    a)  diejenigen  ^  <  di^   ein  ci  impuram  liaben,  welchen  ein, 
Üqniio^aof  Tora^sg^b^.'   Dies  sind  die  verba  bat5rtona,  die  den/ 
äccentiis  g^ratis  auf  der  letzten  Sylbe  habeil.  Wenn  die  letzte 
S^lbe  nicht  den  acutus  hat,  so  hat  sie  den  gtayis.   Ih  diesem 
ist  auch  der  Fall,  dass  das  m  ein  unreines  ist 

^  .'l^;die^  wo  das  «1  ein  pumm  ist,  wenh  ein  Yocal  Toraus- 
§(^  ;Da  ^ft  ittv:ao  kann  man  sie  contrabiren,  d4.h.  Terba  con- 
tracta  auf  aar,  crin^  oo»  Daher  giebt's  Contractionen  im  attischen 
Dialekt  Gin  toker  Gebranch  ist,  dass  man  die  contract^n  For- 
men hat  lernen  lassen  nnd  die  andern  nicht  Natürlicher  ist's  ~ 
die  ionischen  lemefi  zu  lassen,  denn ^ die' nrsprunglichen  geben 
den  SchiinsiBel  zu  allen..  Man  bekommt  drei  Conjugatlonen;  die 
eiste:  non  contracta  auf  &;  die  zweite:  contracta  auf  cd«  am, 
o0.Mem  liiid  in  Biicksicht  der  Termination  einerlei  Art,  wenn 
nmn  gleich  wold  thlit,  jede  für  sich  durchzugehen.  Drittens 
die  Tcurba  anf  fi»y' die' manche  Besonderheiten  haben.  Sie  4|nali-  ' 
fidren  fleh,  zu|<^.tzt  gelernt  zu  werden;  doch  braucht  man  sie 
in  d^  ersten  Conjugation,  denn  in  ihr  sind  Formen  auf  |u* 
Iia^h:dar:Manni<^hfalM^eit  d^r  Fonnenlehre  kann  man  hinten 
dpii  T^nm  auf  Terschtediene  Weise  T.er^ndern;  die  yerba  auf 
lu  lafffeÄ  aidi^  mS  die  T09  Of  snrnckbringen  nn4  ahid  später. 


^  -    _i.  iw  . — - 

V^lp  AleM  ^Ami  um»*  steh  dte  ChtrtdtteiiiidisMin  i«d^  li«K' 
ianni  madien.  >  l>Mi'>*i!htillKiiii'-bat  d,  4at^TenNliledeM  ViStifH^ 
dei^ilf en' «rlddet  •Die-Terbi  Utif  ü;,  fiH  i^ t^ifieA  fui  merken, 
die  :vQniiB  keine  VeriodefungfiliabeD,  mdetir^itteii  Teitts^erll 
werde«.     Schwieriger  «i  pidilEen  Ist  der  ^C9iiraJklerbuehslikQ'' 
im  perfecto.    Wo  ein  ^  im  fiilur»  ist^  de  Jtft  ia  demaeibeft  qx^ 

•     Vm  eiA^tSirir,  isft.^j  wo  is  nhnr,  ist  am  MmflgBten'x,  das«  am  t 
häufigsten  im  perfecto  Jherracht;  auick  b&veUen  ;;.  .  ttief  isAf 
eJnie^.Ibiip^r^eel  im  .iBriecliiBG|len<»  skbte^/tempwhi  skb  llinter 
einander  weg  zu  «agen  und  die  Einrichtnng  der  BncIiatalMli  tim', 
dw'^Mitte.tfu  wis8eii,'^«^ii   dies  den  Sdilüaaei  'lotni  nl^gen 
Conjugiren'  enthält.      Im    Grie/oliischen  sind*  %yben.  Fotmeatr 
1)  praesens  ala  die  Stahunform;  2)  futarm:  H  Ü)  forma  1  . 
anriitl;.  4) 'perCoetiim  «etivi;  fr)  perJEeeten  paaaiff;   6)  a^riatiiii 
1  im-ipaasi^;  %)  futiu^um  1  pasaiTi.  .  .    ' 

Hidier  gehBit  d^,  was  von  der  Hemst^hnisinoheiiHchstoi 
ujmr  die  lAhleituhgiidfir  Terbomm  janseMSand^rgeselH  ist.    iWaa* 
djer  Formatbn^  ^betrifift^    ab  Jiat  Uensteilraii  in  diesem  Kaohei 
die  gressteik.  Verdienste.    Lennep  üeferte  etwas  DnMtindliclMi 
dmr&b^,   das  aber  nachhär  di^h  die  8«&«idl8ebe»  fichrifbeit* 
dbimalogia  sehrjentbehrlieh  gemaeht  ist.  tf.  Viltoison's  Not^ii.' 
über  Loqgna  und  som  ersten  Anlauf*  die  V^rrede.in  TireitftieK)  , 
lefibiirg^s  Grammatik,  wo  Ansauge  aus  Schnidina  nur  mift'/dfniMi 
peil  Uiirfcfiügkdleü.  eicli  findea.  Was  ich  für  Träumerei- liftltes' 
uberg^eht;   ich.     Mbu   muss   bei  aüeii  Terbii«  wahniehmeit,(4asst? 
der  Grieclie,  da  er  seine  Sprache  mit  der  Poesie  büdete^.eine 
ausserordeniliche    Biegsamkeit   der  Formen  liat  und  die^Form^ 
verändere  kann ,   wie   es  dem  nuraeröeen   Schritte  des  Öexa- 
meterjd  gemäss  ist,     Darin    Hegt    ein  Fiaiipt^rund  der  Vciinde- 
rung   der   Wurte,   die  entweder  zugleich  euistunden  oder  ver^.' 
ändert   wurden-      bt  es   iialürtich,  da»s   «Ich   die  Dichter  eine 
neue  fi]^ri«he  ti^haffl  fiabenl    Bei  uns   ist  ^   imig^t^rt 
Atteinmati  mu^  cfäen  ÜUfterdchied  machen  zwischen  den  Z<^1 
t«n,  wb  die  S^raeM  sichon  fest  gegt4udet't»ad'hartnickig  witr/  ' 
Etwas 'antnnehmen,  un^  der^  wo  ^ie  Ihre  BiMeng  durelr  diie 
Sänger  *(äfe  Mhen- obiger  seilte  man  f\\e  INel^c^  üennen)  «er^* 
liielt.    D^nlct  mim;  dasei  die  frühere  Zeil  ihr  Bestrehiin^  atif ' 
die  G^isätige  Wandte,  S4  ist  es  natMtch,  dass^  die  Sprache  sieh' 
am«  Behttfe'des  Gesäuges  biidele.    Dies,  hat  der  grieehi^heli' 

«  Spi'adie  den  '¥or^g  des  Wohlklangs  vW  Mien  «adem  gige^ 
ben;  Die  Httuptsa^e  Warr;  es  ^ab  Iceid^  andk^  Sprerch^rt^ 
als  ^  der  «tten  ^^H^r,  die  rhythmische.  Hittesich  IHMier' 
y  ^ne  ^^r^aiseh^  ausgebildet ,  so  wSre  Alles  ganz  anders^  Wi& 
ItMnle  aber  ^srusüü  ioqifeiiM^  ^o  etwas  bestltfgeii?  Ehe  sie  ge- 
sl^hrüeben  wird,  üt  sfe  bleg^amei*,  Ids  Wenn  di^'  nfclit  Ist;' 
wenn  isie  fixii^  Ist.  Dünn'  hat  die  S^ehls  nbcb  unblifrtiMtfiiilev 
Formen  »''die  hd^h  uiellt  abgesouden  ilmd^  s6^dMS  ataH  tat' 
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dfe  tfilil§li:eailit  Inrirden  «i»^dtM  SMBgmf^wiikattiuM  Mb» 
mdtgttieflr  deaniiuifm  fllhn.wfifde.'   Dies  Y^hrasgcteAd!,  •kl' 
et  naürlichy  daas.jni».lMlm.^reilito  »eo^teMaU«»  Inil;  -min  Utl 
ei«em  Terbm.  itar<  bb  ftaf  Fetwpvgegebqi^t   Dabei» abcr^-^ofli 
8kh.,die  SUbe-  «herieicblcdti»^  man  ima-  «df  dto^liünestai 
Foitoe»v'**b  4i»  ^arsprtogliefaM^  fbrtgdien.  .  In  ^de■  ^  mehVeii- 
mUea  aiiid  Kngev^'  Formea  Aitob  * Anfigongeft  nnft  ZoaiUm; 
«pw^tärt  MS.  J^orseni  entstanden.     Die«.  angesMnWn   Formen- 
kwuien  ansTleleriei'Baciiai  entstovientieyn,  sd'^iss^fk  Kini* 
gw  anfdialeMMlR  Vesändenm^sn  •  Unabsliniti  ^MMches'tisti 
nijcbt  bistorisdi  in  erweisen.    Wo  Aneniaüen  ersAt^ev^^rii*' 
oft'»Aiude^V  die^nnui  oft  nittit  faistoHsdi  nacbweimH'lann; 
Oft  Icaniinm  >6»;;aian  si^y?  dMsiaitv  »»mmeiiinpB^bNturtl 
vFaitoy  Mchbevanfbirten  nnd  ^in^  AUSi|iniUnf^  blieben.v^Ss 
snid^  der  StänniiefineHrere  abfdkommen^i^als  man  batv^ndtdle! 
Inregolrattit  ist  nir  erkttrem    Biv  Aiidnres  ist  es^^wtomlM  «e- 
Spral^he  anfatngs  lenm  imd  Mrie^as  dsrIKlier  pbiloSi|diiten)taiilili' 
Eiae  bedenklkbsFnge  kann  estejis,  ^  m^  veff'*d«n  StUnmen« 
wttitiänfiif  spvedien 'soUv  oderferadeM- sagen:  das  iat  irregu« 
I^c  ■nAnsQSB>getesfct^¥Krden;i^'  Wie  laeil  muss  eä  liem  'AnfHn««* 
ger  geMgtt^reffdcntMn  gewi8^nVFill«ettv  wo  es  siohl  biatoHtc]i\ 
naebts^iseniüidst  ttnd*man  sa^enileann:  diese  Form  üt  'snwe^ 
leii  ^i  in))  dto^^MfaenUDidiasnis  ^s  ittßi  XByAf^;yikti^r: 
spatem*  «Gridtiti<«ind''8ie  nicbt  'nfisinbiin  dnemifanzintilirUeb 
d^  8lantei  bei^  des  AMeünhg^infaileniiwelebes  sogar  das4]loft-- 
jngken  erlsicbteriü    Hier  l^inn  idH  cilekwlirts  gehen  und  die 
abs^rtngmidei  i  Iniegidlren  Pötmiän  smsknmiensteiten^,   uaid  ans  • 
dieaien  aafi  ttei'Statnmionli  sthlükieaf  lasnen.    Bi^  kommt  Mnao^^ 
dass  (Sn  «iber^jmtd  darselben  Mit^  wiihnmd  der  fsbUdelen;  grie-^ 
cbiseken*''|^raisli6y  gar  mcht  ^nHe  '  die  tempora  >iieboa  einander^ 
sind  gebrünchlieb  gewiBS^Us  die^a^%6Bt9Dt  sindl    Man  mnss  sie  ? 
dabei  anfiBtellen,  nni  did-  FprMati^wSÜ  xeigen.    Allein^  danfnai 
nrinsrmaii- nicht  sddiessenv  dass  Jedes  temfns  e|iob^«aNt>4m 
Gtobrandi  gewesen  ist.    Hiovon.  finddn  mi»'  nngidieiire  Ab^irei^^ 
chnngen^imd^nwBr^  bei  den . Aioristefa^  da  ist  immer  nrnr^efttw) 
üblich.    Hieraus  kann  man^tscfam,  dassi  sie  nikr  äw^  virsdiie- ' 
dene'Formen'  sind:  80  kt  es  an A  in  Abskht  der  foluMl  Es 
wanin  wollt  na  itfnisk  Zelt  el»  paar  F#imen  da,,  aber  niebb  im*' 
mei$>  iiind  alle  FoMnen  'waren>  niAt  9^  gleicher  Zfeit^  sondein^ 
rilb|?ien  aUS  vetscliied^nen  Zidlalterni    Valbenaier  bat r geseigt^i 
dass  dto^tsoristns'l  passifi  die^  Fman  Jtt  aken  Zeiten  war,>nttd 
dass  man  iieh  ttajdhher  mdnr*4es  «orista»2  bediwit  bidba  «Die 
gvesaeve  Hirte  i»t  Form  des-  aerktns  1  as6ignkl*«ie  anöli  den 
äkem  «Zeiten;  Hier  babta  v4r  im  Örkd^dien  sdUeobte  HilfiiN 
rnktot    liii -^iiateiiHSchen  ist  m|in.  in  Bbekskht  d^  Mramnn^ 
weiter;  drir  Grund  kt^weii  man  In  ihr  sdnrieb. ''Bs  mnss  Je^ 
mbnd  eiB»<Zeitktigjin  einem  Zu§v  ^0  tenore)i4bKgehait  nw* 


ehit  Beil|e  M«en  Inmc^  jto«ibe%  wmn  wlt'¥§M0aAllli^*äukAm 
wüL.  Aber  jcb  koiDiiit:  aof>  jriehtige  Ftimdfieu:  m.'  WHi  umb 
rieh  ftber  die  heiden  letzten -Pankte  eeibe^.  dae nendlaffeii,.«« 
ofordart  es  eine  hng  ferlgeeetiBie;  Anstreo^ai^*».  neoilicb,  dea«' 
maa  im  Orieehiacbea  visste,:rw^telie  Fomen  ia  den  SSohrift- 
ateltäm  r  vorkommen.  Wjr.ntüaaten  lexica  habca>  streiche  bei 
jedem  'teilia  die  TOii^onlmende»  Hanpttempora.  an^^Uben.  lir 
Mei%9  SchriAc4e  iemperibus  et  media  verbi  -gr.  etiat.  1109^^ 
82^  2  diaa.  4List  ein  Aniuif  .daam  gemacht.  Hatte  man  die 
richtige  Art  zh  conjagireBiittne,  aa  kdnjale  man .  dttii  auf  d«^ 
Stämme* stfncieschiiegaeo^  .  i  ^   .  .  .ri 

Einzelne  temporm  betr^end 9  ao  kan^vam  praisaenti.  dai^* 
f<l^ptflk^ '  iaa  .|Ban  imaaer  wiaaea  luid  ännehflien  aiaaab. :  Der  Cha4  ^ 
rakterJM  ö^    Man  apiicht  Jioch  Ton.  einer  zweitenaKorm  des 
ftttiiri    Dieae  röhrt  aoa meiner Joniachen  Sorm-dea  fntmriher' 
und  iirtven  der  ernten  nicht  Terachiedea. .  Mit  dleseai  ist  der 
attiadke:  Bklekt  verwandt,  nmr  daaa  er  TeriJnt  imd  .aontcahirt 
Die»  aiitht  min^bei  imt^  wa  man  tvxia^  annim^tt  :  JMe  Oo»- 
traetioä  ist  tief  gegifindet  la  der  Analogie.' der  Spradie  . und" 
nieht  bloa  ao  angenomaite^    DA»  fotonun  2:Jbatte.8iick>  ama  ^  i 
>ea  üt:  ndi^  keranagetriebett,  nnd  iat :  al«»  idDht;  vca^Mdiie^emi^oin  ^ 
ftttufnm  i^    Diea  geht  aoi  ^eitf  i  daaa  man  int  Attiakcbui  intorm;: 
2  findet,  weiche  man  attisch  4»sn^  läid  müfe  aagt;^  du^  Attiker  1 
liitten  aieaUeiii.     Daa.dUti|i^dm  2  iat  daa  cöntriiitdf  «fiitommwi' 
Daa  Nemliche  hat  ilicir/ statt:  im 'paasivai  ttod  nedio»    A  Hen^  > 
sierhtäs  über  Arfstophanfe  nutas.p.  211.  und   39T;4i.P<9araofi*' 
(VaikenaerV  Schiller)  iUier  Modria  Attiiäatap..  13^  nnd  124^ 
Baweä  rakeelladea  oritie»  p.'94wNBaweB  zeigt  dea.lJiitexsdmd. 
dea  Opti^Ts  iHid  Conjnnotiva  sehr   riichtig«    ;.Der  Coajnnctiv'. 
alehi:ki  Srieahiachen^  wo  imt^tdniachen  daa  praeeena  con* 
jiittctövi^ateht,  nnd  der  4)ptativ,  w#  im-Ijateinisah^  dä^  ifl^«^*< 
factnm  conjnnctivi  atdit.    Alao.aleht  dec  Croajiineti?  im*  Orie^  > 
chiache»^  wo  ^^entiade  teOipMa»  vorangegangen  jnnd:^  andh  . 
geschidit  ea  nach  dem  Jtoriat,'  y^ena.  die<  Handlong,  wxhA  ala 
fortgdiend  angeaehm  werden,  LaoU. .  cf.  Uermmtnioi  ipsk  No- 
ten SU 'Snilpidis  Heenba  im  Ai&nge«j' : 

B^  fmperfectom  andei^i  aich  Niehta,  als  daaa  die  Ang-  ^ 
menitaüon.  hinzngesetzt  wird.  Bine  AriinlidAeit  mit  ihm  i  hi^.. 
der  aoKJatua  2.  Er  ist  der  Form  'nach  ein  wahres  imperfe^ 
ctnm,  nnr^on  jdnem  veränderten:  Stamm  abgdeitet  Hier  jhat 
man  den  Fehler  ^machfi  itoa  man  gesagt,  die  abriati  2  wä- 
ren inqierfecta;  aliein  diea  Jst  unrichtig.  Man  tbat  hier  die 
Form  bicht  von  der  Bedeutung  dbgeaondert  Aaa  Nemliche  ist 
der  Fall  im  me^o,  dasa  der  aoriatus  2  ausgeht  wie. ein  lim- 
perfeotnm,  aber  nidit  im  Fartieip.  Da  es  nicht  dardigeht»  ao 
mnes  man  jene.  Glddiheit  der  Formatfon  als  dne  blosse  Ne^ 
beaaaGfea\a]iadlen.    Wea  die  amristi  im.p«s«iro.betrifftt:«^  ^kht 
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.ämtk)  im  de  in  Ate  gtam  andlW'eoiijii^UiHi  gebStiHh  :'Ble 
Sndfin^en  tp^  ifs  V  fi<^c>i'  dcli  .Mttsi.  nicht  bei  ^iten^Tcrbis  ^mtf 
rm.  Diese  Formen. kommen:  her  -¥on  ^rerbie  euf  p§,  Itv^)^^ 
kommt,  hec JFon  tfnem  T^rho  mg^fu.  '  iteber  die  4^beAderting 
der  ConsoBont^i  darfinMUi  sich  nidbtiviimidern«  ..  .  J^ 

Dm  NemUfMIst  der  Fatt.  hei  dem.ioristuo  t..  Bi  Mgt 
oich :  komml  dieier  Amrist  im  fi^rmiN&  TOrl  Dit  ist  «ber  et- 
^«as  Andrei;  ';msn  mos»  Alles  diprchwef  coujngirißn  'können. 
Btemtch  ist.muiTiftine.MisGhttnfibei  den  Terbis  auf  m^  Qie 
Bedeutung  ist  fiAssifisdi,  doch  tnieht  Inimeiv  und  in  heid^i  s»t 
ristis  kommt  :W  '^nd  da  die.:aotfve  Bedeiitnnf  w^  obgleich 

;die  Form;  pnsidvidih:  ist.  '    ,»..  

;>  Bin  nkidreäi  schwieriges  tempiui  ist*  das  fu^uwa^timfäih 
eitoL  Andre  ncilinett  es  auch  ^emphaticum.  So  Viel  leiirt  die 
Form,  dass^  eine  JKednplication  gesdieheü  ist  WojifT  diesem 
Mm.  kamt  Versoh&diBnes  dabei  4enken.  1)  Sie  konnte^^aus  ^ 
m/ttJibaßaiEmß,  .to.  ^raesentish^rstanM»^,  was  migiteh  er- 
ecbeint»;  doch  ist  fiel  aOs  dem^GehrGuch  dagegen  «innbwen- 
4enviBo  dass  !Qm^  nicht  dibse  FoEDt^ndttSfon  darf*  NntMlck  Ist 
£)r  «eil  sie ^uflidem  :ptofectbm  :ftt(  SO'  machte  isle  ^to^fatünii 
;dfir:Tollendet«tt;:HandlQiij$  ansdvüAen  bcid^  ^»iteniAotorett^ 
4»>(den  {altem ^i nicht,  jfo  sie  promittue . brauchen.  dL^Sim^nk 
:lsAi1idttftio  fi^ulittgäSflL  .graecamiYngtifM?;  Man  niiM»' aMÜi- 
inisn,  es  Jlommiiims  nfiüdie  dritteJRonni^dM  futari  toi^  beson^ 
liers  ka  Romcafii  die  ebc»  *  nidit  untersdiieden  ist  in  der  Bo- 
Hdeuti|n^.  Es»  kmnaiifm  aber  a«bh , Steilen- ifor,  wo'>eir^'4eilW 
lien  fiedeiltnng.gebrattcht;.idt;^  und  '^^Ist  so  )4el^ 'wIe  kk 
[iifehene  dictum  erit,  nnd  hiea(i^) kämmt,  das»  idAttdiei Bed- 
ing der  Sfideaiung  jiichüantors  ausdrückt^)  bkses  fn- 
,tunun  kommt  itt^neneh  Tdiriamdntennr^ein  ehnsigiia^Flilai  vik. 
4i# .  Luc.  IDy  dAat  01^.  liianxsx^dmae« 'findet  ydase  man  von 
XBHQayG)  herleiten  muss.^  Im  Plato  uiid  andöm^'pHosalsslH^ 
Schriftstellern  habe  ich  häufig  gefunden,  dass  es  immer  das 
futurum  actionis  perfectae  ist.  ^  ,       *      / 

-;!.  JNoeb  miaei  ich  ebier^Bemerkiang  nkachen  ibw  ehi^n  Sprang 
^<kn  derr^Gwchf^^a.dem  passii^  inV  podium  mapbl  J&i 
giebt  nemlicn  Fall^,  wo  das  perfectum  passivi  für  das  ^me- 
dium, d.  h.  deponentiaBsch' steht'  So  steht  I^9>t0fiii»og  nicht 
in  pfis^ivUr  BM enlnn^^s  es  heisst  ^eineiv  d^  votiit  hatr  Der 
Bftuptgmnd  ist  0ftt  weil  eine  Foimiim  inediO;  fehlten  4>ft  ist 
es  ^ne  UosKe  Chto^  |lof  Sprache. ). .  1     •  ^^  -  *' 

Dies  sind  die  nöthigen  Grundideen^  um  sich  mifti'iHeie!^ 
Ifo^e  bekalml'zvi!'ma<^bfen«  :  Hat  man  , erst  .mit  kleinen  BOchern 
di^lAnfatt^  gemdit^  so  kauji  min  an  Schmdius  übei^pdien«''  • 
ii .  rUm  iji^  i^inevi^e  Teifmination  sNsüprSgen,  so  massr  man 
sich  ite.die  Heflitftwii)  Aivie  eiil>lefnpus  iius:>.dem  andern  koi^** 
m<f|  beknmm^m^Apd  man  niiiss  immer  .db.tempoimsns^imnien 
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Mhtnmf fidle  gMduS  Teribtaitbii  htboi.  *MnB'  lehi6  soerst  «Ke 

4«ilotlli«h  an»  ttiacheily  Behme  tnäa  vendiifedeiia:  VRe^  um  ^ie 
:#wi}.}AjKtlfifir  recht'  deul^di  n  niBtchen»':i«Bqfgnderg  Ist  dia 
A^^^iben  der  Tenfa  £e  F«»- 

Mm-  JlX^giif^^  dBnnx'iüe^nmittti  Ik^e  «nfiinsgclireiben  «ad 

'til^ptkiire'itBhiiliciie  Worts-^mniE    'D^r  Ltinen^mlMs  IServTidli. 

«beUa^iimich  Aasckneihieil^tiinl  imftchitaiticii  kpsto  und  Wintte 

Addldkm^dcniigen.i^cMI,  turtoidkftileiiAi'rän  Mialtai  aey^imd 

zwar  gp  früh  alg  möglich,   denn  sonet  rblll-s'Unir:fA88eii(  aitf. 

Hifnt;t4Afib.er  itt  irg^diekiein  Lesebiiohe«*  mf  Nidits  Hb  die 

^TvifAi  aMljaire  ganrigebfirfniiid  iwat  MrwdVdaiader  ScUb- 

'}w»'^p^dt!B'i'Tethnm  VKuieiäooa  finden  l(«äif^'  Biet  mmt  betoVi- 

/^tern-ioi  T  |UiiterriGhti(  ^eübt  .w6»den.    Der  Iii£i$en  gdse  iFormifh 

4infy  iitlHPllHQln vv^ijbwn'to  aMn^v^  abeitdn.TaricoiBWi 

^MAiisiiie  ili^A  abettetieä  1&  dem  Deiksehen  iiA-eriechigclM. 

IlMxäft»nftlMm  MUbfioraloMnelhv  ^M  4]ot«i||tim'i^ 

tfibrnt^dfUftelben  igt  .«ehv)VortileiIhafti^d§nn'  tiian^^knit  dadm^di 

4iAi4ii«i|ii|N9feto  ottdifliaft  #ifd  bat  AetyAMteOMiakBlt'nwpB 

JS^mi$ot^iiÜbeA4;eh9i$m.^^^^^  gUh.dkte «'Firmen  ^obig»- 

^tMi^>.hiA^ :>8Q.;tege$«iia:;iiipGiii;der  AÜettwig*  nlid  MtU  iMi: 

•«•«9111  ^loW^sn  SchNSdM8.4ie  jiÄalogia  lüf .  «grabet: nelir >4ifitelfaih 

'  4ii  iKttti  Lernen  dorFoftnen  Igt  J3tc/6itamt^'«  «hnmüalilt  redbt 

gfll^pJbmiß94ef»:Berghaäbr^äi  die  vorm^ßdu'iko^  UnterrteJ|te^ 

Iheniiiaietf  lM;a).BiigJl{fMa^  eitf ner^FMag^ ^  Ma 

^ Afer:diq!ftKoratfn  tw^lolLito?  itfitf'  IK''*m«idieriei 

illbichAMdagt . je^  rfeehl  gui^ .  emdn  ietjimlo;g^sAen' 

IlKärletbu«!^  TilrzohehiMniv  aber  blöi  davwgtwMbrt  ^tlegiMl, 

ftafdawn  aniHn^Sytirm^mdiiivm^^iai  Buche  «dUek^ehen;  bb 

'|A^^hMht(|demSvtrhiA;..   c;."  1    -  ..n  nVi'-^t  ./   ^ -.''^h-*»^ 

\     ^'^  /  aöf^edeuiun^.r  , 

./{  Ei^i^ebt:  Veriids  au8*ndetien  FonmetriifAn'^Ulft  BedentaM 
Mtdil^eaaJcMiYu'lml  d«r<lvt  eine^  kleine  VMnd«rttn|  In;  4ir 
Flexion  die  Idee  umgebeagt  .urfnl. ';  8i&  drikAieb  idie  B^detttung 

K  *n"h\üvtnha'  indtatim^  idiet  dn  NachUmieni  ^Ngdh^en'  i^d^ 
üb^ha^plr  Annih^riiii^>^eEwiebnen;  6i«'  endigtti^gidi  aAf  ^^ 
imd*  werden,  ybn  aüeriet'WiMrliiern , « bedbnd«i(B^>'i«on  Sobgtakiven 
^eleüet;  2. .  B.:  TOmccwl^m  ich  ahme  4ei»  BlatAhiach,  ide^Vrlr 
M^b.fpkchlachcDAr^  ^agenr  gd^dsiretit;  ^'^^^^v  Bäelk  Art 
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deg  Gor^gias  nadi  tlgnren  aA4  Bildern  liascfaen.    hn  Lttdoi- 

schen  hat  mah  sso  so  ^^braucht^  bpaAndera  iaso^  und  nach  der 

ersten  Conjugation  flecnrt;  aVer  'sie  nahen  diese  schöne  Ana- 

.4«it  ni^t  baifig.Aei^t,  tmXltßSiVn  mf  Mmi^sf^,A9tß]lehen, 

i^ifsiUssarq.  ü  Pi|f  WWilpebt  o^ito,  däsiiim  £;.^wf8  gchi^k^  l^»s 

li^en.  m^lmt9^  ivSftiiitfiA^Vr/^  na«;;^  igriec^cli^  4fj(;Itc^t 

,4eidpB0,  l}i§nde||i.  r  «frt^ttlftVr.Äid«  .^w^i^ogfr^ftüciw^ 

.jPlauUs  n^gm  §W^%*    S0  mg^  Iiftiiwft%pe|  Tp^jäer^PjÄl«, 

.nie  ha)t8t  ^;ji^:d^i»  j^J^p»  vi^f^mf^kn         :  i.    ;  >:. , .  ^t'^ 

ujt.    2>  Xfß^^ö^tm. .  Di«  F^^Pi  i«j^A«ft« .  wi.  fle  3f4nimm  vom 

iMiuro  l.Ji^inii|;..ikmJBeisat9e»,ii«),,f  andere  hlil^  .4OC0»;    ftie 

.4;ri^chippI»e;3fimc40Hi8t  to  ^bildsam i    4«^  mw  gaT.>pic]b4.,9#g!9n 

;kann,  «^i^.jMiisaJkb^r  v^rlm^  eqci«itifff#. ,' Mao  bei}ä)((>#psjij4fij9i 

fiUoro  Jl  deiiCäi^riikt^iui^stabciM'  pn4  *M^     »^fi^iM^  ^vB^^mot- 

iBpfrjiSj^m  wf^d^/mi^h^die Lust:  a|^  ifu  kriegen $i^r«iafn^^df<n 

JlfMeh  )Q8zwi%ffhQq^r  jch  .wiw$^he.Wi^t-z)ii,.werdiHi< .  fiji^!^^ 
4ch  babe  I^iuNfc^zii  Jkaufei^»  «£;  ^IJFali^naer.  fd  PJh%(^9«U'  ia)]bl 
^.ejnßdenr40b^rY!%U^Ni^  ad  nof-^^est  :|^ag.  343^  Sf^^i^sfaet  ti?pf  i 
Jiqbe  S^ejt^«  %»  il^^£|[;epapie)9«  ^l^t^ert^ebt,  lassen  sich  noc^ 
a^0le  «ammeki..  Die  l<aU:iner  bjal^l^n ,  ;iueb ,  verbai^.  iMWiit  «Id 
4iese  littst  auadrü^l^en ;  aber  sie;  brachen  .«ie  aellen.. :  Öi^isKu- 
4ll9e  ist  bei  ibpen  wo,  .wo  d48  «;i|iii»er  Vva^  19«^  %,9.  Jb^ 
iffip^  .^miOi/.m)mfiß*  r  Ci<|erp..  b«$  CÄOi.Siehi:  gin^jOiebes  M^kPt 
gebil^:  snlla^rive  von  Jemand, .  d^  Jl^iast  hat^  ein. Sulla  .231 
Karden.  Dies  hmu  man  ijm  ,S^h$r^:  n^cUbilden.  jSonrt  MißA 
^te  .«olcfcw;  :;WA?t^i!  f^lor^n  f^gW^fW*  0.B*  adoW^nlurk«, 
das  Nonnw>:«^H^  4eni^tajie^iw.anfwbrfc.j,j  .•  ..  .  i.t  ;.i%.i:.aß 
-  V  >5)  /Ttc&o^tWv^^^  esinpichtrfc^.jiele  guEibt^i  .«I^^OMpa 
igaAU  .Mm  jiagt,;:e8.  si^  dif^;^ßlj*ftj^iob.jauf^öx«i  i^nd^^9$ 
i^einidie  Form  *iCQh|^«  beactft4epa^ej^tiyig,/,fn4i:<wi(Alr ::alW 
Terba  auf  öko  sind  inchoativa«  j3poai  giebt  ßgciöKfO,  q>u(}pu'ifiiüT 
je0.   oDi^»/»V.ei1^v:drfiokeii^-lt^  li^fb^ire».  aus.,    W4düiche 

IM^9):  erdigen,  sfcb  «^feiiöi  QiiQuhisicb^n,  mnm  man  siebte 
4li8  aiQ..i^^.deffi  ^^^bi^e^^  i^^ebfll^ipifidi  !Pnli.iM.'s»  J^jeua 
IWI»  ,bei..#»l<AW/.)ünteKsncbpngen  ,4mi  L^at^fiiis*«  .  «1  JÄWfo 

mSßiX^im*4ki^^.}t»t^Wi  J^eipgeh^^  (KOfCftr  POgiMACQaM  ofkm 
^  «i^T^d^m  iGn^cbia^hen  y^yvea^iuon^^  Fftr  dkß^  F^^m.  ;fMi9le 
«ün  im0  widiftwbTobn^  y,f  wi^  n|a^:;,w8:  wfsymht.  uiJfcr 
Laleper  JpiM^.  fri^bfir  j  a»**  Rieses  y  i  <  ao  siii^e  «,  ^niMiMr,  .^gimr 
Ins  för  ni^u9,  :igi«o((if:für  iaiio<A»:]roii  gnotos;  so  «Agl;  itfai|.  ig^ 

g^achrl^ni,  Wie^d#ft.mü8aen»'w9iesi.i.i«t/di^.  iCkiiii#qri0»»  .Sn 
koifin^t  pamMV  ^on  quäaü.    Oft  ;lib^r^  bat  jsicb  ilerBll|iiip 
Form  TßrJLorem  uj.'.-        }         u.Zy.i:}  i.l  j.;  i.r.    .^.  r^^   n^>r>ii 


«  'B^'  im  tidttrhlh  ^Hi«  tttR  antlb  tmf  4ie*  F#nlleil  Aar 
CtthipaiiitR^  Rfi^l^^lät  -tt^htnetiv  '^«^jche  Mcht^  sind, - ils  bei 
"i^ 'adjectivliv  ^e  Irregulär  9!iid  Und  «iis*  itlten  Stloiiiieiiy  vet- 
tere wir^  ttieht  keimen,  lietTliBf*e^  lind  aoNsh vkdi  <8ttbttetttfve& 

^  geboret  sind.    Beim  Anfkn^e  iirti8ry a»  ilHäit  mtf  die  Batsfe- 
hung  derselben  geben;  ^«on#eni  sie  dem  Gedffeli^Risge  einpra^n. 
'  'B^'-den  Präp&nHmm  h«!  maii  viel  MüAm,  denn  sie  siiul 
ini  seb^linki^d,   obgleich  gQiiei>elle  Meton  fenm  Ghrande  liegen. 
Bet'dc^^^Anriing^grilnden^  müfi»  man  %ich  nttr  Mf  die  Haupäi^ 
^rtffcr  jeder  Praposftion  iiiiisielitlieh  dar  eäfiNML  einlassen  und  aiift 
6lßh  aua  ^fm  Deutschen    und  LateinfecAen  idenflich  mached« 
IMe  Bedeiftang  .  derselben  muss  gelernt  weifd^n.    Weser  Arti- 
1^  ist  lä  der  halüschen  ^ramitiatik  am  übelsten '  abgehandelt. 
']>a«.firiite,'^^Mras  ttan  sich  eihjirägen  muss,  i^:  cli  wis^cm,  we^ 
^die  Recilon  der^  talina  aie  liaben  ilndnach  dieden  Rectiene^ 
•4ie  B^fedeulongen.    In  grossem -Grammatiken  |;iebt's  treffende 
Beispiele.  '  Hier  ist  ifefgenderRegei  für  alle 'Grammatik  ^m  mer- 
ken: matt  muas  keine  Regel  fassen^  ohne  ein  Beispiel  aich  ein* 
zuprigen;  dehn  das  Beispiel  ist  Regel.  '  Eiä  Solcher  Gedankt 
hfilt   sieh  b^ser  im  GedäcSitnisse.     So  nfuss  man  die  Grate^ 
imaiik  Iti  lauter  Exempein  fassen:,    Im  Lateifl(isdien«'4it  der  FOi 
eben   so.    Ea  ist   eine  befriedigende  und'  angeiiehmö  Manl^Sf^ 
steh  die  Beispiele  tief  einzuprägen^    Das  B^»te  ist  dann,>wemi 
eine  AtizaM  Beispiele  g^fasst  ist,  dass  der  Lehter  darauf  ausgebt; 
ähnliche  machen  sü  lassen.     G^/önüoff  hat' ^*det  Formenlehre 
dafAii;  ^en'  Anfaiig  ffematht.    Diea;  kann  ^no^h-  emen  Nebennu- 
t2ett'  habeft;  Danacn  werden  die  Verse  nach  dem  Metrum  aus^ 
«^gesprochene    Bei  dep  Präpositionen  ist  das  ^Dlng  am  ineiatefi 
nöthig."--'  .'-•'  •-    ■  ;    -.-    •'  ■  '-   '''^•'  f\    '''■' 

*'       We'Co^unctftmeH'itiichen  mehr  Schy^^  weil  aie 

ton  amiei«ft  Sprachen  abii^eidien,^  und  lureil  üif^  Reietidnen>  iiflM:fe 
iwr  nicht  reeht  miteiNsncht  Und.-,  ^leidlwbhl' iM^^le  K%iBitt|i 
niss  derselben  höchst  n^hwendi^.  Das  Erste  ist,  toai^muss  i^ 
mbi^s  kennen^  die'  von  "dtte  Cottjurictiöneti  Regiert  werden,'  uMt 
waa  sie  aaah  Versidiieäbiiheik;  da^Rabtioa  ^r  Bedeulunjp  hia^ 
hmi  Di^n  mess'  man  ddikuf^seh^n,^  aiA  wet|6hbn  l¥ortcfn  ak» 
ehtffpningeid  irindv  und  zu  welchen  BestandtKdtlen  aie  gehbratt.^ 
Ohne  dteftesrkattn  nfaii  *atich  die  Reictioki  'Ucht  einsehen.  Bi 
giebtsoftchef^  die  oft  ganze  Sätze  ai^acheif;  Solche  ^c^N^kipiM 
nirte  Worte  müssen  nach  deHfr' Wesenliichei^-der  GrammatHi 
angesehen 'Wrden.  Diese  IfIFerte' diüssea  in  ilire^  Qrundbedeu-t 
tnn^  auf^e^t  Wterdeti,  was  achwer,  aber  zam-Verständmsa  des. 
Sinniei^^  ti^Wendig  Ist  •  fis  kiribimen  kleine  Partikeln  Tor,  bei 
denen  es  schwer  ist  in  «andern  Sprachen  eine  beattmmte^Be-^ 


'  —  in  — 

deotong  daniiit  sn  terbfaiden.  Man  Bemt.  tieeipletivae.  tte 
sind  Torschieden:  1)  solehe,  die  etwa  In  ^en  Ilteaten  Zeiten 
Torkommen,  itus  der  Sän^enprache  hervorgehen^ '  und  naefaher 
Hwr  bei  Dichtem  md  «war  hei  epischen  Torkommen;  S)«die 
frpäteriiin  im  Atliaehen  herrschend  wurden.  Diese  worden,  icia 
Theii  der  Sprache  und  bUeben  darin.  Die  erstem  betreffend, 
mo  halte  t  ich  <sie  für  compiementa  numeri»  Ideine  Fullstelne, 
^dchei  dem. numerus  seine  Jlundung  geben»  Nachher  braneble 
naaä  sie  ah  Worte^  die  anftnga  einen  dunklen  Sinn  hatten  und 
legte  in  :  aie  -  einen  bestimmten  /Sinn.  Da.. manche  aua.  deyr 
Sprache^  gefallen^  so  ergiebt  sidi,  dass  sie  noch  keine  feste  Be^* 
deutuDg  hat^n.  So  drückt  man  kbv  des  Homer  nachbej^.  durch 
mf  a«si  Dagegen  ist  die  sweite.  Classe  yon  der  Art»  dass  man 
aie  in  einer  andern  Spi:ache  nicht  gut  ausdrücken  kann;  dalier 
nannte  man  sie  expletirae ;.  aliein  darin  ist  ein.  Irrthum;  e»  ist 
immer  ein  Silin  darin;  die  Prose  wiirde  es  auch  nicht  leiden. 
Diese  Partikeln  sind  daher  nicht  expletivae,;  nicht  Fülisteine 
»nd  Zierrathen  ^  sondern  significativae.  Ba  i^t  ein  falscher 
Grundsatz^  m  sagen,  was  ich  nicht  in  andre  %raohen  übertrar 
gen  kann,  sey  keine  Idee.  Qewjsse  Partikeln  sind  im  Griecltf- 
fichen  so  fein,  dass  man  sie  gradehin  nicht  mit  einem  Worte' 
wiedergeben  kanfn,  aber  entwickeln  lassen  sie  sich  wohL  Sie 
haben  Ihre  bestimmte  Stellung  und  6ebr|iuch;  sie  sind  das 
Feinstes  der  Geist  in  der  Verbindung. .  Der  Grieche  liildete 
diese  Partikeln  besonders  im  Dialog  aus^  nachdem  sie  frvhe 
echon  entstanden  waren^  aus  dem  Grunde, '  weil  der  Grieche 
feiner  organkirt  war  und  seine  Empfindungen  selbst  in  Wor- 
ten ausdrücken  wollte.  Besonders  beim  Lesen  d^  Plato  sehe 
man  auf  die  Bedeutung  der  Partikeln.  .  So  giebt  es  fimpfi»- 
dungen,  die  in  andern  Sprachen  durch  Gesticulation  wioderger 
ben  werden.  Diese  hat  der  Grieche  durch  ein  sonderbares 
artificium  mit  Worten  ausgedrückt.  Der  Deutsche  ist  Iderin 
glücklicher  als  der  Lateiner,  und  die  deutsche  Sprache  ist  an 
dergleichen  Partikeln  reicher,  als  jede  neuere  Sprache;  Dem 
Anfanget'  kann  man  die  Sache  aus  dem  Deutschen  deutlich  mia- 
chen,  nur  ja  nicht  philosophisch,  sondern  vor  der  Hand  nur 
dnrch's  GeföhL  Dagegen  drücken  wir  oft  durch  Achselsuckea 
und  Winke  der  Augen  Etwas  aus,  was  der  Grieche  mit  Werk- 
ten fass^  und  dem  Leser  gegenwärtig  machte.  Conjunctionen 
wie  ou,  htal  sind  leicht  in's  Lateinische  su  übersetzen;  nur 
mnss  es  richtig  geschehen,  was  aber  nicht  möglich  ist,  wenn 
man  die,  lateinischen  Goiyunctiopen  selbst  nicht  genau  keiint 
So  ist'quoiijam  iynl  oder  ixstÖ^.  Dass  man  solche  Partikel- 
chen an  Conjunctionen  setzt,  fällt  im  Griechischen  auf,  ist  aber 
auch  im  Lateinischen,  z.  B.  quandoquidem,  siraodo.  Anderes 
aber  sind  völlig  abweichend  und  lasseh  sich  im  Lateinischen 
nicht  wiedergeben.  Ini  Deutschen  kann  man  eher  noch  der- 
I.  12 
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(jQede^tan^^  «6er  iiu#eit^it  ein«  'be^eiehneiide;  eben  m  das  so. 
tSa^  entwickeln,  1«t  schwer.  Der  Grieche  konnte  f  ermitteist  sei- 
ti^ 'fielen  PaMftdfiMiie  Torne1iinst<^  ^Zustände  dciDiBnipfilidinh 
'  ^nmüsdrücken  ^eben  so  gut  wie-  seihe  Gedanken;  i  wo  andre 
^Sprachen  sie  itiit  Milien  begieitett  tbiisben.  Dies-httäne  Du- 
.t^nkooimeiiheit  der  Spraclie,  wemi^  nian  c»  mit  «Aen  WöHeni 
dnÜit^sö  weit  treiben  kann.  Der  Grii^he  Iiat's.  ^Z^^M.  ^^  Oaa 
lateinische  qtfidem  'tbt'iiel  an  grob  fiir  dM  Sehaf^un^  del:  fimr 
-pfindttüg.  So  4ommt  das  £v- anf  Alten  vor,  dass -^^-es  nidit 
üttsdnicken  kann.  Oft  kann  nian  uhser  tiw'^  damit  tertaosehen. 
i(#'oHist  ein  invM^s  vielieichi,  wohl  ist  bene.) 
n>  i  Ein  andrer  P«tnkt  dieser  Partikda  ist  die  Rectio«,  bei 
"weldieatemporibus  sie  stehen,  bei  welchen  nicht.'  Kein  eiii« 
w^e^  macht  >Aehr  S^iiwierigkeit,  ais^  das  Partikdcfaen  av.  Dte- 
ae^  i^t  das  sfehwerate  Wort  in  der  griechisclien  Sprache f  ea 
gteift  tief  in  'dieselbe^  In  seinen  Gebrauch  }tahen  sich  treff- 
'iiciie  Männer  )^wi6  Brunck  uiid  andere  nicht  finden  könne^i 
^md  in  Grammatiken  wird  diese  Sache  schlecht  l>^handeit.  Wilr 
ftiden  in  den  Bäch^m  nicht  Alles,  was  zur  Sache  gehört.  Volir 
^tän^g  abgehandelt^  macht  dies  zehn  Bogen  aus«  &v  bestimmt 
dt^  m^dos  des  verbi;  man  findet  es^  beim  Indicatir ,  es  hildet 
"flber-^^ch  den  Suhjunctir.  Nievon  hängt  eitle  Reihe  schwerer 
<?«>hstru€t!onen  z.  A  die  hypothetischen  ab.  Verschiedene  Arten 
*der  hypothetis^en  Strnctüreii  betreffend  cf.  in  '  Väter' s  Aus- 
gabe der  ßthik  des  Aristoteles  meine  Anmerkungen.  Von  al^ 
-ten^  Bachern  halte  man  sich  an  Devarius ,  welcher  sich  recht 
tief"  in  diese  Lehre  hineingearbeitet  und  die  Partikeln  meister*- 
^1^  abgehende^  hiit.  .  Diesen  muss  man' öfter  lesen.  •  Um  ste 
-Hditig  l^ihlen  und  übersetzen  zu  können,  so  musd  '  man  sich 
IeUki«!^  trefiend^  Beispiele  sarameini  Devarius  schrieb  de  parti« 
(call»  graecae4higua^,  Rom  1588«  4»  repetirt  \Qn  Reusimahn^^ 
fieiinüff 'l>t$c*  9.  mit  kleinen  Noten,  welche  die  Stellen  nach:- 
«irefsenv  wo  er  die  Exempel  hergenommen;  sonst  ist  nichts  an 
dt^er  Edition;  D^ari^s  Untersuchungen,  in  denen  ein  feiner 
philosophischer  Geist  weht^  sind  an  inehrern  Stelleu  ganz  Tor^ 
trefflich  und  lassen  oft  gar  niciits  zu  wünschen  übrig.  Unter 
«einer  Anleitung  lernt  man'  recht  über  die  Sprache  plitlosophi^ 
w^n.  Hoogeveen  fasste  die  Sache  hi  einem  weit  grösseren* 
Umfange  in  seiner  doctrina  particularum  lingiiae  graecae  2  B. 
4.  I^elft  1109.  Diese  Schrift  enthält  eine  Menge  Beispiele  und 
hat  auch  meinen  weitschweifigen  Vortrag.  In  der  Untersuchung 
ist  er  nicht' Philosoph  ^enug,  hat  auch  nicht  immer  grammati^"^ 
■chea  Judicium,  wirft  unter  einander.  Aber  die  Materie,  die 
Beispiele,  sind  Tiel  w^rth.  Man  muss  mit  seinen  Exempelu 
anfang(^n.  Schütz  hat  ihn  iu*s  Kurze  gezogen,  aber  nicht  ver- 
ändert ^xit  et  breTiavit),   Dessau  17^  und  1788.    Dieser 


Auszug;' ist  gut  geinig,  otSgleieb,  wehu'  es  auf  seüwiertge  Dinge 
ankommt,  Hoogeveefi  gebrandit  werdend  muss.  ^as  ^ot  tot^ 
ist  di^es,  das^  anfs  Devtsche  Rticksicht  genommen  Worten  ist 
Es'ist  aber  nicht  genug,  das«  man  diese  B&eher  gaoa^'anf  eio* 
mal  dui^hliesl^  sondern  tliellweise  bei  Cteregehheit«  Vtbhet  die 
PHKpositionen  ist  ein  Böch  ton  Hakethäeherl  das  nldhf  iio  gut 
ist.  Ein  Ungeltenei'  ton  Gelehrsamkeit  ist'  die  SsHiVt  «her 
den  Artikel  6|  ^  Tcf  im  N.  T«  ton  JttuU  ^ä  ViredkL  Onem 
Giillenftnger.  ^' 

2  w  §  i  t  et    T  h  ei  t 

.  .       '..    f..  ''.-■} 

Ben  Syntax  mass  man  meist  dorch  den  «ins  lernen^,  dadi 
so,  dass'  man  sich  erst  einige  allgemeine  Regeln  bekannt  ma^t 
ans  grössern  Grammatiken, und  aus  defi  Böchem  üb^r  Aji^  Jdio^ 
tismen.  Die  Verkettung  derPerloden^  wie  ede  im  Lateiniscfh^n^lsir, 
ist  idd  Griechischen  nicht.  Die  besten  griechischen  Pro^fi^^iea 
haben  Nichts  davon.  Es  kommt  hier  darauf  an,  diie  Yerbfai^ 
düng  Ton  Wörtern  und  Sätzen  zn  erfaliren  i  dödi  Ton  dein  lets^ 
tent  spricht  die  Grammatik  wenig.  Was  man  hier  Ton^ieh 
lernen  muss,  ist  das  Abweichende  Ton  der  allgenieilDen  Gt«m^ 
matik  und  dann  die  Abweichungen  Ton  der  Mutter^igiMiche. 
Da  wir  mit  dem  Lateinischen  schon  bekannt  sind,  lir^m -wir 
das  Griechische  anfangen  ^-»^  was  gar  nicht  gut  Ist,  man^  sollte 
mit  dem  Griechischeh  anfangen  — ,  so  wird  es  höchst  noth^ 
wendig  seyn,  dass  man  gleich  anfangs  blos  auf  das  Rilcksiobt 
nimmt,  %as  vom  lateinischen  Crebrauch  abweicht  und  die  Re- 
geiif  kurz  durchläuft  und  dann,  was  mit  dem' Lateinischen  nber- 
eittstimmt,  und  dies  immer  mit  Beispielen  belegt.  Dahin  ge-^ 
£ört  der  Artikel,  den  wir  in  den  Dichterer  Selten,  erst  später 
finded.  Er  hat  manche  Feinheiten.  Alrer  in  der  Stellmig  dea^ 
selben  herrscht  keine  Eleganz,  sondern  ^ '  bestiminter  ^  usus. 
Noch  besser,  wenn  man  das  Griechische  mit  dem  Deuisohen 
Tergfeicfat,  welches  das  Griechische  erldcbtert«  Hat  man^  ^^oe 
Gleichheit  durchlaufen.  So  geht  man  auf  das  über,  was  deai 
Griechen  eigenthnmlich  ist,  idiomata.  Diese  machen  das  Sch^n^re 
imd  Interessante  aua,  woraus  man  den  CMst  der  Spradie  l0t* 
neu  kann.  Man  nennt  sie  auch  idfotismos-y  was  aber  ein  fat^ 
scher  Gebrauch  ist;  denn  Idiotismus  ist  gewissecmassen  eioe 
Redeflgur,  welche  Ton. dem  Redner  gebi^ucht  wird,  wenn  er 
sich  zuweilen  zum  Volkie  herablässt  un^  dessen  Spradie  wbh 
nimmt,  also  die  Art  zu  reden,  wie  ungebildete  Leute  sprechen. 
Idiomata  heissen  die  Eigen thiimlicbk^iten  der  Sprache.  Sa 
hat  auch  (Jharisius  sein  Buch  betitelt :  de  idiomatibus  liüg^  kt« 
Im  Attischen  Dialekt  giebt  ^s  besonders  viele  Idiotismen,  besonder» 
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bei  d^n  Sthrifiiielierii,  die  im  Gesprtchi^tofi  schreib^n^  i|I«^Xeiio^ 
yikpsu  FUtOti  Arisiopliai^.  M«n  «usg  sich  ^ühmiC  ihnen  bekamt 
lMcbe^,.Üeber  die^  l^at  nan  im  Ganzen  brandibar«  Bücher, .11114 
w^9nt  fBit,  dieseo.tdfMgeiMge«  ^^  mfn  über  die  Lehre, voä^dea 
JBUijMmf^^W'^VJtS^^^  ?^ii*d,  80,  M  m^  f|A8  Not||wefi(U^e. 
Auph.jojUlfe  tii9c||  Tondfit^  Pieonasmem  ^l^^itdeU  w^d^,  .PiTO 
«sl>ff8)W^^'/l4t.^i|l0m;  l^pn^n  Syntax  anzi^Can^ji.  *üeb^r  den 
gj^ljb^s  &^G|inpea;h^  91^  syntaxift  gra^^oi 

hinter  Weiteres  urammatüp,  ungemein  knnt,  aber  fiii;  ^a  iji« 
fang  gn|;.  Ist  der  Anfänger  weiter,  so  musa  mf^n  ihm  die 
grosse  Verschie^i^heit  der  lateinischen  und  griechischen  Spra- 
che zeigen.  HnIfiSbächer  sind  3  PosselU  syntaxls  graeca,  Wit- 
tenberg 1622,  mit  einer  |l6de  von  S^hurzfleisch^  Leipzig  1692, 
ein  ziemlich  weitläuftigea  Chaos.  Man  laufe  es  einmal  durch 
li^b.^9,ffü^<B  sh^  fdie  Regeln,  die  man  noch  nicht  w^iss^  mit 
tficMift  ^nd  lese  sie  wieder;  er  hat  gute  Beispi^.  Er  hat  auch 
«iqq  qiAligr^p^ia  oratqr^ ;  geschrieben,  welche  Phraseologien* 
jaiijdii i^ele  gi(;ichb^Wtende  Redensarten,  deren  feinen  Unter- 
liq|4l^  vian  fmtd«cken  und  dadui^ch  seine  copia  im  Ausdrucke 
^fi|inß9^lßt^n^imnf  fur^s  (Briechische  enthält.  Dies  scheint,  frei- 
lich fftb^^fl&ssig  «u  sey«,  da  man  heut  zu  Tage  nicht  mehr  in^s 
Citl^i^che  übersft^t^r  aber  so  ganz  unnütz  ist  es  doch  nicht. 
B|aa«Wlte  di^se  Uebung  nicht  ganz  Ternachlässigen,  da  maq 
dftd^M^  häufig  auf  Regein  aufmerksam  gemacht  wird^  die  son^t 
lliobt  .fi]^  auliaUei^  würden.  Besonders  fiir  den  Kritiker  und  ^den^ 
jder  ti^f  jn  die  Sprache  gehen  will,  hat  sie  einen  gewissen  Nih 
tueiii  ymßchard  ist  ein  compendium  syntax.  graec.  Leipzig 
3l32(i  8.Y  wo^an  aber  nicht  Tiel  ist; 

Die  idiomata  betreffend,  so  sammelte  dergleichen  zuerst 
Wilhelm  jBudeu9t  4^^  erste  grosse  Kenner  des  (Sriechischen,  in 
seinen  commentarjjs  Jlsguae  graecae,  Paris  1529  fol.,  nachger 
druokt  in  Basel  ,1556  f oh  Dies  ist  ^das.  erste  treffliche  Bucl^ 
w  einer  genauen  JfCenntniss  der  attischen  Sprache  und  dessen, 
w^,  zu  seiner  8^01^  idiomatischen  Phraseologie  gehört,  mehr 
,  xum.  Les^^n,  ab  imm  Najcbschlagen,  weil  die  Anordnung  der  Ar- 
tikel Qtwf^s  unbeqpefn  jsf«^  Es  hat  in  der  Einrichtung  ;YiekToa 
joinem  lexicon,  dac^ll.  nicht  Alles.  Man  divrchlaufe  es  in  miissi- 
f^  Sinnden,  Ein, Aumig  daraus  ht/Frßficisci  Fi^eri»  Buch 
d^.  pmecipui»  ^.  dic^onis  idiotisrolf,  Paris  1627,  TorzügU^ 
pA  ^irt  Ton  Hoog^v^en^jUeiden  1?^.  S-t  dessen  Noten  bes- 
ter >8(nd.  als  der  Text,«d^r  dürftig  ist.  Diese  Ausgabe  wurde 
\ont,Sfeune  aufgefrischt,  Leipzig  1789..  ^Er  fügte  eigene  Nieten 
b^i  und  lieferte  ein  Machwerk,  nicht  viel  mehr  als  Händew^k* 
Ho^igeveen  ist.  nicht  \gnt  beni^zt  iind  mit  Unrecht  getadelt. 
Hoogeveen  gab  gegen  Zeune  heraus  r-  Jibellus  animadVersio- 
num,.  worin  treffliche  Bemerkungen  sind.  Es  enthält  eine  ar- 
tige Aüsfühmng  des  ersten  Buchs.    Im  gemässigten  Tone  hat 
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er  gegen  i^iUx  iber  ienem  AMMg  IMk»  dte  NfAcMn  f <$'-' 
il^hHeben.  In  Al^lI^  iieNtr-  mio  ^n  -|fFlMMtMillciM,.  dmr  ^^ 
Nieiie  des  phikKiopMicIieii  SpfffchfoMchers  anttimait.  "^X^i^ 
fat  eilt  fiöhitiierer./  ^  Neeh  Sit  aa  meriteli  em  kleines  Blcheleh^n^ 
dfts  #enig  in  Deu|üiiMatid  bekannt  iift,  yftnt  JßurgamÜ^  le«  prtncis- 
|Miav  idiotisnies  de^k-  kn^ne  freoqn«  It^.  8.  ~  Hat  mam 
Bndel  epmoientarii  vnd  Vi^erii  Dnoh  ^^elesea,  so^  hat'  man  Aief 
QnintesdeMi  Anfönglidi  ninss  man  ans  diesen  Bithem  'bin» 
die  Exeni^t'  anfsuehen  tind'  sich  dann  die-  Regeln  abstwJihw) 
hier  ist  besonders  ^  die  Kemitniss  d^ar  Aftaiasie  d^  Sfratcbe^ 
wichtig.'  ) 

fifn  andrer  Pnnki  fm  grieehhdhen  Syntax  Ist  der^  ttfcer 
die  EiHpsen^  j«  ei^  Ist'  fast  der  alleffkedeuteadste  Hanptth^t 
der  Gräcität  und  Latinitil.    Mit  ihnen  Ist^die  Lehre*  Von  den 
Pitomumen  Terwandt.    In  den  ElHpsen  c^t  sieh  da»  Bige»- 
th&mliche.  jeder  Sprache  und  das  Abwelkende  dev  alten^Spt^- 
dien    voA    den  nenem.  <  Ohne  daSs  die  Iteutliohkeit   leidet, 
wird  die  Sprache  durch  sie  kräftig.     Es  kommt  aber  sehr  Ti'el 
darauf  an,  ob  ein  Ansdrnck  blos  Zusatz  ohne  eine  neue  Idee 
ist,  oder  ob  in  demselben  blos  Kraft  und  Nachdruck  liegt  Dies 
ripbtet  sich  nach  den  Zeitaltern.    Man  untecscheidet  bei  ihnen 
eine  zweifache  Art.    Eine,  w6  sich  aus  dea  «Hen  Schriftstel- 
lern selbst  erweison   lasst,  dass  Etwas,   was  oft  unTollständIg 
ausgedruckt  wird,  bisweilen  aucn  ToUständig  vorkommt.     Diese 
kdnyte  man  Ellipsen  #iHklirhirlieher  Art  nennen%    ffie^  kömmt 
es  auf  Jed^n  an,  oh  er'  elliptisch  red^n   wiU  oder  nicht.    In 
solchen  Fällen  ist  die  Ellipse  wirklich  erweislich.  Eine  zweite 
Art  hit  so,  dass  wir  nur  muthmasslick  angeben  kilmien,    hier 
Ist  dieses  oder  jenes  Wort^  ausgelassen.    Diese  letzteren  braucht 
man  am  häufigsten  und  sie  werden  sehr  häufig  In  den  syntak- 
tischen Regeln  angewandt*.    Aoeh  Im  Deutschen  kommen  EtK-^ 
psen  dieser  Tor,/  obgleich  unsre  Sprache  gar  nicht  reich  an  El-  ' 
lipsen  ist.    Man  muss  Aeht  geben ,  ob  das  ausgelassene  Wort 
auch  manchmal  vorkommt.    MoöoVf  um  wie  viet  hast  du  das 
gekauft,  kommt  von  demausg^assenen  äptl  her,  woraus  quanti 
Im  Lateinischen    entstanden.      Vielleicht   mag  in  äHern  Zei- 
ten diese  Redensart  vollständig  gewesen  seyn;  doch   darf  man 
da»  mit  keiner  Gewfssheit  annehmen.    Gewisae-  Eklipsen  sind 
gleich  mit  der  Sprache  entstanden.    Es  ist  aber  erlaubt,  sich 
nach  den  Regeln    der  aHgemehien  Sprachlehre  solche  Ellipsei^ 
zu  snppliren;  nur  muss  man  niclit  sagen:  hier  fehlt  das  Wort, 
sondern,  so  könnte  es  nsch  der  Analogie  heissen.  Derjenige 
geht  hier  am  besten  zu  Werke ,  der  sich  in  di&  alten  Zeiten 
versetzt.    Hin  und  wieder  findet  man  in  den  Alten  selbst,  weitn 
man  nur  genan  Acht  giebt,  Yervellständigungen  der  Ellipsen. 
Die  ElHpsen  sind  behandelt  und  gar  nicht  schlecht,  obgleich 
es  an  Philosophie  der  Ausführung  f^hlt,  von  Lambertus  So» 
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€Sf^  infelebo  lexÜMilisch « «iog^riditet  bt,  Siebt  odirl  voa 
S^kofittgen^  am  biesten.vm  Sehrevel^  NUrnherg  HOS.  8.t  moh 
TWk  dem  Sttern  MkkwU»  ia  Halle  mit  ZnaatBen,  die  aofs  JN« 
'T.  ge^en•^,Eill  didteg  Ba<^  Darch  Otimug  wörde  esmebr 
gewlADet^  Aoch  soiHeii  caoones  festgeselat.  werden,  wevQ  det 
Griebe  «ich  eWptifi^li  auediftckt.  Jeder  mfussich  die  filtipsen 
auf  nette  .Art  <n*dnea.  Man  lese  jenes  Buch  durch  «md  bringe 
AUea.ianter«  allgemeine  Gesi^^btspunkt^;  dort  steht  4U^  nusk 
dteiH' Alphabete»  Unlar  d^B»  Beispielen,  die,  dett  Torkemmeiif 
ist  ein  grosser  Unterschied.  Einige  kommen  sehr  selten  viuri 
man  hat  unter  ihnen ,  oft  nnr  fünf  nöthig,  wosu  Lambertep  Boa 
swansigti  anfahrt  Sl^aerst  muss  man  sicä  die  bekannt  machen«  , 
welche  in- den  Attikera  häu^g  ^orkonunen.  Auf  die  Wahl  der 
Bei^i^le  kommt  auss^ordentlich  viel  an  in  Grammatiken^  wo 
siehdioch  der  gramoialisobe  Kopf  aeigt.  Das  Beispiel  mnsa 
nicht  schielend  aeyn«  Hier  kann  nmn  das  Judicium  nngemehi 
bilden.  . 


Zusätze  f  betreffend  dcis  griechische  Sprachstudium. 

Heber  die  Dialekte  alexan4r|aa  und  macedoulca 
'  und  lingna  helleni^tica*. 

Weim  man  die^  griechische  Sprache  ordentlich  stndiereii 
wlU,  so  ist  die  Dialektenlehre  sehr  wichtig.  In  dieser  Sprache 
warden  auf  dne  eigene  Art  mehrere  Mundarten  zum  öffentlir 
eben  Vortrag  gd^rancht.  Weil  aber  die  Griechen  lange  Zeit 
nicht  Bücher  schrieben,  sondern  der  Vortrag  ursprünglich 
an  Zuhörer  gerichtet  war,  so  wurde  Jeder  gezwungen,  sidb  iq 
seinem  vaterländischen  Dialekte  auszudrücken.  .Natüruch  musste 
dieser  auf  diese  Art  veredelt  werden,  besonders  durch  die 
Sänger.  Da  nun  nicht  in  allen  Gegenden  eine  gleiche  Cultnr 
entstund j.  bildete  sich  ein  Dialekt  vor  dem  andern  aus.  Za 
einerlei'  Zeit  ging  aber  die  Bildung  bW  verschiedenen  Völker- 
schaften nicht  vorwärts.  Ein  ursprünglicher  Stamm  aber  von 
allen'  Dialekten  gehört  in  die  Zeit,  wo  man  noch  gar  keine 
mündlichen  Vorträge  machte.  _  Er  ist  vorzüglich  im  Altäoli« 
sehen  zu  suclien,  mehrere  secuta  vor  Troja*s  Zerstörung.  Aber 
nur  doreh  schwache  Vermuthungen  können  wir  sagen;  so  und 
so  muss  sich  der  alte  Grieche  ausgedrückt  haben.  Die  eigent* 
liehe  Ausbildung  der  Dialekte  zum  Vortrage  gehört  nach  Tnn 
ja*a  Zerstönfng.    Da  liaben  aich  eMge  au  versduedenett  Gat. 


tim^ii  de«   Tirtnigfi  TOMlriedentlieh  gdiiUM:  ätr  iö&ehftf 
domche,  ionkoiie' und  aUis«jie  Dialekt.    So  wie  dber  eine  ganee 
Sprache  in  der  Projfreailon  der  Zfdt  Abihidennigeii  erhäkv  ao 
ttoch  die  Dialekte.    Bieg  giog  beaead^ra  von  der  Zeit  aaa,   da 
man  noch  gar  kelhe  Bicher  la'a  Publicnm  bradite.    Die  Dia- 
lekte theilt  man  daher  wieder.     Man  aprkht  ven  aw^  bia  drei« 
attiiNsfaen  und  ein  paar  ionischen  Dialekten.    Der  ionische^  Dia- 
lekt ist  der,  wekher  «i^  in  den  ältesten  ^echfachen  Barden 
befindet,  bemidars  im  Homer  nnd  Hesiodns.    £r  ist  auch  in 
andern  iQegen^en,  z.  B.  In  Sparta«»  Terständlidi  |;ewesen   iVaab. 
diesen  Dialekten  rl<:hteten  sieh  daher  «ile  «adeioi  nachmah'^en 
Sänger,   die  wie  die  Homerid^.  sangen.    Was  die  ältere  Zeiil* 
dieses  IMalekts  betrifft,    so  können  wir  sie.  auf  Efomer^  Hesied 
nnd  einige  Orakel  dnschränken^,   die  im  Herodot  VorkonuBen« 
Im-  zweiten  ionischen  Dialekte  haben  HIppocratea  nnd  Herödo*- 
tua  geschrieben;    Anch  nach  Cbris|o  haben  noch  Schriftsteilo* 
darin  geschrieben^  thdis  Aerzte^  um  sich  nach  dem  Hippekr^* 
tes  zu  richten,  theils  andere.    Dieser  Dialekt  gfebt  die  For^ 
men  am  Tcrständlichsten  und  hat  die  mehrste  Weichheit.    Dies 
Hegt  im  Charakter  der  Nation  selbst.     Mit  Lesern  muss  man. 
den  Anfang  machen.     Mit,  dem  ionischen  Dialekt  hat  der  spä-. 
ter  gebildete  aUisbhe  die  meiste  Aehnlichkeit     Den  b^en  an-'- 
derfi  Dialekten  m^kt  man^  es   bald   an,  d^ss  sie  Ton  nicht  so» 
gebildeten  Nationen  gesprochen  wurden*.     Im   Aeolischen   Dia- 
lekt haben  Alcaeus  und  Sappho  geschrieben.'    Wir  haben  aber 
nur  wenige  Fragmente*  ans  diesem  Dialekte.    Der  dorische  ist 
auch  wichtig  för  unsere  Blichersprache.   In  altern. Zeiten  würdig 
erirorzüglich  in  Sioilien  und  Gross -Griechenland  von  deniPy* 
diagoräem  ausgebildet.    Auch  die  Komiker  in  Slcilien  bvauch« 
ten  diesen  Dialekt    Ferner  haben  ihn  lyrische  Dichter  i^nsge- 
bildet,  da  er  mit  dem  äolischen    die-grä^ste  Aehnlichkeit  hat. 
Pindams    hat    grösstentseils   in  diesem    Dialekte   geschrieben«. 
Alle  Choratüdke  zu  den  dramatischen  Stiicken   sind  in  diiesem 
Dialekte,  da  sie  lyrisch  waren.    Divers  Ton  diesem  alten  dori- 
schen ist  d^  neuere  dorische  Dialekt  im  Theociit,  Bion,  auch 
im  Archimedes*    Da  diese  zwei  Dialekte  solche   sind»  die  aiu* 
sammengehörett  und  einerlei  Grundformen   haben,  so  mnssea. 
sie  auch  zusammen  studirt  werden.     Der  ^/^acAo^  Dialekt  hat^ 
anch  mehrere  Perioden.    Zur  ersten  Periode  desselben  re<ä-. 
net  man  z.  B.  Thucydides  und  die«tragici;  zur  zweite«  Xeno* 
phon,    Plato;  zur  letzten    die    ausgebildetesten    Rediier..  Die, 
Grammatiker  haben  hier  jede  Kleinigkeit  unterschiedeii.    Um. 
mit  den  Dialekten  fertig  zu  werden,  so  muss  man  eine  Zeit- 
lang blas  auf  diesen  Punkt  sehen.  •  Ausser  diesen  vier  Dialek- 
ten ist   noch  einer  als  ein  widirer  Dialekt  zu  bemerken,  der 
(äesandrimsche  oder  maeedoni$cke*     Was  man  dialectus  poe- 
tica  nennt,  ist  gar  nichta.    Man  hat  darunter  eine  4Meng^  For- 
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TerstattdeOy  Vdche  die  Didiler  bmdien«  Blep  Osst  tidi 
noch  das  höreo,  wi»  niaa  von  eiaem  dklectoo  commnnis  sagt» 
wwmnter.  man  al»er  andi  nor  Tomiglick  den  alexandiiniaelieii 
verstHiden  hat  Dieter  ist  nach  Alexandef's  Tode  erftt  in  die 
gviechnche  Sprache  f  ekommen.  Die  Macedonea  sprachen  ao 
nnverslandlicb,  daaa  aelbsl  die  Ghriedien  sie  Imrlrad  nannten« 
Im  Heere  Atexander's  aber,  worin  aovieie  Macfdonier  waren,  Si^ 
si^  an  mk  der  Verbindung  der  Griechen  ein  Misdunasch  an 
biiden«     Diese  Gattung  Sprache  wurde  mit  Aiexander'a  Zngea 

^nieh  Asiens  gebracht;  von  dort  Inm  sie  sogar  bis  nach  Athen 
und  ihre  Eigenheiten  flössen  in  den  Atücismus.  Nach  Alexatp- 
der*8  Tode  wurde  die  griechische  Sprache  die  herrschendste 
der  alten  Welt.  Seit  der  Zeit  fing  sich  an  ilnre  dialektische 
Versdiiedisqbdt  zu  verlieren,  da  allenthalben  Grie^isdtredende 
eufl^rten.  Ana  dem  attischen  Dialekte  wurde  ein  foiids  g^o* 
gen  au  der  nunmehrigen  Sprache,  der  vermischt  wurde  mit  be- 
aondem  Formen,  so  dass  die  Sprache  nicht  so -ganz  wie  in  Atr 
tika  i^ttssah;  besonders  aber  bildete  sich  in  Alexandrien  durch 
die  Grimmatäer  ein  gemeines  gewöhnlichea  Griechisch  aus, 
das  an  keinem  Dialekt  ^  geredinet  werden  konnte,  und  man 
nannte  es  den  dialectos  alexandrina^  und  da  er  von  Macedo- 
nien  ausgeht,  so  heisst  er  auch  ma^edonica.  Darin  aehrieben 
Ae  spätem'  Schriftsteller,  die  nicht  die  Absidit  hatten,  altere 
nachauahmen.  Solche  schrieben  attisch  oder  ionisch.  Die  letz- 
ten Komödienftchreiber  brauchen  häufig  aus  diesem  Dialekt  Et- 
was in  ihren  KomödTen.  Der  reine  attische  Dialekt,  wie  er  an 
Demosthenes  und  Piato*s  Zeiten  war,  fing  sich  an  zu  verlieren« 
Nach  Alexanders  Tode  ging  erst  die  redite  Periode  der  firo- 
dition  an;  nun  schrieben  Rhetcnren,  Philosophen  etc.  sehr  viele 
Werice.  In  diese  kam  der  ausgeartete  Dialekt  als  Bücherspra- 
che. ,  Von  Poljbioa    an    finden    wir   keinen  reinen    attischen 

^  Schriftst^er  mehr.  Daher  musa  man  dksen,  den  Diodor,^  dmi 
Dionysius  von  Halikarnass  und  andre  mehr  nicht  im  Anfange 
lesen«  Wo  der  Alexandrinische  Dialekt  am  meisten  gebraucht 
wurde,  war  in  der  Doilmetschereprache  der  10,  von  wo  er  in*8 
N.  T.  überging.  Was  diesen  Dbilekt  in  seiner  ganzen  Rohheit 
hetriffti  so  unterschieden  ehedem  Gelehrte  diesen  ganz  von 
der  eigentlichen  griechischen  Sprache  unter  dem  Namen:  lin« 
fua  hellenistica.  Hinter  dieser  lingua  hellenistica  liegt  keWe 
rerile  Sache,  sondern  ein  Gkdrechsel  von  Daniel  ^ Heimtua^ 
wobei  urohl  ein  Anlass  deutlich  zu  erkennen  ist,  der  von  Wahr- 
heit ausgeht^  allein  maii  übertrieb  die  Sadie,  und  so  wurde 
sie  zu  einer  falschen  Vorstellung  gemacht«  Man  bemerkte 
nemlich,  ^s^a  in  der  griechischen  Version  des  A.  T.  und  im 
N.  T.  ein  besonderer  Ton  ist,  der  in  keinem  guten  alten  Au- 
tor vorkommt;  denn  der  ganze  Ton  ist  abhorrent  von  allem 
guten  Griechisch;  es  ist  bebraisirendea  Grte<:hi8ch«    Von  jödi- 
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tchtr  D^iAait  und  Sputdiwräe  ^ebi  .^;TaD  jener  SdurUlüui 
muä^  Keitt  Grieche  «liat  je  se  etwas  gele^m,  auch  nicht  curiiH  ' 
«Hati^eaMsa.  Uinif^  neue  Ireffli^e  Gaiehrte  bemerkten,  da«« 
et  dne  besondre  SpraiAe  war,  wa«  die  Jniden  aus  ihrer  Sprach* 
mailier  mit  der  grie^hjteclu^  Sprache  in  Aiexandricn  suiammfo* 
gemengt,  und  nannten  sie  nach  dem  Ausdroclie,  der  Act«.  6,  1« 
Torlcommt:  ikXBvUftttc^  welche  Juden  der  Reii^ion^  der  Nation 
nach  Griechen  sind,  lingna  helteni»tica<  cf.  Fabriciua  bibiioth. 
graec.  S,  pag«  520.. und  J.  Chr,  fVoff  e^xwte  phiiolog.  in  Act. 
K,  1.  Diesen  Ausdruck  brauchte  Scaliger  ipi  Vorübergehn 
und  schien  sageil  lu  woliea,  dass  sie*  talit^r  qiialiter  heUeni- 
aiisjch  wäre  und  nann^  sie  hellenistica.  Heingius  lulurte  dies 
i»  seinem  Aristarcb  mw  und  behandelte  es  so,-  als  wenn  es 
eine  besondere  Sprache  wäre.  Darüber  machte  sich  Sainutmiij 
der  besonders  Streitsqliriften  schrieb,  mit  seiner  entlegenen* 
Gelehrsamkeit  her^  fasste  den  Ueinslus.uod  schrieb  einen  com-' 
mentarius  darüber  de  lin'g.  hellen.,  liCideu  1642^  8.  Nun  .gab'« 
▼oovder  andern  Seite  Gegenschriften  und  es  wurde  lUier  diese 
Ungua  hellenistica  ein  förmlicher  Kampi*  gehalten,  wobei  aber 
vieles  Unverständliche  und  Schwankende  zum  Grun^  lag.  Nach- 
her Icamen  mehrere  Schriften  theils  fnr,  tlieils  wider  Salme- 
slus  heraus,  ef.  Simoai9  introductio  etc.  Eadlich  behielt  Sal- 
masius  Hecht  mit  seinem  funus  et  ossileghim  linguae  bellenicae, 
worin .  er  auch  die  Aehnlichkeit  der  griechischen  Spracbe^  mit 
der  persischen  und  deutschen  seigte.  Seitdem  hat  nym  niebt 
mehr  dtrüber,  als  übor  eine  blondere  Sprache  gesprochen. 
Koch  sind  alberne  Menschen  aufgetreten,  Reiche  meinten,  das 
Griechische  ^  N.  T.  wäre  gut.  —  Salmasius  muss  äbrigims 
Bweimai  gelesen  werden,  ehe  man  ihn  versteht,  cf«  über  Tiio- 
mas  Maf^ter  pag.  417.  Ueber  die  maccdonische  Mundart 
bat.  mau  nachher  dnselne  Bemerkungen  gemacht;  am  besten 
Siur%  (in  Gera)  in  einigen  Schriften  de  dialecto  alexandrina, 
wo  eine  Menge  Wörter  angeführt  sind,  die  hieher  gehören. 
Das  Studium  der  Dialekte  hat  grossen  Binfluss  auf  das  grie^ 
chisehe  Studium  überhaupt.  Dazu  geben  die  alten  leidca  über 
den  Cyprischen,  Cretensischen  und  andre  Dialekte  gute  Hülfs- 
roittel  an  die  Hand.  Ausserdem  giebt*8  im  HesycbiuSi  Sulda« 
und  andern,  eigene  Artikel,  wo  die  Dialekte  angefülirt  sind, 
die  nie  Büchenprache  geworden  sind.  Dies  gehört  aber  zur 
« letzten  Ausbildung  der  Sprache.  Man  hat  über  diese  Materie 
viele  Schriften,  wovon  die  älteren  wenig  Verdienst  haben.  Eins 
der  I>esten  ist:  Maütaire  gr.  iing.  dislecti,  wieder  herausge- 
geben von  Rei%^  Haag  11^.  An  riclitigen  Vorstellungen  aber 
fehlt  es  sehr  darin,  besonders,  was  das  Ailgeofleine  betriift. 
Man  rauss  sich  zuvörderst  einen  Entwurf  über  die  Dialekte 
machen,  die  au  den  Hauptorten  herrschend  waren.  Daraus 
kaim  man  begreifen,,  warum  dieser  und  jener  ScbrifUteller  in 


18«    t 

dem  oder  Jenem  Dfalektte  giesdiriebeii  hat.  Dibei  mnM 
immer  auf  die  Aassprache  sefien^  wekhe  die  Verachiedenbeit' 
der  Dialelcte  *oft  sehr  viel  otther  bringt.  Man  muas  i^t^  Im- 
mer xwei  Gmidlstämnie  annehmen,  ioniaeb  mid  attiacli,  iellacii 
und  dbrisch.  Ein  Aoszüg  Hos  Maitlalre*  fat  gemacht  ?on  Fa- 
dua,  Nürnberg  1182.  8. 

/      2.-  .    ,    • 

lieber  die  Prosodie  nnd  die  metra. 

Vielen  ist  dieser  Artikel  ganz  entbehrlieh.  Die  Proaodla 
mnaä  freilich  Jeder  ^irissen,  um  auch  nnr  richtig  ansapreehen 
za  können.  Im  Griechischen  helfen  fireüleh  die  Accente;  doch 
ist  diese  Aussprache  im  Ganzen  genommen  nicht  völlig  richtig. 
Eine  lange  Sylbe  muss  man;  anch  wenn  sie  keinen  Accent  hat, 
doch  nie  knrz  ansspredhen.  Man  mnss  eine  grosse  Menge  tob 
Sylben  lernen  und  es  behalten,  dass  diese  lang,  diese  kurz 
aey.  Hier  ist  es  gqt,  eine  Zeitlang  ans  dem  Skandiren  der' 
Dichter  lesen  zu  lernen.  Bisweilen  trifft  es  sich  wohl,  daaa 
man  Wdrter  findet,  die  nicht  grade  häofig  in  Dichtem  tot- 
kommen,  «^^ir  haben  im  Griechischen  ein  Werk^  das  den  l^enat 
thnn  kann,  wie  im  Lateinischen  der  gradusr  ad  Pamassom.  Dies 
ist  Uiontas  Mwrelli  thesanras  graeeae  poSseos  aeu  iexicoi|  gr«: 
prosddiftcnm,  Eton  1T02.  4.  In  England  ist  freilich  ein  and^ 
rer  Zweck  eines  solches  Buchs,  da  dort  nodi  heut  zu  Tage 
aehr  Viele  griechische  Verse  machen.  In  England  werden  h&u- 
fig  Mich  englische  Gedichte  in*8  Griechische  und  oft  mit  ^fie^ 
lem  Gluck  übertragen.  Man  mlisa  hier  auch  bemerken,  das^ 
di^  aken  Dichter  selbst  in  Ansehung  der  Quantität  mit  einan«^ 
der  im  Streite  liegen.  Will  man  sich  mit  den  metris  selbst 
^  beschfiftigen,  so' entsteht  freilich  eine  Menge  von  intricaieii 
Uf^tersüchungen,  besonders  da  die  Abschreiber  so  häufig  die 
metra  verstünunelt  haben.  Man  muss  sich  aber  mit  den  leich- 
testen Versen  zuerst  beschäftigen ;  diese  sind  der  iambus  und 
bexaineter.  In  diesen  beiden  Versmaassen  sind  auch  die  mei* 
sten  Verse  geschrieben;  dann  können  die  trochäid  folgen ^nd* 
endlich  die  isdiwerern  Sylbeamaasse  in  den  lyriois* 

Schriften  übersäte  Prosodie  und  die  metra. 
Die  einzelnen  Winke  sind  hier  fast  das  Vorzüglidiste.  Da-  - 
hin  gehört  Alles^  was  von  Valkenaer  im  Euripides  vorkommt; 
ganz  vorzüglich  auch  das,  was  BenLley  oft  so  hinwirft.in  sei- 
nen kleinen  Schriften    über  Menander  und  Phllemon.    Nicht 
völlig  so  gut  ist  der  Eofifländer  Paw  In  seinen  Noten  zum  Ae- 
schjlus   und  PIndarus.     Besser  ist,    was  in   Dawes  misceilan.i 
eritic.  vorkommt,  und  vorzüglich  alles  das,  waa  Brunck  in  sei-  . 
neu  Ausgaben  der  Tragödien  von  Aeaebjlna,  Sophoclea,  Bknrt* 


Meß  nwk  Ariftl^bane»  beftifo^  WeMge  Fille  tnsgem^iines 
bat  JBrmmk  dm^lui^m  die  jricbtige  Idee.  AmA  FatrviUier$  i» 
fieuier  Alügiiiie  des  Sopho^es.  Branek  bat  iba.  berichtigt.  Vor 
eisiger -Zeit  erschien  yon  ßöUfried  JOermann  ^^o  Bach  ober 
die  gaase  Metra  der  Alten,  ein  formtiches  £j«teoi|  dergl^ 
eben  wir  noch  gar  nicht  liatten.  -  Es  ist  sehr  gelehrt  nnd  geht 
tief  in  die  Sache  hinein^  Dieser  VerfMser  ftcheint  Alles ,  gele*. 
sen  xa  haben,  was  üb^  diesen  Gegenstand  handelt.  Nur  mnss 
man  sich  davor  in  Acht  nehmen«  Er  geht  toH:  eigenen  Grund- 
sätsen  ans,  die  d^  alten  Traditionen  von  Hephaestion  nnd  anr 
dern  gana  ^^uwider  sind.  Mit  diesen  gehjt  er  fa^it  sn  hart  nm. 
Fehler  sind  freilich  auch  im  Hephaestion,  wie  in  andern.  Aus- 
serdem luimmen  viele  treftlicbe  Emendationeo  der  Alten  nnd 
sebr  gute  Recherchen  tq^. 

8. 

L  exic  og  r  ap  h  i  e. 

Sie  mnss  mit  4er  Granunatik  sn  einer  Tollkommenen  Kennt- 
nlss  der  Sprache  verbunden  werden.  Die  Wörter  und  ihre 
Bedentllngen  geboren  nicht  zur  Grammatik,  sondern  nur  ihre 
Form  und  die  Art  und  Weise,  wie  man  sie  g^ranchen  soU. 
Die  copia  vocabulorum  mnss  man  mitbringen.  Die  ganse  Wort- 
menge nnd  di^  Keiintniss  ilirer  Bedeutung  ist  ein  Theil  für 
sich,  fölglidi  nicht  Anhang  zur  Grammatik.  Dies  die  Lesico^ 
logie.  Ztt  dieser  gehör^i  die  lexica,  wie  die  Grammatiken  anr 
grammatischen  Theorie.  Notbwendig  ist's  <,  die  vornehmsteb 
lexica  für  die  Anleitung  aum  ersten  Gebrauch  anzuführen,  cf* 
die  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  des  Schneider'schen  lexicL 
Unter  Lesicologie  befassen  wir  die  Kenntniss  der  Wörter  und 
jRedoarten  oder  phrases,  genera  loquendi,  welche  aus  Verbin- 
dungen von  Worten  zuweilen  einen  Gedankien  zusammenbrin- 
gen, den  man  nicht  in  einzelnen  Worten  gefunden  hätte.  Ni|chst 
dies^  Kenntniss  kommt  die  von  der  Bedeutung  beider,  so  dass 
mfan  sie  in  eine  andere  Sprache  übersetzt  oder  durch  umständ- 
liche Erklärangen  ihren  Sfnn  deutlich  macht.  Dies  ist  notb- 
wendig zur  Lesung  der  Schriftsteller,  wie  die  Kenntniss  der 
Grammatik.  Aber  schwieriger  ist  das  Studium  der  Lexicolo- 
gie,  als  die  Grammatik,  und  es  lässt  sich  noch  schwieriger  und 
gelehrter  einrichten,  wenn  es  ordentlich  soll  getrieben  werden, 
weil  die  Bedeutungen  nach,  und  nach  verä.ndert  worden  slnd\ 
und  sich  neue  Worte  eingeschlidien.  Noch  mehr  wird  dies 
der  Fall,  wenn  fremde  Einfluss~  haben  auf  die  Sprache,  so 
dass  Ausdrücke  im  Griechischen  aus  dem  Lateinischen  müs- 
sen erklärt  werden.  Denkt  man  dies,  so  entsteht  die  Regel: 
man  nrass  in  der  Lexicologie  auch  die  Geschichte  der  Worte 
verfolgen  d.  L  ihre  Entstehung  und  abwechselnde  Bedeutung. 


HillfiiniUtel  gtiebi'd  hiesa  nklit  Die«  moit  Jedem  zam  etjeiiM 
Studium  übeflasseil  <Beyn.  Hier  wilrd  die  Art  and  Wefse^kUr, 
iRrie  >uaa  die*  Aulo^n  lesen  mnss.  Die  Manier ,  dironeiogiscli 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  spilem,  die  Werte  ^n  Ter-  * 
folgen,  Ist  eine  unter  den  mehrern.  Flir  die  Spraelie  ist  dies 
difrehaus  notliwendig  und  eine  der  fruchtbarsten ,  die  Lesung 
in  einer  Reilie  fort,  wodnrdi  eine  Menge  Müliseifgkeiteu  weg- 
füllt,  und  heraus  sieht  man  interessante  Resultate^  In  alten 
Commentatoren  ftudel  man  wenige  Bemerkungen' hierUber.  Hier 
sind  wir  noeh  ungemein  ztröok.  Wo  das  Vorzäglidiste  ist,  ist 
in  den  Anmerkungen  von  Hemst^huis  und  Valkenaer,  besonders 
von  ,letzterm,  der  mehr  griechisch  Wnsste,  als  sein  Lehrer. 
Seine  Bemei'kangen  ftber  Sprache  sind  sehr  reich  in  kleinen 
Noten.   Auf  seine  Manier  mnss  man  die  Sache  angreifen. 

Ein  andrer  Punkt  kommt  nun  noch  in  Betrachtung  in  Hin- 
sicht der  lexica  selbst  und  der  Art,  wie  man  dabei  verfährt, 
sie  benutzt  und  wie  man  ein  .vollständiges  erhalte.  Es  giebt 
noch  ganze  Autoren^  die  noch  nicht  sind  durchgelesen  worden 
ziim  Behufe  e?iies  Wörterbuchs.  Wegen  der  ungeheuren  Menge 
der  Wörter  fei  das  etwas  Eigenes.  Durch  ihre  Composition 
'kann  sie  nicht  erschöpft  werden.  Weim  es  um  Vollständigkeit 
au  thun  ist,  so  sollte  man  Alles  darin  mit  anfülireiK  AHein 
dfes  M  SU  schwer.  Die  gdeclifsche  Sprache  hat  einen  «otchen 
Refchthnm,  dass  man  sie  für  dreimal  wortreicher  halten  muss, 
als  unsere  delitsche  und  neunmal  mehr,  als  die  lateinische. 
Wäre  Alles  übrig,  so  mDsste  der  Yorrath  bei  weitem  grösser 
sejrn^  Des  HenHc.  Stephanus  thesaurus  sind  4  fol.  und  vu  ei-" 
ner*  vollständigen  Behandlung  g^örte  mehr,  als  noch  einmiil 
so  viel.  Man  hat  dazu  noch  2^  fol.  Supplemente  und  es  gehörten 
noch  zwei  dazu,  denn  es  fehlen  dem  StephanV^^^it  lexico  noch 
0000  Wörter.  Wie  weit  Ist  es  nöthig  für  die^Spracherlernung, 
sich  mit  einem  solchen  Buche  zu  befassen  1  Diejenigen  Bucher 
mitssen  am  meisten  qusgeseböpft  seyn,  welche  man  am  meisten 
liest.  Wenn  dies  geschehen  sölt^  so  bedarf  der  Anfänger  dn 
besonderes  lexicoti.  Zu  einem  vollständigen  lexicon  geliört  eins 
nach  Zeltahem,  eins  für  die  Barden,  eini  für  die  Komiker, 
eins  für  die  Philosophen  etc.  Dies  ist  objectiv  sehr  wichtig. 
Zur  objectiven  Verbesserung  ist  eine  Hauptsache,  •  dass  man 
ii\e  verschiedenen  Chissen  und  Zeitalter  einzeln  vornehme.  In 
die  Periode  der  ältesten  Sänger  gehört  Homer,  Hesiod  und 
Fragmente;,  die  in  spätem  versteckt  sind,  Orakel  und  aHe  spä- 
tem Werke,  die  im  ionisch-poetischen  Ton  verfasst  sind  bis 
^intus  Cataber.  Seltsam  ist,  dass  der^  der  etwas  Vollständiges 
hätte  machen  können,  den  richtigen  Blick  nicht  that,  Damm^ 
der  den  Pindar  mit  Homer  verband ;  denn  Pindar  hat  eine  ganz 
diverse  Sprache  von  Homer.  Er  iiätte  sollen  ien  Hesiod  mit 
Ihm  verbinden.    Besser  ist's,  man  liest  diese  Schriftsteller  und 


'und  Fiodiiervarde  die  Ha«p.teiiclie  inacbita.  JmTif^ißjHhm  hth 
bea/vkiTieLibrig,  «ip^Tiersig  Trauen^  Bbeii  Imjihm« 
es  im.  Kfllniitoliea  geben  v.nreim  man  auch  alle  &rit  Claaaen  wh 
ter  den.KomilLeni  zvsanttienBilime,  denn  4i8 .  K«milcer  haben 
eineaiaiHMrii  Qfaarakter^  lÜs,  die  TragU^er..  «Bbea  so  rnua»  e» 
in.^airPree^/ gehen,  nttd-raö;  wttrde  «istB'^'ciniehp  Partifmlarr 
Ifaica-^iidten,  aui  denen: sich  erst  dtt.:fia«zcsi>. machen. liest»' 
Von  AHslel^es  an  würden  hesonider^  entsteh«! ,-  eins  der  aton 
siandbriniscfadn  Geleh^samlieilv  sftilterhin  .der'4Sopk!84en,  die  ¥iel 
£lf  eiithiaiOdies  habeh.  Aoßbge  dazu  hal  ipajiv  Dies  sind  .die 
indices.  hinter,  den  Autoren  i,  wie  die  Fitther'aehen^  vollsiäedig 
und  mit '  Wdrtgelehrsainkeit  trersehen.  Bef^.deouRednern  hal 
JtetaiEr«  .den 'schönen  Gedanken  aiisgeföhrtt'^^sber  nicht  gründe 
li<A  mtd  nicht  mit  der  grössten  Genauigkeit.  Seine  indices 
gehen  aUe.^uf  die  Sprache,^  So  hat  man  eins,  vom  Plalo  ver* 
sprechen.  JSbcn  so  uothvtendig  wäre ,  eins  übj^^  Aristoteles  lA 
Bücksidlit  enf<  Sprache  und  Philosophie.  Wam  nnn  einen  A»« 
tor  liest ,  .so.  mache,  liian  ;ilich  ein  lexicoti  Jiber  ihn;  man 
fitreicUe  sieh  das  an,«  was.  ihm  elgenthümüch  ist,  und  .wer 
weiter  iDU&nen  wUl,  mnsB  eidi  das  'WiGo»  4unshschiessei| 
lassen.-.  :     \       M     .  .    ■       >     .  ■ 

'  Atts>deiii  griechischen  Alterthum  haben,  wir  lexica  iihrig» 
die  Erktiningen  Tielcr  seltenen  Worte  entballen .  und  neue,  die 
in  den  übrig  gebliebenen  Werken  nicht  Torkoitimen.  Beim 
Verluste  der  Autoren  haben  wir  auch  Wdrler  terloren.  Solche 
lexica  fingen  die  Griechen  schon  gegen-  Alexanders  Zeit  «i 
machen  ^n.  '  Mit  Homer  fing  man  an.  Es  waren  solche,  wie 
wir'^ossana  haben  über  alte  deutsehe  Schriftsteller  aus  dem 
]3ten  secttlo.  Die  Griechen  mussten  dies  thun  bei  veralteten 
Dichteifn,  die  damals  nicht  üblich  waren.  'V4>n  «so  alten  har 
ben  wir  Nichts.  Das  älteste  ist  von  Apollmm$  Bhodius  über 
Homer:  aus  Augustes  Zeiten ,  sber  sehr  verstümmelt.  Atif  etr 
Ben  Aittor  gehende  haben  die  Grammatiker  viele  gemacht  mid 
sie  haben  immer  Xi^Big  g^chriebe»,  d,  i  solche  Worte,  d^e 
schwer  mid  dunkel  waren,  nicht  simplhHa  vocabula.  Nachher 
als  man  sie  in  Alphabete  brachte ,  nannte  man  üe  lexioa,  se 
viel  als  gbssana ,  d.  i. ,  weil  Xi^ig  ein  seltenes  Wort  ist, 
Satnmlnngen  seltener  Wörter.  Die  Menge  nlgewöhnlicherWör^ 
ter  in  der  Sprache,  gaben  den  ersten  Anlass  zu  Wörterbü« 
cherm  Diese  ungewöhnliehen  Wörte^  heissen  %%ch  yXäö^aim 
Unsere  Wörterbücher  müssten  önomäsfcica  heissen^  denn  dies 
ist  allgemein,  und  unter  6vopLa6tix6v  verstnnden  die  Griechen 
auch  Soiche,  wo  gewöhnliche  Wörter  hineinkamen.  Wareii 
alle  gesämnielt,  so  hiess  es  onomasticon,  .worin  die  Wörter 
nach  :4en  Sachen  geordnet  wurden.  Die,  worin  die  Wörter 
nach  4er  Ableitmy^  stehen,  hdsscn  ctyml>logica.    Die  alte  Le- 


xicdgrafMe^  iMti^'^e«  ^ntoeni  den  Wef^  ftlwMt;  dmcf  tte  wir^ 
deii  «BMre 'W5i^bäolier  no€h  lange  frid^Tdas  tejttV'ivia  sie 
«»'«M.  .  Wer  in  der  griechiaclieii  -  Sprache  ndd  hrlkom^ 
OKU  will,  mM  sich  «i  die  iexica  der  AUeQ  lialteift,.^Moiid<nfl 
an  die  Ten  hettandfechen  GeldMen,  iicaondera  von  der  Hem- 
«terhvwisohe»  Sabale.-cf.  JlfaifMiieif  AUiandiulf^  .ftiidr  dieteir 
Pankt  hinter  der  Amgthe  dea  Harpoeration.  Wie  man  mit 
dten  alftn  )exieb  nm^eUen^inasa^  darüber  habeoi^wUr  t^hie^fute 
dnleitang  Toia  M^Xhfpmt  BmeM  tot  AUerä^s.  Anal^äbe'  des  He- 
aydiiua  tom.  1.  -Wenn  man  bedenit,  wie  die  altgritöehhdie 
Lltlerator  fertig,  ee  wkd  bald  dentiieh,  das»  iMshMi  an  So- 
'iurates  Zeiten  %ine  Menge,  von  Wörtern  aas  Homer,  *Ardhilo« 
ehas  n.  a.  nnbekaant'  war.  Darauf  wird  auch  in  den  allen 
Seiirüten  aelbat  angespielt.  Bald  htb  man  nnn,  besonders  In 
Sehnten,  die  äitestto  unbekannten  Wörter  aus  und  setzte  Er* 
Uirnngen  daau,  und  nannte  sie  yXä66at.^tt  yXc^öCi^ftaxtu 
Anfangs  sohrieb- man  ^e  Mos  an  die^ Rander;  nachher  sam-» 
MMlUe  min  sie  oitwcder  nach  der  alphabetischen  oder  di»r' Real* 
Ordnufeig.  Solclie  W^ir^rbücher  belogen  sieh  aber  blos  auf  ^ 
Homer.  Dann  ^g  man  weiter  und .  verfertigte  leiiea  über  die 
lyrlci,  Aesebjltts^  FlndamSi  Nachher  •  kamen  grammätici  auf 
den  Gedanken,  alle  Wörter  aus  den  tragicis  und  lyrlcis  zu* 
satnnienzunehmen ,  :iind  so  entstanden:  schön  etwas  gröss^e  le- 
%ioar  Sehade  9  dass  wir  von  diesen  aus  der  ^Zeit  nach  Chri^ 
atos  nicht 'alle  übrig  haben.t  Viele  solcher  lexica  liegen  noch 
in  MSS.,  besonders  in  den  Bibliotheken  zu  Paris.  Man  sam« 
melte  nach  Christi  Gebort  diese  lexica  zusammen,  aber  noch 
nicht  zu  allgerocdnen  5  sondern  alle  lexica  über  die  Ijrlei^  tra^ 
fiel  tfnd  alle  homerischen.  Von  Harpocration  haben  wir  eins, 
iber  die  griechischen  Redner.  Er  hat  pure  Wtfrte  aus  den 
Redniem,  aber  mit  Sachen.  Eis  gab  Viele,  die  über  di^  me* 
dicos  schrieben,  aueh  über  die  chemischen  Schriftsteller.  Man 
hat  gbssaria  über  die  römisch  juristischen,  aber  griechisch^ 
aohfdbenden  Autoren.  Bin  Hanptwörterboch  über  die  ."Glossen 
der  alten  Schriftsteller,  das  wir  noch  haben,  ist . von  .ffe jj^» 
Mus  2  fol.^  faeransgegebenTon  Mberti^  geendigt  ^wsl  iRuhn^ 
ken^  eine  sehr  sdiatzbare  Ausgabe.  Hier  sind  Worte  ans  Por- 
ten und  Prosaisten^  aUe  zusammengeworfen.  .  Unter'  deit-Stet« 
len,  die  "sich  auf  Hanter,  Sophokles  und  andere  bezieht,  sind 
auch  fiele  glossae  aaorae  über  daa  N.  T«  Schade,  dasB  die 
beigeset^en  BrMirungen  abgeküazt  aind.  Ihre  Ausdbrücke  und 
Bi^lämngen  beziehen  ddi  auf  gewisse  Stellen  in  einein  Bn«^ 
die,  und  diese  rauss  man  wisset.  Früher  Ist  es  niclüvals 
das  zehnte  seci^nm  und  abgekürzt  Viele  dialektische  >  Wörter 
kommen  auch  ki  Hesyohius  vor,  und  es  wäre  z«  wünschen,  ^ 
dass  sie  einmal  einzeln  gesammelt  würden,  cf.  BrnesU  über 
den  rechten  Gebrauch  dl^r  GlossaHea^  eines  sdner  besten  Pro- 
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gramme«  Sehr  bftacUWr  in  framiHillsclIcv  Rikktkiii  ist^dit 
EljrmologiciiBi  magimia  timi  eiueio  unbekaiinten  SamiBlerf  swar 
ersl;  am  dein  XOteii«eodo,  aber  aas  ütdra  Urquellen^  batou^ 
dess  eineiii  alten  JexkoiL  Ton  Orions,  daa^noch  im  M£.  in^Pa^^ 
m  Me^t.  Vieles  i&El  :blo8  aus  Scholiastai  abgeschrieben.  Die 
beste  Aasgabe  dsTOn  ist  die  von  S^intrg' ISIM-  >  Scbade,  dass 
«snlcbt  gehörig  beiurbeitet  ist  Eins  von  grösserem  Alter  ist 
das  Onomasticen  Von  PoUus  oder  Pohfdeukeß^  w«kiM8  anf 
Wörter  aller  Art  geht,  geordnet  nach  Sachrnbriken.  Bioe  gate 
Aiisgabe  ist  von  Lederimus  und  HemHerkusiuM  ^  Amslefdara 
l^bfik*  2  foL  Die  Alten  hatten  auch  solche  Wörterböcber,  wo- 
rin viele  historischie  Namen  eingetragen  shid.  Von  der  Art  fal 
nodi^  ein  grosses  Sxeerptenbach  übrig.,  das  selbst  bei  vieler 
Cottfusion  immer  noch  vieiWerth  hat.  Dies  ist  das  des  Sui- 
das  aoS'  dem  9ten  sec^  das  auch  zur  Litlerärgeschichte  und  ra 
den  Realkenntnissen  gehört,  von  Küster  in  einer  ziemlich  gu- 
ten Edition  *  Londin.  2  foL  mit  einer  lateinischen  Uebarsetiung» 
Bei  solchien  leiids  muss  man  sich  vorsügltch  mit  der  Künste 
Sprache  der  alten  grammatici  bekannt  machen.  Man  liat  aach 
gewMffe  glossaria  von  unbekannten  Verfassern  lange  nadi  Chri- 
sti Gebart,  welche  dem  Cyrilius  und  PhilojiLentts  beigelegt  wer* 
den  und  ändern.  Sie  sind  mit  raren  und  neuern  lateinmhea 
W^teu  versehen,  so  dass  das  griechische  mit  einem  lateini* 
schea  erklärt  wird,  worauf  im  Hesychius  Rücksicht  g^aom- 
nen  ki.  Diese  glossaria  Cyrilii,  Piuloaeni  aliorumque  sind 
edirt  von  Labbaeus^  Paris  1679'  Aus  Hesychius  liat  man  die  - 
Glossen  ausgezogen,  weiche  für  die  Bibel  «gehören:  glossae  s»- 
crae,  vom  Jüngern  ErnesH^  sehr  nützlich.  Der  Gebrauch  die- 
ser Wörterbücher  ist  nicht  für  den  Anfänger.  Es  frigt  sich, 
ob  es  nicht  besser  wäre,  ,eiu  lexicon  zu  h;^l>cn,.  worin  anf. 30 
Autoren  die  genaueste  Rücksicht  genommen  ist?  Die  vollstän- 
digen ^hun  dies  nicht.  N«'roh  müssen  wir  seyn,  dass  die  lexi- 
ca  zu  einer  ziemlichen  Vollständigkeit  gelangt  sinli.  Zum  Sto- 
djum  der  griechischen  Sprache  ist  sehr  zu  ratiiens  Hie^ehiue, 
Moeris,  Thomas  magister  und  für  den  Plato  Timaeus.^ 

J  Die  neuern  Vf örterbücber  betreffend ,  so  muss  ein  lexicon 
vor  Allem  Vollständigkeit,  Genauigkeit  und  richtige  Aitgabe 
der  Bedeutungen  nach  Zeitaltern  enthalten^  Unter  VeUs^- 
digkeit  verstehen  freilich  viele  blos  die  Zahl  der  Worte.  W$ 
kommt  aber  mehr  ai^  die  Art  aif  die  Zahl  an.  Wörter,  die 
jeder  durch  die  Zusammensetzung  gleich  kraut,  sind  lange 
nicht  so  nothwendig,  als  manche  unbekannte  selten  Vorkom-« 
mende,  cf.  Wyttenback  praef.  ad  eclog.  bist.  Wichtiger  ist  der 
Gesichtspunkt,  dass  auf  die  Verschiedenheit  der  Zeitalter  ge- 
sehen werde.  Die  Wörter  ändern  sich  erstaunlich  in  den  Be^ 
deutungeii  ab.  Dies  merkt  map  schon,  wenn  man  Bücher  in 
die  Hand  nimmti  welche  vor  etwa  10  Jahren  ^geschrieben  wur^ 
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Misk.  MiB^heg  W«rty  Jirie  s.  B.  im  ^fitettdimp  Geielle,  Fri«^ 
l^YO^  wird  «uedd,  dac^  «s  sonst  nicht  war^i  und  «o  umgel^hrt., 
Bedenkt  man  dies  bei  «l^n  Grieclien,  so  fällt  es  auf,  dm-äese 
sidi .  noch  Tidmehr  mnssen  verändert  •  haben.  Eigentlich  also 
sofite.eiii  lexicon  nach. öden  ZeltaltenLliind  nach  den.  Ciassen 
der  Terschiedenen  Schriftsteller  eingerichtet  seyn.  Büt  leucis 
fiber  eki^diie  Autoren,  wie  l%cAer  es  init  dem  Palaephatus, 
TbeoplirBstus  etc.  seji^giit  gemaclit  hatv'^&im  ni^n  dcki  An^ 
fang  machen.  Die  Hauptsache  wäre,  eine  Reihe  von  Ciassen 
sn  madien.  Die' erste. Claase  müsste  ein  solches  lexicon:  sefrBy 
worin  die  alten  Barden  etwa  bis  auf  die-  Zeiten  des  Ardiilo- 
chus  enthalten  wären.  Dies  müsste  vorzüglich  den  Homer  und 
Hesisd;  enthalten.  In  der  zweiten  müsste  alles  das  zusnnmen« 
genommeif  wetden^  was  von  den  Ijricis.  an  Fragmenten  übrig 
ist,  am  voUstSndigsten  Plndanis.  Die  dritte  enthielte  die.Trar 
giker.'  Die  vierte  den  Herodot  und  die  Schriftsteller,  welche 
seinen  Dialekt,  nachgeahmt'  haben.  Die  fünfte  den  Hifipocm* 
tes^  denn  dieser  macht  ein  ganz  eignes  Feld  von  Gelehrsam- 
keit'aus.  Dil*  sechste  enthielte  alle  Attiker,  und  zwar  a)  die 
PMIdso)phen  Plato  und*  Aristoteles,  dessen  Schriften  :  wieder 
eine  ^igne  Classe  austt^achen;  b)  die  Redner,  für  welche  Rdske 
adioa  vorgearbeitet  hat.  Die  siebente  enthielte  die  Reihe  von 
Historikern  seit  Korinths  Zerstörung,  von  Polybiüs,  Dioderas 
bis  auf  Zosimus  und  Herodian.     Die  achte  die  Sophisten.  ;  . 

Die  wichtigsten  neuern  sind  folgende:  ein  griechisch ;:ger 
schriebenes  von  Varius  Pkavorinm  Camera  ^  der  ein  neuer  It»* 
liener  aus  dem  16ten.sec  war,  ein  Schüler  von*  PoUtian  und 
Jolb  Lascaris.  Er  samn^elte  ein  ziemlich  brauchbares  Wörter* 
buch  vermittelst  der  alten  glossaria,  Rom  1523.  fol. ,  vermehrt, 
und  verbessert  Basel  1538.  Die  Philologen  citiren  es  selten 
und  gehen  lieber  ixi  den  Quellen.  Es  verdiente  weiter  ausge- 
bildet zu  werden.  Das  des  Budeus  ist  kein  vollständiges,  aber 
nützliches.  Er  nahm  noch  Antheil  an  dnem  andern,  dem  le^ 
xlcoa  Septem  virimtm..  Diese  Septem  viri  waren  Budeus,  Ha- 
drianns,  Junius  etc.,  wdche  sich  vereinigten,  ein  vollständiges 
griex^liisches  Wörterbuch  zu  Stande  zu  bringen.  Aus  ihren 
^inz^nen  Arbeiten  wurde  ein  Ganzes*  gemacht;  lexicon  Septem 
virorum^  Basiliense,  Basel  1537.  fol.,  besser  1500.  DieeTes  Buch 
arbeitete  dem  Henri(ius  Stephanus  vor,  hatte  aber  viele  Feh- 
ler. Braucht  man  den  Stephanus,  so  mnss  dan  dieses  da^n^ 
bea  haben,  denn  er  verweist  darauf.  Dazu  kam  eins,  welches 
einige  Gelehrte,  wie  Xylander,  durch  ihre  Zusätze  vollständi- 
ger mschten,'  Basel  1584«  fol.  Wenn  man  dieses  nicht  hat, 
so  reicht  man  aus  mit  dem  von  Robertua  Comtantinua^  dictio-* 
narium  linguae  graecae,  Genf  1562^  vorzüglicher  1592*  Hierauf 
folgt  dw  thesaurus  linguae  graecae  von  Heuricus  Stephanus  im 
Ifiten  seculo,  nach  einer  langen  und  miiliseligen  Arbeitt   die 


^m  KuiDiner  r^inirgaclite  und  fhü  an  den  tiettMstab  brachte. 
Es  bestund  aus  4  föl. ;  dnen  appendix  gab  er  in  klein  foU 
1572-  Ite  'seiner  Örüclc^t^ei  war  Scapula  einer  seiner  Gesellen  $ 
dieser  machte  einen  Ansfeuf  und  dieser  tdm  rasch  heraus,  als 
das  des  Stephanus  1579  ers^hied^  Das  des  Ste{fhanu8  blieb  Ue-^ 
gen  und  er  bekam  die  kosten  nidit  hentus.  Dahet  hat  et 
Bcblmprende  Verse  auf  den  ScapuIä  gemacht.  Er  Starb  ind  Ho* 
spitaie  auf  eine  tk^äuHj^e  Weise.  1652  hat  man  in  Amsterdam 
Zusätze  zum  Scapula  gemacht  und  diels  ist  ein  nützliches  Buch 
zum  Gebrauch;  es  Ist  nach  etymologischer  Ordnung.  Stepha- 
nus  schien  eine  Zeitlang  Tollst&n^g.  Wieiterhin  nng  man  an 
Supplemente  zu  machen.  2  fol.  sind  von  Daniel  Seoituä^  ad 
dem  nichts  ist,  London  lt45.  In  Tieten  und  bedeutenden  Auto* 
ren  kötnmen  Wörter  vor,  die  nicht  im  Stephanus  sind.  Mas 
Sehe  nur  die  Fischers^hen  Indices,  Wo  bei  den  tf^örtcM  ein 
"^  steht.  Hinter  selbem  le:8:iGon  sind  sehr  schätzbare  Schriftert 
über  die  Dialekte.  Noch  fehlt  es  uns  an  ein^m  ^uten  Hand- 
MTörterbnche,  worin  alle  Stammwörter  stünden,  mit  der  An- 
weisung, Wörter  im  Griechischen  zu  bilden.  Das  von  iScAre- 
veliusy  einem  armen  Priester,  das  viel  ans  Homer  und  f&i;  ihii 
enthält,  ist  nicht  gut;  denn  er  kann  nicht  conjtigiren,  giebt 
die  Formen  falsch  an  und  verstund  das^  Griechische  nicht,  cf. 
Wytteniach's  tdog.  histor.  Die  Bedeutungen  der  Worte  sind 
mangelhaft  und  zu  kurd.  Besser  ist  das  von  Itoberisan^  the« 
saurus  Kng;  graec.  London  16t6.  4.  Das  Ton  B^amin  He^ 
derick^  der  während  der  Schutetunden  lexica  schmierte 4  isf 
ärmlich;  es  enthält  Worte^  die  er  selbst  gemacht  hat.  Cebeif 
die  Fehler  hat  gehandelt  Ei'rtesti  in  der  Yorrede.  Ernestt 
wurde 'angegangen,  es  zn  verbessern;  jüngere  Gelehrte  mach-^ 
ten  es  und  er  machte  eine  Vorrede,  die  artig  ist  WenHef 
hat  es  vervollständigt  und  eorrektet  gemadit.  Dei'  hteinisch"* 
griechische  index  ist  albern ;  es  sind  zu  wenig  Redensarten^ 
und  Sacherklärungen  sind  gar  nicht  darin^  l)äs  täfl  Xintmer-i 
manny  Stuttgart  ll4T,  mit  einer  Vorrede 'Voii  Peter  Miltefi 
ist  nicht  schlecht;  die  Sachen  sind  gut,  aber  diie  Sprache!  trau- 
rig. .  Vollheding  gab  ein  Ding  heirans ,  worin  er  zehn  Schid-^ 
autoren  umfasste;  aber  es  ist  mit  vielen  FeUem  und  grobeit 
Irrungen  durchffochten.  Eher  verdient  das  \on  MUeniüs  be-' 
merkt  zu  werden,  wegen  der  Etymologie;  es  dient  da2u,  aiclt 
Wörtervorrath  zu  verschaffen ;  zum  Lernen  der  Voctbeln  is£ 
e9  vortrefflich.  Das  yon  Hase  ^  worin  nomina  proprio  zu  fin- 
den sind,  entlfdlt  viel  unnützes,  fremde  orientalische  Worte; 
die  sdptnaginta  gehören  nicht  in  die  lexica.  Füt  die  septua- 
gintä  .gehört  der  thesaur^s  ren  SuHzer.  I^chneider's  Lexicon 
ist  das  vorzüglldiste.  Eä  empffehlt  sich  dadurch,  dasfl  ausser' 
der  grossen  Vollständigkeit  auch  auf  die  Methode  der  gelehr- 
ten Ableiteng  gesehen  worden  ist.  Wi^  ^  vorzüglich  und  ein- 
1:  •  18 
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zig  fichitzbttr  macht,  jGiind  die ,  nmatatidUcb^  Sacberllarangen 
lind  Eriäutc^ngea^  die  in  die  rClassea  von  Litterator  einsohla« 
gen^  welche  er  cultiyiri;  man  findet  darin  herrliche  Resultate 
von  Forschungen  und  'Ay6  Forschungen  selbst*  Uehrige^s  kann 
man  sich  darauf  veriasse^i,  man  hat  dea  Henr^  Stephanus  in 
nuce.  Für  den  Anfänger  is^  es.nipbt,  sioniÜierii  für  den,  der 
weiter  ist.  Ein  Mann  in  Deutschland  arbeitet,  «eit  20  JfalHf^n 
an  einem  lexicon,  da^.  wahrscheinlich  in  12  foL  B.  .heinftna« 
kommen  und  g<9Wi8^  aä^  gut  seyn  wird'. 

■       4.  ' 

ÄlethodiJb 

lüi  V^ifHmdxt^  oder  Studium  fingt  man  am  besten  mit 
wenige^n  und  den  noth wendigsten  Regeln  und  |)ingen  an^  Dä^ 
hin  gehört  Hiiier.st  Ania  AusutüHligienieri  iet  vielen  Formen;  da- 
her auch  dag  OriecJiiscke  dem  Latein  bald  nachgäien  muss. 
Bann  kann  man  schon  mit  der  Lcctiire  aAfangen.  Hat  man 
mit  der  BuUmaim'ächeu  Grammatik  €twä  angefapgeil^  und  sich 
schon  EiiiigGS    aus  der  LecLiire  ^cmerkt^  so  gehe  man  in  der 

I  Grammatik  \feitcr.  Nachher  halte  man  sich  dne  fp^osneßi^l^'' 
tnati^,   zu   der  man  sicii  Alles    ainnerkt^' H^Iaä  miiss'^ajäo  von 

^  isinem  kleinen  grammathchen  Buche  zu  einem  grossem  fort-^ 
^ehen^  und  so^  nidjrere  iiuicliarbeiteu,  «ad  dann  seine  eigene 
Grammatik  üd\  daraus  bilde».  An  ein  Buch  muss  man  sich 
nidit  halten  q  süiidL^rii  aus  mehrern  suchefi  dds  System  zn  ent- 
wickeln,   das  die   Alten   in   ihren  Schriften    in  Rücksicht  auf 

'  Grainmatik  befoli^tcn,  Gut  wäre  es  also,  wenn  der  Lehrer 
könnte  »eiue  Schiller  aus  der  Lectiire  sich  die  Grammatik 
selbst  bilden  lassen;  nur  müss^en  die   Fotme^   vorheK  gekrni 

. .  iBifie  andere  Regel  f^r  den  tjp^fricht  kt^  dass  man  ^- 
eir«)l|  mit  deijL  Dingen,  beginfit,  df^^siflh.anf  die  Dialekte  be-i 
ziehen.  Beim  Anfange  nehme  mi^  |^ck)sicht  auf  den,  wei- 
Q^ier  det;  voUkf^pmen^ti^  und.  &°^  w^nigi^t^n  conti^ahirte  ist,  auf 
deli  ionifi^I^a.  D^i^i;  war.e  es. sehr  i(ütz|iph^  aus.  dem  IlgjtCb 
Qoi  einfselne  kleine  iPeripdcn  aus^nsuchen  und  eine  Chrestoma- 
me  daraus  zu  bilden,  Welche  jznetßt  gelesen  werden  imisste 
unjd.^um.  Homc^r  ap  besten,  yor^r^itete^  Dadurch  bekij^mt 
^  mi^*  den  ucsBf^  grieCfhischen  Dialekt  reiner,  und  sieht 

d$e  andern  Dialekt^  besser  ein.  Mß»^.  ^apd  andi  dne  Sprache 
nicht  besser  erlernen ,.  iils  weqn  i;^an.sie  vorl  ihüem  Ur^unge 
an  verfolgt.  Dies  wird  ä^ch  dadurch  erleichtert ,  wenp  man 
die  Autoren  liach.  ihren  Zeitaitern  liest,  nemlleh  die  altern  zu- 
erst. Hierin  wird  sehr  gefehlt  Schriftsteller,  wie  Herodian, 
sind  nur  für  Leutö ,  die  schoii  mehr  gelesen  habend ,  Zuerst 
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lefie  man  dgo  den  fleyydftt.  dann  den  Xenonhon  ^  und 

2nnicli^  die  Anabasia  und   daün  ^ie  Cyjgpame.    Damit  ser^ 

binde  man  dielTeetfire  dea  Hogter.    UiealSt  jedoch  nor  für 

die  erste  Nothdnrft.    Wer  darüber  achoti  hinana  ist,  mnsa  Mit 

dem  Honler  von  Tome  anfangen   nhd  dann  Imm^  der  Zfeil 

tiäch.  fort  4    und  z^rär  ancb  ihteli  verachiedenen  Wericen  nach, 

als:  die   Tra§:ikcr,  zusammen,    die  Hiatoriker  zusammen,   die 

Kcdner  znsammeri.    Unter  einer  Gattung  muss  man  daim  kei- 

fien  au9  eiaer  andern  Gattmig  lesen,  idqht  unter  den  Rednern 

Homer.    Bei  Alexanders  Zeit  kann  man  dann  sicjien  blei- 

.    Hierdnrch  gelang  man  zo  einer  historischen  Ansicht  der 

zen  Spradie,  iifeldie  erst  rec3it  belohnend  ist    Dadnrdl 

t  das  YornrthcSt  weg,  dass  die  griechische  Spradie  Inal^ 

Autoren  dieselbe  s^.    Wir  lernen  bei  dieser  LectQre  allii 

iformungen  dehselbed  kennen,  deiüi  WhrUich  hat  sie  ganzci 

aformungen    erlitten.     Nach  Alexander  nhmen   die  Autdreit 

te  die  vorigen  nach;  man  kann  also  bei  ifahen  stehen  blei^ 

0,  nud  ihre  Leetüre  ist  nur  Wiederholung  deir  torigen.  .Diesel 

5thod6  empfiehlt  auch  Hemsterhuis  zum  el^ologischen  8tn^ 

im  der  Spracht};     Die  ersten .  Formen  '  sind  wahrsi^einlich 

^italisch,  nur  bald  besonders  forndrt,  nnd  ton  diesen  gin- 

i  dann  alle  andern  Worter  ans.    Dazn   nrass  das  Stndiünl 

alten   Gramnnitiker,  SchoKasten   nnd  Lexlcographeti  kom* 

^en.    Dadurch  entsieht  historische  Kenntliiss  der  griechischen 

Sprache.    tJm  ton  allem  diesem   efaien  schi^ftUchen  Gtiiranch 

zu  machen,  mugs  man  bald  mit  der  Grammatik  Lectnre  Ter« 

binden,  und  zwar  zuerst  solche,  w€l<:hß   did  Grammatik  nur 

erläutert.  Daher  wii'e  eine  Grammatik  praktischen  Inhalts  sehr 

zu  wühschen.  Einen  kleinen  Anfang  hat  Horatel  in  seineih  Bu« 

the   gemacht.    Andere  Lesebücher  haben  niclit  diesen. Zwecki 

Diejenige  Lection  in  Autoren  ^re  nach  Hdrsters  Mader  sehr 

nützlich,    wenn  der  Lehrer  dem  Schüler    Stücke  aus   ihnen 

dictiirte;    Hat  man   ng|i^ein  Lesebuch  durchgelesen^  so^hält€ 

man  sich  an^omer  nn^  fifq^^^äffT^nnd^  fese  änRngs'.lmma 

inü  l^cksicht  auTJ^^  braucht  man  jeden 

dersellSen  liiclit  ganz  zu*^Ie^ett.    Dim^.  lese  man  den  X^o^Mi 

iond  Plato  auszugsweise:    Darauf  etie  man  endlich,  die  öcfflrnt* 

iteüerTir  gewisser  Ordnung  de^  Reihe  nach  zn  lesefn.    Hiebe! 

lese  man   aufs  neue   die   Gramnnitik,   nebst  den   wichtigsten 

Auslegern  und-  firkiarern,  d:  h.  solchen,  die*  nicht  blos  die  An- 

toren,   sonderh  auch  die  Sprache  erläutern.    Die  wichtigsteii 

fferselben  sjndl  En^Lhder,  besonders  die  Holländer.  Mtin  fäng^ 

mit  den  gtiec^ischeh  Lexicographen  und  Grammatikern  ain,  wnd 

iiiit  den  Aitsgaben  ton  Hemsterhuiid,  Yiilkenfler,  Ruhnken^  Toup^ 

Wesselin^.      Nfcben   difesen  lese  mim  die*  leichtern  Grffechen 

turforisdh,  wozu  be^on^ts  Isokrstes  dienlich  ist,   der  leicht 

göhehm  ist,  nSaTseBI^^SIem  Schönheiten^hat; 
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mir  die  Geschichte  tnaqht  Iha  schwielig^.  Sein  pane^ncui 
ist  das  ^qhwerste  von  ihm.  Dann  gehe  man  sam  Demogthe*^ 
nes.  We^  in  ihm  einigermassea  forUtommt,  ist  fast  setion~1an 
der'Spitse.  Bei  der  ersten  Lactäre  wird  man  nicht  Aiies  ver« 
9^gTOn;  aber  das  schadet  n^htsj  ni|n  lese  nur  weitet  und  nnr 
^rSf^as  BuclE'^gaira^^rcl^  der  V^elle^W&n^Xieclttre  wird 
Alles  dentiich  seyn. 

Bä    Von  dör  «DiCtelgiriöchischett  Sprtche^ 

Das  Altgriechische  wurde  im  medio  aeyo  verderbt,  indem 
viele  barbarische  V^ikeritchaften,  die  Verkehlr  hatten  mit  deni 
Constantinapolitanern ,  Kriege  und  mehrere  Arten  Vermischmi* 
gen  nach  und  nach  ungewöhnliche  Ausdrücke  und  Formen  ab* 
aetstenv.  wodurch  die.  Reinheit  der  Sprache  verlor.  E»  wurde 
durch  die  yer^hiedenen  Arten  von  Vermischungen  ^cbon  der 
Grund -früh  gelegt  ZQr  Entstehtfng  des  Neugriechischen;  nur 
mussten  diejenigen^  welche  schrieben,  immer  etwas  Besseres 
haben  9  als  diejenige,  welche,  blos  redeten.  Wer  schrieb ,  rich- 
tete sich  nach  den  besten  Mustern  des  Alterthums.  Man  las 
die  Schriften  der  Attiker  ui|d  ahmte  s(e  nach,  wie  iin  7tea 
Sectio  Cicero  gebraucht  würde«  Daher  war'«  be^eiflich,  dasa 
Autoren  noch  im  lOten  secuio  so  gut  altgrieoiiscb^  schrie- 
ben ^  als  Eutropius  im  Lateinischen.  Dies  konnte  geschQ«- 
hen,  während  um' sie  herum  viel  Barbarisches  gesprochen  wm> 
de.  Gleichwohl  musste  Ischon  ein  Autor  gewisse  Dinge, 
w^nn  er  sie  recht  benennen  wollte^  mit  einem  barbarischen 
Worte^  benennen.  Folglich  kam  es  darauf  an,  worüber  sie 
schrieben.  Diejenigen,  welche  über  Gegenstände  der  Litera- 
tur schrieben,  konnten  sich  vor  der  Vermischung  der  Barba- 
ren hüten.  So  finden  wir  im  Eustathius  selten  einen  Aus- 
druck, der  nic^;auch  in  den  altern  Griechen  vorgekommen 
wäre.  Eben  so  geben  die  scriptores  historiae  Byzantinae  zwar 
einaselne  Spuren  der  verderbten  Gräcität^  im  Ganzen  aber  nicht. 
bie  Jlnna  Komnena  schreibt  im  Ganzen  sehr  rein;  sie  hat 
ihr ,  Schreiben  durch  die  Lesung  der  Alt- Griechen  gelernt. 
Sobald  aber  solche  Autoren  auf  Dinge  kommen,  die  in  ihir 
Zeitalter  einschlagen  und  sich  genau  ausdrücken  Vollen,  ge- 
ben sie  barbarische  Wörter.  Diese  sind  lateinische  mit  grie- 
chischen Endungen.  Viele  von  diesen  mussten  bei  Wande- 
rung des  Throns  von  Qom  nach  Constantinopel  entstehen.  Sie 
wurden  nicht  übersetzt,  sondern  graecisirt,  s.B.salnto  te,cfaAol^- 
¥lO0c.ineinemBuchevonÄet!9Z'e,überdieCeremonien  des  hfEMX^" 
linischen  JFIofes^  kommen  Gesänge  vor,  welche  an  demselben  ge- 
sungen wurden,  die  lateinisch  sind  mit  Griechisch  untermischt 
Eigentlich  barbarische  Ausdrücke  kamen  aus  Asien  hinzu,  und 
diese  shid  die  schummern^  und  auf  ihren  Fond  hat  sich  nach 
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und  nacll  iu  Neugriechische  gebjldet  ]!||I{tiiiiter  kommt  Mit* 
telgrlechisch  auch  ^einzeln  bei  Scholiasten  Tor,  d.  h.  solches, 
welches  anfangt  verderbt  zu  werden.  Pas  Haufttbiich  hierüber, 
das  auch  ziemlich ^Tollstand ig  ist,  ist  von  Charte^  du  Fresne 
Q.  du  Gange  glossarium  mediae  et  infima^  graecll^tis  (infimae 
ist  hier  mittelgrieehisch),  Lyon  1686.  2  fol^  palt  einer  Y<^- 
i«de  liber  die  Entstehung  ^es  Mittelgriechischen  ^  Welche  dun- 
kel und  schledit  lateinisch  geschrieben  ist.  Man  mu^s  es  zor 
Hand  liaben,  um  theils  die  Orammatik,  theils  die  sonderbaren 
neuen  Wörter,  ^e  ins  Griechische  kamen,  kennen  zu  her- 
nen.  Dieses  Lexicon  hat  man  noch  ael^*  of t  niüäg  fum  Ge- 
braudi. 

fj,    Voni  der  peugriechl8che9  Sprache. 

Das  Neogriechische  ist  nicht  gelehrte  Sprache;  es  verhSU  sich 
^m  Altgriechischen,  wie  das  Italienische  zum  Latein.  Der 
jFall  kommt  selten  Tor,  dasfl  Jemand  ^twas  d^rin  läse.  '  Sie 
hat  Tiel  Leichtigkeit,  diese  Sprache,  hilft  aber  nicht  Tlel. 
Grammatiken  nnd  leiioa  hat  man  auch  daH^ber,  und  kennt 
man  diese,  sq  fct  man  im  Stande,  sich  so  Tiel  davon  zu  ver- 
schaffen, als  man  nöthig  glaubt.  .Die  Art  der  Bildung,  die  das 
Neugriechische  erhalten  hat,  ist  i^  verschiedenen  Gegenden 
sehr  verschieden  gewesen,  und  es  hat  lan^e  ^edi|uert^  ehe 
diese  Bastardsprache  ihre  ordentliche  Bildung  gewQiiueii  h^t. 
Da,  wo  man  das  Altgriechische  am  trefflicl^sten  sprac^,  herrscht 
jetzt  die  grösste  Barbarei.  Am  besten  mag  sie  noch  auf  dein 
Berge  Athos  gesprochen  werden.  Die  Verschiedenheit  gie&t 
zu  erkennen,  dass  es  ekie  neue  Sprache  ist.  Die  Pronun^ia- 
tion  ist  beinahe  noch  dieselbe  mit  einigen  Besonderheiten.  Es 
ist  der  Itaclsmus;  dadurcli  erhält  sie  etM^s  Sanftes  und  Gir- 
,rende8.  Die  Gravität,  der  Adel  nnd  di^  Würde  ist  in  ihr  ent- 
fernt Mancher  Buchstabe,  als  8  und  ^  haben  etwas  Beson- 
deres. Sie  werden  mit  eii^eQ  sibilu^  ausgesprochen,  wie  die 
Engländer  ihr  th.  Das  ist  nicht  neu,  dass  ^ie  das  d  mit  einigem 
sibllus  aussprechen.  Die  Spartaner  haben  aus  ^  d  zuweilen  <f 
gemach^.  JJas  9t  wird 'sehr  vi^eich  ausgesproch^ßn  und  das  |^ 
wie  ein  w«  Dadurch  bekommt  si§  einen  ziemlichen  l^ohlklang;^ 
Schlimmer  bt,  es  wird  keine  Quantität  me^r  in  i^ex  Ausspra- 
che beobachtet.  Dies  geschah  schon  um  das  Ute  und  I2te 
secuL  cf.  Meiz's  scripta  prohomerica,  hpmerica'  und  ppsthoi^e- 
rica.  Es  kam  auch  eine  Art  von  versus  politici  auf,  die,  sIqIi 
so^ar  reimen;  wahrscheinlic]^  von  n6^}Q{  so  ^viel  als  taudeville» 
Eigentlich  ist  die  Hauptsache,  man  respectirt  den  Accent  und 
braucht  ihn  ^  für  Quantität.  In  Absicht  ^es  Wörtetvorraths 
giebt'is  eine  Anzahl^'  die  mit  geringep  Veräi\d<arungeu  ^üs  dem 
Akerthuine  sind;  aber  mehrere  sind  ganz  corrumpirt.   f^s  wer- 
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dep  4io  enst»  tiiders  formirt;  in  den  ConjiigatiQiiev  wird,  vie- 
les Barbarische  gefandea.  Fiir  dn  Wort  ans  dem  Altgriedi|l- 
achen  $iad  neiu^  unter  zel^n,  die  neu  sind.  HinsichtUcli  der- 
jepigea^  die. noch  aus  dem  AltgriechischeU  ubrif  sind.,  würde 
^ich  durch  Reisen  viel  für.  dieses  gewinnen  iassen«  Sonst  ist 
die  ganze  6ra^lmatik  so  umgeformt,  dasa  sie  ein  gräuelhaftes 
Anseha  Iiat.  Sie  halien,  den  Infinitiv  ganz  rerlQren,  uiid>  man 
oiuss  sich  mit  einer  Präposition  vu  helfen ,  die  nicht  aitgrie« 
chisch  ist,  sondern  aus  China,  so  viei  ais  |it  Z.  B.  vc{ßov^- 
pat  für  ßovlBö&av.  .Nimmt  man  etwa  ein  kleines  Buch«  ^das 
hiclit  schwer^  ist,  und  liest  man  es  mit  Hülfe  einer  Grammatik 
und  eines  lexici,  so  kommt  man  so  weit,  dass  man  fortlesen 
kann.  Eine  Grammatik,  die  besondern  Ruf  hat,  ist  Von  l^a/t^e.* 
philologia  barbarograeci^,  Nürnberg  17()8«  4.  Darin  "kommen 
iuch  kleine  Stücke  zum  Uebersetzen  yor«  unter  welchen  -i^uch 
die  Batrachomyomachie  übersetzt  ist«  Von  Büchern  ist  eine 
ttJebersetzung  von  VoUaire'ß  Buch  sar  Ib,  toldrance,  von  Eu- 
'  genius  Bulgaris^  einem  sdir  gelehrten  Manne,  der  in  H^lle 
uiid  Leipzig  studirt  bat  und  nachher  Bischof  im  Cheraonea 
war,  worin  er  so  viel  als  möglich  vom  Altgriechischen  beibe- 
balteii  hat;  es  ist  nicht  so  grob  neu,  sondern  mit  Altgriechi- 
acbem  gemischt:  nngl  täv  ölxovol&v  ^^^  sKKlijölag  Tijg  JZb- 
ipvlccg\  8ur  la  dissension  de  T^gUse  pplouaise.  Dieses  Buch 
|:aiin  den  Uebergang  machen  vom  Altgriechischen  ins  Neqgrie* 
fdiisch'e.  Ausaer^em  schrieb  er  noch  zwei  intere^aante  Sachen^ 
ein  Buch  über" die  ganze  Mathematik,  weiche  er  bei  Segner 
gehört  und  ins  Griechisclie  übersetzte,  und  eine  Logik,  wel- 
'übe  er  griechisch  vorträgt,  die  noch  viel  schöner  hU  -Ancl» 
hat  er  die  Aeneis  in  griechische  Hexameter  übersetzt  Diese 
pebersetzung,  welche  Po/^mJ:^  splendid  drucken  Hess,  hat 
prt  gliicklicbe  Stellen,  ist  aber  im  Ganzen  kein  Meisterstück. 
Nebst  diesem  lassen  sich  noch  andere  Bücher  .brauchen,' ais: 
die  Uebersetzung  voni  Tode  Abels,  von  Gemet.  .^twas  älter 
i^it  die  tJeberaetzung  des  N.' T.  Halle  1710.  12.  Dann  musa 
'  plan  zwei  lexica  brauclien,  die  beide  sehr  gut  sind;  eins  von 
Somävera^  einem  Italiener,  della  lingiiai  greca.  volgare  (italie- 
nis^  geacbrieben)  Paris  1K09.  2  B.,  4.  Im  Neugriechischen 
herrscht  viel  Italienisches,  weU  die  Italiener  viel  dahin  iian,- 
delten.  Kleiner  als  dieses  ist  das  vopc  Weigel:  Neu.xGrie-. 
cbisches  Jexicon,  Leipzig  17d6.  8.  Aus  diesem  sieht  man^  dasa 
>yiel  Italienisches  ins  Neugriechische ,  gekommen  Ist.  Wer  als 
fSelehrter' unter  djesen  Griechen  erscheinen  will,  Inuss  auch 
Altgriechiach  Ters^hen;  4enn  die  Gelehrten,  die  ^ort  noch  Ja ' 
*gelehrtei|  Spracheii  schreiben,  schreiben  darin.  Die  Prediger 
.unter  den  Neugriechejji  bedieuj^n  sich  einea  Dialekts,  der  nä- 
her  ans  Altgriechische  gcänzt.  In  .den  Schulen  wird  die  alt- 
griechische  Sprache  als  eine  firemde  angesehen.    Zur  Gi^leji- 
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tufig  Im  ChnM  aftd  bfariohilich  desieiH  w^s  bisher  gesaft  M, 
dienen:  Simonis  inteöiaetiQ  in  Ung^am  ^aecam.  Halte  lt&2. 
8,;  dn  Jleisaig  gemaehtea  Bacbi  für  diese  3eit^  wo '^ate  Üte^ 
l^amolixen  und  vom  AUf^meinen  der  Spraehe4  ifarem  Unpronge  ' 
und  Alter  gehandelt  ist.  Kürzer  «nd  für  die  Schulen  daaNüts^ 
lidere  ist:.  Jfaleh'9  introductio  in  Bngnam  graecani,  Jena  VXTIy 
WO  eine  kilhsdie  kleine  Anzeige  über  Sdiriftstelteritimde  istf 
die  man  zam  Gnnide  der  litterator  legen  kann  ^  de  fontibos 
Unguae  graeeae.  ^  Sie  giebt  Nptia  V^n  den  besten  griechischen 
ScbriCU^ern^ 


Einleit  ung. 

Ueher  die  eri^te  Bildung  der  lateinischen  Sprache. 

Wie  entstund  sie  und  wie  komnit"« ,  df^ss  40  Viele  glani 
ben,  aie  hänge  mit  der  griechischen  zusammen  ^  was  auf  den 
ersten  Anblick  nicht  seheint?  In  derSyntaiLis  ic;uchtet  ea  «war 
bald  ein^  aliein  das  reicht  nicht  bin  zu  einer  Conformität  bei- 
der Sprachen,  ^i|d  m|n  findet,  dass  daa  Lateinisciie  mehr  Tom 
iUtgrtebhischeü  habe.  Um  dies  ^inzusi^hen,  ilu$s  man  den 
Gang  der  lateinischen  Sprache  kennen.  Ihr  Ursprung  ist  eben 
ao  alt,  als  der  der  griechischen«;  Beinahe  eben  so  lange,  als 
sich  Vftlkerschaften  in  Griechenland  etablirten,  sassen  auch 
Stämme  in  Italien.  Die  Urstateme  gehörten  zu  einem  Volke, 
das  nicbt  griechischer  Abkunft  war,,  z^  den  Ansones;  daher. 
Ausonia  für  Italia  gesitgt  wurde.  Die^e  Ansones  waren  cel* 
tische  Völkerschaften^  d.*  h.  solche,  die  Galiieti  bewohnten  und 

*froh  über  die  Alpen  gegangen  wareQ.  Von  diesen  ist  der  er^ 
st^  Fonds  der  latelmschen  Sprach^.  Nach  und  nach  kamen 
griechische  0oloniaten  nach  Italien,  in  grossen  und  Udnen 
Hanifen.  Durch  diese  wurde  Altg^eehiscb  hinzugemischt./ Im 
äheaten  Griechenland  war  weder  Ausbildung  des  ionische^ 
Djalekta,  noch  des  fittiscben.    D^g^en  sin^  der  -dorische  und 

J^oÜBche  die  ä|t^t«i  rohen  Sprachen,  und  diese  jehörf»  zuin 
tVmda'des  Altgriecbischen.  Aeolisch  ist  deijenige  Plalekt,  der 
in  grössere*  Eauhigkeit,  als  de^  uns' rige^  nach  Italien  Ifran-^ 
derte.    Sofern  wire  Griechisch  in  einem  grolseif  Theile  ^^s 
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Lttehüsehen.     Wenn  sich  dts  GriecUaelie  abSodeite,  ■•  wird 
Madqbes  im  Latein  ikbrig  t^a,  was  wir  nidit  mehr  im*  Grie^ 
cbiscben  finden.     Dia  Kenntnis«    de»  Lateinischen   fiebt  uns 
also  hie  und  da  einen  AubcUoss  über  das  orsprongliehe  Grie* 
chisch,    und  man  Icann  aas  diesem  anf  die  alten  Stammwerte 
Bchliessen.    ¥ieie  apdere  kteinisclie  Worte  sind*  daricb  Ver* 
yfrirrnng  der  Bachstaben  entstanden.   Dies  ist  in  den.Bachen^ 
welche  die  Etymologie  behandeln,  dass  man  aufs  GriedUsehe 
anrnckgewi^en  wird,  besonders  in  Valk^aer's  8chr|fiten.    Im 
Lateinischen  ist  also  ein  ansdmlicher  Theil  griechisch^  aber 
^er  erste  Stamm'  ist  nicht  gtiechisch,    sondern  barbarischen, 
keltischen  Ursprungs.    Auf  dieisen  ist  Griechisch  der  ältesten 
Art  gepfropft,  .und  hieraus  ist  Manches  zu  erklären,  was  man 
sonst  nicht  kann,  b.  B.,  dass  die  Lateiner  keinen  Dualis  ha- 
ben,  dass  in|  Altlateinischep  kein  Ablativ  und  k^n  Artikel  ist. 
Diese  Bildung  des  Lateins   geht   bis  ror  Roms  Ursprung  au* 
iruck«     Hernach  gingen   einige  secula   ohne  alle  Bildung  hin. 
Da  hat  man  eine  ausonische  Sprache,  die  lingua  Osca.    In  ei- 
per  solchen  Spracl^e  wurde  geschrieben.    Nadiher  aber  kamen 
«ehr  viele  griechische  Wendungen  und  Constructionen  ins  La- 
teinische, als  man  aus  dem  Griechischen  su  wörtlich  und  skia- 
'  Tisch  übersetzte.    Erst  in  Sylla-s  Zeitalter  warde  die  Spradie 
gebildeter.    Man  sieht  also,   dass  sie  eine  Tochter  der  grie^ 
duschen  ist,  doch  dass  ein  Fonds  zum  Grunde  liegt,  der  ur- 
sprünglich ist.     Daraus  sieht  man,  dass  man  keine  gelehrte 
Sprachkenntniss,  d.  h.  eine  solche,  welche  in  die  Gründe  .et»f 
dringt,  erhalten  kann,   wenn  man  nicht  das  Griechische  ver- 
steht, weil  die  ganze  Sprache  mit  ihr  in  genauer  Verbindung  < 
steht    Aus   eben   dieseli   Datis   wird  die  Bemerkung  deutlich^ 
dass  Geschichtscbreiber  und  andere  Schrift^eller   den  romi^ 
schqn  Staat  als  «hie  grieckische  Colonie  auffuhren.  Man  treibt ' 
zwar  diese  Ideen  ein  wenig  zu  weit;  aber  wegen  der. vielen 
Einflüsse  der  altern  Griechen^  auf  die  Italiener  ist  kein  Zwei- 
fel, dass  viel  Griechisch  ip  Sitten  und  Institutionen  nach  Rom 
überging.    Hiermit  steht  in  Verbindung,  dass  das   älteste  La- 
tein und  Altgriechische,    das   im    genreinen  Gebrauche  war, 
ausserordentlich  viel  Aelmlichkeit  mit  einandw  hatte,  und  grie- 
chische Kenntniss  nichts  Fremdes  in   Rpm  war.    Aber  es  ist* 
ein  Unterschied  zwischen  Kenntniss  der  Sprache  und  Littera- 
tur.    Jene  konnte  ihnen  bekannt  s^n..    Um  dies  zu  verstehen, 
mnss   man   bedenken,   dass  wir  von  dem  Latein  abstrahiren, 
das  wir  vor  uns  haben,,  nind  in  Absicht  des  Griechischen  mnss 
man  ans  Aeolische  denken.  Weil  die  lateinische  Sprache  nicht 
von  einem  Stamme  herkommt,  so  kann  ihr  Ursprung  nur.  durch 
viele  gelehrte  Forschnngen   herai^gebraeht  w^den.     An  die 
ersten  Quellen  können   wir    nicht/  kommen.      Lange    vprhepi 
ehe  Griecben  n^ph  Italien  einwanderten.,  war  sobon  eine  ;ge- 
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«rfsite  i^he  feraiche  fn  Italien  herrschend.    Mit  dieser  mischte 
sich  pelasgiscne^  Griechisch;  doch  scheint  nicht   selir  viel  hi 
die  lateioiiche.  Sprache  geflossen  zn  seyn*     Bios  Formen  ka- 
men aus  der  ^iecliischen  Spraclie  hinüber.     Die   SpraAe  der 
Ausones-  Terforeitete  sich  Torzugiich  in  Campanien*    Hier  war 
ein  wichtiger  Stamm  derselben^  die  Osci^  deren  Sprache  (iin- 
gua  Osca)  sich  lange  neben  der  lateinischen  eribtielt '  Die  osci- 
eehe  aber  konnte  keine  aßgemein  herrschende  seyn;  doch  war 
me  eine  der  wichtigsten.  Von  ihr  stammt  die   albanische*  Ge-^ 
l^n  die  Zeit  der  Stiftung  von  Alba  longa  kamen  mehrere  Hau- 
fen Griechen,  deren  Jeder   etwas  Griechisches  mit  übertrug. 
So  modificirte  sich  die  osdsche  Sprache  nagsh  der  griechischen. 
8e  ist  die>  bteinische,  weiche  aus  der  oscischen  herstammt, 
eine  Mischung   mehrerer   Sprachen.      Die 'frühesten  Stämme,' 
die  rohesten  Bewohner  Grieeheniands ,   brachten  die  Dialekte 
dahin,   die  mit  dem  äoUNihen  die   meiste  Aehnlichkeit  hatten. 
Df.'Quintil.  1,  6.   und  andere  Römer  geben  diesen  Umstand 
ganz  entschieden  an.    In  einer  andern  Gegend  abei^  und  unter 
niMern  Umständen,   bildet  sich  natürlich  Vieles  ganz  um.  — 
Die  Entstehung  der  Schnftzeichen  in   Italien,    machen  Einige 
aus  Yorurtheil  eben  so  alt.    Liv.  1^  5.  7.  setzt  das  AK^i^tbum/ 
der  römischen  Buchstabenschrift 'sehr  hoch   an.    60  Jahre  vor 
Trojans  Zerstörung  soll  Evander ,  der   eine  Coloni^:  aus  Grie- 
chenland nach  Italien  führte,  auch  die  Buchstabenschrift  dahin 
gebracht  haben.    Diea  ist  aber  schlechterdings  nicht  zu  den- 
ken.   Tadtns  drückt  'Sich  fast  ebeji  so  aus,   et  annal.  11,  14* 
i)ie  eigentliche  Zeit  in  Italien,  da  die  Buchstabensührift  herr- 
schend wurde,  ist  im  blühenden  Etrurien^  kutz  vor  Rom's  Ent- 
stehung, um  welche  Zeit  sie  auch  in  Griechenland  herrsphend 
wurde.  .Dies  muss  man  immer  mit  einander  verbinden.    Etru- 
,rien  ist  für  die  Litteratur  uud  Cultur  überhaupt,  sehr  interes- 
sant.   Wäre   es  nicht  durch  die  Römer   zerstört  worden,  so 
würde  es  gewiss  eine  grosse  Kenntniss  in  Künsten  und  Wis- 
senschaften Whalten  haben.     Besonders  haben   die  Antiquarii 
die  Etrusker  der  vorzüglichsten  Aufmerksamkeit  werih  gehair 
ten.     Durch  ihre. Buchstabenschrift,  die  wir  noch  in  ziemlicher 
Menge    höben,  sind  sie    uns  noch  merkwürdig.      Ueber    die 
etrus^lsche  Litteratur  haben  wir  ein  neues  Werk  von  Lgnzi: 
saggio    di,  Ungua    Etruisca,    Rom  1789.   3  B.  8^     Dies  kapn 
als  Einleitung  für  die  ganze  römische  Litteratur  dienen.    Ein 
Hauptmonnment  sind  die  tabulae  Engjnae,  welche  in  jSpguium  . 
gefunden  wurden,    grösstentheila.  in  etruscischer  Ißpruphe  ge- 
sdbirieben.  ,  Nach  diesen  und  alten  Inschriften  i%\  klar,  dass, 
ehe  Rom  n^ch  entstand,  die  Buchstabenschrift    h^opders  in 
iärurien  wichtig  war.    Bei  Roms  E;ntstehung:  war  diese  Kenpt- 
n^s,  sdbst  >schon  unter  den  ersten  Königen;  feiten  aber  war 
wohl  ihr  Gebrauch,    daher  die  Monumente  unter  den  Königen 
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gein^  •mlteia  «eyn  mügsea«    Als  man  min  ehe  Zetthng  In  Rem 
die  mspTÜBgliche  nnd  mit  der  oscisehea  sehr  ihnliche  Sprä- 
che {[«redet  hatle,  kam  mMi  mit  cullifirten  Qhriecben  in  Be* 
kanntsohaft*     Nan  Wldete    sich  die   lateinische    Sprache  fmi 
neuem  griechisch,  nnd  swar  Torzngtich  &a  Syntax;  doch  wurde 
die  Gleichheit  nie  an  gross,  dara  nicht  beidte  Sprachen  hsknAg 
abweichen  sollten.     Gegen  die   Zeit    des   sweiten    pnnischen 
Krlegg  fing  man  in  Rom  an  Griechen,   und  zwar  Dichter,  an 
nbersetxen,  besonders  dramatische«  Der  älteste  Dichter  ii^  Roq^i 
Livius  Andronicus^   iibersetzte   ans  grieclüsdien  Dichtern;  die 
M odertiisatio'n.  aber  mass  sehr  roh   gewesen  seya.    Hier  mesa 
man  ^die  sklavische  Trebe  bemerken,  mit  der  man  Wmrt  föt 
Wort  l^bertmg.    Und  dies  geschah  in  Rem  wolii  ein  secnlmii 
hindinrch.    Nun  bildete  sich  der  lateifiische  Synti»  gans  nach 
dem  griechischen;   daher  Inmimen   die  vielen  Graecismen  in 
der  htteiniscl^  Spraclie«    Da  die  Römer  etwas  weiter  gingen^' 
so  sachten  sie  anch  eigene  Bildqng;  doch  sind  sie  darin  nicht 
'  weit  gekommen.     Ihre  Litteratnr   ist  ^  grosstentheüs    nur    ein 
Nach^il  der  grlechisclien.   Eine  Anaa|il  originaler  Kopfe  grabt 
es  fireilich  wohl  unter  den  Lateinern ,  selten  aber  sind  diese 
viel  werth.    Horazena.  Oden  gehören  grosstentheüs  nach  Grie- 
chentand*   Am  Otid^  der  weit  mehr  Original  ist,  ist  ein  Man^ 
gel  an  Schtem  Künstiersinn  m,  finden.    Auf  der  andern  Seite 
muss  man  aber  auch  tlie  lateinische  Litteratur  nicht  zu  sd» 
Iierabsetzen.     Die  lateinischen   Historiker    übertreffen^  gewiss 
die  grieoMsehen.  Mit  einem  SdiriftsteU^  wie  Tacitus  scheint 
kdh  Grieehe  an  vergleiehen  zu  seyn.    Unter  den  ftednern  g%b 
es  Vielleicht  auch  sehr  grosste  Männer;  schade  nur,  dass  so 
äusserst  weiifg  Ton  diesen  übrig  ist.    Andere   Gattungen  sind 
bei  den  Römern  äusserst  wenig  ausgebildet;    unter  diesel^^am 
wenigsten  die  Philosophie ,  för  welche  sie  kein  Genie  hatten. 
Im  GanzeÄ  bewiesf^n  sie  nur  darin  Genie,  was  mit  ihrer  Staats^ 
läge    am    meisten  Zusammenhang  hatte.    Und  zum  Un^öck 
wurden  die  Römer  zu  frdh  reich  und  grow.    De6erhanpt  hält 
es  für  eine  Nation   äusserst  schwer,   sich  original  a^  zeigen, 
wenn  eine  andere  Nation,  von  so  erstaunlicher  Cultur,  wie  die 
Gried^n,  Torhergegangen  ist.     Mat|iematik   war   auch    nicht 
in  ^.om  zu  Hi^use.  cf.  Virg.  Aen.  6,  852,  wo  er  den  Gfaarak* 
ter  der  Römer   gang   TOrtrefflicti  schildert    In  Absidit  ihres 
Fortganges  zeichnet  sich  die^laldnische.  Sprache  auf  eine  ei- 
gene Art  aus.    Was  man  latinitäs  nennt,   ist  auf  sehr  wenige 
se<$ulii  and  auf  einen  kleinen  Distrikt  eingeschränkt.   Die  Spra^ 
che,  die  iftch  in  Latinm  •^nnde  latinitas)  ausbildete,  hatte  den 
Hauptsit^  in  Rom,  als  der  Hauptstadt.    Der  usus  der  ^dni-» 
detsten  Menschen  in  Rom,  machte  bald  die  Regel  aus.     In 
Athen  ging  es  ja  ^ast  eben  so,  ob  dies  gleich  nicht  för  eine 
besondere  Hauptstadt  gdten  kann.     Daher  finden  wir  in  der 
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Uteiitfecheii  E^cbe  k«iae  Dialekta^  In  dci^  gepchrtebw  wSve. 
Nip  fibw  ist  das  foniiscbe  PubUcuin  «it  dem  Gesobioack  ia 
der  Sprache  gdkommea,  wie  das  attbche..  Auch  hier  hg  dcgr 
Grand  wohl  im  L^uia.  Dah^  konnte  die  Ia4dni9ch^  Sproidie 
nie  die  Progressen  machen,  wie  die  griechische,  lodeasen 
kam  endlich  dne  Zeit,  da  min  anfing  «nf  eine  feinere  Art  die 
^prach^  ansmbüdeii. 

Will  man  die  Geschichte  des  Lateins  als  Sprache  .verfal- 
§eu,  so  muss  man  Ton  Linns  Andronic«s  ausgehen,  miid  pe- 
riodenweise  die  Hanptveründerungen  der  S^che  fiir  sich  ^  ohne 
Rücksicht  auf  Litteratur^  untersuehti|w  4)ie8  ist  wenig  noch  ge* 
Bchehen.  Kifuge  klein^  data  fibd«(  man  fiir .  den  Anfang  in 
Walch*s  (des  Aelte^-en)  inti^dnctio  in  tinguam  latinum,  wo 
ponst  allerlei  Anfsätie  Tork<^mmen,  die  aber »  nicht  befriedi« 
gend  genug  au^earbeitet  sind;  und  in  JVahmmecher'g  Einlei- 
tuDg  in  die  Cfeschifdite  der  latefotschen  Spräche.  Etwas  Gro- 
sses und  Ganzes  bat 'man  noch  nicht  hiernb^.  4^^  rede  hier 
¥<m  der  Geschichte  der  Sprache  Ton  Anbeginn  bis  Ende,  ui^d 
diesi  kanii  man  sich  durch  das  chronc^ogiscke  Lesen  ^  der 
Schriftsteller  verschaffen.  Eine  Hauptperiode  ist  von  Livins 
AndrQnicns  bis  Augnstns.  Seit  ihm  stieg  der  Geschmfiek  in 
der  Litteratur  iast  noc^  mehr;  denn  gerade  in  der  Periode 
der  ersten  Cäsani  hat  die  Latinität  an  Genauigkeit  sehr  ge- 
wonnen. Hier  zeichnet  sich  dn  Zeitalter  epocheumassig  als 
Unt^rabtheilung ,  das  des  Ennius,  ans;  als  Schluss  dfcsselben 
-Ist  anzusehen  das  augustische  Zeitalter.  Iil  diesem  bHdet  sich 
nach  der  griechischen  Ulanier  geformte  Poesie  und  correkle 
Sprache*  Wie  die  Dichter  die  Sprache,  anfingen  zu  ^lo4eln, 
bUeb  sie  im  Ganzen  im  zweiten  Zeitalter  von  Augustus  bis  in 
den  4^^S  ^cs  ^^^  seculi.  |Uchtet  man  die  Augen  auf  die 
Sprache,  nicht  auf  den  Geschmack,  so  muss  man  sagen,  die 
Sprache  geht  vorwärts  n  sie  wird  correkter  und  bestimmter  in 
synonymis,  iiber  der  gute  Gesdbmack  in  der  Manier  des  Schreib 
bens  scheint  m  sinkep.  Diese  beiden  Ideen  hat  man  ve^nischt. 
Dann  geräth^man  auf  eine  wunderseltsanie  Art,  in  der  dritten 
Periode  bis  ans  Ende  der  im  Munde  lebend^,  lateinischen 
.  Sprache,  d.  i.  secuL  6«  Da  fangt  man  an,  aufs  alte  Latein 
zurnckatochauen,  und  da  blickt  Tacitus  durch,  durch  seine 
Liebe  >zum  Alten.  Die  Schriftsteller  suchen,  um  neu  zu  schein 
]»eR,  das  ganz  Alte  hervor  und  werden  deshalb  dunkel,  brau- 
chen zu  dem  Ende  Komiker  und  Tragiker,  und  ziehen  Worte 
an's  Licht,  die  nicht  im  Gebranche  waren.  Dies  thutApi^juS| 
Gellius.  Die  Prosaisten  gingen  darauf  «tns^  etwas  Nensc^eiuen- 
des»  Glänzendes  an  schreiben.  .Qointifian  fing  an,  den  Geschmack 
von  Aenem  zu  wecken.  ,  SeU  s^per  Zelt  ^pg  die  LatJniiät  dw 
Rückweg.  Im  8t.en  seculo  nahmen  Viele  Barbar^cbes.  in's  La- 
tein auf,  und  obgleich  sich  mancher  Autor  bildete.,    und  ^ie 
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Spraebe  %M  RMhÜgkett  and  Genanifkdt  tn  den  Aatdrftcken 
eriiidt:  «a  sieht  man  ioA  keine  gieiehmassiffe,  homogene  Art 
der  BUdmig.  Dte  Kraft ,  weiche  Cioero  bei  seiner  iebhaften 
8pnidie  hat,  hat  I^actantina  nicht  Im  4ten  seculo  geht  es 
weiter,  und  schHmmer  wird's  im  ^nächsten*  Das  Latein  h»rt 
anf  im  M^ade  der  Nation  an  leben,  und  lebt  blös  fort  durch 
Beg&nstignng  der  Kirche ,  denn  in  Idrohlichen  Sachen  büeb 
die  lateinisdbe  Sprache;  es  wurde  sogar  daral  geps^igt,  doch 
auf  eine  Art,  dasa  einem  schaudert,  wenn  man!  das,  was  man 
davon  übrig  hat,  lies(;.  •  Auch  die  Päbste  haben  der  lateini- 
schen •  Sprache  vielen  Schäden  gethan,  denn  sie  Hessen  -oft 
'  ganie  Bibliotheken  verbrennen,  weil  sie  glaubten,  dass  diese 
dem  Studium  der  Bibel  nadidieillg  seyn  wurden.  Artig  und 
ein  Werk  der  Vorsehung  ist^s,  dass  Römisch  und  Griechisch 
ein  quasi  Leben  fortführten«  Auf  diese  Art  mussten  sich  die 
Ghindbedeutungen  in  den  Köpfen  der  Menschen  erhalten.  Wa- 
r^n  sie  ganz  ausgestorben  ^  so  würde  der  Schlüssel  daau  ver- 
loreii  gegangen  seyn.  Nach  dem  sechsten  seculum  geht  die 
grosse  Barbarei  der  Litteratur  an.  Im  Uten  und  12ten  se- 
culo fing  die  neue  Morgendämmerung  an;  aber  aus  dem 
ganzen  medio  a^va  habeu  wir  ni^ht  ein  Dutzend  ^cossev 
Köpfe.  , 

2. 

3üchet  zi^f   Kenntniss  dti^  lateinischen    Sprachoi 
nud  zu»  Bildung  des  grammatischen  Studiums. 

Die  lateinische  Sprache  lasst  sich  als  eine  todte  und  ab 
eine  lebende  betrachten.  Bei^e  Gesichtspunkte  verlangen  ein 
versdhiedenes  Studium.  'Jedoch  wird  es  gut  seyn,  auch  für 
den  f  der  das  gelehrte  Studium  treibt^  diese  Sprache  erst  wie 
eine  neuere  lebende  zu  lernen,  und  für  den  Nicfatgelehrten  ist 
die  letztere  Art  des  Studiums  hinreichend.  Beim  gelehrten 
Stodinm  muss  man  historisch  und  kritisch  zu  Werke  gehen^ 
und  man  muss  die  Grammatik  nach  Ihren  verschiedenen  Au« 
toifen  historisch  studiren.  Dieses  Studium  kommt  aber  allein 
deni  Philologen  zu.  Mit  dieser  gelehrten  Qrammatik  muss  Her^- 
raeneotik  und  Kritik  verbunden  werden.  Anfangs  lasse  man 
sich  also  blos  auf  das  ein,  was  in  den  neuem  Autoren  üblic^ 
ist,  und  lese  auch  gute  neuere  Schriftsteller,  besonders  sokhe, 
die  in  Rücksicht  der  Sachen  gar  nicht « aufhalten.  Zu  dles^ 
Swecke  wird  man  mit  einer  Grammatik,  wie  die  Bröder'sche, 
und  mit  einem  Wörterbuche  fertig;  bei  dem  gelehrten  Stu- 
dium aber  muss  man  mit  den  alten  Or^matiken  anfangen,  cf. 
Muknken  in  der  Vorrede  zu  peineia  Aj^ulejus.  ^ 


AU  die  Spraebe  anffgesftorbeii  war,  iwd  nur  noch  .1«  Kid- 
atern  lebte,  wo  sie  meist  acbledit  botriaben  wttrde,  a^.  eduelt 

.  sich  doch  einige  Grandkenntnisa  grarainatiacher  ^eg/dn^  Eine 
genauere  Kenntniss  ^er  Sprach^  w$r  aeit  dean  6teii  aaoalaai. 
bei  BOT  äasserst  wenigen  Menach^o.  lieber  Grammaeük  wrarfla 
in  dieser  Zeit  entweder  gar  nicht,  oder,  doch  nur  luiMenrt  Un- 
bedeutendes gesehrieben.  Eiaige  alte  lateinische  Autorea 
wurden  aber,  dpcb  g^leseui»  besonder«  Yirgil ,  d»  -fast  Tei;göt« 
tert  wurde.  Die  grammatischen  Schriften. .unter  den  Aite^i^  be- 
treffend, so  bekameii  die  Römer  das  i^rammatiscbo  Studium 
als  ein  eingewandertes  von  den  Griechen.  Sie  haben  viele 
Kunstwörter  blos  wörtlich  aus  der  grleohi^heA  iGraiiiniatlk 
vbergetragen  In  die  ihrige,  cf.  Suetomuß  de  iUu#t.  gramaiat.  Seit- 
dem Zeitalter  AriHarcVs  verbreitete,  sich  das  graaunatifcha 
Studium  unter  den  Römern,  besonders  durch  seinen.  Schüler 
Krates^  der  nach  Rom  kam.  Nun  legten  sidi  Einige  apC  das 
Grübeln  über  grammatische  Gegenstande.  Allgemein  aber  Vj^r- 
breitete  sich  dieses  Studium  nicht.  Der  erste  grosse  Unter- 
sucher in  diesem  Fache  war  Vottq  vsk,  Cicero's  Zeitalter,  ein 
grosser  philologus.  Er  schrieb  ein  Werk:  de  lingoa  Jatina, 
von  dem  sichrer  nur  einige  Bücher  erhalten  habem.  Es  ist 
keine  der  leichtesten  Schriften  des  AUerthums  und  verdiente 
wohl  noch  besser  behandelt  zu  wenden.  Es  ist  aber  kein  Buch, 
um  viel  für  die  Sprache  daraus  zu  lenien;  denn  ea  enthält 
etymologisch^.  Grillen  und  viele  Traume.  Doch  hatte  Varro 
gelehrte  Grammatiker  unter  den  Griechen  gelesen.  Nachher 
haben  sich  die  grössten  Römer*  mit  diesem  Studium  beschäf- 
tigt. Caesar  sdhrieb:  de  analogia  linguae  latinae.  Seit  Yarro 
aber  hat  sich  f^ine  Menge  leider  verloren.  Besser  wäre  mit 
Quiniüian  anzufangen  im  ersten  und  aweiten  Buche  |  wo  man- 
ches Nützliche  vorkommt.  Er  urtheilt :  ala  e|n  sehr  verständi- 
ger Mann.  Er  fällte  das.  riditige  Urtbeil:  diese  Kenntnisse 
haben  vielmehr  in  recessn,  als  sie  von  aupaen  au  aeyn*  sdbet- 
nen.  Seine  beiden  ersten  Bücher  ^ind  sehr  lesenswerth.  Aucli 
im  Gellius  sind  manche  Kapitel  für  diesea  Studium,  lo  brau- 
chen und  sind  merkwürdig  für  lateinische  Ausdrücke.  Hierauf 
folgt  eine  ganze  Reihe  späterer  Grammatiker,    aüst  denen  die 

^  lieuem  geschöpft  haben,  weil  sie  tre£Elidie  Notizen  zur  gelehiw 
ten  Kehntniss  der  Sprache  geben,  da  sie  aus  guten  Autarw 

.  excerpirten.  Sie  sind  herausgegeben  von  Godc^edm  in  kl*' 
4.:  auctores  ling.  lat.  in  unnm  redacti  corpua  adjectis  notia, 
Sedan  oder  ^§ris  1614;  und  vollständiger,  aber  ohne  alle  An^ 
merkungen,  von  Putachiust  grammaticae  lat.  auctM'es  antiqui, 
Hanau  1605.  4*  Die  Texte  sind  noch  corrunppirt,  es;  lässt  sich 
aber  Viel  au^  ihnen  schöpfen.  Der  allbekannteate  und  einer 
der  berühmtesten  ist  Priscianüs^  von  dem  noch  ein  ganzes 
Werk  übrig  ist.    Eben  so  JOtomedea^   Charisius.^  Diese  und 
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iidch  ^nü^  'verfieneff  •  V»^  i^ti  &iiAgen  gel^sim  sa  werdeo, 
W^iHi^^ftiaa  4nil  ntvtfftü  ^  'Mchern  vertraut*  ist,  bekommt  fcbatl 
durch  N'Üe^^en  'tieföf^  Rfek.  If&niuB  MäreelÜC8  hat  mehr 
äitt  -Wdri^  gesammiält.  Snaippt^;  Chüridm  und  viele  anderä 
fiitd  voH  lAferessantef  M^en*  l^nelr  ist  dai'niitel*,  der  auch 
6eht,l^kamt  fet^  Bm&hdi  Bd  gnb  Ibri^r  stwcSf.  Der  ^\n^  4^ 
mä-Pönatus,  ist  ei«  sehi^  gekiNrteB  Mänir^  Scholläbt  zürn  Te^ 
i^titiii»;  ier  «dirieb  ebie  Oräiümatik  in  zwei  "thelien.  £tn  an^ 
ditt^t^  TiberiuB  »J^äwä^«,  später  Änd  viel  scMecbter;  sam- 
itaelte  ^e  Vitam  Yirgttii;  jNfa^hher  fdlgt  ttwA  eine  siEfhi^  grosso 

Di^iivnehi  ferammiltiker  babeft  eine  pbilos<^blsiibere  An-^ 
i^i  det  Spraebe.  tldüer  ihnen  kätin  man  mehrere  Classeii 
machen^  W^ü  «i^  sehr  värstihiedefl  ^nd; '  Einfge  siiid  bios'  föi' 
dÜ3  Anfänger,  und  gewibirilieh  steht  in  ail^ii  dasselbe v  ^^- 
ne  fttteksidiit  anf  Bew^ide  oder  Gründe.  B^  den  An&iigs- 
grüAd^n  d^r  Sprache  keinmt  es  auf  die  Methode  nn;  die  grö^ 
fiäerii  Gi^mmatiken  sindUueh  für  den  Lehrte.    Erst  beim^ch^^ 

\^ge  maif  isich'  der  Sachen^  d^n  ^e  Kenntnis»  dörs^ibcSn  ist 
die  Haiiptsache;  die  Metbddi^  &idet  sich  dann  von  selbst.  Diö 
vorztiglidisten  unter  deii  lieuern  Grammatikern  efiiid  f[%e»de. 
Der  erst^  beruhrate  ht  JuHüs  Caesar  Seaiiger.  'Er  scbtieb: 
iie  causis  iinguae  latitiae  ad  filium  Sylvinm,  lljoü  1823.  fol., 
i\^i[ifaher  tri  8.  gedruckt V«Sn  sehr  g^lefart^  Bach;  «ine  Metaphy^ 
liik  der  Sp^che,  in  ein^to/hai^en  S,tyl  geschriiefben.  Es  enthält 
die  Basis  der  gaiteen  Gi^ümmalik  Neben  mahcheii  lititzlidheü 
Sadh^  sind  äu^h  dtrlfr'wund^tiüihes  schiefe  Gesichtspunkte  $ 
(es-fet  ein  Brich  2uih  Nüdhles^^  nibht  zur  EInlibitung,  durch- 
aus nicht  für  den ,  d«lr  nIbht  «chön  Tiel  über  die  Sprächet  *ge^ 
(^icht  hat  i  sonst  seb^  Sfl^häfi^är.  Ohnet  arndere  Bücher  liins^ 
mari'  %ich  nicht  mit  demselben  befassen.  Ihfe'  Wichtigste  sind 
diö  Schriften  von  €rW*Äö/-d  Johann   t^ösmis  sub  tit,  Aristart 

"45huö  (dCl;  eine  Menge  vorif  gran^matischen  Schriften);  beson- 
ders de  constmctionev  thdb  fn  seinen  operibus,  theils  auch  in 
besondei*n  Editionen  in  4.  Er  beilegte  alles  mit  Beweisen  urid 
fssste  di6  Grammatilt  hi^ritisch.  Der  Styl  ist  liess^r  ,als  ini 
Scali^^.  B»  herrscht  in  seinen  Schriften  ein  präciser  Tön. 
Man  lernl^-äus  ihnen  l4*fle  hfetsorlsöhe  Begriffe  über  das /gram« 
iriatisehe : Studium.  Sie 'iHnd' jetzt  noch  zu  gebrauchen^  om 
tief  In  die  Latinität  hlAeih^rigehen.  Vosfsius  handelt  von  der 
Btyniolo^e  od<ir  iP'ormenlehre.  der  lateinischen  Sprache,  .wd 
Alles  vor^snyimt.  Zum  Nachschlkgen  ist  sein  Aristarch  urient- 
bdtriidi.  Bs  ist  allenthalben  Kritik  ange>tenda^  Hinsichth'ch 
^tntcher  IHnge,  übei*  welche  man  dubia  hat,  muss  man  zu 
diesem  Bttche  gehen,  weil  man  in  diesem,  wie  nicht  in  irgend 
einem  andern«  Ajufsf^lusä  findet.  Was  die  allgemeinen  philo- 
so^ischea  CfegenstSttde  der  Untersuchung  betrifft,  so  g^ht  et 
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nicht  tiefer  eia^  alt  es  notim  ist  zam  prakUschen  Oämodw* 
Titfer  in  diese  Ideen  geht  SaniAest  oder  SaneUu^  in  seiner 
Mit^rra  eive  de  .cangis  lingnae  latinae,  worin  liel  ftibtititäi-der 
Philosophie  ist,  aber  schölastkehi!»  IHesei  fiuck  ist  ▼onvi'drl-; 
momun  mit  gelehrten  Noten  ausgerastet^  und  anofa-i7iiir9r'kal 
eine  nene  Auflage  mit  eigenen  Noten  herausgegeben»  Bis«  jetit 
sind  es  die  Periionischen  Noten,  was  das  Buch  TOrtrefli^^ 
Diadit.  Sanctios  gjstbst  Ist  ein  wnndferlieher  Kopf  und  Ang^ 
Grillen;  doch  ist  das  Studium  desselben  werth,  nm  die -A»f 
au  lernen  9  wie  man  beiderf^eieheu  Cntersuchmige^  tuWeiiesK 
geht;  man  lernt  kritisiren  und  prüfen.  Perizomus  hat  .so'yie^ 
dasdie-Grammaüien  ver?öllstin^gt  und  ist  unentbetarliek. 
Es  ist  daa  Beste,  .was  er  ges^^ieben.  In  Bauer' b  Ausgai»« 
ist  Tiel,  aber  Vieles  auch  trübe  und  dunkel,  und  oft  gai'  nlcM 
mit  gehörigem  Judicium  gemacAt^  Angenehmelr  ist  SeheitP9 
Ausgabe«  Auch  Scioppius^  der  berüchtigte  Grammatiker,  f^ 
mosus  canis,  dto  keinen  leicht  Terschonte,  aber  ein  Ton^li-* 
eher  Kenner  des  alten  Lateins  und  feiner  Eleganz  ^  bat  ^n  mit 
Zusätzen  herausgegeben«  Eben  so  nützlich,  als  Sanetii  *Mi<* 
nerra,  ist  des  Scioppiua  grammatica  philosophica  linguae  lati- 
nae. Er  schreibt  zwar-  das  Latein  nicht  ^o  Torzügiich/  uii4. 
hat  eine  gewisse  Härte  im'  Styl,  keine  Gleichheit  des  Tonn 
und  der  Sprache;  aber  als  Kunstrichter  über  die  lateinische 
Sprache  ist  er  schatzbar;  auf  die  Methode  hat  er  einen  l^lück-^ 
liehen  Blick  geworfen.  Die  Abschnitte  in  seiner  "^Grammatik, 
Ton  dem  pleonasmo  und  der  elllpsis,  müssen  vorzüglich  stn^hrt 
werden  ^  weil  in  ihnen  sehr  viel  Wahres  steckt  In  manches 
Stücken  ist  diese  Grammatft  gar  nicht  übertroffen.  Er  hat 
'  aber  audi  manche  wunderliche  fafti^che  Snbtilitäten.  Oahin  ge« 
hört  die  Grille  mit  den  verbis  hnp^tsonalUius ,  denen  er  Per« 
tonen  hinterlegt.  Der  nemliche  Fehler  herrscht  auch  oft  iA 
den  Ellipsen.  (Man  sucht  Ellipsen ,  wodurch  man  sich  deut^ 
Hch  ma^en  will.)  Doch  ist  .seine  Grammatik  ein  sehr  guten 
Buch,  herausgegeben  voll  Herii0g^  Augsburg  1742.  Ausser^ 
dem  hat  er  paradoxa  litteraria  sub  tit.  Crasippus  geschrieben^ 
wodurch  er  sich  viele  üble  Nachrede  zugezogen,  ^e  betipef^ 
ien  Kritik  des  Lateins,  als  Sprai^e,  und  zeigen  Fehler,  die 
selbst  Cicero  gegen  die  Sprache  gemacht.  Er  war  ganz  iu« 
Latein  eüigedrungen ,  obgleich  er  es  selbst  nicht  gut  schrieb* 
Sie  können  einen  auf  tiefe  Ideen  führen.  Hieher  gehört  ancb 
das  artige  Büchelchen  von  ihm:  infamia  Famiani,  gegen  den 
^  Je^iten  Faimanti%  Strada^  welcher  eine  Cresdiidite  schrieb, 
Welche  die  Jesuiten  sehr  priesen,  und*  welcher  grossen  Lälrm 
•schlug  wegen  seines  guten  Ljiteins.  Da  kam  Scioppios,  h(»ltc^ 
ihn  herum  Seite  für  Seite,  und  zeigte,  dass  Strada  gar  keinl 
Latein  schreibe.  Diese  infamia  ist  ein  Budi,  wora'us  man  selbst 
gut  Latein  schreiben  lernen  kab».   Es  ist  em  praktisches  jüdi- 


ciom.  fiter  äie  PoHdit    der  litteimscben /S)iracliei     Hiuter  die- 
eer.Jafamia  iet  noch/filwas  über /die  iateinischen  Historiker, 
worin.. er. dem  Tftciil»  sehr  xu  Leibe  geht    Alles ,' was  Sci(^^ 
miis  geaichriebeii,  isl  sete  zu  empfehieo;    den»  «ns  der  Art 
aeiilea  UiUieila  lässt  sich  sehr  viel  lernen.    Alte  seine  Bücher 
hab^n  Etwas,  das  man  nehinen  kann^  um  sich  mit  Grandsätsen 
dar  S^^iqhe  zu  bereichern.    Dann  ist  eine  Graroniatiky  von  £ir- 
mttlj^  in^titotiones  plenissimaeJiaguae  latmae,  R^genshur^llOl^ 
Er  hat  es  mit  Perizanius  zu  thun,  daher  mnss  Sitnctins  daae^ 
hell  gehmüßht  werden.  Er  ist  zwar  vtollstindig,  hat  aber  nicht 
die  Kritik  und  den  Scharfsinn^     Pevjzonius  ästiniirte  ihn  ziem-i^ 
li^hi genüg V  v>id  hielt' ihn  selbst  für  einen  sein^  berten  Geg«- 
MXy  kana.  ihn  auch  nicht  immer  bezwingen.    Ursini  Grammä- 
tä:  ist  die  letzte  grosse  vorzügliche.    Eine  ziemlich  vollstän- 
dige mit  guter  'Methode  geschriebene    ist  eine  von  den  Mes- 
sieurs   du  Port- royal:    nouvelle   m^thode    pour  apprendre  la 
langue  latine,  die  im  Ganzen  sehr  schätzbar  ist;  nur  sind  die 
Regeln   in    versibus  memoriid^    Die  folgenden  sind   fast  alie 
nicht   SO'  gelehrt.    Man  ging  inehr  darauf  ans,  zur  E^rleichte* 
rung  in.  Absicht  der  Erlernung   der  Sprachjc  beizutragen.    Die 
Inärkische  lateinisi5he  ist  nicht  so  gut  als  die  griechische.    Ge- 
mein ist,  die  Von  Lange^     Die  von  Johann   Conrad  Schwarz^ 
Coburg  17329   gehört   nicht  unter  die  schlechtesten;    sie  ist 
ToU  guter  Bemerkungen    über    die    Eleganz   der    lafoinischeir 
Sprache«  .  ]Binige  «ind  in  Absicht  der  Methode  artig,   wo  aber 
irenig   Vollständigkeit  der  Data  ist.    Dahin   gehört  RambacX'9 
lateiniscj^e  Grammatik*     Die  grössere  von  «S^oAei/ef^  welche  viel 
Genauigkeit  und  Fleiss  in  Sammlung  der  Hauptsachen  enthält^ 
bat  einen  Fehler,  däss  sie  nicht  aufs  Griechische  sieht   und 
eine  Bfenge  Regein  nicht  auf  ihren  Grund  i^urückgefülurt  wer- 
den... Soj»st  ist  Vieles  darin  sehr  gut  entwickelt.    In»  der  von 
XhUnuUter  sind  richtige  Grundsätze  über  die  Methode ;  aber 
über  dflft   Gri«chi§che  ist  Nichts   darin^     Di0  ^  von  iY^emon^, 
hat  eine  erleichterude  Methode;  was  er  geschrieben,' ist  gut^ 
IMe  beste  zum  gemeinen  Gebrauch  ^   wo  Apcuratesse   in  den 
Grund$ä^en  und  gute  Methode  v  die  auf  Gründlichkeit  ange- 
le i^,  ist  die  von  Bröder^  ein  Buch,  das,  mit  recht  viel  V^^ 
stand  gemjicht  ist,  das  sich  auch  durch  die  vielen  «chic&lichen 
Bxempel  empfiehlt     In  vielen  Stücken  ist  dieser  noch  vorzu^ 
Biehen  die  von  Meier oito$  sie  geht  auch  ven  Beispielen  aus 
nnd  ist  dazu>  dass  der  Lehrer  auch  allenfalls  aus  den  Bcispie-^ 
*  len  die  grammatikalischen  Regeln  selbst  entwickeln  kanoi    Gut 
sind    auch  die  von  Ber;ihar dl  und  fFenk,   \Se^0rt'&  2Lxd  Qte^ 
fichif^hte  und  Kritik  gegründete  lateinische  Sprachlehre  in'5B< 
Brandenhurg  1798  ^   ist  ganz  nach  dem  alten  Sinne  gearbeitet 
und  auf  etliche,  Cursus  im  LateiniscHen  beabsichtigt.  Der  letzte 
Theil  ist  für  den  ernsten  Corsas  $    daher  man  dieses  Buch  von 
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bSatoa^  l(sgjfp,«ii9S,    Ep  ist  ,nf  histofiMh^Mttgc^    Bea^lm^^iyi 
ge|el^i^n/,^^^  dieVjoia^e.^eU   ist  esdas^  was  Yoflsijag  jur 

^oj^  Zeit '^chijyeby  J|^'  enthait  jgrosfe  Creiehmmkeit,  liiir  irt 
ef  miuiclviuli  gescI^afLlosl;  iPnx  den,  {««terer^jelbst  ist^icht^ 
«80,  ,nQtb%,  .|b18.  fdipli  inii  lifsaun^  .einiger  der  i^ichügstciii  .dieseii 


::iLi^:, 


;  7/  Haiipipunkte  det  latehüscfüBtt  Gtamfnat3f*' 


{  .AaBäptfche    des   i^f^fs^iiXnip^fe^htrk^ 


_  ^  Uasfl  iaa  Laiem  von  jeder  Natioiv  verscjiiedeit  ans^üsprüf 
clien  wird,  ist  bekannt.  Die  alte  Äi^ssprafchq  i^^t  Tcrlorcifi  und 
IH^t  sich  iiiclit  wolü  aus  Grammatiken  erlernen  und  wieder- 
lier^ teilen,  ,  Unsere  Organe  sind  auch  schlechtcrdinga  nicht 
quallfiuirti,  die  Aussprache  der  Alten  >'öl1]^  nachzuahmen*  Mail 
Jiat  schon  lange  ge\>nniscTit ,  ungefähr  wcnigetens  zu  wissen, 
wie  die  Alten  ausgesprochen  liätteu.  Daher  haben  verschie- 
dene Gelehrte  darüber  geschrieben,  alg  Lipsius  de  recta  pro- 
iiuüÜationc  Imguae  latinae;  Mrumms  in  dem  Dialci^  de  recta 
latuii  ^raecique  sermonis  pronuntiatk>ne;  Mekerrfws  de  pro-  , 
Buntlatione  gracc.  et  lat. ;  Henricus  Siephamis^  Srioppum,  tJ&r  ^^ 
her  gewisse  Dinge  Jcaiiu  man  einig  werden  und  auf  eine  ge- 
wisfe  Menge  Unarten  merlien,  die  man  begeht*  Zu  wünschen  : 
wäre^  dass  man  sich  zu  eiiier  allgemeinen  Aussprache /weicho 
der  aUcn  am  nächsten  kommt,  vereinigtCi  Worüber  maa  über- 
all 1) hereinkommt,  sind  ^einige  Buchstaben  ,  die  ganz  von  un-  .. 
gern  heutigen  abweichen.  IJie  Vocale  müssen  wohl  ziemlich 
fio  gelautet  haben ,  wie  jef zt  bei  um,  Bios  Vom  u  wisien  wie 
init  völliger -Gewisslieitj  ilass  die  Römer  es  wie  das  französi- 
sche u,  gelesen  haben ,  daher  Sulla  wie  SjHa  ausgesprocheil 
wurde.  Mit  den  Diphthongen  ist  es  schon  schwieriger ,  und 
mit  völliger  Gewissheit  lasst  sich  nichts  au.smachen.  Zn  deii 
ÄusgemacFitesten  Sachen  in  dieser  Hinsicht  gehört  Folgendes: 
etiam^  wie  wir  lesen,  is^t  ganz  falsch*  Eben  m  falsch  und 
am  garstigsten  i^t  die  Aussprache  dea  e  vor  c  und  i;  der  La- 
teiner  ppr-ach  es  immer  ak  ein  doppeltes  k  aus,  weil  es  an- 
t'  U 
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M^iffikV'^ls  ^ä^'^^  iihmi  Tj[$ntern2;<{tfeii'8dirie* 

|ilr  TfÖbchalterf,^  Wi^'  in  MfeÄcläö  ^d  Ickrtha^o.  ;iMcJ6'  hkea 
rfe-%fc  dikii  ;  BiÄ  Atföfiplfiiche  das  6  fetMen  für  difc' Vqrw:efch- 
üüMcfÄ  WeÄschi^tf  zip  hm.  So  midfttferf^te  er  atach  inft  t  Vor 
emem  Yocal,  wie  in  consentio,  d^s  di^'^ömer  Äi^iT'W^cf^'n- 
sencio  aussprechen.  Die  Diphthongen  machen  die  ^össtc^ 
Schwierigkeit;  denn  bei  den  Eattemern  ha;t  es  grosse  Yerschie-; 
denheiten  gegeben.  Die  Yocale  sprach  man  in  den  Diphthon- 
jgen  einiBi^ttthitfteiiändidi^v-.EJkkMi  ab^l*  Alles^dara^  lan;,  wor- 

/  auf  vorzüglich  der  Ton  lag.  Die  Italiener  und  Frans^psen  spre* 
chen  sie  auch  sio  ai^s,  aber  nur  zu  schnell.  Aus  der  Yerschie^ 
denheit  der  Aussprache  der  Diphthongen  sind  besondere  {"or- 
men  in  den  derivatls  ihor^kobmea.  i  Soi  finden  wir  au  oft  in 
o  Terwandelt,  so  dass  es  scheint,  die  Aussprache  des  au  ist 
die  frauzösische;,f.z»vB.4^ubi  oii%.  w^Ic}>^s  einerfei  ist.  Die.  Yo- 
cale Jhaben  weniger  Distinctiön  gehabt;  doch  sind  sie  bald 
härter,  bald  weicher  gesprochen  worden.  Qu  lasen  die  Latei- 
ner wie  ein  halbes  k ;  quum  wird  wie  kum  gelesen^  qui  wie  ki^ 
quod  wie  kod."  IMÄf^filrfl^  ^if  ^iele  Vorler  aiif  beide  Art 
geschnebeti^  coquus,  auch  cocus.  Das  g  hat  ebenfalls  eine 
ähnliche  Ausspraclie,  wie  das  k,  Htlbstt  vor  dem  n,  dignua,  ja 
nicht  dingtius.  Die  altern  Körner  schreiben  oft  ein  c  dafür, 
dich U8  für  di^nus.  m  muss  am  Schlüsse  der  Worte  einen  €ig* 
Den  Laut  gelkabt  liabeu^  oft  gar  keine  Hörbarkeit.  Daher  wird 
6a  in  Versen  nfcht  gcachiet-,  und  wie  ein  Vocal  angesehen. 
Das  CricchiKche  h^t  mit  dem  Laleikü^ehen  viel  Äehnlich es,  ob- 
gleich die  lateinische  Sprache  männlicher  und  derber,  aber 
nicht  so  melodisch  war<  F  klang  wie  w,  Dli^sen  Buchstaben 
Hätten  die  Griechen  nicht  luid  koAnten  ihn  daher  nicht  aus- ' 
sprechen.  Svyfert  hat  Unrecht,  wenn  er  sa^t,  dass  die  Latein 
lier'c  wie  z  und  t  vor  1  auch  wie  %  aus^gesprochen  hatten.  St 
muäs  man  nicht  wie  seht,  sondern  wie  st  aussprechen.  Scho-» 
la  sprachen  die  Römer  durch  den  Gaumen  aus,  wie  BCöla>  Un- 
tci-  alten  neneni  Sprachen  hat  keine  so  viel  aus  dei^  latemi- 
sehen  übrig  behalten,  als  die  spanisch  e.  Man  merkt  hier,  dasa 
jede  Von  den  ncucrn  Sprachen,  welche  sich  nach  der  lateini- 
üchen  gebildet,   auch  Ktwas  aus   der  Aussprache  an^enopmen 

.'  hübe,  Im  Ganzen  aber  ist  die  lateinisclie  Aujssprache  wohl 
^ehr  verweichlicht,  , 

Zur  Prbnmktiadon  gehöht  auch  die  ^^ccenluaiton*    Im  La* 
teinischen  und  Griechischen  herrscht  sie  noch  mehr,    als  hei 

s  uns*  £s  gab  kein  Wort»  dasi  man  nicht  mit  Acceii^üatioii 
Bprach.  Anch  die  ßÖmei!-  haben  so  gut  wie  die  Griechen  nach 
Accenten  gelesen,  wieWohl  sie  keine  Äccenlzeichen  hatten. 
Daran  musa  man  sich  nicht  kehreti,  dass  sie  nicht  ge^chriebcii 
werden.     Die  Sadie  bheb   bJoa  In  den  Schulen,    Die  Romer 
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hatten  den  gmviä^  acutiifl  und  circnrnfl^«  so  dasg  neben  de? 
Quantität  immer  noch  dles^  Hebungen  und  Depressionen,  .statt 
i^nde^.  .  Man  iann  darüber  noch  eine  ziemliche  Menge  fi,e* 
geln  Zusammenbringen.  Aber  \?oher  die  .ttegeln  der  Accentua-i^ 
tlon?  Eä'^ebt  ein  System^  das,  im  Ganzen  mit  dem  griechLi. 
schefi '  Aehnlichkeit  hat ,  doch  im  Einzelnen  abweicht*  Das 
Griechische  niuss  man  zuerst  kennen  ptid  dann  mnss  4nan  in  . 
die  alten 'Grammatiker  gehien.  Im  Quintilian  kommt  Manches  / 
davon  V(ir  unä  in  der  grammaire  du.Por^byal.  Da  die  Ac«, 
centu^tioii' Etwas  ist,  das  unser.  Mund  säten  wiedergeben  kann 
im  Griechischen,  so'  verhält  es  sich  auch  so  im  Lateinischen^ 
Wenn  man  aucff  die  Regeln  kennt  Dies  ist  ein  liaup^rnnd^ 
waruin  wir  die  wahre  Aussprache  nicht  wieder^rlangelt  kön* 
neu.  Wir  können  den  acutus  und  die  lange  Sylbe  nicht,  un«, 
terschculcu.  DoiyiJius  sprach  der  Lateiuer  dommiiius;  hf^ißU 
»es  wurde  kurz  au B^ef^p rochen ,  hömines,  uicht  homines,  Wat 
am  mdsteu  hier  aulfalit,  ist,  dass  im  Lateinischen  der  Acceiit 
dem  Aeotischeti  ähnlich  gewesen.  Der  Accent  läul't  immer  ne- 
ben der  Quantität  her.  Ileui  zu  Tage  sorgt  man  nur  immer 
dafür^  dass  man  die  Quantität  der  vorletzten  Sjlbe  weiss;  abeb 
auch  dieg  ist  niclit  überall  so  leicht  ^  man  muss  aucli  die  Quan- 
tität der  ij|)ngen  Sylben  kenneu  und  daber  muEi^  mau  Froso- 
die  Btndireth  Die  alte  AuSBprache  läset  sich  mit  Geuauigkeit 
nicht  wieder  eiiüTjbren;  allein  darüber  haben .  wir  uns  vergli- 
chen, dass  wir  die  vorletzte  S^ibe  nach  Länge  oder  Kürze  hcjc^, 
varheben.  Man  nius«  «^in  Ijueh  haben,  wo  die  Quantiläten  an^ 
pregcbön  feind.  Der  Worte  ist  eine  grostse  Menge,  wn.nmi^^ 
Fehler  bort.  In  manchen  Worten  richtet  man  sich  nacl)  defft 
griecbigchen  Accente^  allein  auch  das  ]»t  nicht  hlnreichead^denil 
nach  Accenten  richtet  man  »Ich  nichts  Sinäpe,  nicht  Sinu^ie /puiaij^ 
man  aussprechen*  Kine  andere  Menge  Worte  werdei^  auch; 
iinncbtig  ausi^esprochen :  derivo,  irrito,  instigo.  Bei  gewissen 
Worten  hat  das  praesens  und  perlectum  eine  diverse  Quanti- 
tät, die  zu  beobachten  ist,  weil  man  sonstt  dem  Andern  Aid)^ 
deutli^ih  wird,  üie  Contra^tionen,  die  Verlängerung  inacbepf 
müssen  bemerlft  werden.  Das  beste  Mittel  ist,  dass  inan.jliel 
den  Dlchteni  auf  die  Quantität  achtet  und  sich  Verse  €hipraft|t 
die  keine  schwankende  Quantität  haben«  *  ^       .  / 

":"  ■".':. -"^'-  ;    .  \;/\.tu.. '  .  •..',/;■    .     ^'/^ 

O^yiofjfÄfliiifc; 

l)ieie  kommt  im  lateimschen  melur ,  als  im  Griechischeij 
in  Betra^l^i^^ein  läeweis.  wie  genau  die.  griechische  Spr9che|, 
durch  Grammatiker  bestimmt  ist.  ^n  der  Orthographie  richtei^i 
wir' uns  nsich  dem  gebildeten.  Zeitalter;  die  früheren  Ziei(;pil. 
hatten  TieVJSchwankendes/ und^as  ZeitUter  des  August  ist^ 

14  * 
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die  Epoche   cicr   guten  Ortliogruptiic,     Diesen  Ui^tersdiieA  se- 
hen  wir  laclU  hi  älkn  Fällen  deuUich,    weil  uns  ältere  ittonu- 
mei^tc  fehle»,  utul  dlfiulr  haben,  sind  übersetzt.     Dach  habea 
wir  Nachrichten  von  der  alten  Orthographie.     So  schrieb.  mai| 
sehr  oft  sswelVocale  neben  einander,  nm  gewisse  Casus  zu,,  un-. 
tersfelieideti ;    nacliher  liess  m^n   et   seyn   uäd  blos  durch  die 
Sprache  erkentien.     Dass  man  die  natürlich  lange  Quantität  mit 
zwei  VXJCalen  echrieb^  nfrar  naturlich.     So  schrieb  man  ehedem 
onmeifi  fijr  bmnes.     Dies  war  nur  der  Fall  bei  Worten^  die  Im 
Oenltfv   phnralis  tim'^^ine'  Sylbe   wachsen.     Der  Grnnd   ist  dies 
daroii  nichtig   aber  ^öftil  merkt  sich  dadurch  die  Sadie,     Nach- 
her sag^te  man  ömhfs  üad  dann  omiics.     Dieses*  is    ist   nur   im 
acctisathn  der  Fäll^  nicht  im  uominativo.     Etwas  Au d eres  ist  in 
der  Ä^^feiten  Declination  im  ^enitivo  ein  ü,  wo  sich  früher  ein 
E)lb^^^'t  fand   In    dMr  SihVifisteilern    vor    dem   augustischen 
Zeitäftor  bei   den  Wörtern  auf  ins,    als   Tullius  .Tj»U!;  'Dasa 
man  ein  grosses^  J  gclitjplbt,   ist  falscli,    denn    das. ii. ißt   erst 
^rpater  hin^in^ekoTflmeii,   aber  bloa   iJei' den  subsUhfin^;    api|^ 
hei  den  adjcctins  Wai'    es  schon-     Die    euhstantivä   habciii   sich, 
nach  der  Analogie  der  Adjectiven  gerichtet.     Diese  Benoierl^ung 
hat  man.  nitht  f^emacht,  bis  Üentley  darauf  aiifmerksam. machte 
in  Törentii  Andrea  act.  2  scen.   1.  l'roperr  ist  der  er^ie^   der 
auch  schon ii  braucht;  (hid  braucht s  noch  öfter.     Doch  brau- 
chen Me  auch  noch  i.     Sie  Itabeu  nur  zuerst  das  neumodische^ 
u.     Die    adjcctita  'betreffend,    so   haben   diese  immer  ii.     Ein 
em^fgt»  Beispiel  i$t  !m  Eimius,   wo   Tariiuinü  vorkommt,    das 
geg"en  diese  Ucgel  zU  seyn  scli einen   kömite;   allein  .  das  Tar- , 
qiilnii  ist  dort   Adjectiv.     Dadurcli  fallt   im  Cicero  und  Sallu- 
rtina  das  li  in  snbstantlviH  weg  und  es  muss  blös  i  seyn.   Dies 
gehört  zur  historischen  Grammatik-  —    In   den  Handsphriften 
herrffcht  oft  eine  Terächiedene  Orthographie,  supellex  muss  es 
hel^eiif  nicht   fi^pp.}.  ferntir   pedläequuB,  nicht    pedij^sequus., 

':  'Ein  Andres  l^i^^wenn  ich  roti  der  Sprache  furjenheotig^a 
AtibfAücfa  rede ;;  tte^  ^tiss  ich  das  beste  Zeitalter  nehmen.  Die^ 
OAbbgraphie  betreffend,;  cf.  das  beste  Buch  hierüber  i  Cellarii 
^r^Qf^phiia  tatinr^^B.  8.\Altenburg  1768.  Abgekürzt  wäre 
ias^fidcih^iehr  ^üt^Htih;  l^as  lexlcon  von  NoÜenim  enthalt^ 
eine  davis  für  die  Orthbgnihiie/'die  hinreichend  ist ' 'Besser 
18^  dass  man  sich  im  Anfange  nxi  die  Ausgaben  hält,  wo  ge- 
nauer Druck  ist,  diiss  man  zu  einem  gleichen  Blick  gewöhnt 
werde.  Man  muss  nicht  kff^othrlgil  *iifad  nicht  eine  alte  Schreib- 
art einer  neuen  TorjsieheQ.  Um, d^n  Doppelsinn  zn^v^rmdden, 
gb  unterscheide  man  Garn  tbn  quum.  Dieses  bräud^e  man/fur. 
die  Conjunction,  jenes  für  die  Präposititm ;  nur  däss^tnäh  quum 
liieht  kwum  spreche,  denn  qu  wurde  wie  k  gesprochen.  Das, 
j^  Uistie  man  in  sümptus  nicht  weg*     Die  Monmoente  haben 
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Immer. möt'.^  Uebeir.  viele  \Vprter  Bat 'man  noch  leine  fe^"' 
8tea  ßrimdfiatze.  .,,,,, 

Id  j^sächt  des  Scftreihens  oder  vielmehr  degHechtsclirei- 
bens^miisg  iKian  auch  auT  die  Theilut}^  der  Svlbeji  «ehcu.  Die 
CoD89'n9|tieti|  die  [vorn  im  Wqrle  zui^amincmäteltii  ^  lui'ii^ätia  auch 
iu  den  SylbQ^  zus^mi^eiistclm.  Jc^doch  Imt  ma»  atif  die  Ausnahm 
nien  hi^von  zu  mer|ceiu  Wir  Iiaben  zwei  s,  ela  langes  uud  ein 
kurzes  j  man  muss  daher  im  Lateini(§cheii  auf  dei;  St^mm  Aclitmig 
geben  unä  daher  nicht  schreiben  dlspar^a  und  Jiiclit  ablbcilqii 
^is-pargo,  sondern  di-spargo  und  disparga^  nicht  dis-tnu^^o, 
sond^n  :di-stlruigo,  a^ber  auch  nicht  di-^^putare,  sonderti  dls-pii- 
tare.  Bei, einigen  WörtiTU  ist  dies  nicht  gleich  eiuleuchtcndf 
"wie  ifi  di^-cfeptio.  IMau  muiss  ferner  die  Conisonautcii  beiein- 
ander lassen,  die  vor  der  Conüaction  zusammeit^ehörtqh.  luid 
nicht  ^neii  Consonans  bei  der  Coiitraction  zuriickzlcheu,  wi^ 
z.  B.  pc^-test,  nicht  pot-est,  denn  es  kommt  vnu  pa-tta  est 
l^er;  das  t  gehört  altäo  nicht  zur  ersten  Sjlbc,  sondern  zur 
s^weiten  und  also  hier  zu  der  aus  tig  und  eest  co^Urahirten  Sjtbe 
test.  Die  liateJner  fügten  am  Eadvocalc  vou  %lheji  des  Wohl-' 
kiangs  wegen  dn  d  hinzu  ^  wie  in  luscttnfteu  Iibrod  itir  Hbni 
Citeht'lapd  in  prodest  gdiört  es  zur  ersten  Sylbe;  daher  pr^ÜT 
est.  so  getrennt  werden  muss.  Dieses  d  ist  dem  französischen 
t  in  a-t-il  ähnlich.  AnlTnadverto  mnss  matt  thelien  ani-maU- 
Terto;  dleim  px  und  ad  Ist  contrahirt;  also^eliört  m  zur  Sylbe 
ad.  Grie6]l^dbhe  Wörter  müssen  wie  im  Gt-icehischen  getheiit 
werderif,  >ic  hoino  pra-^ma  (icuj^i,  weil  im  Ortecliii^cheu  y^k 
znsafibtnebgdioren,  obgleich  licin  Wort  im  Griechischen  mit 
yf*  anfängt*  -  .       ' 


Buchte  Ar4  asu  jijiterpjiiieiceak 

Sie  inüss  sehr  gen^u  beobachtet  werden.  Man  suche  nur 
erst  im  Deutschen  recht  fest  darin  zu  seyn^  dann  wird  es  im 
Lateinischen  weit  leichter  werden.  Jm  Deutschen  hat  insn  voa 
Moritz  eine  Anweisung  zum  Interpnagiren.  Im  Lateinischen 
fordert  die  Interpunction  einige,  Ä b an d er un;;  tou  der  in  ueuera 
Sprachen/  Man  hat  Im  Latefaisclien  zweierlei  Systeme.  Das 
eine  ist  (äad,  ^®  '"^h  sich  blos  nach  der  Mutterspradie  rich- 
tet^ w^c^es  aber  fehlerhaft  ist  und  nicht  überall  anhebt.  Das 
andere  list '  das,  welches  wir  in  den  Lateinern  vor  einigen  Jahr- 
hunderten finden.,  das  aber  oft  gar  sehr  von  nnserm  System 
abweicht.  Man  gehe  daher  mitten  ^inne^  Einige  meinen  nun, 
die  Interpunction  soll  mis  die  ganze  €onstruction  Torlegen,  au; 
dere  i^ichti^er,  sie  soll  uns  das  Le^n  erloiiihtern.  ,Wena  ^lan 
nach  dem  (ragt,  was  äle  Alten  hieria  th^ten^  so.  erfährt  nian, 
dassysie  früher  gar  keine  Interpunction'  hatten.    Das  Vorlesen 
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war  48Jher  sehr  ecbwQr,  znnial,da\ßi^  ^drter  nicht ^fef^eoiit 
wären,  Allein  eb^  wegen  der  Schwierigkeit  dab^  i^r^t<l  man 
es  vielldcht  recht  gat  Nach  Christo  I^m  erst  1sfnUe,tn^er- 
paoetlon  auf.  Man  machte  zwischen' »wel  Wörter, '*al,e*zweir 
deuli^waren^  eben  Funkt  £0Ttt/a^to$  schrieb  man  i<5n.'i/a|to^, 
er  ist  aus  Naxoe^  damU  man  nicht  h6xiv  a|(0$  U^«  ;  Nachher 
machte  man  zwischen  jedes  Wort  einen. Punlct,  .  $päter  nahni 
mau  drei  Punkte  an,  einen  oben,  einen,  in  der  MUile  und  einen 
unten  am  Buchstaben,  die  alle  verschiedene  Bedeqt'nri^n  hat- 
ten. Als  die  Druckerei  erluiiden  wurdet  machte  Alaua*  Afa- 
nuiius  zuerst  unsere  Interpuuction,  fbhi^e  erst  das  Kolon;  nnd 
dann  das  Semikolon  ein,  und  nach  fieser  Manier  solit'e  ^an 
eieh  richten.  Damals  blieb  man  s^ch  in  dieser  Metliod^  sehr 
gleich.  ErueBti  hat  im  Cicero  zu  viele  Kommata.  Hau^tregel 
dabei  Ist,  dem  Leser  die  beste  Art  von  Aussprache  zu  erleich- 
tern» Z.  B.  sciö  tc  hoc  fecisse  ^praclk  der  Römer  in  IBinem 
fort*  Dies  ist  daraus  klar,  weil  der  Accusativus  cum  tn^bitivQ 
eigentlich  nur  ein  Substantlv^  ausdruckt  Wenn  ein  Substantiv 
oder  pronomen  vor  einem  relativ  um  hergeht,  steht  im  Deut- 
echefi  ein  Komma,  aber  im  Lateinischen micht;^  also  nicht  is, 
qui  e^tj  sondern  h  quf  regulär  observat,  semper  sibi  constat; 
woran;»  man  sieht,  dass  das  Komma  nicht  wegen  der  Jn^ei^unc- 
tiou  «tehen  mugs,  sondern  blos  wegen  der  Aussiprache,  Eben 
so:  Caesar  qui  cuni  illud  fecisset,  vidit  eum,  nicht  qui>  ^cum  etc. 
Alsa  zwischen  quiun^  einer  Conjunctibn  darf  keW  Komma 
stehen.  Die  Aiten.  pa^sirten  niclit  so  oft  in  der  tte^eV^wie 
'  wir ;  man  hat .  also  im  LAteinisohen  nicht  so  Tiele  KöüpiiData 
notfaig,  '  '^     \ 

Q  e^n  e  r  a. 

Dio  genera  Betreffend,  sp  herrschen  hief' viele  Schwierig- 
Jcelten«  Die  wenigen  .ganz  allgemeinen  Regeln  fahren; -nicht 
weii  Hier  mnss  man  durch  Beispiele  «bei  allen  generibus  4em 
OedSchtnisse  helfen,  wozu  es  sehr  gu^  ist,  das  pironomeh  hicf  . 
haecf,  hoc,  jedem  Substantiv  beizufügen.  Nun  hat  man  gar 
picht  mehr  vom  genus  viel  zu  sprechen,  so  wenig  man  im 
Franzosischen  davon  spricht«  Man  muss  nur  im  Lesen  genau 
Acht  geben.  Anfanger  fehlen  oft  in  gewissen  Fällen,  wie  z.  B. 
belDiimden,  wo  di6  Römer  immer  Fabein  denken  und  es  da- 
her als  femininum  behandeln,  als  Plautus  acripsit  t*rinummüm 
fuanii  nicht  suum. 

])ecIination98r. 

Hinsichtlich  der  DecUnaftonen  fange  man  mit  der  zweiten, ab/ 
der  leichtesten,  aii.    Der  Lehrer  sehe  besonders  dabei  auf  das, 
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was  aus  dem  GriecTiL^chen  ftommt  und  auf  die  Decitnaüon  sol- 
cher Wörter  als  -lEriechischer  Eigennamen.  Der  Lateiner  i^afc 
gewisse  gemein^  Formcti  eingefiihrt,  weJclie  von  den  gri«ch^*- 
«chen  all  weichen,  und  welche  solche  smd^  die  durch  die  Ko- 
modie  dem  nimiscl^ea  publicum  bekannt  \vur<ieii'  Sa  ist  Phae- 
der  die  gcwöluitkhe  Form,  Pliaedrua  ^bcr  die  gelehrtere,  die 
be^oud^ra  in  Trauerspielen  der  Bömjer  Torlcornmt*  Eeisouder« 
ia  der  dritten  Deciination  haben  die  Hbnier  aug  cjv  blos  ci  ge^ 
macht,  am  tneiisten^  wenn  im  Genitiv  blo^  ^vvg^  nicht  ovtOQ 
war,  wie  ans  ÖQOiimVj  opog  dromo  wurde*  Gelehrtere  Boma^ 
behielten  die  griechische  Form  aTjer  auch  ]iier  bei,  wie  Virgii 
llui,  Bie  Eömer  sagten  z.  B,  Pluto  aus  Ttioptt^v^  Snlo  aus. 
£6lixyv.  War  dagegen  ein  r  im  Genitiv^  so  nehmen  ai|ch  die, 
Römer  das  n  imJN'omlu^tiv  an,  als  Phaethon,  ontis,  Fiscf^ejr 
und  mehrere  Andere  verwirren  hier  sehr  vielj  weil  sie  diei^ 
nicht  ganz  wussten.  !ti  der  ersten  DecUnation  haben  wir  ge* 
wohnlich   auch   bei  den  griechischen.  Wörtern  m,    als  Äeneam, 

.,  aber  gelehrtere  Körner  erlaubten  sich  die  griechische  Form  an. 
Die; Lateiner  liebten  also  zweierlei  Formen,  die  gelehrte,  wel* 
che  die  griechische  ist^  die  meist  in  Dichtern  herrscht^  und 
die  gewöhnlichere,  welche  in  Prose  vorkommt  Noch  sind  al- 
lerlei andere  Sachen  zu  t>emerken.  Dil  z.  B.  aagt  kein  Dicl^^ 
ter,  Bondern  di  oder  dei,  eben  sa  nicht  djIsyS^i^^^t'^^  deis  oder 
dis,  Ea  giebtJ'erner  Wörter,  die  zugleich  Substantiv»  und  ad-, 
jectjva  Bind,  und  bei  diesen  unterscheidet  man  im  Vocativ  das 
Sub^antiv  mit  e,  das  Adjectiv  mit  ns,  Z.  B,  wenn  pins  ein  no- 
men  proprium  ist,  so  hat  es  pie  und  zum  L^nterschiede  des 
Adjectivs  setzt  mau  pius  im  Vocativ.  Jedoch  gilt  dies  nicht 
von  Positiven,  nicht  von  Superlütiven.  Es  giebt  also  Beispiele, 
wo  der  ^'ocativus  bei  Adjectiviin  ns  hchalt*  Die  Subiiitantiva 
auf  ius  hatten  erst  nur  i  im  genitivq,  kein  doppeltes^  als  Vir- 

]  gili;  die  adjecttva  hatten  aber  immer  li.  Erst  Propertius  bring t^ 
auch  bei  Substantiven  1  und  ii  auf.^  Bentlej  sEum  Terenz  macht 
diese  Sennerkung  zuerst  Man  meinte,  im  Enniua  komme 
Tarquioii  vor,  allein  Tarquiiiiu^  ist  ein  adjectivum,  ein  Tarqui- 
nien  So  hat  Virgilina  Clarii  Apollinis,  wo  Clarins  ebenlails 
adjectivurn  ist  Ovidius  aber  braucht  schon  den  genitivua  auf 
ii  auch  bei  Suhstanti^en.  Wir  haben  von  Mauilius  ein  Gedicht^ 
Aatronomicou ,  welches  kein  Aller  citirt  und  man  stritt  daher» 
ob  eß  wirklich  aus  dem  Zeitalter  Äugust,'s  sey,  dem  dieses  Ge- 
dicht gewidmet  ist  Bentley  fand,  dai^s  nicht  ein  Substanliy 
auf  iu!j  «ich  auf  ii  im  Genitiv  endigte  und    sehlass   daher   mit 

f  Eecht,  dass  Mauiüus  wirklich  aus  August'a  Zeil  alter  ist;  denn 
diese  Kleinigkeit  hätte  wohl  kein  interpolator  durchgetuhrt 
Die  nomina.  auf  ius  haben  eigentlich  ie^  nur  fand  man  es  dem 
Wohllaut  gemässer,  dass  das  c  w^biiebe,  wie  Geilius  sagt,  der 
erklärt,  dass  man  in  nolchen  Wörtern  denAcceut  auf  die  peip- 
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^tiniil^  altq  m!  i  gelegt  labe^  und  daitir  wird  et  j^jätf,  j^alir- 
flchemüch  /  dass  maa  das  e  Terscbfo]^  Md  also  älis  Tir^flie 
Yir^[{  Werden  konnte^  wodnrph  isicha^o^b  di^er  VotaÜv^Vibin 
Genitiv  unterschied,  wo  der  Acceat  VOr^'ia^,  als  Virj^lL  tfm 
deus  im  Vocatir  dene  hat,  kommt  daher.,  das^  mant  im  Gtler 
ebiisehen  oft  den  Noramatif  fjir  den  Vocatfl^  setz^  w^icl^ies  die 
Bomer  liier  ^e^  Wohllauts  wegen  beifaehl^teo.  InT 'g;eniiivQ 
pluraHä  hüben  die  Wörter  der  zweiten  fteclination  äkch^'im 
Crieduftchen  om,  ala  dcom,  Worans  deütü  Wurde,  Wenn^^Wn  V 
TOfherging^  behielt  man  om  bei, 'als  div^m.  Üies  pin 'ttäd|äm 
hatte  man  auch  iti  der  ersten.  DeclinatiooV  als*  yon  ci^bläe, 
ciDt  In  allen  diesea  Ffllcn  findet  nicht  eöntractlo  |^{t.  jSoh- 
dern  ea  sind  alte  grlecliisclie  findungfeii/  X^ebrigens  ze^lf  dbr 
f;ewöholjche  genitirai  ptiiraliä  alif  arum  und  ,ornm  j^^naf  fo>^ 

vder  Harte  des  Lateins.  Das  Accentuireok  Von  am  mit  'i''  ilk^  i&m 
jit  nicht  alt,  sondern  blosse  HiUfeföi^'Anflinger,  wo  äl.  Aicht 
ichaden  kann;  nur  muss  man  es  z.  i.'üa  äblatiyo  deV^^t^ten 
Declination  nicht  setzen  hlos  um  'si^  deutlich  ssü  tnaibhen; 
denn  man  musä  durch  den  .Styl  selbst  deutlich  werden!^., nicht 
durch  solche  Zeichen,  In  Frankreich  sind  diese  Zeichen  sehr 
f^ewöhnlich  und  dorchauB  herrschend.;  Am  besten  iirtW^lfnanr 
gewöhnt  sich  nicht  an  solche  HülfsmlitteL  "'  "  "  *'     ' 

Die  dritte  Declination  enthält  viel  Schwieriges.  Di^Qau^V 
fache  ist  immer  der  genltivns^  Für  den  Anfänger  mäss  nian 
das  Gedächtnis«  nur  nicht  dnrch  die  Forschungen  iUier  den 
Genitiv  auflialten^  sondern  die  Sachen  blos  lernen  lasseh '1and 
kein  Wort  ohne  seinen  Genltir  aussprechen.  ^"^  Die  gri^cS^ii^e 
Forai  springt  oft  in  die  latdnische  ein.  Die  homina  fixiti.^tLlfä 
{»oema  Imheu  im  Dativ  und  Ablativ  zwar  ibus,  aber  }i^ef  Mdh  ' 
ijB,  als  poematis«  und  dies  findet  bei  aUen  netitri?  |a1ipii^  Stallt 
Wörter,  die'  im  6iie<^hischen  ä  haben  und  neutra  sitJd\  !W^h^n^ 
Im  Lateinischen  alich  In  Wörter  der  ersten  Dec^ltfä^!Qd'!ii6t'r, 
«Is  öx^iia^  fichemä.    Wörter,'  die  eigentl^h  ium  iM   QJsnUiyo^ 

-  I^IuraUa  haben  sollen  ^  springen  oft  in  die  zweite  Bi!ietin|i^bn' 
viid  haben  iornn^^*  äla^  spdnsalid,  orüm,  ibus;  Tectigal-riorütA; 
fratnmalia,  iprum,  ibus^  ancilla,  ici^nm,  ibus.  Im  Su^toiitus  / 
kommen  diese  Formen  oft  ypr.  )He  gröbste  Schwl^riffketf  ist 
in  lainsicbt  auf  e  und'i  tmablatirio  SipfgnWis«  In  vieW  WiW 
Icn  ist  i  und  e  gleichgültig,  wie  vetere  und  Tcteri  inpre>  An- 
alere Wörter  ^ahsn  nur  i,  wo,  wir  es  kaum  glaubten,  ab  Kyis^ 
a  gIt}«  Dagegen  babe;^  andere  blos  e,  wb  wir  i  er^ai'i^v'als' 
iredilis,  ab  aedile.  fimen  Unterschied  macht  der  j5ebrajach'  des 
iirtilatlvtts  Ton  einem  Partizip  nnd  der  von  einem  Adjecitr. '' '&lle 
iPartieipien  haben  e,  ab  fegnante,  teniente;  dnd  die.Wöher 
Partiellen  und  Adjectiveh' zugleich,  fao  gebraucht  inaii  Im 
IJTo  L'  Allein  hiei^  giebt  es  Tiele^  Ausn^hmeii.'  .^e^^/^^«  -  A»- 
meiknngen  mm-  Horaar  «bd  hier  sehr  gut    Es  j$ieht  iktfch*  Üeh- 


i^ete  gokhii  streitige  FSlIe,  a.  B,  ob  d!e  Lateiner  poSseoa  im 
genkivo  setzen.    Bei  aUeiT^s^l^licb'T'^rtern,  die  noch  nicht  ia 


Der'kc^ia^atitas  plnräll^.Jiät  oft  i8*lu8';gs,'djbir  nur,  ivenii  dtr 
gen^tiyüs,  pf^t^Hs  nm  ^'in^  S^^ie  w^ch^.'  lUiftiqr  sagt  Sallustius 
omAis  hbiptfies.  tfntet'Aiigtistbitdetie^'inrfii  erst  auch  von  sot^ 
chen'tföft^ii  es.  fiei  äet^^iterfen  pepiihiitwn  ht  die  Cöntrac- 
fion;TÖti  ui'*in;ti*zü;ifiirfrkeqi^Is  für  frodltil  fniciu^  wie  Caesar 
itahifeie^lsi^^öibt.  '  lMm^eKt'/auch';^^a^^^  am  üben     Ei- 

gentlich'"ßi  die  viertö  IfecÄftation'  iiiit "felffei  'ausnähme  i^on  der 
zweitetflufÄ  dritlfen.-^  ''  '     ''^      *-  ^*rV'u''  "'  '"" 

Die  fünfte  i^t  nur  Ausnahme  der  dritten/  Manche  >?5r- 
ter  sfcliwanlten  zwischen  der  dritten  luid  fünTteuT  ^ie  plebg, 
^ö^bn  man  auch  plebci  ira  Genitiv^  ujid  gelbst* im  Nominativ 
angularis  plebes  fitulctj  worausf  efarcutlicji  pleba  tnlstaud*  Die 
alten  Lateiner  wcrren  oft  dast  i  weg  liiul  Sagten  fide  statt  fi- 
dei,,  iid.  Gellius  0-^  14.  Sallustmsbrauclii  diese  Form  noch  oft, 
wodurch  eijie  ÄehiilicMcit  niU  dem  Ablattv  entsteht.  Kä  giebt 
liier  Tiele  Auoinalieen,  welche  im  Scli reiben  irppier  beobaditejE 
"jverden  miisscn.  Am  beislen  unterrichtet  man  eich  über  dic- 
i^elben  durch  die  Leetüre.  So  giebt  es  Wörter,  die  hetferoclltä 
genannt  werden  in  den  Dcilinatitaicji  nnd  die  oft  g^nz  irrfgn- 
lär  declinlrt  werden.  So  konunen  marißhe  Forrtien  nur  iii  dti' 
Sj^rache  des  gemeinen  Lebens  vor.  Mm  fehlt  darin  oft,  'So 
sagt  man  heute  immer  gcientiae,  welches  nur  einmal  in  den 
Latethern  vorkommt,  da  Iii  n  gegen  sc  Jen  tia  das  Wissen  ist  und 
die  Wissenschaften  durch  doctrinae  und  artes  ans^drlickt  wer- 
den. Spreche  ich  aber:  die  sckutÜ  des  Caesar  und  Tacitue, 
dann  Itaim  ich  wohl  sagen  scientiae  j  besonders  hranclit  man  es 
spoitweise.  Oft  sind  die  Wörter  nach  den  numeria  in  der  Be- 
reut utig  verschieden*  So  hetsscn  fbrlnnae  VermÖgcngiim stände, 
^xclit  aber  fortuua ;  horti  ist  ein  Garten ,  liortua  aber  nur  ein 
Theil  doäiselhen,  ein  grosses  Beet.  Majores  «?ind  Ahnen,  aber 
nicht  major.  Bei  spätem  Autoren  ist  major  der  Lehrer.  Da- 
her sagt  Apulejus:  Socrates  major  meng,  Qiiirttes  sind  Römer 
im  Fricdenszustaude^  nicht  im  Kriege,  Quirls  Ist  blos  dem  > 
Dichter  erlaubt.  Aedes  im  Singularl  ist  ein  Saal,  ein  Tempel  5 
im  plurali  ein  Hans,  Btanüitiae  kommt  von  hianditia,  aber  von 
fniges  kommt  der  Singularis  nicht  m  eben  dem  Sinne  von' 
Erdfrüchten  vor,  Induciae  kommt  sehen,  aber  doch  einigemal 
im  Singular!   vor-     Praestigiae   kommt  auch   im   Singulari   vor, 

auch  Scopa,  auch  gelbst  tenebra.  ... 

*  •  1"     ■  ;:'  '.  :  .i,  -  •.;■..  ;  ./  ..»  ..  .» »fit* »  n  ■•  ..  -«.xi. ,  • 
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^^iimt  Tl4eo,,  Tid!»  pröfecj^inis  b^ol.  iBel  den  pn^eteritb  kanoi 
t^^^li^  iui4  Conjuiicüv  liehen;  leb  lani|  eben  so  wd&läagen: 
c^  iiderem,.  ala  com  videbam,  als  lj;b  sähe.  Dies  kommjt  4^r 
fiert  weil  der  BefnS  der  Zeit  nod.  jder  Begriff  der  Veranlassung 
und  Ursache  so  sehr  in  einander  fiiessen.  In  der  Tergange- 
iien  Zeit  wird  das  Znsammenfliessen  noch  auffallende^;  daher 
ii^et  Gebrapch.,  lieblicher  ist  nach  Cicero  lind  Andern  der' 
^piy^ilDctiv.  Doch  giebt'es  hier  selir  feine  Regeln  darüber. 
^eL  kleinen  schlichten  Sätzen  stellt  gewöhnlich  di^i'  Ihdicativ, 
bei  mehr  verbundenen  der  Conjunctiv.  Mach  den  Ters^hiede-^ 
nen  Zeiten  sind  auch  hier  Teränderuiigen  Torgegangeu.  Bei 
einigen  Conjunctionen  kann  ^an'  ganz  sicher  sejn.  Quia  hat 
immer  d^n  Indicativ  bei  sich,  wenngleich  cum  (weil)  deii  Cour 
JHUi&tiT  hat.  Dies  Jiegt  grösstentheirslf^  Sprachgebrauch.  E^ 
fjE^lls  regiert  ^quohiam  und  quod  den  Indicativ.  Üebrigenjs  Ist 
fiirt^^osser  Unterschied  zwischen. quoniäm' und  quia.  «J^uohiam 
ist  das^  griechiscbe  Ikeud^.     ^  .tu        /    ' 

.  .|n  Hinsicht  der  modorüm  mu^^l.m^ii^  das  ältere  Latein 
yön  dein  neüern  unterscheiden.  Man  bildete  sich  hierin  erst 
«pater  nach  den  Griechen.  Plauitus  bn^ucht  oft  den  ludicätiv^ 
wo  spater  der  Conjunctiv  liehen  muss.  Die  Herausgeber  ha- 
b^|i  oft  den  Conjunctiv  in  den  Flaut\is  hinein  corrigirt.  Hic^ 
]^f;f  gehört  auch  sunt  mit  dem  Conjunctiv.  Vor  Cicero  sagte 
iiieit  allgcmüai  eiirit  qui  putant;  erst  nacliher  dachte  man  das 
VcrIiüUfiisa  anders  luul  brauchte  d^n  Conjunctiv,  Cicero  denkt 
sicli's  scr:  es  gieUt  Menschen  solcher  und  solcher.  Sionesar(;, 
kurz  talls  kommt  hinein^  Die  Dichter  «blieben  beim  Alten, 
Wo  Üas  SjlbeuraaasJi  es'litt,  haj£  man  den  Conjunctiv  hinein 
cornprt;  aber  es  i^t  falsch,  denn  4^r  Dichter  hält  ^fch ,  an 
fUe  Fürmcii.  Qui  hoc  viderunt,  sünt.iilico,  Is^' wohl  ein  and- 
xer  Satz.  Man  muss  also,  die  Natur  der  Sätze  in  ihrem  *mog- 
fichen  Verhälttii8i!)e  aiishorchen.  Ist  man  "damit  fertig,  dann 
fragt  mau;  was  ist  bei  den  Kömern  ns'usi       /       '  '  ^^^,,',* 

Uaiäichtlich  der  verschiedenen  Clas^feh  der  Verben 'Wären 
viele  in  frühem  Zeiten  ^icht  depoiehlia,  ;diö  es  später  Wiifd^n, 
Besonders  haben  die  participiä  pa^sivi  von  vielen  deponentibus 
passive  Bedeutung,  wie  interpretatus.  Bei  vielen  ist  man.hier- 
iüuiigewisa^  und  kommt  nnr  ein  Beispiel  auch  bei  einem  ^uten 
Aiito^  vor,  so  mu8&  m$in  es  nicht  nachahmen.  Die  Analogie  « 
xe^ipht  hier  nirgends  hin,  soqdcrn  der  «su$  piusä  er  bestimmen«^ 
In,,den  ^testet)  ZIdteu  lialten  viele  verba,  die  später  depönen-' 
tii  sif^l^i^  i|cUfc  und  passive  Form  und  auch  beide  .ihre  yerr 
slcbW^n^n  Bedcutuugen.  Nachher  verlören  sich  oft  die  ficti- 
yenTForme^i  und  ibre  Bedeutung  ^uig  aüfs  Passiv  über;  so 
en^tanden  depoueiilia.  Dass  man  in  den  ^articipOs  perfecti 
oft^. die' passive  Bedeutung  beibehielt,  Var  we^en  sonst  nöthi- 
ger  Ümsclureibung'sehr  natürlich.    In  Absteht  auf  die  iFormen 


sind  mf^f^llte^bei  Tiel^fTerbig  niaht  iälkh.;  jaber  :^e»za  }|tn 
'  9timnieii!'  isi  selir  selber»  J2.  B^  orior  h^,  ö^ios  sium*.  ^^ü^ 
l:ooö;mt  aas^praesens  (o^' ituijir^  69  Gj^lUe.aift^ 

Geissen  orjtiirus;^  st^Udcsseii  heisst  ea  oritjiiFiiSf  w^  gfinz.  kr«^; 
gulär  ist^  ,Der  Dicht^er  .darf  auch  Bj^ht  £109  für  da«r  Ao^CfraJ 
brauchen,  t'ario  part«^  sallte  pa^rturus  Jiaben,  allein  man  fiu^. 
det  patit^rns.  Ueber  sjdf^.Föcmeii  haben  sich  die  Gr9iiim%-^ 
tilcer  schon  ^^^  S^^^^^^^  und 'haben' sisf  nach  der  4oalogif^. 
inp4fla  .WjOlIjBn.  So  ji^t  ^i;n^.  Fco^^o.  ubefj  paijfo  ge8cb4e^ 
l^i^y  Ton^.fiJircOjj  ^epjtrci  ^Ue  man  weh  parciturus  und  paj^ 
81,  wo^on^arsurusy  n^eiche  Foroi  nodb  am.ersten  im  Gebr^uf^ 
M^ar,  Praesto,  Cons^  und  ^ehrere  coii^osi^a  von  st'o  hf^bef^. 
praeftiii;/  pj^  durchaus J;^  ist  .piqht  zu  beweisen,. ...  Viele  Neui^f^ 
iiehqae^  auch  präestäyi,  .£^^  an^  aber,  herrschender  \war.,h^ 

dt^u  AUeri  immer  sstiü^  inirT  flciiuocli  i^t  praeslaturua  häufiger 
^a!s  praestiturus.  Hlugegea  bei  cxstare  ib^t  cx^titunm  gewölui- 
lieber^  als  cxstaturusl,  0ft  kann  mau  gar  nicht  bestuumeti,; 
w eich e  Form  die  g e  w \\ h  u  1  ichere  war,  1  f  1  e 0 1  cb e n  Fii [  1  eu  111  uss 
maHj  als  Aurriu^er  besüiid^rs,'sidi  im  Sclircihen  uacb  dem  rich- 
ten,  was  unter  den  melirern  Neu  er  n  liblkh  wt  Recenseo  linf 
receuBiiii  und  rccensitüs.  Maiiclie  Stellen  hierüber  stecken  111 
den  taadecten;  sie  Imben  oft  gutits.  Lateiu^  indem  Manches 
aus  der  alten  Sprache  iu  piaen  vorkommt;  auch  haben  wjr/ 
gute  ci>tlitea  von  ibnen.     , 

DerV^hfanger  .Äuss  sich  rcc^^^  lan^o  init  dem  verbum  te-, 
scTiaftig^iil^^'Es  wäre  ^^u  wünschen,  das«  jmaji  eine^hinreichendi^ 
BTchge  ki^ner  Foraeln  tatte^*  welche  ä^^^  Verbum  in^ 

allen  Veranderu;rgep ^nthi^lteH,  und  wo.mÖ!|^ch  unter  einander) 
zü^an^menhingen;  nur.mpsaten  .d[Q  ajcu^n>n^  hu£.%ii(V, 

liiil|e  angciffihrt  werdöi/^^  j 

^  .•:  ;-. .'  :  ;^  '■:*■'■       -'  ■-  ?  .-c     '.  ■  ■'    'f'vi 

'  •  /..^.  ,  ...     ^         •  .    %'    ,  .../..      T      <  .    >-...  -. 

.       jj-i;;         :   ^    CpBjtmctiQnen»    j  i  \;^j;.. 

Bei  dte^cn  ist  zuers^  immer  etwaf(.  IiOg^/^hes  zn  nnt^ü-ty 
eben,  die  BesehafFeubdt  ,der  Sätze.  ^Ibst  ^d  der  Aiisdrj«4;|c^ 
der  richtig  gefassten  Uedaplken.  Hjer^.&iU.  die  Versdüe.ä^:^ 
heit  der  Rcdeäätze  ein,  z.  B.  ic^  sage;  Wj^n«  di^a  ist,  so  ]ctc^^ 
und  hier  habe  ich  einen  heduigten  Satz;  oder:  mag  es  imiuer/ 
seyn^  dass,  wenn  —  so  etc.V  bier  habe  ich  einen  concessiveii^ 
Sat2,  Diese  verbchiedeuen  Sätze  kann  i;nan  auf  wenige  Art^, 
zurückbringen,  wie'  überhaupt  die  Sprache  in  allen  StiickeB> 
Sich  der  Kürze  befictirfsigt  Dalier  habeh  .  wir  weit  wenigei^^ 
moilog  in  den  verbiß  ^  als  nach  den  vielen  verschiedenen  Arten. 
von  Sätzen  seyn  sollten.  Wir  finden  jedoch  unter  dep  Sätzen^ 
die  mit  eincrleL  modus  ausgedrückt  werden,  inm^er  eine  ge- 
wigge  AehniichkeU.    Auf  dieser  Lehre  von  der  Verfichieden«. 
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hdi  ijst  Ckdank^  im'9'  Satsi^e'lierpitii  dte^L^hre  toa  'Ae^'  ^ed- 
II611  Üer  Conjanttioneitv  dicht  ajl^r  äuifidfätf  ConjancUonen  ^ellbt^ 
die  oft'  fi^hlen  und'a^fföch^tebf  dÖ*  toodus,  den  bie  fegfifereb. 
Man  (Bä^\,  fh  soicheii 'Fsttfen  sey  die"  Cotijünction  i^üsgeUssen; 
allein'^  dks  ist  nicht  liothig,  sie  'braucht  gar  nicht  infmer  zti 
stehet!;'  Dkas  oft 'dne^Conjunfction  vcrscfilWdene  inodoö  tögiert, 
^elgt' noeh  deutlicher ,^'{Niss  gkr  niäliiPihretwegen^'l^ortdern  des 

.  Gedankens  wegeifi^dlefeei'  oder  j^h^r  lüQdüs  steht  ,Sö  tritt  itL 
HHen  indirekten  Reden ' d^ Conjun'ctiV.  ein  und  steht'^dann  z.B. 
hinter' qiiiä,  Welches  kein  Mensch  für  ^ine  Gorijunctioni,  weiche 
ftit.  €cm^Wiv  re^ßrif ."  haflten  wird.  Cinn  hat  den^Copjäncti- 
ftifi  1ihd*lhdlqatimr  fer\6s  causalcS,  deti  Conjuhclivqs;  teiii^o- 
rUe  den  Indicatifds.'  'Ferner  M  hift  dem  conjunctivüs  setzt 
Torausj  das  man  zMrelfeIt/das£  die  Sääie  so  ist,  als:  si'ei  ita 
86'  haherent,  sc.  ef]ni<]eim  puio,  ea  ita  ee  nori  Iiabere.  Aber 
iltiit  defn  Indicdtltirsi  *iteht  si,  wetm  durchauH  kein  Zweifel  Tor- 

,    häüden  ist.  Z.  B.  d  deus  esst,  sc. —  id  eliam  esse  dc^hef;  wo- 
bei man  denkt:  deus  vero  csl,    ergo  id  etiam  est     Es  kommt 
anchdatauf  an^  ron  weiclitrr  Seite  riian  Etwas  aiisklit^   ak:   tu 
sihie'sis^  aliter  eetitlaa   sagt  Tercotiiisr -^  bei  andern   Autoren 
lieisst  es  aber:  Si  tu  bic  esses,  aiiter  öeiitSrefi.     Wenn  idi.sage; 
fd  tu  fifc  sis.^,s6  i^t  keine  UnwalirschemÜcbkeit^   dass  der  Än- 
dierfe  ^tih  meiner  Stelle   w^re;   aber  wenn   kli   sage:   sJ  tn  bic 
€sses,  80  beisst  das«:    wenn  ilu  au  meiner  Stelle  wärest,  wohin 
dt|  aber  vielreichl  wobl  nie  liommcn  mochtest  j  so  ist  iiier  keine 
WahrÄcii'eiiillchkeit,    dasgiler    Andere    in    meiner  Lage   seyn^ 
könnte'..    Also  \A\\^i   hier  die   Verschiede iili dt    der  fempornm 
blos  von  der  terscliiedenen  Ansidit  ab.     Hielier  gebaren    auch' 
die  SStze,  wo  der  Grieche  av  setat,  als:   w^^nn  ich  das  hätte, 
so  würde  ich  dies  sa^reH,  wo  &v  gar  iiicbt  vorn  stellt,  eondern. 
erst  im  Nachsatze.     Im  Lateinischen  spricht  man  mit  2wei  Im- 
perfecten  oder  plüsquämperfeictum  conjunctivi.    Unser  obgleich 
ist  ähnlich  mit  eti^i  und  rin^mvis.     W.^nti  tnon  aber  gagt:  quam- 
▼ia  Sit  dives,   tarnen  hoc  facerc  nnn  licet,    so  wäre  djeg:    wäre 
ler  atrch'  noch  so  reich,  so  etc.     Eine  feine  Abstufung  der  Ideen 
flntfflt.ti^ftn  bei  mehrern  Partikeln  und  Corijnnctionen.     Viel^ 
ivfe  'qtrfar,  qnfoJ,  f|ijoht^m,   quandoquidem,    eiquidem  können  wir 
noch  igar  idcht  gehörig  unterscheiden;   das  genüs  ihrer  Bedeu- 
tung iit'tadsal,  aber  unter  sich  eind  sie  reräclii^dcn.     In  qua n- 
doqAidem  spielt  der  ZeithegrifF  in  den  Cansaibegriff,  alsi    da! 
iHr. doch  jetzt  nach  so  langer  Trennung  eo  2ii^ammengi;trofircn' 
«indVso*  etc.'quandoquldem  etc*     In  siquidem  spielt  derBegrifiT 
der  BtfllngUfi^g  ein:    wenn  das  so  it^t,  BiqulJeni,     Quiä  Ist  Zth 
^ttOniamrtst'timter:  sintemal,  lizu&iit  da  dfe  Umstünde  so  fiind; 
€S  sa^  rtfchts  fils  eine  snppositio^  und  «ine  eigentliche  Ursache 
kann  t^^h  iiilrht  damit  angeben.     Es  ist  das,  was  im  Franzusi*' 
Bchen  pnisqde,     Man  iimssvoi aussetzen^  Jeder  dieser  Ausdrücke 


Hieber^iehort  Aach  d^r'^;6ebnracii '  Von  qui» -^qitae:)  ij^od  i&{^ 
dem  Oot^hi^vus.    Wehü'  niAn  da  deaflicli  'iHirehifer^^enf*iatiiiv 

'    so^ielft'^^^er  älfemair  .^s' ist  derselbe  Fall,    wi^ii  |q[id  )iiidi^ 

'  den  €ai]fiäftic^ffriff  in  «ich  aclHie^t,  "vro  nothWeitd%  der^bcm^' 

junctiviür^sli^l  Z.   ».  fmiitor  tibi,   qxA  höc  itteie  poiwns} 

Eben  8(i^  ^^fenn'nÄll  piiicf^i^tiitt  mit*  qof  TerbiUflet.   Fernfcr  «teTW 

er  näÖ{  •qW^.cink  6^liqüfE^  <5iderö  ist/^MerÜir 

,  '  das 'ft&ste  Jffittsitcri  Bi^  Partfl^yn  muss  man^  «ehr  fitndiren^  we-^ 
gefl^^Örläraft  üüd  wfegcn- ili?ii8  Naijlidtück«.:;  .         *  "^ 


AM^tktiM  Jl^gel4'  ttlli«r  tnaii  weii%e  aü^Heii;    Mft  dciif 
Re^eltf jf^^  ^5!usitfatt^ii)«rtnmftt  vor  '^etS^em  ^eiffis|-atf.* 

merar^^^tf 'Mastis  iniiss  mi^ '  anfan^^n,  trozu  ^ahi  lichöfi^urcIPiF 
Dettt^i$<e  Zeiten,  kann.  ^Bas^t)ebrigeildi%  RcÜtfön  fa^ett^ffertd^ 
ibusafiDätll  V^^t  l^r*l3^bair^  iii][d  de^^Leci%re  imd 


das  llt  vB^h  als  elHe  It^gel/  IWr  Gi^ibiiiäBl/mü^^^ 
nicht  ÄÖ  ifete' AüforitSt  ^cBeJi..  Ke  Hection  ti^lei^  Vigrben  ist 
gär  .ni(:]bt  l^tillösopliisch  gegi^tidet,  alsb  tehiry  man  si^blj^uh^ 
sa^iii^iiö'^Vt's,  ohne  Weit^cfs  iPhilo^ophiren;  iD^t*  Än^hger  irndss 
iAch£  '^ilühkn\  weil  ef  M  det  Oratkiina^k  eine  RegH  habe/'^so 
sey;  d}(%  Hi^  €frund ,  trär^tii  mau  so  und  nicht  anders  setzeir 
mQiiäeV'f^derti  umgekehrt 2  Weil  man  so' sagt  nnd  niöht  aii- 
dei^  ^\0tid^t  diese  Re^^r^klft.^  Man  Kat  bei  deh  ünferkfärr 
liehen'  fti^(di!6nen  fiilip^^tl'  atmehmen  wolleii;  alletn  «hne  Grnn^ 
oft  JJfiWl.strche  liebst,  die  Oiründc  ääfutfd  Ihte  SeiteÄ;*  ton 
wefdtteii  ferne  .Nation  eine  Idee  betrachtet  ^h^t,'  welche  sicli  je- 
doch^ gaf' 'mühi  tmm'^r  auffinden  lassen/  AlMi  korni)at  fii^mer, 
darauf  turi^tÄ:^!:  d^nss  der  usiis  hiei^  Alles  behcMcM;  er'^mnss' 
OÜ  ^M^Uh  kMtnpfea  gegk  die  Äfialogie,  tan^  oft  trägt  er 
deü  $ieg^aT<rn,  oft  bleibt  die  Sache  Unetttschfe^eii.^  Dies  lehrt 
aiä  WßSt^Äe  TMutierteöi'ache.  ,  $0  ist  >s  htiüte  nofch  jsthwan-' 
keitd;'^dti^ittfi(ta  sagen  80III  einem  Kinde^.Bt^ä's  lehretr,  oder  eiit 
B3ud  et£.  'Ih  jeiiem  FflHc^  denkt  mau  si^dak^  Lehnen  unter 
dem  Iff^^ffe  dei^  Mittheilen6;  in  diesfeiü  'Falle  idiuss  mad  eioe 
aüder^  Ansieht  haben^  etwa/deü  allgeme^ne)^  Begriff  Toh'iihte»- 
ricHteff^  Ifa^  der  Romer  s^:  doceo  te  Aliquid^  koihmt  ds- 
her,  da#Mer  oft  den  Accusittivus  für  den  Ablativus  setzt,' weif 
man  es  auf  xatd  reducirte,  welches  man  dann  ausliess.  £in 
anderes  BeispiePgiebt  das  Verbum:  kosten»  wo^  nach  der  Ver- 
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8öbM^^ '^^i^^fT^i^^. J|l^^^^  <^^f  «8  kostet 

i^dk  iriel  Mülie,  jl^ege^:  "[^as  B^^hkc^st^^^^  tnir  so  *^ijei,  >  Ei, 
iBf^eipt, ;al8.,.ob  om'U^  vn^ig^iitli^en  ti|^d<?uiiip$  dcn^ 

i|Cc^8alfYU9  .setzte.  jOurfsh  solche  Beispiele  mn^n^ttmi  ßltLßQ^ 
yflimf^,  Qetn\kl  für<  graipoiaUscbe  JKichlj^keit  ^rw^^i  ^^erden* 
Beim.  geJeWtea  •  StjiflfuBf.der  Sjiüax :  miis8<.rii]an  y#i  dfjr  ;grie-i 
clfisdieii,  Syntax,  ausfeli^n^  uad  v|iii  die.  Sache  recht  za  uoter« 
Budb^Py  muss  map  das  Entsprechende  Jkn  Crnecbjbschen  .^ujTsu- 
cH^/i. .  DaS;  wa8>di^  Xätejnerj  dei|  Griecbei^  nach^imten,^  i^ 
an  dfe  Hälfte  aus,  be$oi)dei>fi  hi^l^d^  filcbtern.  'j^ezarjmusa 
man  gelehrtere  Grärümatiker  und  griechische  6rammati£:e;n  zä 
Hülfe  nehmen;  auch^^Jiopt  grammat^ca  Jatina  poetica,  welche 
sehr  gut  ist,  ber  def'^äian  auch  einl^nf  Vöirath  von  Exempeln 
findet.  Sie  geht  nodtk  weiter,  als/aiif.Prdsodie  und  ist  als  ein« 
Einleitung  zur  Lesung  der  ahe1i  leichter .  anzusehen.  Ueber- 
HH%i  mm  sich  latglnUdie  Con$tructioneu  in  b  GnecM^chej  eo 
findet  0^11  oft  den  Grund,  den  man  im  Latein ischen  tiichl  aas- 
findig  machen  kaim^  denn  die  gelehrtere  Syntax  bildete  sich; 
aus  Uebergetzung  der  ^griechischen  Dramen,  wo  man  grieclu- 
«che  Constructiouen  Jilniiber  uaiim/  Z,  B.  digous  alicujus  rei 
Tön  a^iog  vivog^  welches  von  ayeiv^  wägen,  ausgeht  und  daa^ 
Ist,  was  einem  Anden*  das  Gleichgewicht  hält.  Bei  allen  Ideen, 
die  dn  gegen,  ausdrücken,  liefrt  immer  dpa  beiden  Gric^chea  zum 
Grunde,  wie  dtfru^iog  söcigt,  «|tog  dtfd  tivög  ^^  aVTa^lvg  Zivog* 
Selbst  wir  haben  noch:  wurdisf  einer  Sache.  So  steht  auch^ 
der  ijilinittvus  statt  dea  gerundii  ia  Ji,  welches  auch  ans  dem 
Griechischen  komtot^  da»  keine  Form  für  die  gern ndia  hat. 
Den. .Artikel  aber,  der  bei  dem  inlinitivns  im  Grieckischeri  die 
casus  bestimmt,  hatten  die  Römer  nicht;  also  mui^sten  de  den 
blossen  InÜnitivus  petzen,  fechueri  heJlneolexia  seu  paralle- 
It^raus  gr.  kt.,  herausgegeben  \on  tlGUHiuger^  Gotha  1138  mit 
guten  Anmerkungen,  erläuter;!  Alles^  was  man  griechische  l)ic- 
l^on  im  Latein  hellen  neimen  kann.  Dieses  Buch  ist  überliaupt 
«ehr  niitKlioh  und  zu  gebrauchen  für  Dichter  und  Prosaisten,! 
welche  Gräcismen  haben.  Was  noch  2u  lernen  übrig  ist,  über- 
lasse man  dem  usus*  Wer  hierin  noch  Anfänger  ist,  gebrau- ^ 
che  Bauüf^  AnleiUuig  zum  richtigen  lateinisichen  Au^druck^ 
weiche  sehr  gut  isti  obgleich  etwas  weitschweifig.  Man  kann 
die  vielen  Beispiele  alle  durch  übersetzen  und  auch  zu  mundli-^ 
chen Hebungen  gebrauchen.  Liest  man  daneben  neuere  äclirift- 
steiler,  so  wird  man  sich  die  Fertigkeit  im  Latein  sehr  be- 
Bchlennigen,  Nur  musa  mit  der  Lectüre  auch  eignea  Schren 
heu  ver|iunden  werden,  wodurch  man  erst  recht  gut  leseji  und 
spreche»  lernt.  Doch  das  Sprechen  ßndct  sicJi  schon  von 
lelbät,  wenn  mau^  imr  alles  dazu  Nothige  vorrathig  hat 


Schriften  aber  äbUe  find  feinere  LaiinUäU 

Folgende  Bücher  mfidsen  init  den  Gtemmätik^n  Teri>Mdeiif 
tirerdeti,  denn  sie  gehören  zur  Syntaxis.«    Ein  aitte  Btich,  da« 
iletgsig  gebi*attcht  wurde,  ist  von  Thotnaa  lAnacre^  einem  der 
ersten   Restauratoren    der  tVisdeniohaften  und    einem    feineoi 
Kennet  des  LateitiS,  de  emendäta  stractitr^  latini  sermoiiig  mit 
Schönen  Beispieleri.    Einige  sind  z^ar  ilus  alten  Ansgabän,  aber 
^s  sirid  ihrer  viele.    Will  man  es  nützlich  machen^  so  musul  ^ 
inan  n9ch  diesen  Beispielen  sich  gleich  ähnliche  machen.  Dies  / 
ist  das  rechte  Imitir^n.     Man  kann   einzeln^  Wendn^geii  anf 
etwas  Anderes  übertragen  nid  sich  znm  Sehrdben  bil4en.  Es 
dient  zum  Latein  im  AUgemeihen.    Ueber  die  Eilfpsen  ist  nddtf 
nichts  so  Gates  als  im  Griechischen.    Das  Beste  ist  ton  lAni^ 
ner  über  die  lateinischen  Ellipsen,  Frankfurt  1780  f  nur  sollte» 
es  etwas  ausführliche^  sejrä.    Man  kann  es   idch  zum  Gnmde 
legen,  um  dazu  zu  sammeln.    Am  besten  sammelt  mati  dürdü 
Lesung    der   Komiker  und  schreibt  das  Gesammelte  an   den 
Rand.    Das  Hauptbuch  über  die  Partikelii  ist :  Horalii  Tursel^ 
Uni  de  usu  particularum  tatini  sermonis.    Die  tieuen  Aufegabeni 
haben  Yermehrnngen.    Eine  ist  von   Schwarz  und  FacciolaH 
(einem  der  feinsten  Kenner  deä  Lateins)   mit  Noten  unter  'JSr- 
nesti's  Namen  herausgekommen,  Leipzig  1*760.    Die  Beispiele* 
äind  gut  und  auf  diese  musci  man^  sehen,  denri  die  allgemeiüeit 
Angaben    6ind    mit  wenig  philosoph^chet  Pl'äcision  gemacht; 
Das  Gefühl  wird  daduj*ch  geschärft.     Tursellintt^  ist  kein  gros*' 
ser  Kenner  des  Lateins^  aber  ein  guter  Stylist.     Sein  Lateini 
ist  ein  bischen  enge,  ohne  viele  copia,  hat  aber  Eleganz  uticl 
Nettigkeit.    Von  ihm  ist  auch  die  Geschichte  vom  Hause  toit 
Loretto.     Schütze's  Werk:   döcttinä  de  particulis  linguäe  lati- 
nae,  Dessau  1784,  ist  noch  nicht  geendigt.  Für  den  zweiteii 
Theil  ist   etwas  über   die   consecutio  tempd^'um  versprochen. 
Ueber  eleganten  Syntax  und  Feinheiten  in  der  Latinität.  ct> 
Jjaurentiü^  VäUa  de  elegahtiis  lätinae  linguae,   ein  nüts^liches 
Buch,  wovon  aber  nur  die  Hälfte  gedmektist^  Woi'aiis  ein  Hol- 
ränder   Keteliüa  einen  Band  geschndiedet   hat.    ferner:  Ha* 
ärianusy  (den  das  Latein  weit  brachte,  denn  cir  Irurde  Pabst; 
er  ist  Hadrianus  der  6te)  4  de  sefmöne  latinö  ^  modis  latitier^ 
loqneiidi.    Es  ist  sehr  gut  gejBchrieben^  und  es  ist  darin  be- 
sonders auf  Correktheit  des  Lateins  gesehen.  Hädriäm  Schnft 
U%  m^Ketets  Sammlung:  scr.  sdecti  de  comparabda  elegantiorl 
ktinitäte^   Amst.  1713.  4.   eiithalten.     Giphonii  observationesr 
(Singulates  ih  linguam  latinam,  Altenlburg  1760,  ist   nützlich. 
Godenii  obs^rvätiones  luig.  lat,  Leipzig  1724.    Von  Vavißiori 
einem  Jesuiten,   der  sehr  gut  Latein  schreibt  und  von   dem 
auch  d^  Indicra  örätione  d.  1.  von  der  burlesken  Art  des  Vor- 
trags ist^  de  vi  et  usu  quarundam  particnlamm  lat,  worin  tr^ff-' 
i.  1» 
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liehe  Ideen  rind.  Abgedruckt  ist  dieses  Buch  in  der  Schrift 
de  iudicra  dictione  sub  nomine  Antibaricrus,  Leipzig  1122. 
Sein  Latein  ist  iwar  ein  französisches  Latein,  man  merkt  doch 
aber  »bald  den  Kenner.  -^  Vorstius  de  latiniUte  falso  et  me- 
rito  suspecta,  Franecker  1008.  8.  und  de  latinitate  selecta, 
BerL  1718;  ^d.  /.  iH  Qemer  1138.  Die  Schrift:  delatinitote 
falso  snsp^icta  enthält  eine  Parthie  scheinbarer  Germanismen, 
die  es  nicht  sifid;  die  4®  latinitate  merito  snspecta  ächte  Ger- 
'manismen ;  w^nig^r  gnt  ist  die  letztere  Schrift  Ton  ihm  de  la- 
tinit  selec^  r-  Johann  Michael  Heminger  obserrationes  anti- 
barbarae  }at.  fcrm.  hinter  seinem  liber  animadversionnm,  Go-i 
^a  l'^dl.  Mfshrere  dieser  Bücher  stehen  in  der  Sammlung' 
yiw\  K^eteliusi  neuere  fehlen  darin..  Wie  man  die  Alten  lesen 
miiss,  mn'sich  die  Kenntniss  Tom  Schreiben  zu  erwerben,  cf. 
Joh*  Nio.  Funck  de  lectione  -auctorum  classicorum  ad  compa-* 
randam  facultatem  lat.  llng.  necess.,  Lemgo  1145.  4.  enthält 
zwar  gute  Ideen,  ist  nber  schlecht  geschrieben»  (Auetor  heisst  . 
nicht  ein  Schriftsteller,  was  scriptor  heisst,  sondern  ein*  Ge* 
achichtschf eiber.)  Dann  sind  zwei  lexica  neben  einander:  Nol- 
tenü  leidcon  1.  1.  antibarbarum,  Berlui  1780.  2  B.  8.  und  Ja* 
nfs  philosophisch-kritisches  SchnUexicon,  lateinisph  und  deut^ch^ 
wprin  er  angiebt,  diesen  und  jenen  Ausdruck  auf  gute  lateini-. 
sdie  Art  auszudrücken.  Die  Kritik  darin  ist  nicht  weit  her; 
I^CBser  ist  das  Noltenische  Wörterbuch.  Doch  hat  Jani  die 
Schriftsteller  über  die  El<^nz  der  lateinischen  Sprache^  studirt 
und  bringt  recht  gute  Sachen  mit^  Verkürzt  wären  sie  sehr 
nützlich.  Sje  bestehen  aus  gesammelten  Bemerkungen  Andrer 
und  geben  auf  gute  Latinitat  Bs  wird  in,  ihnen  gezeigt,  was 
eine  gute  Schreibart  ist  (Barbara  latinitas  heisst  schiechtes 
Latein.)  Die  meisten  Schriften  von  CeUariuSf  der  ein  vorzüg« 
lieber  Schriftsteller  ist,  sind  hier  eingetragen.  Bei  ihm  MLuft 
Alles  darauf  hinaus:  ist  das  altes  Latein  t  Sein  Styl  hat  nicht 
die  Tollige  Farbe  und  Schönheit  des  Lateins;  aber  im  Einzel- 
nen ist  sein  Ausdruck  acht  lateinisch.  JBr  ging  auch  darauf 
aus,  immer  den  alten  ächteti  Ausdruck  au  finden.  Cellarioa 
bradite  hinsichtlich  4er  B^rbarismen  Vieles  aufs  Reine;  Man- 
nes gab  m  Streitigkeiten  mit  Borriehius  Anlass.  Meh  schrieb 
ein  Budi  $ber  Wörter^  die  ganz  entgegengesetzte  Bedeutung 
haben  ^  de  ambiguis^  medils  ^  contrariis  vocabulis,  Utrecht 
,  17S6w  8')  ^elehe^  gut  ist  Laurembergn  antiquarius,  ein  alte«- 
res  Buch  in  lexikalischer  Form^  s^ur  Entdeckung  ferner  Wort- 
bedeutungen >  bei*  den  früher^  Autoren  besonders  brauchbar» 
P'i^fkenaer  de  rtm  ratione  informandae  poeritiae  ad  elegant 
Kam  lafiift  sermnnis^  nachgedruckt  Leipzig  1729,  ist  efai  gutes 
Bueh  hl  fimsicht  auf  Unterricht  $  nur  ist  fehleriiaft  pueritia. 
für  pueriy  Wie  e)r  es  gebraucht.  Es  enthält  sogleich  CoUecta^ 
Heen  tea  irefaiea  Imd  barbarisf^eB  Wertem.    Zur  Politur  des 
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einzeliren  Ansdiiickg  ist  die  nene  Ausgabe  des  Misrefus  ton 
Buhnkenius  das  Beste  wegen  der  kurzen  Anmerkungen  über 
^en  Ausdruck,  die  doch  ^twas  flüchtig  sind.  Es  wiire  noch 
Manches  beim  Muretuä  zii  erinnern.  Für  den  ersteh'  Anfang 
ist  sehr  gut:  Schart  phrasiis  lingual^  iatiilae,  JEmeati  iaitSL 
doctrinäe  ^solidioris  ist  seht  nützlid^.  lih  Titel  ist  ein  Fehlet* 
solidior.  doctrin.  soll  stirengere  Wissenschaften  bedl^uten.  —  Iit 
den  Verbindungen  der  Wörteir  macht  man  iloeh  heute  tielö 
t^ehler^  z.  fi.  wenti  man  sagt:  bro  teiü^Ote  tector.  Das  kann  > 
heissen :  weil  die  Zeit  so  schlecht  ist,  hat  man  midi  zum  tteo^ 
tor  gemacht.  Fernet  sine  omni  dubio  für  siiii^  ullö  dubio,  suc« 
Cedente  teibpöte  etc.  Ueber  Alles^  wäg  im  lateinischen  Barba- 
tei^  heisst,  fingen  dife  tielehrteii  schon  im  15ten  sec  an  ge- 
lehrte Untetsufehuhgen  zu  mächeil.  -=^ 

Im  Lateinischen  herrschen  bestimmte  l^hfas^il;  Di^ä  iiluss 
man  theils  beim  Lesen  lernen,  theils  auch  besonders  sich  mit 
ihnen  beschäftigen  und  Phras^ologieen  übeit  ^n±^  Autoren 
durchlaufen,  tliezü  ist  gut  Schöri  phrääeologia  latinä,  haupt^ 
Sächlich  cicerpniana,  Welche  man  iii's  Deutsche  übersetzt  hat. 
jEiiemals  hatte  man  noch  ton NizöSm  ein  leiicon  über  Cicero; 
thesaurtts  dceronianus,  cura  Facciolatt^  t^adua  1734^  eineCon- 
cordänz  über  Cicero,  weldie  behn  Lesen  desselben  gute  Dienste 
thut.  Schöri  Schrift:  de  docendis  e^  diScendis  litteris  ^ecis^ 
et  latinis  ist  sehrgdt;  Aus  Hoögeheen's^docitiBS,  particä.  ling; 
gr.  kann  man  auch  die  Lateinischen  kennen  lernen.  Man  sieichne 
sich  beiin  t^sen  der  Autoren  die  Stellen  uüter  gewissen  Rubri- 
ken an^  wo  man  gewisse  Partikeln  nicht  Ter/iteht  und  lese 
dann  alle  die  Stellen  noch  einmäL 


iZüsätze^   heif^end  daä  tatdriiäöhiB  Spi^abksiudiuiH: 

i. 

tJebet  Synehyme. 

g^nöftyäie  sinjl  diejenlgeh  Wörter,  WelcÄe  sehr  tcnirantlte 
fiedeutungen  haben  und  daher  für  gleichbedeutend  gelten 
tverden^  Allein  gleichbedeutend  sind  sie  Hiebt ;  denh  die  be- 
sondern j)ialekte  sind  besondere  Sprachen  und  es  glebt  immer 
feüfe  unterschiede  tftter  ihnen;  Die  Nüahcett  derselben  wnd 
das  Interessanteste  für  denl  phiio^öphisehen  Forscher.  Es  ist 
böchi^t  interessant,  die  Unterscheidung  diefter  Worte  6ö  feiri 
und  slibtil  als  möglich  zt,  maeben,  aber  an  der  Hand  des 
Sprachgebrtnichs;  Man  mnss  nicht  bei  allgemeilien  philosophi- 
schen Wünschen  liehen  bleiben^    Die  Dialekte  betreffend  ^  S(^ 

16* 


228    - — 

«Utd  sie  als  besondere  Sprachen  anensehen,  und  in  dieser  R&ck- 
sieht  finden  wir,  dass  in  der  allgenbeinen  Sprache  ^anz  gleilSh- 
bedeutende  Worte  sind.    Im  Griechischen  katin  man  das  rer- 
folgen,  wo  die  besondem  Mundarten  geschrieben  wntden.  Aber 
in  der  Sprache  selbst  ist  der  Fall,  dass  die  pynohyma  Dirersi- 
täten  haben.    Die   poSt^Khe   Sprache   macht    eine ,  besondere 
Sprache.    Sie  hat  veredelte  Ausdrücke  in  gleicher  Bedeutung, 
mit  den  prosaischen.     Sie  hat  sie  oft.    Aber  oft. finden  wir 
auch,  däss  der  Dichter  sinnlichei^e  Ideen  in  dieseifci  Worte  und 
grössere  Annehmlichkeiten  hat.    Diese  poetischen  Worte  sind 
gewöhnlich  alt,  um   dadurch  ihren  Worten  den  Anschein  der 
Alterihümlichkeit  zu  geben.    Kommt  man  zurück  auf  die  all- 
gfmeine  Büchersprache  einer  Nation,   so   ist  der  Satit  ausge- 
macht: es  giebt  so  viele  Nuancen  in  den  synonymis,  dass  keine 
gleichbedeutend  sind.    Man  muss  daher  diese  Gegenstände  un- 
tersuchen^ sonst  kann  man  nicht  deutlich  schreiben.   Diese  Ue« 
bung  dejs  Kopfes  beim   Lesen   der  synonymischen  Worte   ist 
eine  der  Torzüglichsten«    Nicht  blos   zum  Schreiben,  sondern 
auch  zum  Vei^tehen  muss  diese  Untersuchung  vorgenommish  wer- 
den. Dann  erst  erschöpft  man  die  Idee  des  Autors»   Der  Haupt- 
fehler ist  das  Uebersetzen,  das  man  dem  Erklären  sübstituirt, 
weiches   gcäichieht.  beim   ersten  Uebersetzen. .  In  dep  meisten 
Fällen  muss   man  den  ganzen  Umfang  auseinanderseizen ,   um 
den  ganzen  Begriff  )tu  fassen.  ,  Man  sucht  sich  die  Vorstellun- 
gen aufEusChliessen ,  weiche  ein  Volk  bei  einem  Gegenstande 
.  hatte.    Schade,,  dass  wir  im  Lateinischen  nichts  Yollkommnes 
haben;  doch  haben  wir  mehr  als  im  Griechischen.    Hier  müs- 
sen lexica  besonderer  Art  darüber^eyn.'    Die  rechte  Art,  die 
Synonymen  in  einer  ausgestorbenen  Sprache  zu  bestimmen,  ist 
schwerer;  in  einer  neuern  Sprache  sind  wir  zufrieden,  den  ^f^ 
tzigen  Sprachgebrauch  zu  geben.  Da  die  todte  Sprache  eine  histo- 
rische,  Untersuchung  ist,  so  muss  m^n  die  Bestimmung  derBe- 
i^uitungen  nach  Perioden  und  Z'eitäitern  festsetzen.  Die  tlaüpt- 
sache  ist,  die  bedeutenden  Schriftsteller  in  dieser  Rücksicht 
durchzuarbeiten.    Dann  muss   man  beim  Lesen  und  Erklären 
der  Autoren  darauf  ii&sgehen.     Das   best^  Mittel  hierüber  lei- 
sten die  Philosophen  neuerer  Zeit  in  neueren  Sprachen.    Mao 
lerne   ihnen   die  Manijer  ab.    Ueber  die  Synonymen  im  Latei- 
nischien  haben  wir  noch  sehr  wenig«    Der  erste  Versuch  von 
Ausomu»  Fopmu  d^    differentüs   vi^rborum,  wobei  auch    ein 
Aufsatz  über  den  sermo  latinus,  ist  mangelhaft;  herausgegeben 
von  Messerschmidt  ^  Leipzig  1T69.  8.     Ii^  der  Synonymik  sind 
willktthrliche  ärniliche  Bestimmungen  und  nicht  von  Bededtüitg, 
nicht  weit  her,  blos  ^m  Durchblättern.    Braun  gab  ein  Buch 
über  die  Synonymen  der  lateinischen  Sprache  heraus,  aber  herz- 
lich schlecht.    Das   Ganze   ist  nicht  viel  werth.    Weit  besser 
für  den  Handgebrauch  ist  ein  französisch  geschriebenes  Buch^ 
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nach  G^rards  Manier,  aber  nicht  mi^  seiner  Aecnratesse:  Sy- 
nonymes latins  et  de  leurs  significations  vpn  Gordin  Dusmenil^ 
Paris  VnH^  übersetzt  ins  Deutsche  in  Leipzig ,  ein  nothwen- 
digea  Buch,  dfiss  man  h^i  allen  seinen  Fehlem  haben  muss. 
Der  E^i^e^pfd  sin4  viele,  man  suc^e  die  besten  heraus.  Ein 
gan^  lateinisch  geschriebenes  dictionarium  universale  latino-gal- 
licnm  von  Joh.  Boudot^  Paris  1789,  welches  einen  Anl\ang  Yon 
den  4iff<^^^  synopypiQr-  Ift^  h^t,  \Yird  (^oht^ 

a.  '^ 

tfober  Lei^icölogie. 

Die  Synonymik  ist  der  Uebergang  zn  dcrselbeq,  da  dte 
lexica  in  derselben  The^e  sind  v(^n  allgemeinen  lexicis.  Diese . 
hctrelTend,  so  scheint's,  als  wareii  wir  weiter  darin',  i|Ia  im 
Griechis^en.  Doch  sind  wir  noch  nicht  da  ^  wohin  wir  kommen 
sputen«  Allein  es  ist  k^ine  Kleinigkeit  für  einen  Menschen, 
^in  lexipon  zu  schreiben  ui^d  jeden  Autpr  in  dieser  Absicht 
zn  lesen.  Di^zu  gehörte  eipe  sehr  ausgebreitete  Kenntoiss  der 
Gegenstände,  auf  welche  die  Schriftsteller  kommen.  An  eine 
solche  Vollständigkeit  ist  im  l^aMnisiphen  nicht  zu  denken^ 
dass  ein  lexicon  Alles,  und  z\ir|ir  eine  ToUstäq^l^e  Auskunft  i^nd 
[Berichtigung  der  Ideeii  enthielte.  Vorgearbeitet  ist  gut.  ^nd 
es  giebt  gewisse  Autore'a,^  mit  deinen  man  fertig  ist.  GieichT 
wohl  habpn  sie  doch  Ausdrucke,  welche  ei^e  sorgfältigere  Vn-? 
(ersuchung  verdienten.  Zu  der  Etymologie  ist  der  Weg  durch 
4Je  griechischen  Untersuchungen  eröffnet.  Wichtig  ist  es,  üb^* 
all  die  erste  Abstammung  zu  entdecken,  weil  man  dadnrph 
auf  die  erste  Bedeutung  der  Wörter  kömmt.  Hiebei  musa 
(ian  aber  so  hoch  in  (die  Sprache  hinaufgehen,  als  möglich. 
Aus  dem  Plauüis  kann  man  in  dieser  Hi^si^bt  viel  lernen,. 
Auch  die  Fragmente  des  E^nniq^  ujpd  Pacuvjus  enthalten  hiefur 
sehr  viel.  Eben  so  auch  die  Schriftsteller  des  3ten  und  4ten 
sepuli,  die  etwas  darein  setzten  ^  die  obsoleten  Wörter  hervor^ 
^uauchen.  cf.  Beckmann'a,  manuductio  ad  lingl  lat.  Inprimis 
de  originibus  ling.  lat.,  E^anaü  1629,  8.  Ein  Hauptwerk  iu 
fieser  Matpirie  ist:  Geth.  Joh.  Vossn  e^mologicum  ling.  lat., 
init  Zus'^tzen  des  Italien^ers  MazochtuSy  Neapel  1*792.  %  fol. 
Vossina  bat  eine  vorzugliche  Lectürp  in  den  alteii  lateinischen 
Fragmentisten.  Schade,  dfss  dieses  Wörterbuch  so  rar  ist;^ 
^n  Ausi^ng  daraus  wlbrde  vielpn  Nutzen  stiften.  In  Cdrütian^ 
Dautiia  ^e  caussia  oinissarum  quarund.  li^t.  1.  radicum,  Zwi- 
pkain,  16^2.  8.^  8ii|(4  viele  gelehrte  I4een>^  Ausserdem  n\us^ 
man  a^^  die  alte^  Cpmn^entatpren  S^asius ,  Casa^ubonns  un4 
andere  Eüpksipht  nehgien^  l^twas  ^ann  hi^  ^n^h  aus  den  A)-^ 
ten  gebraucht  werde:i,  doch  mit;^osser  Behutsamkeit.     Die 
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Alten  haben-  sich  spbon  damit  beschäftigt'  unf  den  Fas^s  der 
Griechen,  .dass  gie  die  seitepeii  alten  Worter  erklärte^,  an- 
dere, dif)  ihnen  Mühe  machten,  wo  Gelehrsamkeit  anzubrin- 
{^p  war.    Zwei  der  Art  sind  inerkwürdig :   Nonius  Marcdlus^ 
de  propsietste  aermonis,  ein  interessantes  Wörterbuch  für  die 
altern  lateinischen  Fragmente;  und  des  SexU  Pompejus  Fe$tus 
Auszug  aus  M*  Ferrif  Flacci  W^rk  über  die  Bedeutung  der 
Wprter,  wdclier  uns  den  Verlust  anderer  Hhnlicber  Werke  er- 
setzen mnss;  er^ist  der  ganzen  Alterthumskunde  halber  m^k- 
vi^rdig.    Nonius  ist  Von  eingesc|iränkterepi  Gebrauche,  als  Fe-  . 
stus  und  boch  hiebt   gehörig  bearbeitet.    Durch  ihn  erhalten  . 
vir  eine  Menge  Worte  aller  Art  aus  deii  Drfimatikern.    Fe* 
stüa  ist  bearbeitet  Ton  Dacier  in   usum  Delpl^ini.     Für  die 
Sprache  ist  sehr  wenig  in  diesen  lesJcis.  ^  Da  sich  da«  Latein 
im  Mittehlter  erhielt,  war  es  nicht  sehr  dringend,  {ur  das- 
selbe ein  (exicon  zu  machen;  doch  findet  man  zuweilen   eins 
erwähnt.      Diejenigen,    die    im   medio  aero  herausgekommen 
sind,  sind  wepig  werth.    Nach  der  Restauration  der  Wissen- 
schaften machten  sich  Gelehrte  darüber,  lexica  für  die   An- 
fänger zu  ipachen,  wie  ReuchUmis.    Damals  waren  sie  gut;  > 
'  jetzt  aber  sind  sie  dürftig.     Grosse   Gelehrte  gaben  sich   mit 
SP  Etwas  ab,    selbst   cblioquia  zu  schreiben,  wie   Erß^mus, 
Aber  es  war  rernünftig,   dass  die  weisesten    Menschen  dies 
thaten.    In  jener  Zeit  blieb  man  AJienschenalter  lang  bei  sol- 
chen Büchern,    Das  erste  Ton  Bedeutung  war  Perotti  comu- 
copiae  s.  ling.  lat  commentarii,  ein  drolliges  Ding;  packt  eine 
Parthie  fipigramme  aus  Martial  und  nimmt  die  Worte  und  er- 
klart sie.     Calepini  lexicon  ist  schon  geordneter.    Gelehrte  ha-  . 
ben  Zusätze  dazu  gemacht,    cf.  NoUenii  lexicon  antibarb.  2ter 
Theil,  \fO  eine  Nottz  yon  den  damaligen  Lexicographen ,'  die 
im   Idten  und  16ten   Jahrhunderte  herauskameb,  steht.     Dib 
^leinen  Wörterbücher,  die  eiiedem  für  den  gemeinen  Gebrauch 
gemacht  wurden,   Terdienen    gar  nicht    gemerkt    zu   werden. 
Rechte  lexica  nennt  man  die;   die   ganz  lateinisch   sind,  und 
durch  ganz  Europa  gelten.    Die  ersten    bessern    solcher    Art 
wurden  aus  altern  zusammengezogen.    Ein  Hauptlexicon  legte 
Robertus  Stepbanua^  Paria  1531,  an.     Dieses  ist  in  spätem 
Zeiten  fleissig  benutzt  worden,   denn  es  war  von  grosser  Be- 
deutung und  hatte  eine  ansehnliche.. Vollständigkeit.    Erst  spä- 
terhin ist  es  brauchbar  geworden.    Die  Anlage  war  in  Rück- 
sicht auf  Sprache  allein  gemacht.    Gelehrte  haben  dieses  Buch 
erweitert,  so  dass  es  zu  4  fol.  e|rwuchs ;  in   London   erschien 
1131  eine  Edition  von  demselben.    Nach  der  Zeit  kam  Bast-' 
tiu8  Fabjsr^   ein   braver  Gelehrter,    und   gab  einen  thesaUrus 
iing.  lat.,  Wittenberg  1511  heraus  zum  Schulgebrauch,  gelehrt 
reaug,    aber  nicht :^sa  weitläuftig  ate  jimes.    Nachher  kamen 
velehrte  darüber  und  trüge»  ihre  Bemerkungen  hinzu,  mid  so 
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'  wurde  «daraus  ein  tliesaarti»  eirüditiöiitir  sciiölteticae.  •  Die  veiv 
schiedenen  Boiiierkangea  serstörtea  sich  manchmal;  es  war 
kein  allgemeiner  Blick  im  Ganzen.  Geaner  überarbeitete  -  es 
in  2  fei.,  Leipzig  1150.  Dieses  Bueh  ist  filr  den  Qebranch 
beim  Ericlaren  des  Lateins  nützlicll,  da^WQrte,  welche  in  die 
Geschichte  gehören ,  erklart  sind.  Dann  entschloss  sich  Gea- 
net  sn  einem  eignen  thesaarus,  wobei  der  d^  Robertns  Ste-* 
^hanua  anm  Grunde  liegt  Er  setzte  zwölf  Ji^hre  daran,,  und 
1740  erschien  in  Leipzig  in  4  fol.  die  neue  Ausgabe:  novns 
linguae  et  erudiüonis  rom.  thesaums«  Dieses  lexicon  j^eht  lilo^ 
auf  die  Sprache,  enthält  appellativa,  besonders  yiele  epitbetii 
bei  SnbstantiTen  und  .Redensarten  bei  den  yerbis.  Da|)äi  sind 
die  Stellen  der  Alten  genau  angeieigt,  und  wo  er  de  nicht 
gleich  finden  konnte,  hat  er  ein  kleines  Loch  gelassen.  .  Im 
Ganzen  herrscht  grössere  Ordnung  und  fieichthum  \  aber  doch 

,  Ist  es  sehr  mangelhaft  und  schrankt  sich  zu  seiir  auf  Phraseo- 
gie  ein.  Die  Eridärungen  sind  dürftig  und  kürz.  Gewisse^Au- 
Ibren  sind  gut  weggekommen ,  besser  als  in  andern.  Man  kann 
es  oft  als  Commentar  brauchen,  z.  B.  beim  Lesen  des  Persins. 
Ueber  Cicero  stehen  ^  darin  eine  Meiige  Emendationen.  Viele  ^ 
Autoren  sind  wenig  benutzt,  z.  B.  die  sqriptöres  rei  rnsticae; 
hier  fehlt  es  noch  sehr  an  Wörtern.  Aus  viekn  aber  sind 
die  Torzüglichsten  Stellen  naoh  den  Kapiteln  angegeben.  Ne- 
ben diesem  kam  ein  anderes  Wörterbuch  in  Italien  heraus, 
von  Facctofati  in  Verbindung  mit  ForcelUni^  einem  Mönche, 
der  40  Jahre  daran  arbeitete:  totius  latinitatis  lexicon,  Paduä 
IUI.  4  lol.,  befriedigender  und  im  Ganzen  so  befriedigend, 
dass  es  zu  Terwundern  ist,  dass  man  es  nicht  nachgedrncl^ 
oder  ausgezogen.  Es  sii^d  darin  häufig  die  röhiischen  Aus- 
^drucke  auch  erläutert  und  Manches  beigebracht,'  dass  es  den 

^  Titel  thesaurus  eruditionis  verdient.  Es  Ut  gut,  dasa  man 
durch  das  Sckeller'sche  lexicon  Tiele  Artikel  daraus  bekom- 
me^i  er  hat  es  abgeschrieben  auf  Antrieb  Ton  Ruhnkenius. 
Seine  Zusätze  sind  alle  aus  Facciolati,  die  ^  mit  eigenen  Be- 
inerkungen  vernetzt,  wodurch  die  Sache  schielend  wird.  Nütz^ 
lieh  wäre  ein  Auszug  aus  jenem  lexicon.  Seit  den  grossen 
Wörterbüchern  hat  man  mit  kleinen  naphgearbeitef ,  1>ei  denen 
maii  aber  nicht  die  rechten  Ideen  vor  Augen  gehabt  li^at.  Ein 
i^ndres  ist  «ins  der  römischen  Gelehrsamkeit  imd  eiiis  für  den 
Jüngling,  das  ihn  leHen  soll.  Man  treibt  das  Latein,  es  zn 
schreiben  nnd  zn  reden.  Dafür  sind  die  veralteten  Worte  gar 
nicht  Der  Jungling  muss  die  Sprache  erst  iin  gebildeten  Zeit- 
alter kennen  lernen.  Wenige  sind  ton  dergleichen  Ideen  aus- 
gegangen. Mehrere  wollten  dicke  Wörterbücher  haben«  Die 
ahen  seltenen  Wörter,  die  Namen  ans  Gescliichte  und  Geo- 
graphie könnte  mau  anfangs  Ignoriren.  Besser  man  lässt  sich 
auf  daa  ein,  was  Sprache  ist,'  schliesst  Eigennamen  ans  und 


'  üUj^  4<^i  Vfi*^  ^^^n  «usffibrlkliea  Vorlag  von  Attertbimif 
liit^rntor  und  Ka^tgesqhicbte  gehört  Sachkenntnisse  gehö- 
ren gar  nicht  bjdUer*  Man  &ieht,  das»  hier  t^eine  GleicliheU; 
der  Arbeit  statt  finden  kann.  Da  merkt  man,  es  ist  kein  fer 
et^r  Plaii^  und  bis  jelsst  hat  es  alien  an  einem  bestimmteii  Plane 
geffihlt.  Sp  haben  wir  im  Schell  er 'sehen  eine  Menge  Namen, 
die  unnütz  sind.  Besser  wäre  es  ^  die  lexica  zum  gelehrten 
Gebrauch  lateinisch  zu  schreiben  und   die  Einleitungen  in  die 

.  Autoren  deutsch.  Auch  muss  eine  Clas^e  seyn,  wo  das  Deut- 
sche voranstellt,  wodurch  dem  Kenner  des  Lateins  .ein  frem- 
des Wort  zugeführt  wird.  Wie  ^ie  eiqgerichtet  werden  mi^s- 
sen ,  darüber  hat  mau  noch  nicht  nachgedacht«  Im  Ganzen 
hat  man  mehrere  Ilandie^ica.  Das  von  Scheller  ist  dasjenige, 
das  unentbehrlich  ist,  Uei  seiner  Compilation  ist  es  um  so 
nothwendi^er.  In  der  letzten  Aufgabe  ist  es  reic|i  genug. 
Worauf  man  sicli  2a  schicken  hat,   isit,  dass  map,  wo  eigne 

,  Vorstellungen  des  Herausgebers  liegen,  prüfen  muss.  Gine 
Anzahl  kritischer  Bemerkungen  darin  ist  sehr  unkritiscjbr  Für 
den  Anfänger  ist  es  daa  ni'itzlichste.  Neben  ihm  sind  ipinige 
enilere  herauiägekommen ,  die  Vorzüge  I^aben  sollen.  Jenes 
giebt  mehr ,  aU  es  geben  noUte,  Von  diesem  wende  man  sich 
dann  an,  Gesner  in  llück^icht    der    feinern  ^q4  tiefern  Bedeu- 

'-  Jung  der  Wörter.  .  Was  die  Wörterbücher  für -«  Lateinschrei- 
ben betrifft y  90  fst  es  eine  falsche  Manier,  ßin  lexipon  bei  den 
exercitiis  zu  brauchen.  Dadurch  kommt  falsches  Latein  in  die 
|[öpfe  und  man  gewöhnt  sich  an  Wojrtkrämerei.  Man  gebe  sie 
Anfängern  nicht  in  die  Hand;   dadurch   bekomnien  sie   nicht 

,  die  Farbe  des  Lateins.  Man  lasse  über  Sachen  schreiben, 
worüber  man  schon  in  guten  Schriftstellern  gelesen  Jiat.  Bes- 
ser ist,  das,  was  man  im  ächten  Latein  gelesen  hat,  lateinisch 
7U  repetiren.  Man  lasse  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche 
übersetzen  und  ^us  diesem  wiedei*  ins.  Lateinische.  Dies  die 
beste  Uebung »  wdclie  lange  fortgehen  muss.  Abgeändert  rpuss 
dies  nach  der  Verschiedenfieit  der  Köpfe  werden.     Man  ^iehe 

«  die  Wörter  und  Ideen  heraus ,  und  dje  Y^r^^^dung  alsdann  zu 

'  einem  römischen  Ganzen  ist  das,  was  man  machen  muss.  Wenn 
man  lateiniüich  aufarbeiten  soll  ^  so  müssen  die  Wörter  Sfchon 
\ai  Kopf^  seyn.  Sonst  i9^ird  eiq  armseliges  Latein  daraus, 
W^nn  mai|  dabei  immei:  das  Lexicon  braupht  Greift  man  lie- 
ber nach  Redensarten,  als  Ausdrücken,  fo^  kriegt  man  einen 
Schwall  TOi|  Worten ,  die  nicht  pausen.  Sjiäterhin  ist's  noth- 
irendig,  ein  l^xicpii  zu  haben,  um  ein  seltenes  Wort  aufzu- 
schlagen. Daher  hat  man  Anhänge  an  Wörterbüchern,  ^\i 
nicht  yiel  wertb  ßind.  Eii;  Anhang  ist  beim  Scheller'schen, 
das  nicht  das  beste  ist«    Besiäec  |st  das   von  Bquer  mit  ein- 

,  gestreuten  Bemerkungen  \ihp^  gute  Latinität,  mit  yerschiedenen 
ins  Kiein^  gehendien  Bestiinmungep,  sp  da^s  m^n  es  brauchen 


)qmii  zii|r  tiefiiten  Kfeim^niss  der  L^tiiiitat.  Alles,  was  er  ge- 
scbrieben,  ist  recht  gut,  besonders  seine  Anleitung,  zum  rich- 
tigen und  guten  lateinischen  Ausdruck.  Hat  Jem^d  die  Exem- 
pei  darin  richtig  ^jl^rsetzt,  so  hat  er  das  Latein  ziemlich  in 
seinem  Umfange  kenpen  gelernt  und  auch  Feinheiten  dieser 
Sprache.  Für  die  Synonymen  haben  wir  ein  lexicon  von  ei- 
nem Franzosen :  dictionarium  universale  latino^  gallicura.  Das 
Ton  Emesti,  Leipzig  1107,  ist  das  brauchbarste.  Es  giebt 
auch  Indices  ü|[)er  die  Schriftsteller,  und  hier  haben  sich  die 
sehr  verdient  gemacht,  welche  grosse  Indices  über  jdie  Auto- 
ren gemacht  haben.  Man  hat  oft  alle  Redensarten  eines  Au- 
l  tors  ausgezogen,  aber  ohne  Erklärung,  z.  B.  bei  der  neuesten 
Au^gal^e  des  Celsus  in  Holland,  wq  d^r  ind^x  so  gro^s  ist, 
wie  der  autor  selber.  Bessere  Register  hftt  man  mit  Worter- 
klärungen. /  Einige  Gelehrte  haben  yorzügUch  Wörterbücher 
über  einzelne  Autoren  herausgegeben.  Darunter  ist  eins  der 
allervorzüglichsten  Ernesti's  clavis  ciceroniana,  Torznglich  in 
der  ersten  Ausgabe,  dehi|  die  letzten  sind  nicht  mit  großem 
Fleisse  gearbeitet.  Im  index  geographic,  und  bis  ton  ist  Wenig 
^u.  brauchen.  In  Rücksicht  des  ciceronianischen  Lateins .  ist  es 
sehr  gutl  Ein  anderer  Ernesti  hat  über  den  Livius  etwas 
Aehnliches  gfe^ehrieben^  das  ein  nützliche^  Hülfsmittel  für  den- 
selben ist  Ein  ähnliches  hat  er  auch  beim  Ammianus  Mar- 
cellinus gemacht.  Eine  Menge  solcher  glossaria  hat  Schmidt 
gemacht,  besonders  fias  für  die  scriptqres  rei  aug. 


'     Von  der  Latinität  des  Mittelalters. 

Das  Latein  wurde  v^  denaselben  verderbt.  Wir  haben  Ilir 
storiker,  in  denen  mi^n  nicht  merkt,  dass  si^  den  Cicero  g^le-; 
sen.  Harter  Styl  ist  b^  den  besten,  und  be|  schlechten  Bar« 
barei.  Theils  de^  Geschichte,  theils  de^*  Diplome  wege^i  is^ 
^  nothwendig,  dieses  Latein  zu  kennen.  Ja  es  ist  Manches 
fiU9  ihm  hl  das  Unsrige  übergegangen,  und  man  kani^  es  br^u- 
4;hen,  sofern  es  auf  Sachen  geht,  welche  die  Alten  ni^^bt  liatr 
ten.  Besser  m^n  wähle  ein  schlechtes  liVort«  als  viele  Um« 
Schreibungen  bei  neuern  Sachen,  denen  man  erst  in  neuera 
Zeiten  eine  Bentennimg  gegeben  h^t.  Yop  du  Fresnc  haben 
wir  ei^  s^hr  gutes  Buch:  glossarium  ad  8criptpre9  mediae  et 
infimae.  latinitatis,  supplein.  Carpenterii^  Paris  Vi^.  4  fol. 
Daraus  ist  ^in  A^sz^g  geflacht  toq  Adelung  ^  Halle  11)2.  8., 
fds  Haiidlexii^on  für  djes^  Schriftsteller  sehr  nützlich,  ^nte^ 
^en  neuem  Autoren  giebt  es  für  die  Geschichte  sehr'schätz- 
iare  Minoer,  und  ^i|s  4fes^n  ]|äs8f  |ic]^  ^e  GTeschicIite  desme- 
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' )  " 
dii  aevi  am  besten  stodiren.    BBeher  gehört  auch  Saxo  Gräm- 
maticug,  den  Klot%  herausgegeben  hat 

Hinsichtlich   der  Geschichte  ,  der  lateinischen  Sprache  in 
grammatischer  Hinsicht  müssen  gelesen  werden: 

WaicMi  historica  critica  lingaae,  latinae,  Lipdae  1761,  «wo« 
rin  etwas  vorkommt  über  die  hxi^  die  Alten  zu  imi* 
-   tiren. 

NcLhmmachefa  Anleitung  zur  kritischen  Eenntniss  der  la- 
teinischen Sprache  Y  Leipzig  1768.  8.,  worin  audi  ein 
index  der  besten  lateinischen  Autoren. 

Scheuer* 8  Anleitung,  die  Alten  richtig  zu  erklären,  Leipzig 
1783.  8.,  mit  einer  Vorrede  von  ilotz'^  — ^  ein  recht 
giites  Buch. 

Bauer' 8  Uebungsmagfusin  zum  Lateinisch  -  Schreiben,  Breslau 
I     1787.  8. 

—    Anleitung  zum  richtigen  und  guten  Ausdrucke  in  der  |fi- 

teinisi^hen  Sprache,  3te  Aufl.  Breslau  J7d8.  .8. 
%  ■ ' 

Nimmt  man  aus  diesen  Büchern  nur  das  Vornehmste,  so  konunt 
mfin  bald  über  die  ersten  principia  ]|4nweg. 

.  '  4.  '       ^ 

^      Doctrina  metrica» 

^  Sie  ist  sehr  nothwendig  bei  Lesung  der  Dichter.  Sie  hat 
zwei  Hanpttheile,  die  Lehre  yon  der  Prosodie  und  die  Lehre 
von  den  Versarten.  Die  Prosodie  ist  die  Kenntniss  äer  Qiian-  . 
titäten  der  ^Iben.  Die  Accentuation  hat  einigen  Einfluss  hie- 
rt^uf ,  geht  uns  aber  nichts  an ,  da  durch  einen  scharfen  Ac- 
eent  keine  Sylbe  lang  wird.  Es  M^  sich :  welche  Quantitä- 
ten haben  die  Syiben?  Die  Quantitäten  der  Wörter  im  Latei- 
nischeii  betreSend,'  so  lernt  man  etwas  mehr  als  im  Griechi- 
schen. Sejbr  viele  allgemeine  Regeln  giigbt  es  hier  nicht;  das 
Mldste  kommt  auf  auctoritas  an;  diese  lässt  sich  aber  nicht 
ton^^r  Regeln  bringen.  So  ist  es  mit  den  vordem  Sylben.  Man 
mache  sich  die  Regeln  früh  bekail^t.  Im  Griechischen  ist  dies 
leichter  als  im  Lateibischeiv  Es  gtebt  aber  keine  sicheren 
Regeln.  Es  giebt  aber  Bücher  hierüber,  um  zu  sehen,  wie 
die  Alten  die  Sjiben  geli^aucht  habeli.  Ceber  das  Griechische 
ist  das  beste:  MerfUi  thesäurus  pdi^seos  graepae  4  %.  1762; 
mitvielen  epithetis  und  Redensarten  versehen.  Dis  Scfatltnmr 
iite  ist,  es  sind  absurde  Arten  voü  Versen,  wo  man  sehen 
soll,  wie  die  %lbe  ist.  D^ese  Vfrse  sind  oft  aus  Ausgaben, 
wor  sie  no^h  nicht  emendir^  sind.  {Sine  Vc^ede  ist  über  die 
metra  darin,  welche  ^i^s  älte^ii  Schriften   gezQgeii^  is^,   Worin 
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umnches  Gate.  Bender  wlre  es;  sich  an  Voriiglielie  BdUt^en 
zuhalten,  besonders  englische 'und  hoUändiscbe,  Und,  nSchst 
diesen  an  Brunck  in  seiner  Ausgabe  des  Aristophanes.  Da  wird 
Tieles  gesprochen  aber  die  schwierigen  Ponkte««  und  diese  Be« 
m^rkungen  muss  mafi  herausziehen  lind  den  Grund  zu  einer 
äammlung  legen,  cf«  Dawes  miscellanea  critica,  Oxford  1781v 
wo  Vieles  hierüber  Tork^mmt.  Die  Frpsodie  muss  durchweg 
Von  Torpe  ausführlich  behandelt  ly erden.  Das  Siieiste  über  Me- 
trik findet  sich  hinter  grossem  Grainmatikeii.  Im  Lateinischeo- 
ist  ein  Buch,  das  ferwirrt  geschrieben  ist, -aber  Vieles  ent- 
hält: poetica  in)i|or,  Giessen  1007.  Es  enthalt  manche  selt- 
same Ideen.  Vorne  herein  ist's  am  meisten  zu  brauchen;  den 
zweiten  Theil  kann  mim  eher  entbehren.  Neb^n  diesem  Bu- 
che müssen  alle  vorzüglichen  Interpreten  gebraucht  werden  und 
gewisse  Ausgaben,  bei  denen  absichtlich  davon  •  ausgegangen 
wird,  z.  B.  Bentley's  Ter^n?.  Bei  den  hexametrischen  Dich- 
tern sagen  die  Interpreten  selten  Etwas  hierüber,  ausser  Voss 
in  Virgils  Eclogen.  Maif  bringe  sich  diese  Noten  zusammen 
|ind  sammle  sie  in  Eins.  Diese  Lehre  muss  man  nicht  auf 
einmal  lernen  wollen,  sonst  ist's  ein  mübiseliges  Gesphäf^.  Man. 
^u>8  seinen  Bück  hierauf  richten,  indem  man  andere,  Sachen 
treibt,  es  ^ber  nicht  vernachlässigen,  denn  sonst  ist  man  nicht 
im  Stande,  zur  fehlerfreien  Ausspr-ache  der  vorletzten  Sylben 
zu.  koipmen.  Gut  ist's ,  sich  anfangs  ffeissig  an  die  cori^posita 
zu  halten ,  diese  richtig  auszusprechen.  Dadnrch  lernt  man  die 
Quantitäten;  denn  diese  zeigen  an*,  wie  die  einfachen  verba 
müssen  ausgesprochen  werden.  Mächst  dieser  Hülfe,  sich  com- 
poBita  ins  Gedäefttniss  zu  fasseh,  musa  man  die  Wörter,  ^eL 
che  aus  dem  Griechischen  kommen,  nebenbei  lernen,  um  durch 
diöse  Vergieichung  mit  dem  Griechischen  das  Lateinische  ein- 
zusehen. Auch  muss  man  Verse  «uswendig  lernen,  so  oft  man 
|cann,  welches  sKUgleich  eine  interessante  Beschäftigung  ist.  Da- 
durch ivird  das  Gedächtniss  gestärkt. 

Unter  der  res  metricä  versteht  man  die  Lehre  ton  der 
Verbindung  der  I^sse  zu  Versen.  Eine  Interessante  Sache. 
In  unserer  vaterländischen  Poesie  hinken  wir  den  Alten  nach. 
Die  Sjlbenmaasse  betrefifend,  so  haben  wir  wenige,  die  nipht 
in  Betrachtung  kommen.  MorUs  über  deutsche  Prosodie,  führt 
auf  gute. Gedanken.  Diese  Schrift  ist  sehr  gedankenreich  und 
enthält  feine  Raisonneraentst.  Durch  Hülfe  dieses  Buchs  k^nn 
man  weiter  kommen.  Wie  die  Poesie  beider  Völker,^  der  Grie- 
chen und  Römer,  einzeln  genommen  werden  muss,  so  kann 
man  die  Lehre  ton  den  Sylbenmaassen  Vereinigen)  vreil  die  Hö* 
mer  hier  ganz  Nachahmer  der  Griechen  sind;  nur  sind  sie 
nicht  in  die  künstlichsten  Sylbenmai|sse  hineingegangen,  weil 
Sie  theils  in  ihrer  Sprache  zu  grosse  i^h^jerigkeiten  fluiden, 
theils  auch  die  Poesie  nicht  melur  In  4w  n^itnifllpllr  schönen 


Xige  haitaiif  wie  die  Griechen  ^  eb  PoSaie  mit  T<^lz  m^i  Bla- 
sik  Terbundeii  var.  Horaz  Iiat  eiaige  griechische  Sjlbet^maar 
88e  gewagt,  aber'  im  Einzefaien,  und  l|at  sich  schlecht  dffhei 
benommen  ans  Mangel  der  Kenntni^s  des  griechischen  nnme- 
rns.  Pie  Griechen  sind  hierin  Bf  isister.  cf.  hierüber  Hermann 
de  metris  Gr.  et  Rom.,  Leipzig  1706.  8,  imd  sein  Handbuch 
der  Metrik.  Br  ist  mit  vieler  Tiefe  und  achter  Kritik  in  diese! 
Materie  zuerst  eingegangen.  B^tleg  spricht  nur  immer  ab- 
.  gebrochen  über  die  Theorie  der  metra,  ausser  in  der  Abhand- 
lung über  die  metra  des  T^renz  licht  und  helL  Sie  ist  an- 
gehängt an  JSetV«  Plautmischen  rudens,.  wo  ein  Stück  von 
Faernu»,  über  die  SiylbeI^l|aasse  der  Komiker.  Was  BenUey 
sagt,  ist  kaum  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Satzes  wahr  und 
zuverlässig.  A^  er  dies  damals  scfarieh»  verstand'  m^n  es  nicht 
Burmann  der  ältere  machte  wunderliche  Anmerkungen  darüber« 
Darauf  schrieb  Jtei%:  Burmannum  de  nietris  Terentii  judicare 
ncyi  petuisse.  Hermann  in  Leipzig  schrieb  vpr  etlichen  Jah-r 
reft  de  nietris  in  SB.,  ein  geldirtes  Werk  im  antiken,  rich- 
tigen, schönen,  gelehrten  Styl,  aber  nicht  für  den  Anfänger, 
der  durch  Discussionen  aufgehalten  wird.  Hermann  hat  io^  der 
Einleitung  die  Thearie  durch  eine  Theorie  aus  der  Kantischen 
Fhilqsoplüe  verdunkelt.  Er  hat  auch  ein  deutsches  Buch  für 
den  Anfang  g^chrieben,  welches  das  beste  ist  und  das  mat^ 
brauchen  muss:  Handbuch  der  Metrik,  Leipzig  1799.  Es  ist 
k^er.  als  das  grosse  Werk  mit  Weglassung  von.  Discussionen, 
netter,  deutlicher  und  zuweilep  auch  vollständiger;  Manches 
i9t  darin  berichtigt.  Dieses  muss  man  vorzüglich  hrs^uchen. 
Die.  ersten  capita  lese  man  kurz  überhin.,  das  Folgeiide  aber 
drei-  bis  viermal,  ^fudire  die  Beispi^e  und  suche  sich  die- 
selben aus  Dichtem  zusammen. 

Einige»  um  den  bekamen  Sylhemnaaasen^   um  m  4^^ 
Dichtern  vernünftig  zu  lesen. 

Man  hat  die  schlechte  Manier,  Dichter  zu  lesen  wie  Pror 
i^aisten^  ohne  dass  man  die  Syljienmaasse  unterscheidet.  Yer?? 
zeihlich  wäre  die  S^che  bei  solchen,  wie  bei  Fhaedrus,  wel- 
che in  den  unterstell  dessen  gelesen  werden.  IJm  hier  die 
Grundsätze  zn  fassen,  so  muss  man  sich  die  Füjsse  bekannt 
machen,  ihre  N^en  und Seschafifenheiten.  Der  Füss^  giebt'a 
eine  grosse  Zahl,  9Wei-,  drei-.,  vier-  ^Ri  mehrsylbige,  wel-r 
che  letzteren  im  ersten  Apfange  nicht  hranchen  gelernt  ^^ 
werden.  Die  andern  aber  sind  nothwendig*  Man  fasse  sich 
von  jedem  ein  Wort  ins  6edächjtnis8i.  Von  zwdsylbigen  giebjt's 
den  Spondens,  Pyrrhichius,  Trochaeus  mid  Jambus.  ]]|er  Tro- 
ehaens  heisst  auch  Choraeuct.  Dter  Choriamb,us  be^tel^t  ans^i^^ 
nem  Choraeus  und  JW^hPS-    Tt^cbst  4i^^.  konynen  acht  drei-^ 
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sylbige  Fusse;  der  tribrachyi  aii's  drei  karzen,  molossiis  drei 
längen,  dactylus,  anapaestus  oder  umgekehrte  dactjloa,  am- 
J^hibrachys  rütad  und  kurz,  amplümacer  lai^g  kurz  lang;  häu- 
figer henht  man  ihn  creticus,  bacchin^  oder  bacchaeus,  anti- 
bacchaeus  oder  palimbacchiufi  zwei  Längen  »und  eine  Kürze. 
Dann  koinmen  sechgzehn  Tiersylbige  Füsse,  ao  dasg  acht  und 
zwanzig Füsse  herauskommen:  dispondeus, dijambus, ditrochaens, 
(Choriambus,  antispastus,  proeeIeu8maticu8,iohici  ä  minore,  ioüici  a 
Dnajore,  vier  welche  paeon  und  Tier,  welche  epitriti  h^issen.  Um 
816  sich  in  d^n  Kopf  zu  fassen,  so  bemerke  mad,  in  den  Päo- 
tien  regieren  die  kurzen  und  in  den  Epitriten  die  langen.  Im 
paeon  primus  ist  die  erste  Sylbe  lang^  im  secundns  die  zweite 
lang  etc.  Mit  den  5,  6,  7  syibigen  f'üssen  darf  man  sich  nicht 
abgeben. '  Wenn  zwei  Fnsse  zusammengefügt  werden,  so  nennt 
knan's  dmodla  oder  öv^vyla*  In  gewissen  Versmaassen  wird 
Immer  per  Smoölav  scandift,  so  dass  man  immer  zwei  Sji- 
ben  zusammennimmt  Es  giebt  eine  gewisse  Anzahl  Kunst- 
wörter, die  nmn  wissen  muss.  Man  nennt  Verse  besonders, 
je  nachdem  der  letzte  Fuss  vollständig  ist  oder  unvollständig, 
dxaTaXrjxuxog  und  TiaxaXijicuKog.  dxatcckrjKUXog  heisst  der, 
der  keine  Ttcctälrj^ig  hat,  d.  i.  eine  Sjlbe,  die  über  einen  Fusa 
hinüberhängt,  und  deir  zweite  der, > wo  es  nicht  ist. und  wo  eiii 
Fuss  vollständig  ist.  Jeder 'Hexameter  ist  eih  untollständiger 
Ters;  in  ihm  müss  der  letzte  Fuss  ein  spondetis  seyn.  v^eg^ 
xaxdXijxtog^  wo  noch  eine  Syibe  überhängt,  wird  auch  ofi 
vxig^BtQog  genahfit.  Die  sämmtlichen  Verse  und  pedes  be- 
stehen nach  den  Vorstellungen  der  Alten  Und  nach  dem  Ge* 
fühl  aus  kurzen  und  langen  Zeiten,  xqovoi  (tempora)  werden 
die  morae  genannt,  welche 'man  bei  der  Aussprache  der  SyU 
ben  beobachtet,  so  dass  jede  kurze  Sylbe  ein  temjius  heisst. 
2Zu  einer  langen  ffeh'ören  zwei  tempora,  und  hierauf  beruht  die 
commutatio  pedum  untet  einander  selbst.  Zwei  kurze  Sylbdn  ' 
l/rerde  ich  daher  in  eine  lange  Verwandeln  können,  wenn  de^ 
Rhythmus  nicht  dawider  ist,  das  selten  der, Fall  ist.  Hier-- 
tiach  werden  die  Füsse  bei  deii  griechischen  metricis  benabtit. 
IMan  spricht  von  dreizeiiigen  Füssen.  Hiernach  rechnen  die 
Alten  häufig,  wenn  sie  dnen  Vers  angeben.  Der  Hexameter, 
sagen  sie,  hat  vier  und  zwanzig  Zeiten,  in  jedem  Fu8$e  sind 
Vier  Zeiteta. 

Der  Rhythmus  oder  nutnerus  ist  etWas  Allgemeines  imd 
'geht  Weiter  als  die  Metrik.  Er  ist  duri;h  die  ganfee  Natur 
ausgebreitet.'  Wir  finden  überall  gleiche  Abthcalungen  von 
Zeit,  die  utas^r  Ohr  auf  angenehme  Weibe  itffici^en.  Wir  fin- 
den dies  in  den  Füssen  der  Tanzenden,,  bei  Schmieden  und 
Dreschenden.  Hiernach,  ist  die  Süccession  von  Zeitabtheilung 
liach  einem  bestimmten  modus  der  nümärus.  Dies  ist  der  wei- 
teste Umfang  der  Id^i^,  und  M^tlrik  ist  ein  theil  davon.    In 


Absicht  der  Sacc^ssion  der  Zdtabtheilutifen  gtebf s  eiiie  grosse 
Verschiedenheit  yom  schnellen  zum  langsamen  IJ^bergehen  oder 
umgekehrt.     Gewisse    Empfindungen  werden    hiernach  iß  der 
trochäischen  vorgetragen.    Ich  kann  sehen,  dass   es  nicht  auf 
die  Abmessung  der  Zeiteintheiiuqg  ankommen  kann ,  Wenn  icli 
Füsse  vertauschen   ¥ifll.      Hieraus  entstehen  Oberabtheiiungen 
in  der  Metrik.    Es  ist  eine  andre  der  jambische,  eine  andre 
der  änapästische,  etc.     Nach  dieser  Verscliiedenheit  muss  man 
sich  die  Sjlbenmaassci  ordnen.     Eine   Streitfrage  ist,   ob   der 
jambische  und  trochäische  nicht  einerlei  ist    Benüei^hsi  dies 
angefangen  und  Ilermärm  bestätigt,  dass  d^r  jambische  unter 
den  trochäischen  gehört.    Hiergegen  ist  aber  sehr  viel  einzu- 
igenden.   Von  der  geiVöhnlichen  Weise  darf  man  nicht  abge- 
hen, um  die  neue.  Verstellung  anzunehmen,  welche  Bentley 
angenommen  un4  welche  die  Alten   nicht  dafür  angenommen 
haben.  .  Ich  kaiin   ja    auch    die  Trochäen    unter  die  Jamben 
bringen;   es  kommt  nur  auf  den  ersten v  Einschritt  an.    Beim 
ordentlichen  richtigen  Lesen  ist  ein  Unterschied  vom  schnel- 
len zum  langsamen  und  umgekehrt     Jeder  Vers   hat  gewisse 
ii^tus^  und   diese  treten  in  den  Anfatag  eines  Fusses  ein,  odet 
bei  Versen,  die  nach  Dipodien  gemessen  werden,  in  den:  An- 
fang einer  Dipodici.    Diese  Bestimmung  der  alt^n  Grammätikei^. 
befolgen  auch  die  Neuern.    Hier  ihuss   ich  mit  der  Stimmt 
eine  gewisse  Hebung  m^cheni    Dies  nenncin  die  Grammatiker 
Sqöi^S'  ^^^  ^o  ^i®  &Q<fi9  ist,  nehmen  sie  den  ictus  an.  Bent- 
ley und  Andere  erklären  es  vom  Stoss^  wie  beim  t^aktschla- 
gen.  Dieser  trifft  mit  Verstärkung  der  Stimme  zusammen,  und 
Verse,  die  man  den  Anfänger   will  lesen  Idiren,   bezeichnat' 
man  mit  einer  Art  Accent.    Beiitley  hat  diese  ictus  in  seinem 
'  Terenz  darüber  gesetzt     Nächst  der  &Q6t§  kommt  Etwas^  wel- 
ches mit  gmngerer   Anstrengung  gesprochea  wird.    Es  ist  in 
den  meisten  Fällen  die  zweite  Hälfte   des  Fusses  und  diese 
Sylbe  heisst  ^iöig^  von  einem  Niederlegen.    In  jedem  Fusse 
lässt  man  die  agötg  höi'en,  in  einigen  aber  ganz  vorzüglich. 
Dies  sind  die  Steilen^  Wo  wichtige  Hauptthdle  des  Verses  aln 
Sondert  werden,  wo  die  Hauptcäsur  ist    Diese  fallt  in  gu- 
ten Hexametern  da,  wie  in  cäho  im  ersten  Verse  der  Aeneis^ 
Durch  diese  Ruhepunkte  wird  der  sonst  langsam^  Vers  dem 
Ohre   auf  angenehme  Art  abgetheilt     Diejenigen  Verse  sind 
imangenehm  ^   die  halbirt  sind.    Hier  kömmt  es  auf  die  Cäsnr 
an,  um   den  Hexameter  kennen  zu  lernen;     Die. ersten  vier 
Füsse  haben  abwechselnd  Daktylen  und  Spondecin.    Der  fünftei 
Fnss  ist  ein  ^actylus«     Der  sechste  besteht  aus  ^inem  spon- 
deus  und  da^  wo  die  letzte  Sylbe  küft  ist,  muss  man  denken^ 
dass  dergleichen  Ruhepunkt,  den  ich  machen  muss  beim  Aus- 
gange eines  Verses,  der  Kürze  eine  mora  giebt  und  die  Kürzet 
eine  IM^t  wkd.     Die   letzte  Sylbe  ksnii  gleichgültig  seyn« 
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aber  diese  Vkdiaphorie  wird   gehoben  darch    die    Aufspräche. 
Diese  Ruhe  bringt  eiile  Verstärkung  oder  Verlängerung.     Die 
awei  letzten  Fusse  betreffen,df  so  kann  der  fünfte  Fuss  auch 
ein  spondeus  seyn,   und  diese  Verse  heissen  spondiaci.    Diese 
Versarten  werden  gebraucht,  um  Etwas  su  mahlen;  oft  wer- 
den sie  gebraucht,   auch  wenn  sie  nicht  mahlen.    Die  Alten 
ahmten  durch  diese  Verse  nacl|;   daher  im  Homer  in  solchen 
alle  Fnsse  Spottdeen   sind.     Gewöh^ilich   wird  m|t   ihnen  ge- 
mahlt,  cf.  Uias  ^,  221.    Doch  kommen  auch  in  der  Odyssee 
solche  Verse  Tor,    die  nicht  mahlen.    In  der  Ilias  sind  6echs, 
die  aus   lauter   Spondeen    bestehen,  und  einer   Tora    Ennius. 
Wenn  der  Hexameter  schön  werden  soll,  so  werden  dazu  Ca- 
Suren  erfordert.    Die  metrici  sind  darüber  uneinig,  wie  viel  es 
ihrer  gebe  und  was  dazu  gehöre.    Die  gewöhnliche  Idee  hty 
wenn  Theile  der  Rede  sich  in  einem  Fusse  enden,  so  ist  dies 
eine  Incision,    so  dass  der  Anfang  in  einen   neuen   Fuss  ein- 
.schneidet.    Dieses  Eiilschneiden ,  meinen  Einige ,  wäre  die  Ca- 
sur.    Andere  haben  eine   richtigere  Vorstellung  ^und   nehmen 
unter  der  Cäsur  da»  Endigen  eines  vollständigen  Wortes,  nach 
einem  gewissen  tempus  der  vier  und  zwai^tig  tempora  des  He- 
xameters.    Der  Hexameter  hat  24  Zeiten,   zi^  Anfange  eine 
langp  Syibe  und^  in  dieser  swei  Zdten.     Hiernach  sind  16  Cä- 
suren  möglich.     Die   erste   Cäsur  ist  nach  der  zweiten  Zeit^ 
die  zweite  Cäsur  nach  der  dritten  Zeit.  Die  vierte  C^surrmuss, 
in  die  sechste  Zeit  einfallen;   die  fünfte  nach  der .  siebenten, 
die  sechste  nach  4er  achten,,  die  siebente  nach /der  zehnten. 
Dies  die  gewöhnlichste  penthemimeris.    Diese  Bei^ennung"  rührt 
von  der  versdiiedenen  Art,  den  Vers  sich  vorzustellen,   her. 
Unter  aBv^ni(iBQf]s  versteht  man  die  vier  Hälften  und  dann 
noch  eine  besondere  von  einem  Fusse,  und  jeder  Fuss  wird 
in  zwei  Hälften  getheilt.    Diese, Cäsur  fällt  nach  dem  fünften 
Haibfusse.     Nun  sind  die  übrigen  sämmtli^hen  Cäsuren  mög- 
lich, un4  werden  eben  von  Dichtem  gebraucht  und  thun  wun- 
derschöne Wirkung,    und  geben  dem  Hexameter  eine  solche^ 
IMlannichfaltigkeft.    Man  kann   mehrere  Rhapsodien  lesen  und 
m^n  ermüdet  nichts   wohl  aber,  wenn  man  viele   und  reine 
Jamben  liest.     Dah^   schrieben  auch    die  Alten  ihre  Schau- 
spiele nicht  in  reinen  Jamben.    Die  erste  Cäsur  ^  die  nach  der 
zweiten  Zeit  eintritt ,  kommt  oft  im  Homer  vor  und  thut  sehr 
grosse  .Wirkung.    Nach  der  dritten  Zeit  entsteht  ein  geringer 
£ffekt   und  diese  Cäsur  kommt  selten  vor.    Die  dritte  Cäsur, 
nach  der  vierten  Zeit,  thut  grossen  Effect  und  die  Lateiner 
lind  Griechen  lieben  sie.    cf.  Ilias  o),   600«    Qi^s  kann  auch 
statt  findeil  in  einem  Fusse,   der  blos  spondeisch  ist  cf.  Vir- 
gilii  georg.  4,  105«    Nach   der  sechsten  Zeit  Ist  wieder  ein 
Einschnitt,  der  sehr  angenehm  isty  wenn  ich  in  der  zweiten 
£(tfig  absetien  mus8.     Nach  der  siebenten  und  achten  Zeit 
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weniger  angenebm.  Diä  Cfisur  nach  d^r  zehnten  Zeit  Ist  die 
liäufig^^.  Die  Cäsut  nach  der  ejifteti  Z'eit  xatä  xqIxov  tqo* 
%alov:  Nad^  det  zwölften  Zeit  ist  eine  Cäsür,  wie  in  AenSid 
1,  589  9  i^obei  man  ein  öder  zwei  Wort6  branchti  Die  zwölfte 
Zeit  endet  die  Hälfte  d^s  Verses  und  ist  nicht  häufig.  In  der 
Mitte  darf  kein  Daktyl  S6yn ,  der  aus  dneni  einfacheii  Worte 
besjtetit,  sondern  eiii  spöndeus;  wo  aber  ein  Daktyl  ist,  mnsd 
sich  das  Wort. an  ein  anderes  anschliessend  nnd  dann  kann  e§ 
Wunderschöne  Wirknti^  thun.  cf.  Geor^id  1^  äST  Matt  er*^ 
tichrtckt ,  dass  der  Yisrs  in  der  Mitte  schon  aufhört,  cf.  dtii 
Kote  >;on  Voss  daselbst.  Nach  der  fünfzehnten  Zeit  ist  die 
garstigste  Cäsnr;  nach  der  sechszehnten  ist  die  schöne  Cisnf, 
\vekhe  die  bukolische  ist,  so  dass  die  Tier  ersten  Füsse  ein 
Ganzes  machen,  tttQanoSri  ßovKoki^ijy  worüber  die  römis<;heil 
Grammatiker  Viel  haben,  als  Victorinus  Terentianns  Manrus  ' 
in  Pntschii  gr.  Theokrit  liebt  diese  Cäsur  sehr,  Virgil  weni- 
ger« Er  hat  sie  gar  nicht  für  däd  bukoUsche  Gedicht  iloth- 
ivendig  gehalten;  ^Wo  er  sie  hat,  wie  in  Aeneis  1,  405^  ist' sie 
ihm  blos  zufällig  gekommen.  Für  die  epische  Gcfsängsart  würde 
sie  zu  verweichlicht  und  Zart  sdyfi.  Die  übrigen  Gäsuren  sindf 
die  dreizehnte;  dies^  muss  nach  der  achtzehnten  Zeit  im 
fünften  Fusse  eintreten,  die  Tierzehnte  nach  der  neunzehnten 
£eit ,  die  fünfzehnte  näth  der  zwanzigsten  Zielt  und  dici  sechs- 
S;ehnte^  z.  B.  procumbit  humi  —  bos,  Uaöh  der  zwd  und  zwan- 
zigstiän  Zeit.  Dieser  Fall  ist  auch  sehr  selten,  ddsd  da  eigent-  , 
liehe  päsur  ist.  Die  Alten  mahlten  zti^dlen  auch  da,  wo  eä 
nicht  Tiel  darauf  ankam,  cf.  hierüber  Vossens  georgica  in.  der 
Vorrede,  di6  ziemlich  schwer  ist,  wää  von  seiner  gedrängten! 
Art  zu  schreiben  herkommt.  Es  kt  dort  Alles  Tollständig  ah- 
'gehandelt.  Man  püss  dort  sefhön  auf  die  Kunst  der  Auswahl 
der  einzelnen  Worte,  dass  jedes  Wort  einen  solc^eii  oder  soU 
^hen  Füss  bildet.  Die  Worte  müssen  besser  mit  einander  ab- 
'Wephseln  in  grösserer  öder  kürzerer Sylbenzähl,  d.h. In  Länge' 
'0der  Kürze.  Diese  Art  Ton  Mischung  kann  mart  sehr  weit 
iHib^n^  Und  die  Alten  haben  es  weit  getrieben  und  yoss^  vot 
d^tti  mäii' keine  Hetametet  ;nachen  konnte;  die  haben  blos 
sechs  Füsse,  zuweilen  auch  sieben.  Klopstock  ist  der  feinhö- 
rendstci  Mansch  in  der  Metrik,  wie  kaum  eiiieir;  gleichwohr 
ist  ^r  in  seihen  Hexametern  neii,  eigenthümlich  und  nicht  im 
Geschmacke  des  Alterthums.  Unter  hunderten  ist  kaum  ein 
^Tollkotnmenet.  Man  liebt,  ^o  es  möglich  ist,  dass  ihehr  ak 
^ine  Cäsur  ton  der  ob^  beschriebenen  Art  im  Hexameter  statt 
ände.  Z.  D.  dönec  efisfdix,  multos  num^rabiä  amicos«  DielE^ 
ist  eine  angenehme  Mischung.  Man  liebt  auch  dein  ersteri  Fiis^ 
als  ^nfaches  Wort ,  den  Daktjl  zu  bilden.  Wenn  solche  DingeF 
stark  gieipischt  Werden,  so  entateht  hieraus  die  grosse  Mail- 
Bich&ltigk^h  des  Hesameteritr«     im  fünften  GHede  'sciU  nadt 
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der  geviMiciien  Be^iWmikil^  dtarc^bäiifl  im  Baictyl  teyn,  an- 
vier  es  soU  etwas  Fd^rlklies  ^emahlt  werden.  Dies  kanik 
auch  Im  <8^oU  seyn  zuweilen.  Bigentlictt  moss  sich  der  He- 
xameter nicht  mit  einem  einsylbigen  Worte  endigen,  ausser  wa 
gemaUt  werden  seil.  Dagfegen.  isi^s  erlaubt,  mit  zwei  eindyl- 
lügen.  I^orten  den  Veis ^u  schliessen«.  Man  will,  es  sollen 
keine  saic^e»  Verse  eintreten,  dl^  fn  der  Mitte  und  am  GTnd^ 
sieb  reimen;  dergleidhen  war  d^n  Alten  zuwider.  Diese  Rei- 
merei ist  aiich  in  Asien.  Der  gereimte  Vers  ist  c^ne  Spur  der 
Barbarei'  uad,  ist  nicht,  so  alt,  als  man  ihn  halt.  Dergleichen 
Verse  ^dad  erst  im  MittekiUer  entstanden  und  man  hat  sie 
leaninoa  gemmnt.  Die  Ursache  dsTon  weiss  man  nicht  Audi 
gtttea  Röm^n  entschlüpfte  zuweilen  ein  solcher  Vers,  wie  z. 
B.  dmuOvid:  Seljbst  in  guten  alt^n  griechisclien  Dichtem  giebt's 
ihrer,  zu  weilen  9  z.  B.  im  Homer.  Auch  findet  sich  der  FaH, 
dass  sich  zwei  Vei^e  hinter  einamder  am  Ende  reimen.  Noch 
führt  man  auf  alberne.  Weise  manche  Regeln  in  den  Gramma- 
tikeh  an  über  den  Hexameter,  z.  B. ,  dass  man  ein  Wort  nicht 
trennen  soD.  Im  Ennins  giebt's  einen;  Horax  tadelt  ihn  des^ 
veg<ai  und  Horaz  hat  wirklich  Recht,  wenn  er  al}e  die  toH- 
gen  für  unvollendet  und  unvollkommen  hält  und  dafür  ausgiebt« 
Er  ist  nicht  partheüsch  in  dieser  Rudksicht 
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Ueber  d^n  Pentameter^ 

Der  Hexameter  war  die  älteste  Art  und  dieser  tst  die 
nSchste  Art,  die  man  ausbildete.  Anfangs  wurde  er  efn^el^ 
gebraucht  und  dann  machte  man  ein  Stück  in  einzelnen  Peh- 
tamet^n.  Dies  konnte  nicht  lange  dauern,  da  man  einsah, 
di^s  es  sdiön  sey,  den  Hexameter  mit  dem  Pentameter  zo 
vermählen.  Diese  Verbindung  macht  die  disticha.  Distichon 
ist  audi  «onstt  zwei  Verse  vereinigt.  Die  Alt^n  nannten  diese 
Verbindung  ein  metnim  elegiacum.  Man  verstund  darunter  ein 
Ja  Hexametern  und  Pentametern  geschriebenes  Werk  von  al-« 
leiiei  Oegenstäpden  und  nicht  das,  was  man  heute 'darunter 
^versteht  *  Bas  wurde  angenommen,  ydass  man  unter  Megie  ein 
Gedidit  verstund,  das  der  Ode  ähnliche  Empfindungen,  aber 
elftere  y  ausdrückte,  und  insonderheit  zärtliche  liebe  wurd^ 
der  Gregenstand^  desselben,  daher  die  poStäe  amatorii.  Ovid 
w  ein  grosser  Künstler  Uerin.  Der  Pentameteil^  hat  auch  sechs 
Füsse,  alleift  der  dritte  ist  eine  und  nur  eine  lange  Sylbe. 
Der  letzte  Fuss  hat  auch  wieder  eine  Sylbe ,  die  gleiohgühig 
ist.  Da  er  ein  fünffüssiger  Vers  Iieisst,  so  gab's  Alte,  die  ihn. 
andCTS  scandirten.  Sie  scandirten  ihn  vofi  der  Mitte  an  ana- 
pästiseh ,  so  dass  sie  die  zwei  langen  Sylben  mit  den  zwei 
kurzen,  varbandra.  So  hat  auch  Terentianus  Maurus  scandirt. 
Wäre,  liebte  dagegen  emauwendeni  so  könnte  man  diese  Scan- 
I.  .16 
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•ira  bdbelitltcii^  Bieser  Yen  ki  ein  ftaehliiiikeiiter^  4%  er 
dem  Hexameter  um  eiaen  Fugs  nachhinkt  ttermatm  hat  sehr 
Tiel  gegen  diesef  Scansion  gesagt  ood,  daaa  wir  hei  der  ge-/ 
wohnlichen.  Scanaion  bleiben  messen*  Im  Pentameter  sind  die 
Bwei  ersten  Füsse  entweder  Spondeen  oder  Daktjrlen,  aber  der 
vierte  nnd  fünfte  Fusa  mnss  immer  ein  daetylna  8eyn,«dena 
sonst  wird  er  oib  seine  Schönheit  gebracht.  Nach  der  mit- 
telsten Sylbe  mnss  bestandig  die  Casur  fallen.  Die  Blisioa 
;kann  zwar  auch  da  dntreten,  allein  darauf  wird  nicht  garedi- 
net  Man  sieht,  wie  die  Rdmer  choquirt  wurden  durdi  die 
l>iatu8  und  es  mnsste  eUdirt  werden:  'nur  in  selteata  FäUen 
elidiren  sie  nicht  Dass  das  m  im  Lateinischen  elidurt  wirdi 
ist  ein  Fall)  der  nicht  im  Griechischen  ist,  eu  Bewc^,  dass 
man  das  m  anders  gelesen  hat  oder  ausgesprochen«.  .  Ee  setit 
aber  voraus,  dass  man  ea  schwach  angestössen  hat 

VernuB    iamhieus. 

So  hfusst  ein  jeder  Vers,  der  aus  lamben  bestdit;  er. 
kann  mehrere  oAet  wenigere  F&sse  haben.  Er  ist  nwar  ans 
lamben  bestehend,  aber  i|i  Absicht  der  Fusse  ungleidi.  Dar 
herrschendste  ist,  der  aus  sechs  F&ssen  besteht  Senarfus  nen- 
nen ihn  die  Lateiner,  die  Griechen  tglfistgog^  weil  sie  sn  ei- 
nem metrum  swei  Fiisse  rechnen,  d.  h^  weU  der  jambicus  nach 
Dipodien  constrdrt  wird.  cf.  Horatii  ars  poeiica  t.  2ö7  et  in- 
terprett.  Da  metrum  so  viel  ist  als  swei  Fusse,  so  ist  trimeter 
ein  seclisffissiger.  Lateinisch  scheint  man  nach  einseinen  Fa- 
ssen gemessen  zu  haben.  Der  iamhieus  tetrameter  liat  acht 
F&sse.  Es  ist  kein  Unterschied,  ob  er  catalecticus  oder  aca* 
talecticus  ist  cf.  die  herrlichen  Verse  in  CatulU  Cär.  SS. 
mdist  diesen  hat  man  noch  längere  kmbicos*  Die  aenaiios 
betreffend,  so  ist  das  beste  Exempel  Phaedrus.  Sie.  werden 
gewöhnlich  trimetri  oder  senarii  genannt  Sie  haben  folgeil- 
des  Sylbenmaass.  Es  sollte  im  ersten  immer  ein  Iaml»e  seyn; 
allein  in  den  f&nf  ersten  regionibus  können  auch  andelre  statt 
finden,  aber  der  sechste  muss  ein  iambus  seyn;  die  Torletxte 
Sylbe  muss  immer  eine  kurze  seyn.  Dadurch  lernt  man  eine 
erstaunliche  Menge  Wörter  von  kurzen  Sylben.  Alle  seeha 
regiones  liessen  sieh  mit  iambicis  füllen,  —  dann  heisstvman 
es  reine  iambische  Verse;  dergleichoi  sind  recht  selten.  Iil 
den  Bpoden  des  Horaz  kommen  sie  einigemal  Tor^^'sie,  gehö- 
ren zu  den  iambischen.  Archilodius  ist  der  auctor  davon. 
Eben  so  hat  Ihrer  auch  CatuUus,  z.  B.  beatus  ille.  Andere 
*Exempel  gfebt's  viele  im  Seneca  tragicus.  Für  die  Tragödie 
sind  sie  garstig«  Man  sieht  da  den  Verfall  der  Poesie.  Die 
'  unreittefif  d.i.  solche,  wo  in  den  fünf  ersten  sedes  odervegio- 
ues  auch  keine  iambici  seyn  djürfen,  smd  sehr  ndtwer  ond 
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kom  hmtn  tfertdben  gehSrt  vtel  Hntie  nnd  ein  a^blefi  Maul. 
Die  lateinischen  Komiker  hahen  eine  grosse  Freiheit,  dass  sie 
Sylben,  diö  po^itione  lang  sind,  kurz  machen  können.  Sa  is^ 
nothwendig,  sich  durch  läntes  Lesen  lange  zu  iibeo;  9f  an  mnä4 
bemerken:  es  ist  ein  andrer  Rhythmus,  wenri  ich  von  kurzen 
fen  langen  und  von  diesen  zu  jenen  übergehe»  Dies  hat  Ein- 
fluss  für  die  Sjlben,  die  surrogiri  werden.  Die  fünf  ftegionen 
enthalten  folgende:  nächst  demi  lambus  finden  statt  der  Spon'-' 
deus,  Dakfyl,  Anapält  und  Tribrachys.  'fliebd  sind  allerlei 
Bemerkungen.  Nicht  in  jeder  der  fünf  Re^onen  finden  siö 
statt,  sondern  man  macht  den  Unterschied  von  paribus  2.  4* 
0*.  und  von  ifnpares  sedes,  d.  i.  1.  S.  6«  Der  tribrachys '  ini 
Allgemein<^n  kann  in  all^n  fünf  Regionen  Platz  haben;  dage-^ 
gen  der  spondeus  hat  nur  in  impari  sede  c^en. Platz  ^  also  im 
1.  3.  und  5k  Fusse;  eben  so  auch  Daktyl  und  AnapSst  Ob  ^ 
diese  nicht  auch  ausser  den  Imparibus  Platz  haben »  ist  eine 
andere  Frage.  Spricht  man  im  Allgemeinen,  so  kann  man  sie 
nicht  abläugnen.  In  den  ältesten  tragicis  herrschen  nicht  gai|8 
reine  iambische  Verse.  Im  Aeschylus  trifft  man  zwar  hin  und 
wieder  einen  reinen  iambischen  Vers ,  aber  «ie  sind  schon  nii^ 
termischt,  Yorzüglich  mit  dem  spondeus,  unrd  dieser  gab  den 
lamben  ihre  Schönheit  für  das  Trauerspiel.  Es  ist  eine 
Schönheit,  wenn  er  durch  den  spondeus  fest  und  schwer  ttti& 
tritt,  sonst  wird  er  zu  Mpfend.^  Die  Mischung  mit  Spindeen 
macht,  dass  der  Vers  fester  und  ordentlicher  auftritt.  Bei 
den  übrigen  Sylben  wird  noch  über  ]M[anche8  gestritten,  Man- 
ches ^änderten  die  Komiker  nachher,  denn  siq  nahmen  sieb 
viel  Freiheit.  So  ist  eine  Frage,  Sivarum  im  £uripide8  in  1. 
3.  und  5«  der  Anapäst  statt  finden  könne.  Der  Fall  ist  nicht 
häufig,  wo  in  andern  als  im  ersten  Fuss  der  Anapäst  statt 
fände.  Der  Daktyl  ist  häufig  bei  den  tragicis,.  vorzüglich  im 
dritten  Fusse.  Dagegen  solche  Freiheiten  nimmt  man  sich 
nicht ,  wie  Spondeen  im  zweiten  und  vierten  Fusse.  Ein  sol- 
clier  Vers  ist  nicht  acht.  Die  Freiheiten  der  Komiker  betcef« 
fend,  so  wollen  sie  den  jambischen  Vers  der  Rede  näher  brin« 
gen;  dal/er  habeiu  sie  -sich  dielte  Freiheit  erlaubt,  doch  mit 
Sorgfalt  und  feinem  Gefühl  des  Rhythmus.  In  einem  Trauer- 
spiele wird  der  Anapäst  wenig  gebraucht,  in  der  Komödie  häu^ 
fig  ;^  am  falschesten  ist  er  im  Trauerspiele  in  der  vierten  Re-> , 
gion.  '  Menander  admittirt  ihn  in  der  vierten  Region.  Selbst 
der  senarius  comicus  hat  im  zweiten  Fusse  einen  Anapäst,  waa 
der  Tragiker  nie  thut.  .  Brunck  spricht  zwar  dagegen;  cf.Ari- 
stophanis  ran.  286  und  Hermann  pag.  150.  Die  lateinischen 
comiei  und  tragici  haben  sich  sehr  viele  Freiheiten  genommen^ 
bis  im'  angiistischen  Zeitalter  mehr  Kunst  eingeführt  wurde. 
Die  spiätern  und  verbesserten  kunstreichen  jambici  poStae  nah- 
men si^h  dk  Fj^eihdten«  die  sicji  griechische  comiei  nahmen, 
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ß.  B.  Phaedrns.      Mandie  Vase  iii^  ihm  ^laüw   tieli  sehr 
schwer  lesen«  . 

QuatenforittS  ist  Idii  dimeter,  der  tI^  Glieder  oder  s#d 
Dipodie^  entbält  Man  muss  in^mer  fragen:  ist  es  ein  4»t»» 
iecticus  oder  aca^lecticns«  Letsterer  ist  ein  ToUstandig^.  Der 
lambici^s  tetrameter  caialecticus  besteht  aujs  acht  Füssen;  d« 
ächte  aber  ist  nur  eine  Sylbe.  Wiefern  mnss  mflcn  die  iambi- 
schen  Verse  auf  |;rochäischen  numerus  redncirenl  Bentley  meint| 
man  könnte  iiichtnach  ^podüs  trechaicis  lesen,  sondom.nach 
iambicis,  was  drolMg  ist  Er  fragt  nicht:  warumi  Er  meint^ 
das  Gefühl  wurde  es  geben.  Die  Ursache  ist,  weil  ein^  sol* 
eher  Vers,  wie  der  tetrameter  catalecticus  als  ein  iambischer 
gemessen  roraugliche  Concinnität  hat#  Diese  kommt  daher.| 
weil  hier  eine .  Caspr  eintritt  gerade  nach  dem  Tierten  Fusse» 
Dieser  vierte  Fuss  muss  gewohnlich  ein  iambus  seyn  und  ist 
selten  ein.  tribrachys.  Die  beiden  Sylbenmaasse  würden  ip. 
sehr  einerlei  werben,  wenn  sie  nicht  unterschieden  wurden« 
Jede  Empfindung  hat  ihre  eigene  Art  Sy^benmaass.  Der  iam- 
bische  Vers  .und  der  trochäische ,  jeder  von  ihnen  hat  sei* 
neu  eigenen  Bhythmus;  denn  wozu  hätten  beide, die  lateini« 
sehen  comid  und  tragici.  sie  verschieden  gebraucht  f  Wenn 
wir  den  tetrameter  acatalecticus  machen',  so  bekommen  wir 
acht  Fttsse. 

*  -  Sca«onte3. 

In  diesen  regiert  der  iambus  auch  sehr  und  das  Sylben« 
maass  ist  dieses*:  s.echs  Fusse.  In  den  ersten  vieren  können 
lamben  statt  finden;  im  fünften  muss  ein  iambus  seyn;  im 
sechsten  muss  ein  spbiideüs  oder  trocbüeus  seyn.  Wenn  ein 
troehaens  oder  spondeus  den  Schloss  inacht^  so  ist's,  als  wenn 
«r  hinkte;  daher  scazontes;  auch  heissen  sie  choliambi.  Man 
kann  sie  auch  trimetcos  ctaudos  nennen,  d.  i.  die  vorletzte 
Sylhe  lang  habend. .  Im  Theokrit  und  den  Epigrammen  giebt's 
Skazonten,  die  im  fünften  .Fusse  Spondeen  haben,  was  nicht 
angenehm  Ist  Andere  Füssey  die  hier  statt  finden,  sind  in 
den  ersten  vier  Regionen:  der  £i]pondeus,.  jedoch  mehr  in  im- 
pari  sede,  d^  h.  in  der  ersten  und  dritten  Region«  Ferner  zn* 
weilen  der  Anapäst  und  auch  der  Tribrachys,  jedoch  mit  ei- 

Jenen  Bestfanmnnged.    Ein  Beispiel  hiezn  ist  der  prologns'  zn 
•örsii  satyr. 

Von  den  vertibua  trofihaieia. 

Trochiuci  sfaid,  wo  Trochäen  sind  und  trochäischer  Rhytb- 
ipus  ist  Sie  haben  acht  Füsse.  Ein  tetrameter  catalecticus 
ist  das,  worin  das  parvigüium  Veneris  geschrieben  ist.  Er  ist 
ungemein  angenehm.    Die  Römer  bedienten  sich  d^mdfcea  so 


C^üeflUelMi  «nd  So  fibMiten.*  Wenft  'fler  wMe  Foss  ro\\* 
fltjtodtg  M,  80  bat 'der  Ntn  dHai  Ifieie^licbcQ  Ching;  iod^ 
VMibt  Wfit  Sdnitt  natifcrildi.  Sie  fatben  fbxe  comiiiiitabiles  pae- 
des und*  tM  ixk  ein  Gegemiftts  ge^ti  "deii  iamWseben  Vers. 
Aucb  der  ipMdeitt  bal  l^biflting  In  dai  Mcbltischen  Ye^  in 
%  4*  6.  und  künstln  ünparttuis.  Sonst  leidet  er  «uch  d^n  Dak- 
fyl,  ^Tribraliiyi,  manehmil  den  Anapiet  Bd.  den  Komikern 
«tot  der  Ihdctyl  hluflg  in  iecis  imparibäs,  aehr  selten  bei  trä- 
giei8.w  im  Aristophanes  ist  kein  aioherea  EhcettiptiSvoin  Daktyl 
in  loco  impari.  Alte  längere  Vevae,  iarablithe  und  tröphSiache, 
baben  ibre-Cisur  und  hänfig  ist  sie  naicb  dem  vierten  Fugs» 
vnd,  6oU  dar  Vers  sdbön  seyn,  so  mnss  e9  s<l  seyn.  Igo6- 
rraten  hs|  dies  bewogen,  dergleioben  Verse  am  tbeilen.  In 
camicit  ist  die  Gäsor  gewöbniicfa,  die  tragici  ol^serriren  si^ 
id^t  ^enaiL  .BI^  bat  auch' trocbaki  ^pcR^metrl^atalectlci; 
diese  haben  zehn  Fiisse  — ,-.ein  fataler  Vers. 

Diese  Slylbenmaasse  rdcben  nicbf  bin  in  den  dramatischen 
und  lytisäien  Mcbtern«  Die  lyrischen  S^ibeni^aa^e  .s|n4  com- 
ponirt  ans  jenen.    Seltener  siiii: 

Das  meirum  cre^tctim,-  an  und  für  sich  eine  leichte  Gat^ 
inng,  besteht  ana  {lediba»  ereti^is, .  d.  i  ^er  'langen  ^/kor- 
oen  und  fanigen.  '  Man>  hat  knrEere  nnd  Ungere  versus 
creticos.  Manche  haben  nnr.zwd  Fnsse,  manche  sechä  Fusse. 
Man  *  hat  andi  «inen  pentameter  creticos.*  Man  hat  sie  kata- 
lektisch  ii|ptf  akatalektisefa.  9ar  Cbng  dieser  ¥e|rse  ht  sehr 
klar,  I.  B.iin  Flanti  capttr.  act.  2.  gleich  t^nrn  berein.  D< 
Jlaben  irhr  tetrametros  ereticos' md  «^o  die  ictns  bezcScfahd, 
werden,  nüsseh  wir  vier  habön.  Gin  geradewe^^ehendes  '9j|rl^ 
benmaass  mit  wenigen  Veränderungen.  Besonders  Bndet  es  iteK 
hn^Cioero^  •  /  *'  ' 

Vermiß  haeehiaei  bestehen'  ans  bacdiifs.  ^  Voh  diesem  SyK 
b^maasse  hat  man  früher  keine  Notiv  gen^i^men^  bis  Bent-» 
l^y  in  seinen  Woten  sm  Daw^  fiUcero  dentliche  Vorstellungen 
gab.  Er  fand,  dass  im  Terentins  in  einer  Mnzlgen  Stelle,* 
Andria  aot.  89  sc.  2,  bacchiaca  vorktMaimen^  ist  JHauti  Riidens 
act/  4^,  scen.  2,  principio.  Der  Text  voit  Refn*  Sst  deswegen 
gut,  weü  die  ictus  darüber  sind  ui|d  alle  Sylbenmaasse  da  sind, 
die  vorkommen,  und  die  Abhandlang  von  Bentley.  Der  ictns 
liegt  auf  der>  «weiten  Sylbe  und  die  en^te  ist  ^n  Vorschlag. 
Die  ,i(wei  Längeii  können  auch  aufgelöst  werden  in  einen  Ana-* 
pist,  IVibrad^  und  audi  »in  einen  trochaetis;  ik  den  altejn 
Komikern idap  KSmer  ist  dieses  Sylbenmaass  hio  und  hen  Wei^ 
terhin  hat  nnm  es  selten  gelMwndit  \    ^  > 

Die  wmpäsiwchen  V^rse^  ^ne  sehfiue  Gattung,  welche 
einen  ang^ehmen  EffdLt  macht,  sind  bald  kürser,  bald  länger. 
Durchaus  haben  me  etwais  fiprungabnliAes  und  ndmien  sich 
bei  einen  halbfeierUdimi  Wem  sehr  angenehm  aus,   beson- 


afien  Füssen.'  Ib.  .den  er8lelft^FtNtj6a  irivd  et  Mmnuftifl  «iit 
andern,  mit  «BP^^^wi-iiBd  d^^l^if»  Aber  gL^BgeM  Aide  ^^mU 
jeder  Vera  in  ^baiehlfc  teinei  w^eseciilidien  Chtrdieilr.  recht 
{;el|ört  seynu:  J>er,iifbeDte  BWi«  miss  ein  Am^isi  aefri^  Mab 
sfiannte  immer  die  Aoftnerknmkeit  anfii  Bnde.-.  Dia  Joldieff 
Ijpnges  Stück  .i«t  in  AristopbaiO«  nnb.  t.  26S.-  Diesis  ^ Yet«-> 
maiu^  nebt  leicht  ans  wie  ein  H6x«H)ter«  S^4S1  dte'^Menft^ 
Fuss  ein  Anapäst  seyn  mnss.  GiBnr  ist  mift  dem  Bilde  des 
Tierten  Fnsses  nnd  es  giebt  nidit  Tide  Exempel,  iro  man  ab- 
weicht. Der  Vf»rs  Js^  to  lang,  ^s  dass  aran  keiä^liabeB  soll|e« 
Kürzere  giebtV^noh.  In  den  lateinislV^A  anapäHisebett«  Versen 
im  Plantus  wird. das  Lesen- manchmal  saner;  nttsefe ^Zmngen 
sind  zn  schwer»  Der  Komiker  imitirte  die  S^che  des  f»« 
meinen  Lebens;  daher  liaben  aie  mdir  Iteibett,  al»'4ie  ^^ 
sehen  Dichter« 

Metra  chortandiica  werden  nm  Tiel/rrioer  gegeben,  ah 
apdere  Verse.  Man  hat  sie  auch  kürzer,  oft  ans  jnrd  Füsifetti 
dies  sind  dimetri.  Man  zählt  bi^-  nicht  mtch  D^dieen.  Man 
hat  tetrametri^  lanoh  sechsfüssige  catalectici;  et  Horatii  od.l, 
^,  wo  er  ehie  trochäiscAe  Dipodie  aabringt.     . 

fyrrici  %  ipinori  und  a  majori  sind  länger  nnd  kteseh  i^. 

Horat  carm,  S^  18.,  wo  ein  Beispiel«    Für  uns  ist  dieses  9^U 

benmaass  nicht  angenehm.    Aesdijlns  witft  ihr^r  ??ielrzlg  Mi» 

..  DJe.ä  majori  haben  den  ei^egeogesetaten  Obarakter,  da  si^ 

?it  zwei  Längen  anfangen  n^  liiit  zifi^i  Kür^n  scUiessen. 
ollständige  gehen  einen  achwerfaUigen  Tritt;  Vorzüglich 
schwere  dnd  4ie  versus  antiapastici  In  diesen  Jiegt.eioflanpt^ 
pmikt,  um  den  sidi  das  ganze  Hermann'schö  ^stem  dreht« 
Man  mache  sich  daher  mit  diesen  zuerst  bekannt ,  um  man- 
^  Bemeipkmigen  bess«?  zu  Terstehen.  Der  antispastos  ist 
eine  knrse  lange^  fange  und  kurze  Sylbe,  Esi^eten  swei 
ictus  ehi,  beide  fangen  Sylben  habem  ihren  tctift.  Wiegen,  die- 
ses Revoltanten  des  Verses  wechselt  man  mit  j^adern  Versen; 
daher  verwediselt  man  diese  Antiupditen..  Hierdordi,;ist  däs 
ganze  Sylbenmaaflis  verdunkelt   ttnd   in    vielen  Diehtem   veiw^ 

kemit  worden» 

•  ,  ">- 

Binige   nntergeoränüte'  Siflbenmaat^e, 

Eins  der  fewibnlicheu  ist  das^metrum  pria^im;  es  hat 
viele  Aefanlffobk^it  mit  dem  Btacametier  einer  ge^riasen  Arli  Es 
besteht  zwar  aus  andern  Füssen,  aus  sechs  Fimen,  die  in 
Bwd  Sectionen  abgetheiltsittdv  mid  durch  die  i^btheilung  er- 
hält der  Vers  eiue  Weiblichkeit^  M>er  erftte  Fuss  ist  ein  tro- 
chaeus,  der  zweite  daetylus^  «ler  dritte  amphimaeerv  deraof  i^ 
die  Cäsur.    Djsnn  folgt  loco  4;i»»4hiclifte6s,l4)B«f  6  ein  «pon- 


—  ***  -^ 

dem.    IHm*  Sjübeiimteli  bl;  ia  der  Biwiwhmg  der  priap^ 
nm  mmBimi,  %.B.8bmA  fifilee  StiMfc*  d^  VirgiUi  4eiidd. 

Ein  «ctigei  jSyUimiflUM»«  ist  de«  pAofiiijsa&e,  eia  sehr  net^ 
tes,  B.  B*  dpß  .6edicbl::]iik.C»tQlltiS;  ni  te ^tc*  ^  eine  6ttlnnj[^ 
die  beiMideri  iQ  den  £pignunnien  geüdbt  wurde.  Daher  .irlete 
im  MarÜal;  Gewölinlicb  nennt  man's  fiendecasyllalnini. '  Die 
Bwsteii  Siylbrams&sse  haben  ihre  Benennmg  von  iliren  Brfin^ 
dem  oder  ^denen^  die. sie  liaaflg  gebraucht'  Der  erste  Ffss  ist 
ein  spendens,  troeh^ens  oder  dael3ritts;*dami  homait  dn  daely-' 
Ins;  und.  df(nn  gehen  trocliaici  fort.  Ramler  hat  dieses  Sjtbei»* 
meess  ioi.jsein^  Uebersetwmg  des  Sperlings  dtnr  C^tnii. 
1  Unter  den  schwerem^  aber  artigen  Versen  ist  das  eupoNdei' 
«cft#  SylbennmasSf  das.  aber  Aristophanes  erstausl^ebildet,  MM 
nennt  es  ein. «^riambisdies,  aber  mit  Unrecht.  Es  bestellt 
ans  zwei  Trochäen,  einem  Chori|tmben>,'  drei  Trochäen  und  ei* 
ner  überhängenden  Sijlbe.  .  Für  die  Trochäen  Joco  1«  2.  4*  5. 
Icönnen  Spondeen  stehen  und  im  1  uoi^  4ten  Fuss  auch  tri- 
bracheis  und  selbst  lamben.  cf.  Aristophanis  nubes  5^8  seq. 
In  der  Mhte  fehlt  die  Cisur  gewohnlicli. 

Das  gMiambische  metrum^  worin  mehrere  alte,  aber  Ter- 
loreftfli  Gedichte  gemadtf  sindv  worin  der rianor  Cybeleus  atli- 
mete.  Neben  der  darin  enthaltenen  imonia'^drüdkt  der  Vera 
auch  etwas  Weichliches  aus.  Wir  haben  nur  ein  ehiiiges  Mu- 
ster davon  übrig,  eins  der  schönsten  lyrischen  Stücice  im  Ca- 
tull,  in  der  Mitte  desselben,  das  Gedicht  auf  den  Atys.  vVop 
fFerthes  itt  eine  deutsche  UebersetaeliagV  d^^  sicli  gut  li^st, 
auch  etwas,  über  das  Sylbenmaass;  aUeia  Idsteres  ist  nkdit 
richtig,  cf.  Petrus  Victoriua  in  seine»  ,iariis  tectionibii«.  {He;* 
ser  traf  es  noch  nicht  richtig.  Mnretus  ging  weiter  und 
nachte  selbst  ejnen  guiliambos,  der  ini.sefawn  Gedi^^ten  hin« 
ter  seinen. Reden  steht.^  Es  besteht  dieses Im^rum  aus. einem 
DaJttyl,  wofür  auch  eia  proceleusmaticus  stehen  ka^n,  äiiwd» 
len  aiteh  dn  spondeus»    Auf  diesen   Binsehritt  folji^  ein  iam- 

Sism,  der.  auch  ein  tribrachys  sc^  kann^,  Durch  die  Kurse  wird 
Mf'  Vers  weichlich.  Der  dritte  Fuss  ist  ein  iambua,  im  .vierr 
ten  ist  eine  lange  Sylbe  und/  die  Cäanr,  im  fünften  ein  Ans* 
päst^  dafür^auch  ein  spondeus,  im  sechsten,  ein  tribra^ys  ode^ 
iambnSf  im  siebenten  ein  iambus  oder  pycrhichiu^. 

V^'suß  SaturniuM^  eine  Gattung,  welche  %los  die  Romer 
betten  und  nur  in  der  altern  Zeit  üblich  war,  als  die  Sprache 
ungebildet  war*  Zu  Augast's  Zmten  madit^  Niemand  derglei« 
eben  mel»  und  9u  Aseenius  Pedisnns  Zeiten  kannte  man  sie 
nicht  niehr.  cf.  not  über  die  -erstem  Värrina.  Diese  Versart, 
die  Toni  alten  Saturn  so  h<asst,  so  viel  ab  altitaUsch,  (denn  er 
ist  ein  heros  itattcus,)  ist  dn  Beweis  Von  der  ältesten  Rohheit 
4er  Römer,, und  glddornU  hraocbten  sie  diese  Verse,' bie  En- 


: %»    

^nlila  4«»  HtetmateTi^irf&lttle.  b  miUkm  uktkkm  diefrft* 
^l^era  Richter,  ab  Lkiiui  AmitwAmm  und  Naettei;  «Mi  MÄ 
graeciä  capta.  cf.  Horatii  ep.  2,  1.  inUio:  borridtis  4efcxil 
d<  II  jiie  verloräi  sieb.  Cmro  im  Bratm  18L  apiicM  'Meron. 
ßie  atesteiiTalidiiia  wfreir  darin  femashl.  Man  Im^riever- 
gldoben  nät  den  hent^ien  KnUleftv€raen  g^en-  die  feJkUdete-  , 
ren  V^rae.  Sa  iat  ein  garadgtt  YeraOMH»,  wmrfai  kaiar-^iitoie^ 
iroft  ntid  keine  Abwechaeliing  hü  Vom  sind  drei  lamben  ^msA 
eine  gleichgültige  Sjibe;  jedocli  kann  die  erale  Sylte^  lan^ 
aejtt.  In  der  sWeiteo  'Hüfte  gelien  drei  TroehSen  Imü;  die 
leUte  SjIbe  ist  aditkpOQog.  Der  Vers  bat  drei  icla#.  Sie 
Römer  haben  sich  liier  grosse  Creiheioen  gerirnnmen  luifd  toage 
'  Syiben  in  kurze  aufgdösL  So  kommea  anch  Daktylen  in  den 
Ven  dureh  die  Anflösang  der  Fosse,  die  «igenlUdi  i»cht  hin- 
eingehSren«  cf.  das  epitaphinm  des  fibc^na  im  QeUioal,'  M.^ 
das  ^  sich  seibdt  geaetptt    ' 

^  ,     Hortalis  immortalis  flere  si  foret  fas, 

Flerent  dirae  pamoenäe  NaeriQm  poetam«     , 
Itaque  postqukm  est  Orclüao  tmditiis  thesauray^ 
.  ObUtei  simt  ftqinae  loqaier  Latina  liagna*  •         ! 

In  diesem  Sylbenmaasae  war  ain^  das  Gefilmt  des  'NüHmi 
auf  den  poaiaoben  Krieg  geschrieben,  -^^ 

\/  .,  ;     V'''.'  ^\      *•   -  ".'  '■■". ' 

Bfethodi,fc  oder  Sber  die  Art  «nd  Weise,,  die  latei- 
nische  Sjpraehe  fär  sich  an  tractiren,    und   beim 
'   Cnte^richt  ib  if^lehrter  Rftcksicbt  an  verfrhre'n. 

'  Derjenige,  der  ans  dem  Lateb  ein  Stndinm  machti  wfe 
iiolKer  es  nMchea?}  Das  Latein  muss  er  in  Verbindung- mit 
dem  Crflechischen  studiren,  denn^  sonst  gelangt  er  Biobt  anf 
den  Qmnd  nnd  viele  Dinge  bleiben-  ihm  dunkel.  tSobald  man 
einige  Kenntnisse  im  Griediischen  im'  Allgemeinen  liat,  so  ist's 
am  besteo,  den  Syntax  beider  .Sprachen  zugleich  an  stndilren 
nnd  die  besten.  Jacher  neben  mander  zu  gebramihen.  Hi^ 
man  ini'^Griecbischen  einige  Kraft,  so  mnss  man  darauf  ausge^ 
hen,  einiges  Latein  in's  Griechische  überzutragen,  um  tiefer  in 
die  Ideen  einzndringen.  rfis  giebt  Lateiner,  die  vvon  der^grie- 
cliischen  Sprache  sehr  abhängig  sind,  und  die  Dichtet  sind  kk 
den  ConStrnctionen Sdiüler  der  Griechen;  sie  tragen  oft  ml^rt^ 
lieh  üben  Will  man  daher  das  Latein  recht  Terstehen^  so^ 
muss  man  zum  Griediischen  gehen.  Dazu  ist  nütsilich  JoftTt 
grammatica  latina  poedca,  welche  zu  Terbinden  ist  mit  Vech^ 
neri  heilenolexia.  Selbst  Prosaisten  sind  im  Lateinisdien  nielit 
hievott  Jrei,  besonders  die  des  siUienien  Zeitaltaw,.  sie.  haben 
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BfAI^Mv^nta  pd^tfadl  M.  Derfenh;«,  4l«l/in  den  WM^k» 
eindringen  wiU,  muss  dt«  Gtieddgcne  ;^  Aülfc  tiehmei.  Dt 
wirdl -er  übeInrMdkt  werden  doi^  Stfimme,  dde  sieh  bkM  in 
Chrieetifdwn  finden.  Mein  dient  VosM  etymologicnm  fionte 
l*tittae,  eines  der  Bttehtemiiten  Etyinelegen  im  Lsteinlscnen. 
Ferner  nntt»'Wftn  steh  nicht  auf  ein  Zeitalter  eingchr&nlLen, 
eondetn  die  fcefiten  Zeitalter  i^ach  und  naoh  afle  umfaMen  und 
da^  die  Wahl  der  L^ctUre  einriditen.  tJebrigens  ist  dteae 
Widit  nadl  Veracliiedeffheit  der  Zwecke  verschieden.  So  lange 
man^ftii  iiateln  sum  Sditeiden  treiben  w|ft,  tnoss  etne-Tonttf^ 
Udbe  Anawahl  au8  den  besten  Zeitattera'geti*offen  werden.  In 
dieser  RfteMchl  mnss  Pläütns  und  Tateitui  liicht^  gebraucht 
werden^  BOAdfem  dtejenigeh*  Sdhriftstellerv  die  In  derMitfe  Uc^ 
gen.  ^ar  nidit  les^n  darf  man  den  Fioru#,  bis  man'so  weit 
bt,  "dass  man  befestigt  ist  in  den  Grundsitzen  des  guten  La-^ 
teins.  Sie  Litteratur  fcenn^i  au  lernen  in  iliren  besten  Pre^ 
dukten,  nrass  man  nädi  NVerschiedenheit  der  Zwecke  weiter 
gebei^.  Legt  es  einer  auf  Kenntniss  der  ganaen  Spraehe  an4 
80  inuss  er  mit  den  Aken  anlangen»  um  die  Quellen  und *qi^ 
apr&ngllchen  Elementaritenntnisse  der  Nation  kennen  zu  lernen» 
In  der  Btdkstcht'ist  PlaUtUI  aussetzt  nothwendig;  denn  dieseip 
besitst  ^e  eigentliche  proprietas  sermonis.  '  Ein  solcher  gehe 
chronologiMft  in  Wek'ke,  nachdem  er  fr&her  die  fichriftstcHer 
nicht«  nach  der  Zeitordnung  gdesen.  Dann  muss  er  die  AatcM 
ren  lesen^  welche  Materialien  der  Kritik  und'  über  St^l  anr^iUn 
Hand  geben  durch  Unrichtigkut  und  Geschmacklost^eiti"  Man 
mnss,  «ai  dabei  recht  z^  verehren,  eine  doppelte  Lectilre  i<er* 
nnstahen,  die  atatarisr^  und  eursorüchtf.  Die  letate  sdU  alciit 
eborffiiehlich  seyn,  dasa  nian  nichts  daran»  lern te^  sondern  sie 
aoU  sich  nicht  lange  aefhatten  beim  Entwlckehi  der  Gründet 
Ea  soll  nemlleh  dadurch  Uebersicht  .des  ganijan  Plans  erhalten 
werdenr,  ftschere  Lectüi«  grösserer  W^e,  wo  keine  Ruhe- 
l^nnkieeind.  In  manchen  Sticken  ist  es  besser,  unvollkohmieii 
KU  teirstehen,  allL|in  kleines  Siück  in  den  Auj^n  zu  behalten 
und  niemals  weit^  zu  kommen^  Diese  Manier  muss  auch  ih 
Schulen  beobachtet  werden.  Ehedem  beging*  man  diesen:  Feh^ 
kr,  dass  man  lange  über  einem  kleinen 'Stüdce  las.  et  |lei^ 
neri  praefatlo  zum  LifiuS.  Die'  beste  Att  ist  da  ausefanind^rge^ 
,  aetzt.  Hin  und  wieder  ist  sie  mit  Laune  geschrieben.  Wenn 
,  man  dabei  noch  eine  media  lectio  hinzufägt,  so  wird  sich  dies 
leicht  von  selbst  ergeben.  Dies  richtet  sich  aber  nach'  den 
Umständen,  nach  der  Verschiedenheit  der  Schüler  und  den 
Fahfgk^ten  des  Lehrers.  Es  müssen  gewisse  Schriftstdler 
langsam  gelesen  Verden  und  dazu  wähle  man  diejenigen,  wel« 
die  kein  grosses  Ganae  ausmachen.  Dies  muss  ausgemacht 
bleiben.  &  muss  Lirins  cursorisdi  gelesen  werden)  nur  müs^ 
aen  dazu  den  Schilern  Anleitungen  gegeben  werden,  Jn*8  Ei». 
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m^*m'gfAm. ,  :A|iq|i  m  ^  ^gm  Studiom  i^^ii^mjißH 
pdte  Xioetfire  bfidisti  üottw^ndig...  Bf^'  «lü^sw  %^iiw4m 
^l^dM.:  Qat  matt  eineZeiilingi  j^ofm^toeb  ^loB^pvds^  M  ^ 
»irMienAiir^b  B&Ulkb,  Monate  lang  tber.  ktetoq:S|jlH^toA  iH 
i^tndbm^  «0  daas  ^fuem  lOdits  diuikel  ^«jbt«  .,Niiir.rPt^;;inw 
V(ä  ;keiden  l^eotoreii  nidit  UebeiseUBOgoo^  bcamsbeQ^ud^^iprcb 
tricd  man .  d^  Sprai^  nicht  kimdif  imd  man  ,f6frfihi»|>9ich 
dacaii,  daaa  ma^  nfehtf«  «bne  sie  leaen  kann«.  Il«li0r»^|in«gm 
«i^htern  dieJUeii«rri<^  des  Gaozeib  wd^  ehe  ifefa^^.den  ;4kik- 
toff  liest,  lese  man  .die.'ird^vset9«ft$  rai^er;  iiib^  .4iP  «iMlzebie 
Vtergkidien  mit .  der  UebersetsOi^v  ist  eioe  schsudlielK  Me- 
UiQ4e^  Dadmrch  kommt  man  niebt  lur  feste»  Kemtniss;  d$c 
Sf<ta<Ae  mid  tttchl  imn  rechten  Ton  nnd  snr.JFJMtbe  dofCW 
tdiKB.  oDeijem'ge,  welcher  Ctotemcl^  (^bt,  hat  allerlei  xa. be- 
denken. Etwas,  yi9»  man  übersiditv  ifet  das  ^gne  Arbeitmi  ^ 
SehUer.  in  den  iböberen  Crlassen  im  «nie«  und  gdebften.,.Br^ 
kiäien,  so  daas  es  Auf!a  Papier  gesetzt  Mrird,  nachdem  rdeiür  Leb- 
irer  den  Ton  und  die  Art  vorher  angegeben  hat  Bs  ist  das 
best^^iMiltel,  eignen  Gesdmiaek  an  soMien  Sacben^  w  erregen; 
n^.m^ss  es  avi  die  rechte  Art  ifeschdien^  Qas  Ei»te  lit,  dass 
der;  Kiehrer  ein'»paar  Wochen  vorher  in  jeder  .SAMlde  js^ber 
vmniisgehö,  dea  Autor  selbst  ausleget  den  Ton  MfabCf  die 
HWfsmttteU  in  der  letzlen  HSlfte^  der  -  Stmid^  mm^  es  4aun 
de», Schülern  .abgefragt  werden.  JSier  sündigt  mau  jn  den 
eberab  eisten  dagegen,  dass  mau  diese  Method»  |iicbti  ein- 
■chiiigti  Biese'  Regel  aber  muss .  imn  beobf|oh^n#  «rJPieii  Tou 
und  die. rechte  WcAie  mnss  der  Lehrer  selbst  zeig«,. ]pi4 dann 
Mqh  einiger  Zeitikönnen  die  Jnngen  Lente  selbst  erküffto.  fis 
int  nidit  grade lOOthMrwdig,  dass  dear  Lehrer. die.  Stund«; durch 
mmuft^mchenyielbst  spricht;,,  er.  kann  den  Vorlag  .zuweilen 
durdi  Fragen  unterbredien.  In  nntdrn  Classea  abei^<r{  dies 
nicbü  gestehen. .  Nncbher  aber  ist  es  g«^  wenn- Jupgevtieute 
Aufiriitze  über  .einzelfie  Stellen  machen.  Hiesu  rnuas  •|Ilall'ib* 
nen"GommenlaiEe  nflien,  wo  Apparat  zum  Urthcyyten-fist^'Wie 
dte.i.i;eA  Lamhiu3a8>«  Toirentius  und  den  Zeitgenoü^eOM  .Diese 
gdbun^den  mdaten  Anlass  zum  ]!!(achdenkeii  und'  f vibhreo 
nicUt  durch  scbtecbte  Latinitat  In  frühem  Jahren :  sind:  blosse 
Texte :  hinlangHeh  eider  acht  'MimlUsehe  Aufgaben  oder  die 
von  'JPViriiaftfif»,  worin  *Mos  der  Worteerstand  .kärgU<dl  erlsuto^ 
ist.  D4nn*gehe  man  zu  solchen  Ausgaben,  wo  auf  die  Sachen 
liefere I  Rücksicht  genommen  wird;  früher  aber  nicht»  Sollen 
siet  Auliiätze  machen,  so  müssen  die  Materialieii  uns  einer 
lland  in  die  andere  gehen  und  die  jungen  Leute  müssen  u»- 
ter.  Au&icht  de»  Lehrers  i]ure  Anl^ätze  einer  den  des  andern  beniv 
theilen ,  nicht  dier  Lehrer  selbst*  So  mnas  man  ^i^ch  verfahren 
hAm  Lesen,  der.  Autoren;  es  müssen  ^nige.statarisch  .getesen 
«e«dutti  und  «im  Privatfieiss  muas  d^;  Lehrer  ae^cv  SAhütcr 
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Mlordi^  4m$  eif^AMrflgtr  ani  groeseni'flchtifMeHmiriAncIliea 

wehn:  geleseft.  -  Dftff/CbranuimdMbe  betreffeeds  «^  Biifi»Ve9  aiC 

tereastnlc»  Kapitel  aui  iftliic^i»  Minfrrrdnnehg^^ 

eben  Buch  Gründen  rei^twickeb  mid  4&mit'..die  ScbrnMIrnng 

in  Yerbinduiiig  bringen».    6ewöbnlieb:lrt.Jetatere  eebr  Mhieebt} 

Bri  den  «ogenannlea  J^xertiiien  kämmt  'toklits.  herauai-  WIM 

das  Scfhreiben  mit  dem  Lese»  verbunfleii  «nd  'waU*  miii  dM 

ruhten  Gegenstände  nndr:  die  rechte  ilkihode,  a»-kaniti  mM 

weit  kemmen«.    Aber'flJlerWoefaen  nliisa  ein.  JiitGuitvcg^lieJQBrft 

werd^ ,  wenn  man :£entigkeit  darin  erkageM  will  ^  ct.Atdfs 

Metb^^elogie,  Tübibgen  1185;  8«,  dn  i  Hebt  gute»  Bndin»  Ab» 

sicfat  der  Unterweisong  iader  lateinisltheii  Spracbe  önd  Lkt^vitur* 

..•«■-.        ■     -    . ,      I  ■'     .  ■-..   ,  '   r.^  .'1' '? 

^  Smige  Megelfiy  wie  mm  heim  UnAhrichi  *in,d^  ImMniätken 

Sprache  zu  Werke' gehen  fnus».  '     '  '"J'  *     ' 

Wer  in  der  lateiniacben  Grammatsfc  «bt^rrichten^wüH^  nMm 
sich  die  Kenntni$8  Toii  ^der  Sprache .  snvojr  selbst  TerseiiaffeBv 
d.  M*  maD«  denke  eher  daran,  die  Sachen  xu  leraen,  .ritr:an4M 
Blanier  und  MethMe,  die  Sachen  ¥or«otl«ge»..  Uro : die  Ai^ 
eben,  sich  sni  rerschaffic!»,  daau  dient  die.firöder'scfaer  Gkanunai'* 
tik.  Beim  Fortgehen  ;bi's  Gelehrt^e  IdieU  Sancüi  ü^n^stva 
«n^  4er  Arlstarch  von  Foasitte^ ;  'Mit*)VA|[on  Leuten  ntnssi-miH 
Bii^t  mit  der  Grammatflc 'Buerst  anfangen,  sondern  voriiier:maü 
man  praktische  Benlerknngen  sammeln/die  fcn  Regeln  wesden^ 
man  muss  Tom  Besondern,  snim.  AUgenleinen  gehen,  "niiAit^iim«- 
^iehrh'  Ist  die  deutsche  Sprache  bekanni,?!  so  jnuss  anttoiit 
kumen  ^Stsen,  anfangen^,  Fabeln  und  Ertäblungen  ohne:  Hegeln 
ühersetsen  lassen,.  Bs  ist  sehr  gut/^onft  rgirt  or^nitlrtea.  Ki^ 
pftti  eil»  nene  Spraohls  anzufangen  omd,  naebdem:  maif^efi 
Stück  gelesen,  die  Regeln  und  Ffonenund  so  auch  die  itrs 
grammatiea  selbst  herausiubringen.  W«na  mati  t  dest  SQwick 
mid  die  <  Bedeutungen  im  Uelkersetsebfeinges^en'h^; 'so-ilü 
ilas  Zusammenstellen  der  Casus  fiir  den  Versteif  und  i^U»- 
theilskralt,  mid  Jiacbhcr  erst  lasst  maA  die  DeclIiialldneii^nMl 
Gonjugationen  auswendig  lernen.  Bies  Ueibt  aber*  ditS  Hanpti- 
regeh  vonor  £iniEelnen  aufs  Allgemeine  zu; gehont,  uis^-ein^ii^ 
Den.  Exempeln  allgemeine  Regeln  au  bilden  und  die  Miene,  atk- 
nunehm^i,  als  wenn  man  sie  zuerst' bildete;  nmn  bilfiet'.idaldi 
mehrere  ähnliche  Bkempet  danach  niuf  diese  sind  der  Beweis.  _ 
Kann  der  Schüler  ihniichei  fixempei  machen,  daiin^hat  etiAie 
Eeg^l  geissst.  Die 'Wahl  der  eq  lescdden  Sticke  kanAi^^dndei^ 
righeit''mnehen}  ab^  im  Anfang«' kommt  «s  nicht  ^fiaranf-aii^ 
ebsdie  Stiicke  Elegant  sind.  So  kann  man  im  Grkqhinche« 
nn'Anfmga  das  M<  T.  lesen.    Die  BicSier  aber  niiis«»!  pieKt 
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vm^  fHMaem  Inbttt  «gm,  wo  ^  EtadieB  iimik«!  dsiL  Die 
SfracliMf ein  «ind  jm  ndmtk  «n  «ich  tH^ea.  Bfea  mws  ddMT 
iMkt  WiderwUlen  gegen  SeiiaMflAe  Im  'Attünige  dnüditcn,  «i 
denen  um  fa  der  Fdge  Vergnifen  finden*  soll.  FoigKehnrait 
lüepa^  und  EÜtropiaft  w^leiben.  Ott  Leeen  derselben  bt  efai 
nnräurfges.  Im  Lateinischen  f^t  es  ui  Anteren»  Intt  denen 
der  erste  Anfang  2u  machen  wäre.  Indessen  Ansi&ge  ans  den 
Alten  find  da«n  nfitsriich.  Zn  den  hesten  gdiören  die  eetedan 
historiae  von  einem  Fransosen,  nadiher  Ten  Füdker  anfgeiegt« 
Bie  leicliiem'svdw  ma(n  ans  nnd  die- schwerem  lasse  mmi  Ma 
mk  ein'  andermaL  Znerst  gehe  man  anf  das  Sigentfanmliche 
der  Spradie,  dann  in's  Feme.  Hier  gidbt'a  so  vielerld  Me- 
thoden, als  es  Tenicfaiedene  Kopfe  giebt^  In  Absidht  ai^Ps  Un* 
terHchten  mit  einzelnen  Jnngeli  Lenten  können  veSBidiiedene 
befolgt  werden.  Hat  man  viele,  so  mnss  man* deutlich  seyn, 
nichlSN hinstellen 5  was  ni^  schon  pri^parirl  ist  Min  nehme' 
eine  kleine  Reihe  Spichen,  auf  die  man  immer  wieder  zurück- 
Icommt  Man  mdss  daher  nicht  Wörter  auswendig  leimen  las- 
ten,* fie  'erst  nädi  langer  Zeit  angewendet  werden,  sondern 
man  mnsfi  sie  gleich  anwenden ;  dann  kriegt  der  junge  Mensch 
Stetigkett.  80  Hsst  sich  die  ganze  Syntails  In  den  K<^f  brin- 
gen. Jede  Regel  erliutere  man  mit  vier  Beispiden.  Aber  man 
nrass'  ^ie  Orammatifc  nicht  so  lernen^  dass  man  sie  durch  Nadi?» 
schlagen  lernen  will.  Liest  der  junge  Mensdi  die  ganze  6rani<> 
tik  nachher  erst,  so  Icemit  «r  dies^^Ues  schon  nnd  es  geiwShrl 
.ihm  angenehme  Empfindi|ngen  imd  en  Htet  gern  graminatische 
Bücher.  Sr  sieht  sich  geschmeichelt,  dass  er  AUes  sc^n  - 
durch  fSkempei  kaum  •  Am  Ehde  der  Wo^e  oder  ides  Monats 
irepeHre  man  die  Regeln,  die  in  Beispielen  torgekommen  «nd.^ 
Der  kein  Beispiel  madben  Unn,  dessen  Kopf  ist  versdiiiwsefn 
Denn  lese  m^n  darauf  loa  nnd  erkläre  das  Grammatisdie^  Die 
Begdn  auswendig  le^mi  zn  lachen,  ist  die  vi^rdammteate  Me^ 
thode;  denn  die  feinem  Regeln  sind  falsch  gefasst  Das  N^ 
«tabetnlemen  betreffend,  so  muss  nmn  die  Stammwarte  wissei^ 
dinn  di^  welche  am  hinfigsten  rorkeaimen.  Jeder  mrnss  die 
Wörtier  im  Kopfe  haben,  jeder  muss  die  Yoeabeln  lernen^  Wief 
Svdcfae  ist  die  beste  Arti  Im  Anfange  kann  man  sie  nicht 
«nswUid%  lernen  lassen,  d^nn  Anfanger  haben  von  den  damn^ 
üer  liegenden  Ideen  ^eine  Vorstellung.  Der  L^bxer  mnsa  Au* 
leitung  dkzn  geben  und  beim  ens^n  Anfange  mnss  nicht  an 
Amhfendiglemen  gedacht  werden;  sondemv  wenn  gelesen  wird, 
nülsseii  voraus  die  Bedeutungen  gesagt  w^en.  Ehe  man  eiw 
Hirt,  muss  es  gesagt  seyn,  idcht  beim  Erklären,  denn  sonst 
^vivd'e  schwer  uaA  der  Shihörw  lernt  nicht  combinfeon*  HaA 
^sinigen  Mdnaten  geht  man  ein  Dutzend  Voißabeln  dnrdh,  *iagi 
ata*  vor,  verbindet  sie  mit  Adjectivett  nnd  stellt  sie  in'vevsehie» 
deie  Oesiehts^nnkte,  üml  nadiher  Usst  inan  diese  endwendig 
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lernen.  Mtn  tute  dieWSrIer  amwendif  lernen,  ^dfoitI4*im<*> 
komflien.  Notwendig  kt^  sieb  mnf  die  Stamaiwörler  euumiee^ 
ten.  IHese  laste  man  aoswendif  lernen  nach  einer  Axt  Q&Ua* 
rim$^  anovt  die,  welebe  viele  Ableitnngm  geben«  Die  abfelei* 
teten  lasse  man  lesen,  nm  allgemeine  Ideen  für.  die  8|Mr8dibil<r 
dnng  zu  bekommen.  Das  Reden  Im  Latein  kommt  Innsn  ab 
Hülfsmittel)  nicht  bestindiges  Lateinceden.  Wem  der  Leb* 
rer  sich  grammatisch  ansdröden  kann,'  so  ist  nichts  einzuwen^ 
den,  wenh  er  viel  spricht  Dodi  spreche  er  nur  bei  oft  vor« 
kommenden  Dingen  nothdvrftige  Formeln.  Er  könnte  das, La** 
lein  oft  4n's  Deutsche  hineinwerfen,  um  in  einem  Jargon  *sn 
sprachen.  Wenn's  auch  toll  klingt,  so  liegt  nichts  daran.  Dsi* 
durch  lassen  sich  über  grammatisdie  Regeln  eine  Menge  dunk* 
1er  CrefülUe  wecken*  ^  So  etwas  ^  muss  Torausgehen  bei  ^er 
gewissen  Classe  von  Köpfen,  bei  denen  man  sicher  ist,  dase 
der  usus ,  haftet  Dies  kann  sehr  w^  getrieben  werden 
und  qpasshaft  werden;^ die  Schüler  können  auch  so  sprechen» 
So  läMt  sich  lernen,  ohne  die  Absicht^ haben  au  lernen^  Da« 
leichte  Fas»ei»  ^md  Behalten  zu  lernen*  ist  die  Abdcht,  die  ich 
dadurdi  erlangen  will«  Je  trockner  gelernt  wird,  desto  schwe- 
re ist's  zu  bdbalten.  Dieserlei  Dinge  kann  man  als  l^ele  er^ 
lauben^  denn  es  ^egt  etwas  Ernsthaftes  zum  Grunde.  Ist- einer 
weit  80  kann  man  fordern,  dass  er  stüdcweke  .ein  Wörtarbudi 
durdiläufit  und  man  kann  nachher  die  Begriffe  in  ihrer  Voll- 
■tandigkeit  durdi  Beispiele  entwickeln»  Viva  vox  i^  me^ 
we^A^  als  das  Aufs^chlagetij  Man  lasse  dso  den  jungen  Men- 
schen im  Wörterbuch  ein  Studc  lesen  und  gehe  es  dann  in  ei- 
ner öffentlichen  Stunde  durch.  Hinsichtüdh  der  Formenldure 
giebt  es  Tiele  Dinge,  die  selten  vorkommen,  und  diese  mnse 
der  Lehrer  nur  bei  schicklicheti  Fallen  angd[>en;  das  abeis  was 
gewöbnUeh. vorkommt,  muss  durch  Beispiele  und  Repelition 
zur  Fertigkeit  gebracht  werden.  Auch  das,  was  seltner  vor^ 
kommt,  muss  bis  zur  Fertigkeit  geübt  werden,  damit  der  Sfchü« 
1er  nie  fehle.  Zu  letzterm  gehören  z.  B.  Wörter ,  wie  <respn« 
blica,  jusjurandum  ^tc.  In  der  Formenlehre  muss  man  durchs 
aus  auswendig  lernen  lassen.  Wer  eine  gewisse  Begierde  zo 
lernen  hat,  lernt  solche  Formen  gradezu  auswendig  ohne  wei- 
tere Hnlftmittet  Allein  da  man  dies  bei  Kindern  nicht  fop* 
dern  kann,  so,  muss  der  Lehrer  sich  dazu  allerlei  Mittel  be^ 
menen.  t  Eäne  gute  Methode  ist  hier  das  Sprechen,  wie  schon 
Gesrwr  empfiehlt,  und  dieses  muss  mit  dem  Lesen  Terbundeo 
werden  und  hiermit  dann  das  Auswendiglernen  der  Formen 
aus  guten  Tabellen  und  durch  Abschreiben  aller  Formen.  Man 
lese  zuerst  leichte  zur  Uebung  in  der  Grammatik  angelegte 
Beispiele.  Der  Lehrer  wähle  dazu  Stellen  aus  einem  klconen 
Lesebttche  und  lasse  sie  sUe  Schüler  selbst  abschreiben.  Bal^ 
dipauf  kann  der  Lehrer  ib^  solche  gelesene  Dinge  etwas  spre- 


lAoiij^^oiiie.daM^leiDdi^^  ScfaiUer  Bpretlien  dfirfen,  denn  wo^ 
IicrjMrilen  die8Q.c»bkiitine»1  £r;  nehme:  %*•  B.  ein  Wort  und 
fia^e;ei.  Ihnsn  in^  v;ars,«hi«denea  RedenSiasteii  durch  alle  Ctmvm 
dureb^«  Der  Lehrer  ^miras  Alles  mit  den  £k:hülerii.  thim  iind 
iMUenutR*  Saröh  verschiedene  Beispiele- und  durch  die  Ter^ 
schiedene'  Art,  wie  '&.fk  mgti  kann  er  sich  das  Langweitige 
dabei  »Af  gut  vertreiben.  Da»  Uosse  Aufgeben  gewisser  Fcr^ 
men,  iJs  der  Declinationen:  ohne  weitere  Erklärung^,  ist  nii^ 
gut  Beim  Spredien  aber  muss  der  Lehrer  ja  sieh  hpteU) 
Bichts  Unrichtiges  zu  sagen;  er  muss  nicht  Mos  Ton  allgemeiä 
vorkommenden  Dingen .  sprechen  und«  in  den  Beispieles  Mos 
auf  passende  grammatische  Sätze  Sehei^wo  nicht  viel  Ausser^ 
wes^itliches  zu. erklären  ist.  'Man  untermische  also  immer 
Deutsch^  sobald  man  sieht,  dass  diese  Wörter  lateinisch  erst  ei^ 
ner  lan^n  Erkiäninf  bedürften;  er  sage  i^lso  immer:  es  ist 
heute  .maitum  ni?i8«gefellen,  ich  würde  hune  amicum  erlangt 
haben  ^c.  ^Wenn  di^  dem  Anfanger  erlaubt  ist;  so  wkd  er 
Mld  Lust  bekommen,  auch  lateinische  Wörtelr  mit  einsumkchen^ 
t^id  sagt. ein  Anföngeriz.  B.  co^pm  ist  heute serenum,  so  setzt 
dies  scho^  eine  denUiohe  Vorstellung  voraus,  und  dass  er  manche 
Regel  kennt  Der  Lehrer  muss  immer  in.  Beispielen  herumg&» 
hen,  di^  auf  eine  Regel  abzielen,  ohne  dass  es  aber  grade  der 
Schule«  merkt  ^  Dmrch  solche  Uebungen  niüssen  sic^  wohl  die 
Formen  einpiSgeli.  fline  besondere  Schlauhdt  des  Lehrers  ist 
das,  dass  er  das,  was  in  der  Folge  i>aid  vorkommen  soll,  sohoa 
Im* anfange  durch  sieine  Beispiele  präparfart  Dieses  BingreiCen 
einer  i  Bemerkung  und  Regel  in  die  andere  ist  sehr  gut  Man 
muss  «08  Beispielen  b^  AnfXngem  die  Regel  abstrahiren  and 
sie*blos  in  Grammatiken  naohschlageii.  Damit  verbinde  man 
bald  eiiie  Uebung  im  Schreiben,  wenn  es  auch  nur  die  Üäbun^ 
wäre,  ein  Wort  in  allen  verschiedenen  Ca^tis  zu  sikzen  mit  klei^ 
»en  Zusätzen,  so"  dass  immer  ein  Sinn  herauskömmt  Wer  sich 
selbst  in  den  Formen  noch  zurückfiihit,  dürfte  sicA  nur  immer 
die  vorzüglichsten  Köpfe  denken ,  denen  er  Unterricht  geben 
sollte.  Dabei'  wird  er  mit  Hülfe*  einigeir  guten  Werice  b$ild 
recht  M^eit  kommen,  und  findet  er  Formen»  die  ihm  noch  nicht 
klar  sind,  so  kann  er 'im  Unterricht  wohl  sagen,  das  gehöre 
nicht  zur  Sache.  Nur  was  wirklich  zur  Sache  gehört,  muss 
er  wissen. 

Ueb«r  die  Methode  im  Latein  hat  man  in  neuern  Zdten 
a^r  viel  geschrieben;  man  hat  aber' die  Regeln  gemeindlich 
übertrieben  und  überhäuft  Gute  Methodik  gründet  sich'ab^ 
nur  auf  wenige  Regeinf.  Einer  der  erslen  Grundsätze  ist  der: 
man  kann  keine  Norm  finden,  die  für  alle  Köpfe  gleich  gut 
s^ni  lallte;'  man:  muss  «jeden  nach  seiner  eigenen  Denkweise 
behandeln.  Hat  jemand  mehrere  v«r  sich,  so  rairas  er  die 
Sao|ie  voQ.  mehröm  Seiten  angneifeai  und  mehrere  Arten  d«r 


dfeff  «ntcü  mi  Mm  m«b  dkm  AafiMg«r  «Mch  ■aÜMgi 
••  vid  ab  Mjgiicli  Lust  «i-BMcliai  twnüiM^  wgcgoi  Mto  Ä 
^cbk  wM.  Der  Ldrar  mmi  daher  gele(;etttlich  ^iel  4lbe^ 
das  ¥aft  rede»,  dessen  ^ache  ehedeat  gesprsdie«  tv^rdet 
kt;  fipeükli  ia  feldute  Dotetsac^aagea  darf  er  dck  hier  aickl 
rjalasitn,  -Ihmm  mass  aia»  Sachea,  besiuldefs  histaiisciie^  Iql 
aea,  ^e  maa  variier  deaiscii  -enilih,  atad  daevsoldie  fSurnNK 
BMthle  BOBS  aadi  gemadit  wcrdea.  Bas  G^schiehMladlMi 
masa  ▼stsj^art  werden  Ms  n  der  Z^,  w»  man  die  Sptadi^ 
li^ooi  wA'Bd  Lesang  daes  soldien  fafatarisdien  Boehes  aMSi 
die  Maai»  nadi  selu^  hesümmtea  Gtnndsitsen  eiageridrteft 
werden.  0er  ▼arai^dist^  ist  liier:  maÜ  Bil»s  TSm  BtiBsnÜMI 
ansahen,  nm  so  aufs  Al^emeine  an  kMunen,  nie  abetr^  Mi^ 
gd^efart  Anf  diese  ütri,  wenn  sidi  d^SdiQter  selbst  dai'MI^ 
gemein«  abatralurt,  wkd  das  jndldam.sehr  fesohii^.  Ob  bmAi 
den*  Anlieger  Yocabehi  soll  lernen  IsBsea,'  darüber  hat'  smA 
eine  Sdirill  van  EUer$7  Gedanken  ibte  dA  YocabctokinMilV 
Attona  1716.  Ohne  Tiele  Wörter  kann  man  in  der  ^^Mäi« 
nicht  fortkommen.  Es  giebt  gar  anVid  Ansdrftdce,  dl«  kamk 
dem  Zusammeahange  gderat  werden  mO^eh,  wo  das  le^tfMi 
niete  bdfen  kann.  Man  mss  also  fid'  aaswendig  lemeh.  M 
eS'i^doh  im  Anfange  ndti^di  wire,  lexiea  in  dieser  RücksMit 
ddirdisalMenV  wire  noiA  die  Frage.  Ben  Anfinger  «rtiss''diB^ 
Ldirer  kdne  Wörtef  aaswendig  lernen  lassen^  Ton  deata-  4^ 
SiAfiler  nidit  bald  selbst  einsieht^  woan  de  dienen.  lii  Elkelf- 
nmig' emer  Sporache  kommt  es  immer  snf  den  nichsteni  Kwedc 
an.-  Daher  muss  der  Ai^nger  die  Wörter  yorafkglidi  lemeiii 
die  am  hänfigstdn  vorkommen.  Ferner  mnss  er  sie  in  Mckridift 
auf  Abstammung  und  Composition  lerAen.  Znersl  mtm  dll^ 
Reihe  Stammwörter  gegeben  werden  v  ditf  IHtfn^lhm  am  beildi 
dictiren  kann.  ESin  wirklldies  Answendif^emen  Von  WBirMte 
ist  dso  durchaus  nothwendig.  Man  hat  awar  dngewandti-'diilia 
'  dadurch  blas  das  Oedäelitniss,  nidit  aber  das.  Judicium  g^Wtt 
werde;  aber  das  ist  auch  ^p^e  der  beste  ^ftg.  DSi^  Gedieht^, 
nlss  ist  bdm  Knaben  lusserst  stark,  und  ist  es  anfangs  ^vrdl 
das  Erlernen  einzelner -Wörter  geübt, v  so  kann  man  ihn  ütftA 
auch  schöne  Stellen  auswendig  lernen  lassen,  besonders  wetlH 
er  sdmn' einen  kleinen  Anfang  mit  Versen  gemacht  hat  Dai 
jwdidum  ist  ein  erbSrmliches  Ding,  trenn  der  Mensch  nidri^ 
vorher  Materialien  daan  durch  das  Gedächtaiss  erhdt^  hsiti 
Der  Anfänger  muss  femer  lernen  die  Wörter  in-  einem  Wöi^ 
terbüche  selbst  aufsehlagen.  Hat  man  auf  diese  Ai%  den  Kha^ 
ben  eine  kurze  Zdt  so  die  Wörter  auswendig  lernen  -  lassen^ 
ao  kann  man  es  nachlassen»  Der  Lehr^  muss  i)§rner,  wenil 
ds»  Knabe  so  wdt  isti  dasik  er  etwas  exponhren  Icann,^ 


lUeW^Irter  erklSireii,  He  iii  d^m  TöilcoQUMAtai  Sttdce  eiKbal- 
tf^  iini.  Die  .einzeln^  Wortbedc^tönfea  -messen  eriaatert 
.wdeO)  aber  aiolit  blös,  für  d^  Torliegenden  Fall,  aondern 
«Hell,  in  extenso*  Auch  die  achiferern  Conatmctienea  müssen 
beiläufig  erliateii  werden.  Dies  kana  am  besten  durch  Exem* 
fei  geschehen.,  Andere  Sachen,  die  in  der ,  Verbindnng  der 
Cfedai^n  liegen,  müssen,  hinterher  erkürt .  werden4  Doch  .musS 
anfangs  AUea  nur  nothdärftig,  nicht  weitiSuftig^  oder  gelehrt* 
«dteineud  Torgetrageo  werden«  Ist  man  weiter«  so  rathe  ich 
durchaus  grössere  lexica  ganz  durcbai^Qhen.  Hiexn  kann  man 
besonders  die  übec^üssigen  Minuten  und  Viertelstunden  anwen* 
den^  Ani  meisten  ^Mlss  man  die  Artikel  in  den  lexicis  durch- 
lea^.wo  8ich  viel  Fhnaseologie  findet«  Dies  I^xicon-Les^ 
wird  dadurch  erleichterte  wenn  man  «lle  die  Artikel  weglässt, 
die  zweifelhaft  sind  oder  wenig  Auti^rität  haben.  Ist  man  über 
diesen  Woistmaag^l  weg,  so  musei  man  an  das  Schreiben  ^der 
jdiirfisätzemacheo.  im  Latein  gehen.  Die  gewöhnlidie  Art 
vim  Jgxercitien,  wo  mai| -hübsches  Deutsch  dictirt,  wfk  es  wie- 
der in. hübsches  Iiatein.  lu  übersetzen^  ist  äusserst  unaweck« 
jnmsig«.  Das  beste  ist,  ^n  Stück  aOs  einem  lateinischen  Au- 
4or,  der  Tor  Kprzem  gelesen  ist,  t^eder.  zu  dictirt*  JSme^ 
ßt^,9  Methode,  die  er  als  ^Bector  i»  der  Thomasschole  befolge 
*e,  ^t  sehr  Tortrefflich. .  Etwas  di^on  findet  sich  in  sehier 
9l|UPritio  de  J.  M.  Gesnero  ad  Ruhnkenimii*  Das  .Cebersetzen 
W9SS  MfapgS/  Immer  unter  der  Aufsicht  des  Lehrers  ^sdie- 
|l^;>Tef'JkaiVi  erst  dann  unterbleiben,  wenü  der  Lehrling  schon 
sreiCer  .gekommen  ist»  Anfangs  müssen  zu  solchen  Exeititien 
Jiistoijsche^  \  oder,  wjBnn  er  etwas .  weiter  üt^ '  ^lpas|^hisehe 
Jgftiaeke  .genomai^n  ^  w^en*.  Eine  besondere  Aufmeri»amkeit 
des  Lelurers  Terdieot  4asi  dass  nach  und  nach  in  die  Bxerci- 
4i.(^  alle..  Kegeln  des  Syntax  hineinkommen.  Das  ganze  Schrei^ 
Jbcmjibfar  ist  nur  eine  Sache  für  denjenigen,  der  tiefer  in  die 
Slpi^he  eindringeii  wilL  Für  manche  Stande  ist  es  gaiw.ulier* 
Aimii;;.^, Neben  diesem  Schreiben  müssen  Autoren  gelesen  wer-*^ 
lilentf  aber  anfangs  nur  der  Sprache  wegen.  In  den  Jahren,  in 
vclciien  der*  Schüler  difi  Anfangsgründe  lernt,  geh^  Alles  dar- 
Huf  hinaus,  bei. der  Sprache  blo^  an  die  Spradie  zu  denken. 
Ss  ist  aber  eine  unglückliche  jMlethode,  sehr  ?ie(e  Autoren  neben 
einander  su  leseq.  Drei  sind  das  Allerhöchste.  Billig  sollten 
inuner  nur  zwei,  ein  Dicbtear  und  ein.  Prosaist  gelesen  werden. 
Anff^igs  sollte  man  nur  Prosaisten^  und  zwar  aus  dem  histo- 
vischen  Fache,  lesen.  Hierd^arch  konnte  man  zngleidi  die.rö- 
misdie  Geschichte  für  d^  iJoifänger  hinllnglich  genug  Idiren. 
Cornelius  Nepos  taugt  für  den  Anfang  gar  nicht;  Aurelius  Vi- 
ctor» 4er  •  noch  bliebt  seh^r  gebraucht  wird,  wäre  in  dieser  Rück- 
zieht yiel  besser.,  $twas. weiter  muss  man  ^sum  UtIus  gehen, 
ffriÄfi^er.  .«nnorisch  gelesen  yi^gAm  mnas.    Ist  man  mit  oinem 


ti%    ^ 

guten  St&dEe  In  iolcben  Autoren  fertif ,  tp  lit  es  n^  gfi^ 
sioh  ins  ihm  Ausiüf  e  zu  machen,  woduieli  das  Ganze  viel  rer- 
statadlichor  wird.  Der  poStiache  Sehriftateller  mnss  schon  Tiet 
langsam^  gelesen  werden ,  wobei  inan  schon  etwas  Kritik  nril 
einbringen  kann.  Ausser  den  beiden  schon  genannten  Arten 
der  Leetüre,  der  statarischen  und  corsoriscben,  *mÜ88te  eine 
dritte  so  eingerichtet  werden,  dass  der  Lehrer  dem  Schaler 
zumO^rivatlesen  einen  Autor  gäbe,  mit  dem  er  sich  indcinFti-» 
blikstunden  nur  höchstens,  eine  Stande  beschä/tigte ,  blos  zum 
Erk4ären  schwierigerer  Stellen.  Mit  der  Leetüre  der  alten  An« 
toren  kann  man  auch  bald .  die  neuerer  guten  latdnischeii 
Sehriftsieller  z.  B.  Mureti  yerbinden.  Eine  Hauptregel  für 
die  ganze  Methode  ist':  ja  nicht  viel  Zeit  auf  Sachen  zu  Ter- 
wenden^  die  der  Schüler  {eichter  für  aich  treiben  kann.  Was 
das  Sprechen  des  Lateinischen  betrifll^  so' haben  tfeinige  ge-* 
glaubt»  hierdurch  könne  .  die  ganze  lateinische  Grammatik  er-»' 
lernt  werden.  Hiezn  ist  das  einzige  Mittel,  dass  Lehrer  soU 
die  Sachen,  die  mit  der  Alterthumswissenschaft  zusammeuhSn-» 
gen^  etwa  lateinisch,  repetirten.  *  Hierdurch  kann  man  sieh  eine 
kleine  Fertjgkeit  in  der  Sprache  erwerben,  die  für  den  Zweck, 
warum  man  lateinisch  scnreiben  und'spredien  lernt,  hinlin^ich 
ist.  lieber  Methodologie  verdient  ausser  Pauli* 8  nachgelesen 
fett  werden  Suker's  Anweisung,  die  dassischen  Schriftstellev 
mit  der  Jugend  zu  lesen» 

«. 

Anhang  über  die  fiildung  «um  Uteinisehen  Styl; 

^  Was  die  Theorie  hierüber  sagt,  ist  ktarz)  die  Uebnng 
aber,  die  jeder  anstellen  muss,  ist  sehr  lang.  Thut  man  nicht 
alle  Wochen  selbst  etwas,  und  setzt  man  nicht  etwas  lateinisch 
über  diese  oder  jene  Materie  auf,  so  kann  mai|  ^icht  fortkom« 
men»  Diese  Uebung  aber  versdiaflft  eine  Fertigkeit  im  riditl'* 
gen  und  eleganten  Schreiben«  Dass  die  Theorie  nicht  weit» 
läuftig  werden  darf,  ist  begreiflich.  Der  Kegeln  selbst  sind 
nicht  viele;  ein  allzugrosser  Haufb  verwirrt.  Wie  man  zu  die- 
sen Manieren  und  Arten  durch  diese  und  Jene  Uebnng,  deren 
es  vfele  giebt,  gelangt,  werde  ich  angd»en  und  feugldch  die 
Muster,  nach  denen'  man  sidi  bilden  kann* 

.  Was  nun  die  Erlernung  dner  guten  liCtelnlsdiett  Ansdmeks 
nnd  Stjls  anbelangt,  so  habe  idi  schon  davon  gesprochen,  dass 
das  Schreiben  emer  fremden  Sprache  nicht  zum  ganzen  Stu- 
dium gehört.  Man  kann  das  Alterthumsstudium  übersehen 
und  ist  nicht  im  Stande  zii  schreiben.  Man  könnte  nun  glau- 
ben, dass  man  sich  davon  dispensiren  könnte;  alldn  die  dgne 
Fertigkdt  im  Schreiben  muss  uns  die  Augen  über  die  Schön- 
hdteo  in  den  Werken  der  Alten  öffnen»    Wer  nicht  im  Stande 


itti  etmmi  Aebnliches  st  madi^,  wie  der  Autor,  der  kat  ilnr 
eine  dunkle  Kifiddit  la  ihn.  Dies  erbeut,  wean  man  nU  dem 
Antoi^  wa  die  Wette  «jcbreibt  Dies  geht  so  writ,  dsss  es  big 
wüi  den  kleinsten  *pro6<iiscben  Aufsais  anszudehneii  ist,  and 
wenn  man  sieb  nicht  diese  vFertigkeit  verschafi^  so  wird  mav 
AUes  in  der  A^terthiiniswiss^Mcbaft  anf  den  historischen  6e^ 
sioht^ankjt  referireo%  wd  dieser  ist  ein  einseiliger.  Da  wöidea 
wie  die  meisterhaften  Kteistwerke  d«^  Aiten  nicht  sofaitaren 
können«'  In  dem  Maa^se^  dass  wir  tiefer  in  die  Alten  eindrin^ 
gen,  müsise^^  wir  die  Manier  zu  schreiben  erlemen.  Die  Kunst, 
latelniBc^  «u  sekfeiben,  kann  man  nennen,  ars  latine  scribendi, 
i|ic^tpraece|^  stylt,  auch  nicht  eloquentia;  denn  das  irt  etwas 
Verschiedenes«  .Die  AUeil  schrieben  wenig  und  das  Meiste  be* 
Btoiid  im  Vortrage«  Orationen  au  halten,  haben  wir  wenig  6e« 
legenbeit  «k^.  Wto  sdneiben,  und  reden  gar  nicht*  Waa 
wir  reden,  Ist  Conversationsmanier.  Daraua-  erbdit,  dass  wir 
Vieles,  waa  die  Alten  ober  die  Beredsamkeit  geschrieben;  nicht 
brauchen  können,  um  ea  in  die  ars  latine  scribendi  xu  brin- 
gen. Noch  mehr  iKt  das  der  Fall,  wenn  man  die  griechischen 
Rhetoren.  in  die  JSand^mmmt  Eher  kann  man  jj^iean  etwa« 
benotsen  bn  Cicero  und  Quintilian«  Wa^  die  Lateiner  Siyl 
nennen,  ist  das^  was  man  seit  Winkelmatni  in  der  Kunst  Styl 
nennty  d.  i»  die^  y^rsdiiedene  Eigenthüralichkeit  und  Manier  tm 
ganzen  Zeitaltern  upd  Schulen  der  Künstler.  So  isVs  zu  ver- 
stehen, wenn  man  Tom  Stylus  bei  den  Alten  reden  hört,  vom 
.Stylus  asiaticus  etc.  Diese  geben  auf  die  drei  entstandenen 
Arien  au  reden  ujid  omterscheiden  sich  durch  grössere  Gedan- 
kenfblle  und  durch  das  Gegentheil'.  In  der  Rücksicht  sagt 
man  s^lusund  es  ist  ein  glücklich  gewählter  Ausdruck ;  er  ist 
80,  wie  wir  unsern  Anddrudc  Feder  brauchen,  z.  B.  mit  einer 
apitsigea^ Feder,. d.b^  satyrisch,  sehreiben*  Stylus  ist  etwas  Ein« 
tebies^  eine  ElgenthüsaUchkeit,  und  dsiier  kann  man  nicbt  sa- 
gen t  Stylus  latini^,  denn  ein  Volk  hat  Vortrag«  Fundament» 
ist  npcb  toller^  alk.praecepta;  die  Romer  haben  nie  gesagt 
piraec^ta  stylr.  Dies  wSre  grade  so»  ds  wenn  man  sagen  wolltet 
praecepta  aratri,  Anweisung  zuiti  Landbau«  Praecqpta  artk  e^« 
beiftdi  ist,  gilt.  Bene  iatinas  verbanden  die  Rftmer  nie;  sie  sagten 
blofii  latinus,  minus  latttam  oder  non  latinum»  Laiimtae  bcänsen 
die  der  lateinischen  Ar^  gemissen  Ausdrücke.  c£  in  WyttenimoklM 
Tita  Rnlmkenü  etee  Anmesrkung  Über  bene  latine  sorttier«  Die 
praecepta  artip  «Mfoendi;  betreffend,  Wo  wird  man^  sie  bertio^- 
len^  Aus  alfen  soidhen  SchrifHen,  die  aiidb^  in  neuem  Spra^ 
eben  verfasse  sind>  wo  man  Anleitung  zu  einem  guten  Voi^ 
trage  eriiftlt^  um  zuerst  daa  AUgemefaie  des  guten  Vortrags  au^ 
lernen»  Man«  muss  schon  wissen,  waa  acbreibeii  lieisst,  und 
aidi  in  dner  andern  Sprache  geschickt  ausdrücken  könnet!^ 
ehe  man  Utemisch  sdireibea  will»    Uieber-gehören  alle  Schrif- 
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ten  '^h&t  8<^rälftrt  fiberhanpt  ton  Sfiglandern  mi  pentschen^ 
z.  B.  Ad<ßltf^g  über  Sf  jl.  Sehr  gut  thut  man,  man  ba|t  sich 
an  dag  Altffehieine  und  b^kämmert  sich  nicht  um'  die  in's 
Kleine  giihenden  Raisonnements  und'  sucht  sich  die  f  atefi 
Orunds&tze  dnrch  Lesen  guter  Scbriften  selbst  zu  verschaffen» 
H2ig()  ^/(öfr^  Vorlesungen  sind  nährend  und^entwidcelnd  für 
den  Kbpt  uiiS  zünden  das  Feuer  zum  guten  Schreiben  aa^ 
Hiermit  inus's'  täan  Uebung  Terhinden  nach  einer  guten  Ord^ 
nung  und' zwar  unablässig,  Otine  viel  zu  schreiben^  schreibt 
man  nie  jgut.  Durch  öfteres  Schreiben  gelangt  auch  der  mit^ 
telmassige  Kojpf  zur  Fertigkeit.  Um  ins  Innere  der  Theorie 
Ua  gehen,  ^^ützt  Folgendes :.  ein  allgemeines  Buch^  die  Schon-^, 
heiten  des:  lateinischen  Ansdruckis  kennen  zu  lernen,  igt  toa 
Serger j  Üem  Lehrer  Smestfs :  de  natural!  pulchritudine  on^ . 
tionis,  Ltipzig  1720.  4.  Ueber  die  gute  Auswahl  und  Stel^. 
lung  der  Worte  von  Sirevaeua  de  eiectiohe  verborum^  Köln 
1&824  Daran' hängt,  de  oratoria  collocatione  verborum.  Buch** 
ner's^  von  dessen  eignem  Latein  nichts  zu  halten  ist»  de  com« 
mutata  dicendi  rätione,  geht  auf  die  Art^  wie  man  einen  und 
denselben^  6edi|jiken  auf  verschiedene  Weise  wenden .  kanoi 
um  einen  Gedanken  auf  mehrere  Weise  darzustellen;  die  Exem- 
pel  darfn  sind  sehr  gut.  Darauf  geht  a^uch  Major  de  varianda, 
oratione^  breslau  1084>  theils  die  Alten  zu  i^erste|ien,  tbeila. 
eich  in  purö  sermone  zu  üben.  tJeber  den  numerus  oder  schöne 
Harmonie  in  Stellung  der  Worte  uiid  Sätze  t^  Rapiciu$  de  niH 
mero  oratorio,  in  gutem  Latein  geschrieben,  mit  Strevaeu$^ 
Köln  1632.  8.  Dann  gehe  man  Heineccii  fundamenta  styli 
cultioris'  (id  jed^m  Worte  ist  hier  ein  Fehler)  mt,Ge8neriüo*. 
ten  durch.  Er  enthält  nützliche  Ideen;  aber  von  seinem  L»* 
tein  muss  man  sich  nicht  verführen  lassen;  denn  er  bat  eines, 
ekelhaften  StjL  keinen  natürlichen  und  romischen  Ton  und 
geht  immer  geputzt.  Wegen  der  vielen  Bemerk Tsn^ron  und  Sa^ 
eben  ist  er  zu  lesen.  JBrnesli  initis  rhetorica,  toU  Inltait  un^ 
gut  geschrieben^  enthält  eine  Rhetorik  für  alie  Exercitatioaen 
des  Vortrags«  Öas  Kapitel  de  ele^antia  gehört  besonders  hie-«, 
her/ von  dem  maii  sonst  so  viele  labche  Begrifi'e  hat*  Schd^ . 
/er'jlf  praecepta'stjli  bene  lalini  i§t  recht  nützlich,  grösgtetitheila 
ist^s  granimatl^ch,  enthält  viele  grammatische  Regeln  und  dienti 
dasjenige,  lyas  sprachmässi^  ut^  zu  berördern.  Den  schönen 
Ausdruck  flitier' lernt  man  nicht  daraus,  denn  das  Buch  ist  selbst 
schlecht  geschrieben.  Auszüge  aus  den  Alten  enthält  Wi^dß* 
hürg*B  prae<iepta  rhetorica,  aus  Griechen  und  Lateinern  zusam^ 
mengesteüt  als  eine  Chrestomathie^  und  ein  ähnliches  Buch  von 
Gierig  T  praecepta  et  exempla  bene  dicendi^  Lipsiae  1702*  8.$ 
woraus  m^li  gutes  Latein  lernen  kann.  , 

Es  kommt  bei  diesen  Hebungen  Alles  darauf  an^  wie  weil 
einer  idt,  dass  er  die  Verschiedenen  Methoden  befolgen  kann« 


—  ifio  — 

Ist  Jenes  nicht  beglimmt«  «b  helfen  diese  R^eln  vlehts.  JBrst 
nnss  man  einige  Fertigkeit  tn  der  Sprache  haben,  ehe  man 
an's  8cAreibett  gebt  Sicercitien  sind  gut,  aber  sie  müssen 
anders  eingerichtet  seyn/  als  die  gewöhnlichen^  es  muss  auf 
Sprache  und  gnte  Manier  de«  eignen  Vortrags  dabei  gesehen 
werden.  Ifies  geht  aber  nicht  von  staiten,  wenn  die  Exerci- 
tien  ans  guten  deutschen  Mustern  aufgegeben  .werden,  dena 
iltn  Ist  am  schwersten.  Soli  es  gescllehen^  sq  muss  das  Deut* 
sehe  dem  Lateinischen  ähnUch  sejn.  / 

Wie  muss  man  es  aber  anfangen,  die  grammatischen  Re- 
geln und  Feinheiten  in  Fertigkeit  zu  bringen  ?/  Man  übersetze 
^Az^er'«  Anleitung  skum  richtigen  und  guten  Ausdrucke  der  ia-- 
feinischen  Sprache  durchgängig;  sie  enthält  eine  Grammatik  in 
Kücksicht  auf  das  heutig^  Schreiben,  giebt  die  Regeln  auf  eine 
philosophische  Art,  womit  £xempel  Terbuuden  sind.  Damit 
fange  man  ad.  Hat  man  es  durchgearbeitet,  so^  kann  man  fort- 
gehen sum  Beveritren^  d.  i.  das  tJebersetzen  eines  übersetzten 
Stücks  eines  Schriftstellers  wieder  in  das  Original,  welches  auf 
verschiedene  Art  geschehen ,  kann.  Man  kann  eyie  gedruckte 
Uebersetzung  nehmen.  Allein  das  würde  schwer  seyn  und  al- 
len Muth  niederschlagen.  Man  mache  sich  daher  die  lieber« 
Setzung  seilest  ausbleichten  Autoren,  zu  deren  Styl  man  die 
meiste  Neigung  hat.  Man  halte  sich  an  solche  Autoren,  die 
Vollständig  und  deutlich  schreiben,  also  nicht  an  den  Jüngern 
Plinius.  Aus  ihnen  nimmt  man  Stücke  und  iiberträgt  sie  ziem- 
lieh wöttiich  in's  Deutsche,  liest  das  Original  mit  Aufmerks^di«- 
keit,  analysirt  es  und  löst  alle  Constructionen  auf,  schreibt  sich 
aber  aus  dem  Original  nichts  auf ,.  und  es  kommt  dann  darauf 
an,  wie  viel  man  behalten.  Man  darf  nicht  darauf  sehen,  wie 
schön  die  Gebersetzung  ist,  sondern  dass  sie  treu  ist  und  an- 
fkngs  voll  Latinismen,  die  wieder  an  andere  erinnern.^  Ist  dies 
bei  einem  leichten  Alten  noch  zu  schwer,  so. wählt  man  sich 
ethen  neuen  Latinistien.  Da  kommen  Saclieii  vor,  für  die  ipan. 
sich'  leichter  interessirt,  welche  in  unsern  Cnlturkreis  gehören. 
Sbfern  ist  eine  splche  Wahl  desto  nützlicher  und  man  lernt 
daraus  sehr  das  Grammatische.  Wer  das  mit  einem  Bande 
aus  Muretus  Schriften  ein  halbes  Jahr  gethan,  ist  auf  dem  be* 
fden  Wege.  Dazu  ist  sehr  nutzlich  Kloses  neulateinische^ 
Chrestomathie,  Leipzig  Vt^by  wo  jedoch  nicht  alle  neuern  La- 
^^iiier  elegant  sind.  Die  Art  und  Weise  dieses  Revertirens  ist 
Idcht  Das  lexicon  muss  man  zuweilen  wählen,  aber  selten; 
man  excutire  sich  vorher  recht,  ob  man  nicht  einen  Ausdruck 
finden  kann,  den  man  gelesen,  und  seine  rechte  Bedeutung. 
Wie  früh  die  Reversiön  gemacl^t  werden  muss,  kommt  aufs  Ge» 
dächtniss  an,  worauf  auch  in  Schulen  gesehen  werden -muss, 
welche  Methode  da  nützlich  ist.  Ist  das  Gedächtniss  gut,  sq 
nmsa  man,  l&nger  dunit  warten»    Ist  das  Zurückübersetzen  4;e- 


gcheliea,  so  ist  es  gut  qnd  anseneluii,  sein  ef^ep  Lehrer  %^jn 
zu  l^^niiep,  wetau  mau  d^s  Seinige  ,mi$.  dem  Ori^ii> «.vergleicht 
Anfangs  wird  man  finden,  dass  man  Alles  viel  schlecltier  hat; 
'vreiterhin  wird  .man  sich  nicht  so  genau  an  das  Original  sn 
jkehren  haben.  Mit  dieser  Uebung  muss  die  verbjinden  wer- 
den^ düss,  wenn  man  fertig  istv  man  die  liemiichen  Stellen  dec' 
Originäre  auswendig  lerne,  qnd  zwar  Tiradeii  aus  Cipero  mit 
lauter  Declamation.  Dies  wirkt  ausserordentlich  für  guten  Ana« 
drucke  Man  Versuche  es  mit  kleinen  R^den  des  Cicero^  z^  E, 
mit  der  pro '  ArcUian :  mit  den  an  Caesar  gehaltenen  und  mit. 
^tacken  aua  andern  Redens  Hat  ninfi  dies  ,eiQ  halbes  Jahr  gcf, 
than,  so  fühlt  man,  wie.  viele  Fortschritte  man  gemach^  h#t^. 
Mit  hlossem  Lesen  kommt  nichts  heraus;  denn  dadnrdfi  vir^ 
nicht  die  Ünipfindung  geweckt  undf^st  dies  nicht,  so  geht  ea 
ijlicht.  Qie  Eindrücke. dauern  dann  auf  immer«  Ist  man  wei*  ^ 
ter,  80  wäre  es  eine  nützliche  Uebung,  dass  man  ans  solchen 
Stücken,  der  Alten  und  Neuen  blos  perioden weise  die  Haupt- 
sätze heraüszogie' und  auf  freie  Weise  hinschriebe ,  um  sich 
vom  D^beriset^en  los  in  machen  und  seine  Gedanken  lateinkdi 
auszudrücken.  '  Man  setze  deni  H^upisinn  der  Periode  hiu.  Von 
einem  ganzen  Bogen  wirft  man  die  Hauptgedanken  hiii^  da  hüt 
man  Ordnung.  Aus  den  längern  Perloden  zieht  man  die  Haupt- 
gedanken und  übersetzt  die  Zwischensätze  wörtlich  und  arbeit 
tet  dann .  das  Stück  ansy  aber  früher  noch,  als  heim  Revcrtiren, 
und  sehe  dabei'  auf  Nacbahixittng  der  Büder«  Das  Ongii^at 
'  lerne  man  nachher  auswendi|^  und  verzweifele  iß  keiner  IJe- 
hung,  so  schwer  ea  auch  in  der  ersten  geht.  Ohne  hier  in 
dieser  Stufenfalge  fortzngehen,  hilft  Altes  nichts.  Qie  fünfte  Ue« 
hung  besteht  im  Variiren  der  Gedanken  von  einem  und  dem^ 
selben  Autor,  wozu  man  am  besten  alte  Schriftsteller  wählt, 
Han^ mache  es  so:  man  nehme  ein  Stück  Geschichte  oder  deir 
Geschichte  Aehnliches  oder  Moral,  arbeite  es  genau  durch, 
erkläre  es  sich  nnd  suche  es  sich*  mit  andern  Worten  an  sa<r 
gen.  Dabei  kann  man  Achtung  geben,  wie  verscnteden  die 
Bedeutungen  der'Worte  seyen«  weiche  Synonyme  an  seyn  schei- 
tieih  So  lernt  man  die  passendsten  Ausdrücke  durch  Verg&ei-. 
^hung  des  A^ors  am  bjpsten  finden.  Das^u.  dienen  die  Ausga^ 
ben  von  Minelliust  da  la>ssen  sich  ähnliche  Worte  finden-  Man 
variire  abier  nicht  blos, die  Worte,  sondern  auch  die  Weoduiv- 
gen  und  Sätze.  Dies  führt  auf  copiam  vocabuloruni,  auf  Ge> 
wandth§it  im  Ausdrucke,,  spaniit  die  Aufmerksainkelt  beim  Le^ 
sen  mehr  auf  die 'Verschiedenheit  der  Bedeutungen,  wie  denn 
überhaupt  das  Schreiben  in  einer*' Sprache  mehr  anstrengt  iind 
hellere  j^insicht  versohafiti  als  das  blosse  Lesens  fitiezn  lassen-^ 
•ich  Chrestömathieen  benutzenv  als  die  von  NöUing  aus  Oir«, 
^ero,  die  inan  anch  beim^Revertiren  gebrauchen  £inn,  Ajdef 
die  Uefaie  Chrestomathie  xqjx  Sorgel  c^er  di«  sdectao  lustQ« 
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rfe^  DainU  lisfll  «ich  TerbUiden  ^ne  fechste.  p^bungi.  die 
prosabehe  Behandlang  Ton  poetischen  Stucken,  um'  die  Poe- 
(de  in  dt«  Prose  fibentutragea»  eine  der  ersten  Uebungen,  wenil 
inaii  sie  a^ch  anfapgs  mit  Hülfe  der  Commentatoreii  macht, 
Hiepi  infissen  solche  Stücke  gebucht  werlien,  die  nicht  zu  pp&: 
tisch  sind,  iiiclit  Ijrigche,  sondern  wie  Am  Aeneide  und  die  georr 
gica.  illffr  Jisst  sich  eine  Erzählung  gut  daraus  entwerfen.  Wenn 
man  den  Dichter  so  gtudirt^  dass  man  auf  Alles  Achiung  giebi^ 
wie  verschieden  edne  Sprache  von  d^r  der  Frose  ist,,  sp  wird 
man  alle  Sätze  umwerfen  roiksen,  und  dies  zeigt'  den  Unter- 
echied  vom  poetischen  SiyU  Ja^  was  da  zuletzt  steht ,  wird 
man  hier  oft  zuertit  setzen  müssen.  Dazu  dienen  Paraphrasen 
von  alten  Dichtern,  die  zu  diesem  Zwecke  gut  sjncl«  Dadurch 
drhigt  man  besser  la's  OriginaL  Hieruach  finden, sich  feinere 
Uehungeo  von  gelbst^  Es  Ist  liier  viel  zu  thun  beim  lieber- 
tragen  in  die  Prose,  so  dass  mau  nicht  mehr  den  Dichter  er- 
blicke. Eine  siebente  Uebujig  li^t  die:  wer  4^8  Griechische 
mit  stqdirt,  kann  ehie  neue  Hebung  macheu  durch  das  lieber- 
setzen  des  Griechischen  In  s  Lateinliäche,  wo  es  gute  lateini- 
sche Uebersetzungen  giehtf  die  man  nicht  ansteht,  um  die  Ue- 
bnng  wie  beim  ttei^ertireu  zu  machen,  dass  man,  den  Ueber- 
Sietzer  vergleicht.  Da  die  griechhclie  Sprache  so.  viel  Achnli- 
ches  im  Sjntasr  hat  mit  der  lateinischen,  so  si^t  man  recht 
deutlich  den  Gang  der  letztern*  Iliezu  dient  am  besten  Lu^' 
dan,  den  Oesner  übersetzt  hat^  Dcnio^^thenes,  trefilich  über- 
setzt von  Hieronymus  Wolf^  Hcrodtau  übersetzt  ypn  Politian 
frei  und  bisweilen  abweichend^  und  Ton  Berglern  wörtlicher 
und  treuen  Man  kann  auch  aus  einem  Griechen  übersetzen 
In'a  Lateinische,  der  aus  dem  Lateiiüschen  in*s  Griechische 
übersetzt  worden  ist,  z,  U,  Juliua  Caesar,  den  Planudes 
übersetzt  hat  Uebri^^ens  Ist  Xenophon  und  Plato  zu  derglei- 
chen Lfebungeii  geschickt  Eine  achte  Uebung  ist,  das  lieber- 
tragen  ans  einer  Art  des  Styis  in  eine  verschiedene,  so  dass 
blos  auf  die  Gedanken  gesehen  wird,  so  dass  man  den  Taci- 
tus  nehnvß  und  ihn  in  den  Cicero  übertrage«  Hier  sind  die 
l/nterschiede  nicht  so  grelly  SQudern  feiner.  Sein  gedrängter 
und  erschöpfender  Ausdruck  muss  aufgelöst  werden;  aus  ein- 
Eelnen  Wortelh  muss  man  Sätze  machen.  Dazu  aber  muss  man 
den  Styl  fieser. Autoren  genaii  keinen.  Dazu  kann  auch  Flo- 
ru9  dienen,  und  man  lernt  dadurch  die  Charaktere  derSchrift- 
ateller  kenqen,  lerut  da4urch  sich  in  einen  Charakter  finden, 
was  anfangs  nichi  der  Fall  ist.  Es  ist  hier  wie  in  der  physi- 
schen und  moralischen  Welt;  man  bekommt  nich|;  eher  einen 
Charakter,  iU'  bis  man  ausgebildet  Ist.  Im  Anfange  ist  es  da- 
her gut,  mau  löst  die  Töne  der  Schriftsteller  mit  Annäherung 
,  V6n  Neigung  auf.    Aber  man  muss  ja  nicht  glauben^  dass  man 

»icb  m  9fmn  styl  halten  müsse;  ^m  verfuhrt  un4  liflftg»^ 
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oldils«  Brtt  wehn  man  mit  sich  fertig^  Itt,  laoä  mtn  einen 
^genm  Stjl  snsammeiiBetxea.  Man  raum  immer  auf  das  au»- 
^»hi&B^  wa9  aligemeiiie  Analogie  d..ii«^rachahnlichkeit  ist. 
Es  mnsf,  nichts  daran  Uegen^  wenn  man  fnr  eine  idee  keinen 
Alpdruck  iiat,  den  Gicei^  nicht  hatte  ahd  man  an  den  «pKte- 
ren  gehen  miisa.  Wenn  man  Tiete  Yön  diesen  Uebnngen  recht 
Aeis^.  getrieben,  daan  sjüche  man  Cfelegraheit  zmn  Sprechen, 
IHe4Q  giebt  dem  'Style  Leichtigkeit  und  liardiesae.  Uiat  m^n 
0et«g0nhe)t  zu  aprechen,  so  ist  das  Organ. gelöst  3ii  «elbst 
nw  .Spreeben, «oauhpren 5  isl  anaserärdentHeh  voitheilhaft  ^aia 
SprecKeii  kann  leiebt  ^geriditet  werden^  «wenn  nnm  sieh  'v«^ 
nimmt,  Sitinden  zi;  besamen  und  nicht  aber  neue  6e^en- 
fitlnde  darin  an  r^en,  sondern  über  gewisse  In  einem  hiteiiii* 
sDhepi  Buche  all^mein  bekamite,  hiclit  >0chwere  wissens'rfiait- 
Udhe  Materien,.  WQ. mim. ttieils  repetfrt, . th^s  beorth^ü  'E^ 
müssen,  historische  Qe^nstinde  »eyn  oder  moralische.  ^  IVfefU 
Jemand  4^n  Kreis  der  sirengen  Wissenschaften  ,V  so  p^st  (ffr* 
n09if.9.BitfA^;  inkia  diictrinae  sotidioris.'  ^  Dieser  ^tet  ist  ttbel 
gewählt,  denn  soildns  ist  entgegeng»wtzt>dem  Vamis;  eslst  das, 
WAS  iGrmid  hau  Solida  floriai  ist  ein  'Soidier,  der  ttieht  tiS 
&AMtenbildern  beiriiht  Bei  den  WhiseitSchaften  nemt-  Ulan 
die  gtündiichen  und  tiefisrn  siM'lioree.  ;W^n  man  die^M  B«m9i 
m  den  Vortrag  brin|^  tind.  es  ausfolirt^  m>  hat  mail  da  ^tete 
Mate^rialien.  Das  Erklären  von  leichten;.  Stücken  ini^^Jhrl^tl^ 
sehen  und  Lateinischen  in  laieinischev  Striche  Ist  elne-'^ntich 
bessfb^e  Uehung.  Wenn  man'  auch  Inilaigs  vitids  8pricht,^^so 
schadet  das  nicht.  Schon  das  Anhören  Ton  LatelAi^echeii 
kann  einen  sehr  daran  gewöhnen.  Pai  Bmtef  |ct,  dk^'^-AÜgr^- 
legenhelteik  kommen,  ^b  man  Iateini8di''spt%dien 'ttndschrei-t 
ben  mu»a,  und  fnr  einen  gut^n  Kopf  iirt  di^  ausserotdentfich 
nütslich,  Wenn  *  nun  daneben  ^cher  gelesen  werdeh  Von 
nisuern  Autoren,  die  über  bekannte  Gegenstände  geschrteb^ 
sind,  die  Sprache  nicht  schwjer  imd  »udi  die  Sachen  n(t^l 
sohwler  sind,  und  m^B  iieft  es  laut,  sbirommt  m^n  lil  den  Ton 
nnd:6iAg  des  Laäeinschreibens.  An  Mutieim  habnn  Wir  elhen 
Matad^.  Yon&gUch  md  seine  ?aria4  leetimieit  epfatolae, 
aber  auch, die  oratuones,  nur  nicht all^;  denn  manche  sind  hios 
&aclamalibnen.  Hat  knan  seine  vier  fiii^de  gelesen,  sq  stehe  Ich 
dafur^daas  man  sprechen  find  scfarcibtan  kann.  Seine  Art  ist 
tiehen&würdig  schön,  er  hat  Geschmack  und  Feinheit.  An.  ihn 
«inis  mah  sich.  eine. Zeitlang  halten.  Daiiebisn  ist  ananrathen 
JPaulm  Manulim»  Er  gehört  and|  u^ter  die  schönen  LattUi- 
steUx  I  obgleich  er  nicht  den  freien  natiriicben  T<m  des  Sfure- 
loa  hat.  ^  ^t  in  seiner  Latbiait  eiiieii  gezwungenen  dud 
acbwiecigen  Ton.  liolchter  ist  er;  id  aaaiiie«  Noten  zt  d^ii  Au- 
toren, Man  vergleiche  beide.  Einen  andern  Ton  h^i  Jjo^Mt 
nu0^  ^^r  der  acdiö^ten  I^at^lAer,.    gein^  Nat^  si((d  Y^r^üg*  ^ 
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lieb  iiii4  tclne  D^öfttfonas,  wie  die  Ter  Lacretiut,  sind'iDiei- 
st^baft.    Sr  sdureibt  in  efaiem  weU  pednerisdtorQ  TdM  «Ad 

}k$t  nicht  tlie  BinifUciat  des  Maretas,  die  wir  Inraacheik  Wol- 
len wir  nodi  iäber  Muretoe  Unain,  m  ist  ein  grosser  Stylnt, 
der  EU  seiner  Zeit  lebte^  Petrua  Perpkiianus^  ein  -  S^nl^. 
Diesen  kann  man  vdn  Seiten  d^  filef;ans  uiid  Simplidlit  för 
den  grossten  Iiaitett,  ein  walirer  Jaiins  Caesar.  Man  luit  t<hi 
jQini  eine  Farthie  orationes  nber  nnfrnclitbare  Gegenstäftde^fiob^ 
reden  anf  Hettige.  Besser  ist  von  ikm  dne  Tita  der  Kfitnigi^ 
EHsabefh  Ton  PortiigaU4  da»  Beste  Ton  ilim  ist  Ihber  die^aredt^ 
samlcdt  nnd  die  Art  sn*  sludiren.  ISkn  teruhmter  Stylist^tst 
Palßoruu^  der  Tiel  nsmetos  oratoriäs  hat^  Ton  dem  wir  Om» 
tionen  haben.  Faeci^Iati  hat  rmoisdw  Eiegans.  Dann  iSsst  sich 
im  Ajifange  Tur9dlmu$  gebrandienf  dessen  Ustoria  nniversalsB 
vnd  die  Gesehichte  des  Hanses  Ton  Loretto.    In  unserm  Zeit- 

^idter  mnss^man  sich  ein  weiiig  In  Aeht  nehmen;  denn  wie 
man  sidi  Tom'  sechsaehnten  eeouium  entfernt^  wird  gute  Lati- 
nit^t  seltener;  dodi  kann  man  sich  AUem,  was  JSrnesii  ge^ 
fchriebeni  ranTertranen.  Er  schreibt  corrdctf  In  einem  eicero- 
nianischen 'Ton,  hat  grosse  Ausfulirlichlceit'  und  Helligl^it,  wo^ 
dnrch.^  so  Tiei  geleitet.  Daher  ist  er  oft  branchbarv  tim  Re^ 
i^ersionen  su  machen,  cf.  seine  opnscnla  oratoria  et  philologieai 
Ferner  fsbort  hieliec  Bentley  und  Maiiland,  welche'  eine 
scharfe  Qenauiglceit  in  Qedanlcen  und  Frädsion  im  Ausdrucke 
habdn.  Slarkland  hat  Tiel  Aehniicblcdt  mil  Benüej,  nurtl^blt 
ihm  die  Fiiile  des  Scharfsinns.  Ferner:  Ruhnkenius.  In  Al- 
lem» was  er  geschrieben^  Terbipdet  er  Init  ächter  Kritik  eine 
Tortreffliche  ,l^^radie,  Accuratec»e  und  Ton.  Gronaviusj  oIh- 
ffleicb. einer  der  grossten  Kenner  des  Latdns,  schreibt  dodi  so, 
flasa  man  es  nicht  aushalten  kann.  Diese  dnd  die  Torsi^liah- 
Uten  Stylisten;  mehrere^  die  aber  niclit  so  Torzöglicb  *dnd, 
pepnt  beineetim.  Durch  alle  diese  Uebungen  kommt»  man 
tie&r  in  das  Studium  der  Alten^. 

.  Daa  Iiatdnscbreiben  ist  eine  Sache  der  Fertigkeit,  bd  der 
Kenntnisse  .aum  Grunde  liegen  müssen^  Hat  Jemand  aberfaüch 
poch  an  TideiiKemitnfaa,  wird  er  olme  Ariele  Uebung  denntich 
nicht  Stylist  werdei^^  denn  das  Schreiben  ist  eine  Fertigkeit. 
Sie  gehört  nicht  für  Jeden.  Im  Ganzen  ist  es  das  Erste,  die 
Muttersprache  au  lernen^  und  das  Lateinschceiben  ist  nicht  ei- 
Qes  jeden  Sache.  Im  Ganzen  muss  4iia^  seine  Gedanken  deut- 
lich und  ordentlich  Tortragen.  Wer  dies  im  Lateiqisdmn  thim 
will,  muss  erst  fn^  der  Muttersprache  Ideen  und  einen  gu^ 
ten  Styl  erlangt  bähen.«  Man  muss  dd  gelesen  haben  und 
Tide  schone  Stellen  dch  so  •zu  eigen  maabeo,  dass  Iman  ein 
GefdU  für  das  Schone  und  Voükommene  des  Stjls  der  Alten 
bekommt«  Die  gewöhnlichen  Sxeirdtlen  stiften  mehr  Sdiaden 
ab  NutfE^n,   Durch  si€^>  entsieht  dn  wörtliebes  Uebersetaen  ni^d 


4er  BAWd^  fr^dea  Sfiralblrft  entsteili  \pif  nfcbt:    F&r  sich^ 
selber  UmiA  ritan  weiter  kotorti^,  'Weim  raüffl'Fdl^yideB  beinisiktd, 

1)  kA  ättzen,  welche  iäaA'ia  den  All^n^'fitl'de^,  bade  ^*ii 
«ich  ähnliche  ganz  naeh'^em-MiÜter  tk^  Alt^bü  iihfl  btne.K^th 
ihre  Perioden.  Hierdurch  kömmt  ^etnanJI'  acrt  eigner  firfindong 
Eum  Autikeni^  Riditigen  und  Schönen.-  Die  Aehnlf^hkeit  solcher 
Sätze  musd  «0  jgross  seyn,  das»  man  jede  Formel  in  Rticksicht 
ailf  die  tempot^  und  danä  tHed^r  auf  die  Conjunctionen  redu- 
cirt.  Ehemals  wurden  in  Schulen  imüaiibtres  der  Alteni  j^jef- 
macht  Behn  Lesen  gebe*  maii  Acht,  ob'  tnaii  'nteht  in  j<$der 
halben  Stunde  einen  solchen  Periöden  finden  kann» 

2)  Man  rerertire  sorgfiiltt^.,  welches  leicht  ^d  angenehni 
ist:  Hat  maii  ein  Stikck  nichtig  verstanden^  so  übersetze  timit 
es  in's  Deutsche,  wenn  auch  nidit  sphön,  las^e  eis  dann  Tier- 
sehn Tage  liegen  und  dann  übersetze  man  es  Sn*s  Orfginal; 
Dann  bemeHce  man  sicV  am' Bande  Wärter  iind  Phrasen  ai^s 
dem  Original^ <upd  so  gehe  man  fort/ dass  man  frei  übersetzen 
kann  und  #odi.  dem  Römer  ähnlich  sieht;  In  Ansehung  Act 
Wkhl  der  Stücke  brauche  man  MiM  die  Alten,- es -müssten  denn 
etwa  Stellen  seyn,  welche  hinsicltUich  der  Sachen  leidit  'w&. 
ren.  Die  Neuern  qualificiren  sich  noch  besser  zu  solcher  Ue- 
bu|ig^  Allet  L^bte  laste  riran  vpn  denSäiüitrn  lnbndlieli>  erst 
verfertigen.  Wo  mehrere  beisammen  siud  ^  ipuss  mtn  Alles, 
was  ^r  grammatischen  iSigenheit  gehört, 'lliüt' übersetzen  las- 
sen. Ist  man  4freiter,  so  kann  der  Lehrer /nur  das  Deutsehe 
vorsagen  aus  dem  lateinischen  Buche  In  deir  Hand:*  Dies  wird 
nun  von  mehrem  verschieden  übersetzt;  Fishler  W^en  auf  der 
Stelle  verbessert.  Sind  m^rere  Periodei^-diti^h,  so  wird  dad 
Beste  niedeigeschrieben.  Diese  Methode  *hatt« '  schon  Emesti.' 
Der  Lehrer  mu6s  dftbei  alle  Sachen  erläutern.^  Man  lernt  d«p 
bei  Vletes,  was  grade  üicht  zu  den  jettigen  Perioden  geiiö^ti! 
Aus  ein^n  gano^  Stücke  musfi  mäh  ^ch  bM  bigdlsm  Forttchlr^!'^ 
ten  blos  die  Gedanken  herausiSelien  und;  kata  man  es,  ^ 
thue  man  es  iateinisoh.  Eine  icleine  Historie  qnafifidrt  sieh 
hie'zu  am  besten.  Man  muss  ab^r  hier  schön  weker  s^n,  weil 
man  den  Lehrer  nitht  so  nahe  hat  als  beim  Refvertiren.  Hier-* 
mit  verbinde  man  die  Uebnng,  alle  sciiönen  ^disaischen  Stel- 
len auswendig  zu  lerneii  und  sie  laut  mi|  der  richtigliten  De*^ 
ciamation  m  deelamiren.  Dadurch  erlernt  sfch  die  Kunst  des 
Baues  der  Saite  der  Alten.  Mit  diesen  XJebtongen,  muss  et-' 
was  Theorie  verbunden  werden,  wozu  man  sonst  in  Schulen 
Rhetorik  trieb.  Freilich  hatten  die  meisten  den  Zuschnitt 
aus  den  Aften ;  aber  es  kam  döeh  viel  Schönes  vor.  An  dlese^ 
Stelle  AnÜsste  etwas  gesetzt  werdetf.  Was  eine  ausfuhrliche  und^ 

^mit  Exempeln  der  Alten  versehiene  Anweisung  zum  Styl  uiid 
Vortraget  enthielte,  i^s  jetzt  k^t  mm  hierüber  Aoob  nichts; 
Yollständiges« 


....  ^ijff  heMekhnp^  t^g^ÜUi^  499y  W9mlt ^le Alten  schrieben, 
di^^diff  M«Q{er  «ni4  £ij;^t|iuffilkbke|t,  dio  Jeder  ia  «eiaer 
^l^^ibfpit  b^QJbacht^t  Ailes,  ,^aa  la  der  Graniraatfk  fji^rkoninit, 
jfij^  Aüßn  geoieinsehaftUcb  %^jn. ,  Das  EigerUhämUehe  in  i^ 
JiSemi^  beatebt  ia  der  yerscbieden^  Entwick^lungsart,  die 
mm  seinen  Gedanken  und  V^i^teUiiiigen  gieblv  md  in  der 
yerf cbie^eneir  DarsteUangsweise ,  ^it  der  man  ^bie.  jede  Ma^ 
ter^i  bebanddt  lyen^  man  ?on  einem  aagt;  er  achreibt  ge- 
drln^,  od^r  im  Converaationatone,  90  i«t  diet  aeih  ä^.  Aber 
dji^er  Anadruck:  SMy  Ut  kein  paj^aender;  die  Römer,  brau- 
chen ihn  nie.  Ga  giebt  Teraciiie4efte  geqer«  de9  gcbreibens. 
Pfi; andres  ist  die  R^de^.ein  andrem  .der  Jivißt,  ^^^kann  Je> 
Hui^d.  habeii,  der  sich  oft  no^h  ipgrarmnatiscb  ansdcjaqkt«  Frei- 
It^.^ird  flu  \wx  Stylist  sejn.  Di^  E^ne  maeht  nocb/nichf 
das  A^4^re,  ^^*  ,Pft?i  was  die, Sprache  betrifft,  ist«^!^  Qadis^ 
yt{9ß  aber  4^e  DarsteUnng  ist,  ift;  e^was  ganz  YievirMsbi^denes. 
^ef%  Kege^  gelten  nicht  aileip  für  eine  Sprache^  Ans  Jde^ 
iung'9^  Theji^jri&.kann  man  di^.  Hälf|;e  zum,  Latein  b^ntsen. 
I^^vot)  P^iQ4e^  Diid  Büdemt  «(^sagt  ist,  passt  auch  anfa 
l^ateiqiacbe,   , 

^l/eberaieH  dtr  Bmipiregeln  M  der  Bildung  de9  Styls, 

ta  dieser  .Kunst,  bei  der  Ferti^eit  erfordert  wird,  hat 
§1^  ejnf  Tlp^ofie,  die  Alles  aiis  den  ersten  QueUen  ^r  Phi- 
^^piiiiß  scbopj^t*  Eine. solche  Philosophie  hat  grossen  Werth, 
^ber  am  diesem  A^^^^  Fertigkeit  fährt  sie  a{^^  -  In  Anse- 
hung d9|(  Sityif r  kaojn  man  behanptefi,  dass  man  erst  aor  Fer- 
ti^Leit  gelai^n  mufifs,  ehe  mai)  darüber  philosop^rt...«, Querst 
m^sa  mi|n  dfn  Zweck  kennen.  Dieser  ist,  einem  Andere  seine 
Cjf^jsa^eii  ,si|^  ^keAuen  zu  geben. .  Bei .  yerscbiedepen'  Leutea 
wird  er  rersobieden  err^cbt;  am  besten  errei^lut  >^smn  den 
J^w^q]^  l^i  G^^detern  di^durd^,  dass  man ,  deiUUeb  und  pri-r 
^;.d|  h^  Ji^t  der  grössten  Bestimmtheit,  spricht.  In  manchen 
f'liljen^  wird^nuMi  aucb^  Reiz.  0^1^  Anuebmücbkeit  .wünschen, 
Eodticli  wir^_fi|ch  Energie  iiöthig  seyn,  um  die  Gedanken  tief 
in's  G^Q^üdi  4^  Aud^n  hiuüberzubriu^n.  Pie^e  #ei  Dinge: 
p^rspiic^e,  #^%viler  graviterque  djii^i^re  geboren  imm.  ordentli- 
chen StyL  Iß,  A^n  meistern  Gatti^igen  einea  Vortrags  kommen 
diese  Sachen  Toi^ügiich  in  Betraciitnng.  Welche  Mittel  lassen 
^ß9  diese  Zw^e  erreicbenl  Der  Vortrag  besteht  thelb  aus 
^inzj^lnen,  ViTörte^n,.  theils  Aua^  Setzen  und  der  y^j^iqdnng  der. 
^tjie  zo  einem  Gani^e^  in  jBjiJKk^icht  der  Wor^  bat  man  et 
pit  dar  (hrammaük  au  thnn«  Das^  ich  wiewohl  und  gleidir 
^ohl  unters^ide,  gehört  zur  Grammati|c.  Rhetorik  ist  Theo- 
rie des  böheren  Yc^traga  und  der  eigentlichen  Befedtsamkeit. 
ihr  liegt  9um  Grund«  4$^  I^Pgik,  W^i^she  unteifsiicht,  ob  Etwas 
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eitt  .Gediio^  t^9   der  <9^Mll^|l^QlWM(;•  |l«t.    SI^;^u^  «llßh 

hprt  zum  StyV,  niphtigpi  Wahl  decAu^^rucl^.  Um  Ofmk  Zwock 
zu,e]:reicheii^  i;nii89  man  lexicfmMbe.KeAiitmfse  l^caäteeiu  c£» 
JEräiimua  de  CQfSj^  ^yocabulorimu^  '  pjurcli  die  Yevs^iedciil^eit 
der  Wahl  der  XuW  d.ureb  di^l^istinqiilon^^iclben» 

wird  die  VerscJli^iejcteOjI^U  der  Mankr  uiid  dea  Cbarakters  ei- 
nea  Schriftstelierg;  tiefv^lrkt  Die  Wörter  mügaen  reiu  seyu^  aus 
üßpoL,  becfteo  Z^U^^er.,d<^r  Sprache,  Grainruaiilvalisch  Ist  es  ei- 
nerlei, ob  mfn  eioWort,  das  früher  übiicfi  ^ar^  braucht  oder 
ein  späteres  ^nimmif  Bur^emelKlerus  bt  ein  vocabuluni  iin pu- 
rum« Im  Pieutscl^ai  fiebt  ea  viel^e  I^rovinzialismen,  die  luaa 
nicht  brauoheo  Wt^,.  Caesar  sagtt  i^^^l  mÜJSge  jcdea  fremde 
Wort  tanquam  gpopiUopi  üiehen*  Ferner  wird  SlmpUcität  tind 
digoitas  des  eiiizelneil  Worten  gefordert  Diese  liegt  iu  deu 
Tönen,  die.da's  ^'fort  anzeigt.  Die  Würde  in  den  Ideen  hat 
grosses  Gewicht.  Ferner  iüt  hier  wichtig  die  l'heorle  der  Sy- 
nonymen, '  J^r;^e«^9*j|  ist  nicht  roüätäudig.  Mau  muss  immer 
das. kräftigste  Wort;  bjf^pcheii. 

'  Die  Sätze  lieged  ia  der  Mitte  ^wi^cbenden  Wöriefii  imd  den 
Vorträgen,  Sie,. miisi^en  sprachrichtig  seyo,  weil  sonst  der  Styl 
jieine  Präcision  hafr^ßine  nbhere  Anfcisderung  mac^  ^iie  Logik, 
Die  Realwahrheit  eines  Satzes  kann  ganz  richtig  seyn,  aber  die 
Grammiatik  erklärt  ihn  für  absurd.  Bei  allen  Sätzen »  die  man 
mit  Conjunctioiiteif  verbinden  mus8|-  i^t'  es  am  deutlichsleii,  z. 
B«  4eun  bei  Participal-Constrnctionen.  Bei  den  modis  kommt 
die  Logik  sehr  ii^  ^trjEicbt.  Dana  }^^  ^^9  Fcurdeninf  der 
Rhetorfl^  hinsichtlich  der  Anmutb^  .^cbonhelt  ni^d  Proportioii 
zum  Bau  der  ganzen  ftede.  Man  mW  auf  Confocmitat,  An- 
muth  und  zugleich  aiif  Uebereinstiii^n\^ig  mit  andern  Sätzen 
sehen.  In  den  Sätzen  muss  Proportioq.  seyn  und  sie  nm^JB  sich 
besonders  nach  .denn  .menschlicbeot.Atbeni  riditf^ii  z«  B.  ge* 
reimte  Sätze  ^  die  wider  die  Gewohnheit  der  ^^^ea  sind,  kanp 
man  durch  das  Recitiren  am  besten  merkeou 

Die  ganze  Rede  betreffend|  8o/bestjehei(i  alle  grosseren 
Ganzen  »us  kleinera  Theilen,  DJiese' Ifleinea  Theijte  sind  das, 
v(as  man  Perioden,  Prppositionen  .  tod  Enuntiatiehen  neiint. 
Lateiner  und  Griecheq  sind  die  eiiwigen/VölkerV  welche  _die 
l^upj^t  der  Peripden  sqbuifeii.  Die  Orientalen  hatten  keine, 
selbst  die  alten  Griechen  nicht.  Im  Herodot  sind  sie  nach 
«lehr  wbeträchtl^cb.  .In  Athien  brachte  man  es  zur  Zeit  der 
Sophisten  Weit  dstrii^.  Isocrates  baute  die  schönsten  Perioden, 
An  eiper  Rede  arbeitete  er  neun  bis  zehn  Jnhre«  Für  die 
verschiedenen  Arten  von  Stjrl  wurden  in  Grlecheniand  die  Pe- 
rioden verschieden  geUUdet«  Man  lese  den  Virgil  und  lerne 
die  Verse  mit  der  schönsten  FrontiniiaLiou^  dann  vergleiche, 
man  die  Redeii  des  Cjicerö  qnd  mau  wird  den  Uutt^r^chied  be- 
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tfai^ken,  %^t  allen  P^oden  det  Dichtei^  Ist  dfo  höchste  ITiir- 
)^eit  ,4e#  Sitve  die  HBnptsache.  Der  Redner  Veraiindert^dte 
ISSt^'d^etti*'  lind  wird  acnWerer  als  der  Dichter  und  streikt  erst 
ddrchr :'^dle  1)e<;ianiaÜan  deotticlt  zu  werden.  Aus -den  Reden 
de^'^Cbisro  kann  lüan  achliessen/dass  der  g^rosse  Kaufe  y^  der 
Cultui*  welttelp  war,  kla  bet  uns.  Dies '"tiew eisen"  seine  fenih-^ 
tf^n  ih  den  Reden.  In  RtSlcksicht  auf  Perbd^nkunst  sind 'wir 
vfett'liiiifet  den  .Alten;  wii' sprechen  m^hr  in  Sätzen,  besnnj^ 
ffärs''d(e'PHn70i^n^  Es  gpebt  oratorischei;  dfalogisohe  und  hi* 
' siotrls.^Ue'Ferioden.  '  Die  Alten  sprechen  toit  drel^  viei*-  und  v 
fünf^iedflgen  Perioden.  Ik^an  muss  Tersuehen,  Periode  Im 
Cicero  init  andern  Wortcte  liächzubild^li.  Besonders  muss  man 
Varfttit'jier  Perioden  suchen.  Manche  ptoStlsche  Schönheit^ 
korineii  iU"  die  Prosa  Übergetragen  werden';  nur  muss  man  se- 
hen iMF  Varietät.  Propositio  und  enuncfa^o  messen  zwischen 
den  PeHoden  abwechseln,  Man  suche  Jeden  Gedanken,  den 
man -i/ii  K6pfe  hat,  ToUstindig  zu  machen  und  dies  wird  Man- 
]hichfaltfgkeft  verschaffen.  Die  kurzen  Sätze  im  Gegensätze 
einer  Periode  uennt  man  enunciätio  oder^  propositio,  z.  fi.  o 
tempötiiv/ö  mores J  Meinerk  und  ^te^d'macnen  zuviel  lange 
Sätzef  ^i&itii^r  einander.  Xes^fo^  ist  im  Deutschea  Muster  in^ 
Absichft  dieirer  Abwechselung:  '   ' 

tn^jbj^^fern  haben  wir  jetzt  noch  hothig^  tateiniack  »u    , 
.  ;.,i    Lj.-.  ,9ckreHi9u9    .      'i  -•  -;' 


Diesf("Fra^  lässt  sfch  SEqerst  allgemein  Betrachten«  7ede 
neue  Spritche  bereichert  läns  mit  neuen  Idieen,  weil  wir  durch 
die  ueue  iDenkform  eine  tielseltigere  Ansicht  der  Dinge  er- 
langen. 'Sprachen,  die  diesen  Nutzen  haben  sollen,  müssen  > 
aber  sehr  gebildet  seyn.  Wir  können  Äicht  verlangen, .  da  so 
viele 'Sprachen  Jetzt  gebildet  sind  und  immer  me^r  gebildet 
werden v'd^sS  ein  Gelehrter  al!^  Sprachen  kennen  soll,  am  we- 
nigsten, aber  ein  sokber^  der  nicht  das  Sprachstudium  zu  sel- 
bem llanjptstudiüih  macht. '  Die  Uebersetzungen  können  i\icht 
die  OHghiate  entbehrlich  niachen;  sie  sind  htos  iur  di^' Gat- 
tung nützlich ,  wo  auf  strengere  Wissenschaften  gesehen  vlird^ 
Die  Sprache  der  Gelehrten  ^t  von  Je  h^r  die  lateinische.  Ql( 
es  dte  s^bioküchste  ist«  isfeine  andere  Präge.  Sie  wurde  es 
durch . 'Zpftll.'  Die.  grieebische  wäre  freilich  besser.  Doch, 
was  die;.Fi^age  betrim,  ob  die  lateini^bhe  Spjpache  noch  pas-? 
send  und  geschickt  sey  heute  in  den  Wissenschaften  gebraucht 
zu  werden  ,"^^0  muss  man  die  Gegenstände  unterscheiden.  Bs( 
^iebt  vfele' Wissenschaften,  iand'Knn8t0,  in  denen  dt^  Römei?' 
ganz  uhwiss^nd  Nvairen  t^nd  für  solche  Dinge  würde  eine  Spra^ 
phe,  Wie  die  französische^  die  nun  auch  grosle  AllgenAefnhetI 
hat,  sehr  branchboit  ftejm.    J[e4<K^  ^eht  es  >uch  io  sdleÜetf 


^en' Alien  tuibekannteii  Din^n  Vieles,  was  sich  r^ht  gut  la- 
teinisch ausdrücken  lässt,  wie  man  aa'  Ernesti  ioitia  sieht.- 
Kunstwörter  verderben  den  Styl  nicht.  Also  nur  jda,  wo  die 
lateinische  Sprache  nicht  mehr  fort  will,  sollte  man  sich  ^ber 
einer  neuern  allgemeinen  Sprache  bedienen.  Aber  wiirde  dies 
der  aligemeinen  Cultur  nütziicfi  seyn?  Es  ist  offenbar,  dass 
ein  Volle ,  wenn  es  zur  Bildung  gelangen  soll ,  seine  .  Mutjber- 
spraclie  ausbilden  muss;  aber  hier  ;nu8S  man  wiedeir  lU^^ep- 
scheiden ,  für  welche  Gegenstände  sie  gebildet  Werd.ei)  splL 
Ein^, Sprache  muss  dahin  gebildet  werden,  d4ss  Redpei:  ^|i.4, 
Dichter  darin  ;Eiuftreten  fcönnen;  aber  für  gelehrte  GegenstÜD^^ 
lira^cht  sie  nicht  immer  geschickt  zu  seyn;  ja  es.  kann  ^a9 
Letzte  sogar  Schädlich  werden,  denn  das  lesende  J^iiblicuixL 
braucht  oft  die  gelehrten  Untersuchungen  gar  nicht  zn  wissen, 
sondern  nur^  die  .  Resultate.  Die  Lectiire  solcher  Dinge  ge- 
wöhnt nur  zu  urtheilen,  wo  nichts  dahinter  ist ;  jed^r  will  mit« 
sprechen.  Wenn  solche  Sachen  lateinisch  geschrieben  würden, . 
würde  lieles  Unnütze  nicht  geschrieben  werden,  ym  diese 
Allgemeinheit  der  lateinischen  und  französischen  Sprache  mehr 
zu  befördern,  müsste  man  zeitig  anfangen,  sich  einer  solchen 
Sprache  zu  bedienen.  So  würde  es  auch  subjective  für  jeden 
Gelehrten  bequemer  seyn;  nur  müssen  wir  dann  nicht  aus  den 
Augen  lassen,  dass  Viele  gar  nicht  für  alle  Menschen,  sondern 
.nur  für  die  Leute  um  sie  herum  schreiben  wollen.  Nur  miis« 
sen  dies  Schulmänner  nie  thun;  denn  diese  sollen  eine  genaue 
Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  haben,  sie  sollen  auf  die 
Schönheiten  in  den  Alten  aufmerksam  machen  und  sollen  die^ 
alten  Sprachen  aufrecht  erhalten.  4»  Gelehrte  aberi  die  für  meh* 
rere  Leute  schreiben  wollen ,  als  für  ihre  Landsleute,  müssen' 
sich  einer  allgemeinen  Sprache  bedienen.  Dazu  treibt  sie  schon 
die  Selbstliebe,  um  auch  Ton  andern  gelesen  zu  werden,  und 
zwar  in  der  Sprache,  in  der  sie  selbst  schrieben,  und  um  ihr 
Werk  in  weniger  Zeit  bekannt  zu  wissen.  Auch  ändert  sich 
eine. Sprache  wie  die  lateinische  heute  nicht  mehr,  und  wir 
können  das,  was  Tor  vielen  Jahrhmiderten  geschrieben  ist, 
eben  so  gut  darin  lesen,  als  das^  was  heute  darin  geschrieben 
wird.  Bei  Gegenständen,  die  immer  fest  stehen,  mnss  also 
eine  solche  dauernde  Sprache  gebraucnt  werden.  Neuere  Spra- 
chen ändern  sich  in  wenigen  Jahihnnderten  so,  dass  man  sie 
nicht  mehr  versteht;  gewisse  Ausdrucke  kommen  aus  der  Mo- 
de. ^  Man  könnte  vielleicht  glauben  ^  dass  mehrere  neuere 
Spr<tchen  jetzt  so  gebildet  sind,  dass  sie  nicht  mehr  veriln- 
dert  würden;  allein  dies  ist  Mos  Schein.  Werice  also,  die 
Jahrhunderte  dauern  sollen ,  können:  nicht  in  künftigen  Zeiten 
eben  so  viel  Werth  haben  und  nicht  so  gern  gelesen  werden, 
als  jetzt,  wofern  sie' in  neuem  Sprachen  geschrieben  sind.  Für 
die  stete  Veränderung   der  Sprache  beweisl  selbst   die  6e- 
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«eichte  9er  lateinischen  und,  griechischen  'Sprache»  Für  ans 
ist  aber  die  hiteinische  feststehend ,  da  wir  sie  ans  Ihrem  be- 
teten Zeitalter  nehmen.  Es' ist  also  sehr  wünschenswerth,  diese 
Sprache ,  die  feststeht  und  einmal  allgemeia  ist^  in  seine  Ge- 
walt zu  bekommen.  Freilich  ist  es  schwer,  aber  nicht  so  an- 
«serordentlich,  als  man  glaubt»  Man  will  sie  ja  nicht  im  ge-^ 
meinen  Leben  brauchen,  und  auch  dies  wäre  nicht  so  schwer. 
Haben  doch  die  Romer  Ihr  Iiatein  und  Griechisch  recht  gut 
xusammen  gelernt,  und  auch  heute  noch  zeigen  Kinder,  dasa 
maii  sehr  gut  zwei  Sprachen  mit  einander  Terbinden  kann. 
Früh  mnss  ftiah  also  mit  dem  Sprachstudiuiii  anfangen  und  es 
mli  Eifer  treiben;  dann  kann  man  es  in  vier  oder  JTünf  Jah^ 
ren  8Ö)Welt  bringen,  recht  gut  darin  zu  Schreibern 


He    r  m  €   n   e   ii   t  i  k. 

1.  \ 

Begriff  der  Hermeii9i»tik/ 

Juenneiieiitik  und  EritSc  efithalteii  gewisse  GitMidsStie^  dltr 
maa  in  Antöfcung  bringen  nraei.  Es  »ind  Küll»te^  die  ^dmrich 
einen  praktkchen  Yorlrag  mdir  gewonneil  Werden,  ali  dmth 
eine  Theorie«  Sie  sollen  blofl  entwidcelt  werden ,  im  Einzel- 
nen^ zu  leiten.  Ob  wir  gleich  kein  ganzes  SystiHli  von  Ihnen 
haben,  s^  giebt's  dodk  einzelne  Sachen  über  dielen  und  jene» 
Punkt  der  Theorie.  Die  Herm&neutik  oder  die  BrUärungs^ 
haut  wird  als  dieEuflst  genonnoen,  Schriftsteller,  folglich  ge^ 
achriebene  oder  auch  blo»  mündlich  vorgetragene  Oedanken 
eines  Andem^ebea  so  zu  fassen,  wi^  er  de  gefassi  haKn 
wilt.  Aber  da  ist  Hermeneutik  schon  etwas  Einge8diriid:l68i| 
denn  im  weitlänldgen  Sinne  iät  es  die  Kunst  ^  alle  Arten  i%A 
Zeichen  zu  eriLlären,  d»  h*  die  Kunst,  unter  Zeichen  das  H^ 
zeichiiete  zu  verstehen,  d.  i.  die  Ideeh  dabei  zu  fassen,  dte 
ein  Anderer  mit.  den  Zeichen  verbunden  hat  Dkts  Ist  ettlflui 
Philosophischea  und  verbreitet  sich  über  die  ersten  Prindp0 
alles  Erklärens,  wo  manche  Grundsätze  sind,  die  gut  sind  ftr 
specielle  Hermeneutik,  und  viele,  die  sich  von  selbst  verste- 
hen. Der  eigentliche  Nutzen  von  der  allgemeinen  ist  nicht 
gross,  besonders  dann,  wenn  iptn  sich  mcbt  in  praxi  mit  dbr 
Erklärung  beschäftigt  Thut  man  dies,  so  wird  einem  der  all- 
gemeine  Grundsatz  klarer,  fit  aber  nicht ^hnmer  der  Fall,  wia 
auch  die  Geschichte  zeigt  f  ' 

9. 
Bchriften  über  Hernlenentllr«  \ 

Meyer^s  Einleitung  In  die  Auslegungskunst^  Balle  1?5A,  wenig 
befriedigend.  Sie  enthält  die  allgemeine  Hermeneutik  oder' 
die  %undsätze  der  BrklinmgskuiKst 
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Huet   de    interpfetftiieod »   ParfaiiB^ IMl.   4*«    eiü   nützliches 

Buch.  ' 
Budorf^s    disputatio    de  arte   interpi'etandi    scriptor.    profan., 

Leipzig  IMX 
SecTcii  com^hentationes  academicae  de  interpretatfone  Tetenim 
scriptorum^  Lipsiae  1791.  4.  Die  Tielen  Beispiele  d^riii  sind 
gut,  um  sich  aus  ihnen  Regeln  ziehen  zu  können. 
Ernesti  institutio  interpretis  N.  T.' ed.  tert  Lipsiae  IWo.  8*, 
im  Ganzen  nützlich  und  empfehlungswerth  durch  die  leichte 
angenehme  Latinität.  Hinsichtlich  dessen  \  was  Philosophi- 
sches in^ieiem^  tii^phe  ist,,  sin^  mehrere  Mängel^  beson- 
ders Torn  herein.^  Besser  ist  das  über  dei]|  apparatus  her** 
meneuticus.  Die*"  neue  ^  Ausgabe  toq  Ammpn  ist  nichts 
Wfirth.  .1 

Eclchrd's  hermeneutica  juris,  Ileipzig  1179.  8.,  geht  auf  Her- 
meneutik der  ^ebetze.  Eini  solches  Buch  nniss  man  einmal 
durchgehen.  . 

Sdieüer's  Aoleitttng  zur  Erkli^ang.del^  alten  Schrittetciler,  mit 
^.eii^er  Vorrede  wn  Klota^  (die  man  einmal  lesen  muss)^ 
,.  ^Leipzig  17,8a.,  8-9  für.  dea  ersten  Anfänger,  um  Sich  eine 
.kljBifie  JBinleAtqiig  zu  ver^ehaffeuv'tffoer  nicht  erschöpfend.  Sie 
,  ist  seiii^  bei^  gchrlft^  worin  nützliche  Grundsätze  zum  ^-^ 
.,ten  ijrjl^är^it  yprkopime^.  Udirigeas  hat  Scheuer  Alles  aus 
JBraff^/i'«  Vorträgen«    "1        .  ..,  " 

Morus  disser^t.  theolpg«  et    philologg.^  Lipsiae  1782 1  worin 
eiiie  Abhandlung  de.  discrimine.  sensua  et  significationis  ia 
,.  ij^ter^retando,    eine  de  nex»  significationtoi    ejosdem  verbi 
\  ..imd  eine  de  causis  JnterpretiltioniS' aliegoricae«    Alles,  was 
I  1^   gesehrieben,   i|t/ sehr   einUitead   in  helle  und  richtige 
(^riindsätze.     Nicht  Srfndufig  *1m>qI  Neuem  ^    sondern    aufs 
.  !Fleck   gehepde  JUptersttchuii^  ^a' Wesentlidien,  Rücksicht 
f,Moi.  das    am    meisten,   wsft/im  Giöslchtspunkte  liegt,    und 
!^  Buhe    zeiphoet    diesen   Mann   atis^      Sein   Buch   ist   sehr 
.  iiütkiich«  , 

Z' r  ■    .■'  ' '    9.:.^ ' 

Die  Torc&glichsteii  Regelfi  dei^  He^nieiieiitiL 

.  ..  Bie  Hermeneutik  j^^  ErklärungAumt  Idirt  uns,  die 
Credanken  eines  Andern  aus  ihren  Zöiphen  za  verstehen  und 
zu  erkiäreif.  Man  yersteht  Jemanden,  der  uns  Zeichen  giebt» 
dann\  wenn  diese  Zeichen  in  .:0ns  eben  dieselben  Gedanken 
und  Vorstellungen  und  Empfindungen  ^  uud  in  el^n  der  Ord- 
nung und  Verbindung  hervorhringeri ,  wie  sie  j|er  Urheber 
selbst  in  der  §eele  gegenwärtig  hatte.  Die  Zeichen  afier;  w^* 
clie  zum  Grunde  begen  müssen  ^  und  ans  /clenen  man  die  Ideen 
entwickeln  müss 9  köuüen  verschiedener  Art  sejn^  so  Terschie- 
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den^cbm  teftjBt  die  AvgQraldisdpIin  Vtl  den  Alt&k  eine  Art 
Hermeoeulik  war.  Etscheinungen  am  Himmel  waren  die  Zei- 
chen 5  au»  diesen  s^hloe^en  sie.  Die  Männiiilifaltigkeit  dieset  ^ 
Zeichen  und  die  darauf  gegründete  Erkiärungskunst,  gehört  in 
die  philosophische  HermeueuUk.  Nun  giebt's  unter  den  ver- 
'Bchiedeneu  Spracharte^  eine,  die  man  Tarzng8W.eise.  so  nennte 
die  Wortsprache,  nnd  diese  liegt  zum  Grunde,  wenn  man  ge- 
wöhnlich ¥on  der  Hermeneutik  redet,  so  dass  die  Zeichen 
Worte  fiind,  einzeln  un^  Terbtmden.,  Dieses  Entwickeln  kann 
geschehen,  ohne  das  Jeman4  Regeln  davon  gehört  hat.  Dies 
sehen  wir  in  der  Bildung  des  Kindes  in  Absicht  aufs  Verste- 
hen Anderer;  es  geschieht  nach  Kegel»,  deren  sich  der 
Mensch  oft  gar  nicht  hewusst  ist«  Indessen  wird  es  Fälle  ge-, 
ben,  wo  das  Verstehen  sicher  ist,  wenn  man  Ton  der  Ueber^ 
einstimmung  seiner  Gedanken  mit  denen  des  Urhebers,  richtige 
und  bündige  Gründe  angeben  kann.  Sobald  man  das  zu  thun 
janfäugt,  .dann  nähert  man  sich  dem  wissenschaftlich  Vortra- 
genden. Der  Gelehrte  muss  weiter  gehen,  die  Gründe  auf  die 
Wags^ale  zp  legen,  ih;r  Gewicht  auch  für  Andere  zu  prüfen 
und.  zu  entscheiden.  Dann  wird  die  Sache  wissenschaftlich  her 
trieben.  Wehe  dem,  der  dazu  keine  AnUge  h^  Diese  muss 
zum  Grunde  liegen.  So  wird  man  einsahen,  dass  man  sich 
vorher  lange  durch  praktische  Erklären  und  Anhören  prakti- 
scher Erklärer  bilden  muss ,  ehe  man  daran  denkt,  einen  Ver^ 
such  zu  machen  und  die  Regeln  zu  studiren.  Daher  spreche 
man  in  Schulen  zuerst  selbst  eine  Zeitlang,  um  die  Manier 
und  den  Ton  bekannt  zu  machen,  wie  man  eine  Sache  be- 
handeln muss;  denn  sonst  wird  der  Schüler  nicht  in  den  Stand 
gesetzt,  den  Autor  zu  Terstehen  und  zn  erklären.  ^  Die  Haupt- 
sache ist^  man  muss  gewandt  seyn,  d.,L  diejenige  Lelchtigr 
keit  der  Seele  haben,  sich  schnell  in  fremde  Gedanken  hineinr 
zustimmen.  Dies  ist  sehr  bildsam  für  die  Seele«  Sehr  oft 
liegt  der  Mangel  dersel|>en  daran ,  dass  man  zu  wenig  Um- 
gang mit  Andern  hat  Je  diverser  der  Umgang  ist,  desto  mehr 
und  leichter  bildet  sich  die  Gewandtheit.  Und  diese  versdiafft 
die  Erklärungskunst,  oder  man  geUngt  dazu,  indem  man  sich 
mit  Erklären  beschäftigt.  Damit  mnss  Terbunden  seyn  eine 
scharfe  Beurtheilungsgabe,  die  in  die  Analogie  der  Denknng^art 
des  Andern  eindringt,  woraus  man  sich  Grundsätze  festsetzt, 
seine  Geda^nken  zu  erklären.  Zu  diesem  muss,  in  Rücksicht 
^uf  die  alten  Sprachen  ^  eine  grosse  Menge  subsidiarischer 
Kenntnisse  hinzukommen,  und'  so  -kann  man  sägen,  dass  die 
ganze  alte  Litteratnr  an  der  Hermeneutik  hängt.  Diese  grosse 
Masse  Ton  Kenntnissen  erweitert  sieh  dadurch^  dass  man  mit 
einer  Reihe  Ton  Jahrhunderten  zu  thun  bekommt  ßadurcfi 
entsteht  eine  Schwierigkeit:  die  Gedanken  von  Schriftstellern 
alter  Zeiten  aus  ihren  daseienden,  Zeichen  entwickeln  zu  ierr 


Ben.  Bh  ttt  tbisr>idiintereiB««iiie»)  %(nen  iift^ii  A^or  ni  er- 
teuren,  als  eiileii  nenern  Scbriftoteller.  W««  vor  getehrten 
Kenntnissen  nothwendi;  ist,  i^t  die  Kenntniss  der  ^raohe^  in 
der  der  SchriHtsteller  geschrieben.  Hiezn  gehören  «ileriei  Un> 
lei^uchungen  von  grammatischer  Art,  so  dtiss  diese  voraasge- 

,  ben  mnsSf  Mit  der  blossen  Sprajcbe  kommt  man  aber  aadi 
nicht  aus.  Wir  müssen  Kenntnisse  hdien  von  den  Sitten  der 
Zeiten,  aus  denen  -wir  lesen,  wir  müssen  Gesebichts-  und  Lit» 
teratnrkenntnisse  l^aben  und  müssen  den  Geist  der  Zeiten  ken- 
nen. Will  man  gtnz  allgemein  von  der  Sache  sprechen ,  so 
gehören  doch  mehrere  Kenntnisse  dazu:  die  Analogie  aller 
Spradien,  nuiihemüiscbe  Kenntnisse ,  kiurz  es  gehört  zu  jedem 
Autor  der  Umfang  der*Kenntnisse,  die  er  selber  h^tte.  Daher 
kommt's,  dass  nran  sagt:  ihr  Sinn  (der  alten  Schriftsteller) 
ist  frochthar. 

Wenn  das  Ei^kKren  der  Zeichen  so  viel  Ist,  als  die  Ideen 
und  Empfindungen  eines  Andern  aofzustellen ,  so  kann  es  iikt 
Gemüthe  selbst  geschehen,  oder  durch  eine  wirkliche  münd- 
liebe  oder  scbriftlicbe  Erklärung.  Im  ersten  Falle  verslebt 
man^  im  zweiten  Falte  >rJi:Mr^  man.  Jenes  muss  zum  Grunde 
liegen;  wir  müs^en^ vorbei  die  Ideen  deutlich  fassen.  Niemand 
kann  interpretari',  nisi  snbtiliter  intellexerlt. '  Allein  auch  nicht 
inamer  wird  es  der  Fall  seyn,  dass,  der,  welcher  Versteht,  sich 
deutlich ,  machen  könne  durch  Erklirung.  Doch  ^  ist  dies  ge- 
wöhnlich ein  Mangel  an  Beredtsamkeit ;  allefn  er  hängt,  zu- 
sammen mit  ein^  nicht  ganie  klaren  Vorstellungsart.  Die» 
greift. sdir  Ineinander.  Wenn  lob  nicht  vollkommen  deutli- 
che Ideen  beim  Verstehen  habe ,  Werde  ich  auch  nidit  deutli- 
^e  Ideen  beim  Brklüren  haben.  Hieraus  fliesst  dei*  Satz: 
wenn  man  mit  der  Feder  in  der  Rafnd  merlct,  4a8B  tean  nicht 
recht  den  Sinn  wiedergebeh  kann ,  so  muss  man  sich  prüfen, 
ob  man  den  Gedanken  helks  hat,  man  muss  dann- die  Sache- 
noch  einmal  durchdenken.  Dadttrctvwird  man  oft  finden,  dass 
man  Torber  die  Sache  nicht  deutlich  sich  gedacht  hat.    Babd 

,  versteht  sich's ,  wie  die  Erklärung  iim  belehrendsten  eingerich- 
tet werden  kann.  &o  hätte  nim  die  Hermeneutik  zWei  Thelle: 
die  richtige  Art  zu  verstehen  und  die  richtige  Art  zu  erklä- 
re. Wenn  diese  Hermeneutik  im  Gegensatze  der  hermeneuK 
tlca  philosophica  auf  die  alten  ^rächen  geht,  so  ist  ^  ver- 
jschieden  nach  den  verschiedenen  Absichten  und  dem  Uinfange, 
den  ich  ihr  geben  will,  und  zwar  dreifach  verschieden.  Sie 
ist  interpretatio  grammatica ,  historica  und  philosophica.  Zulm 
Grnndfe  muss  die  erste  liegen.  Die  zweite  ist  bei  Schriften 
Uterer,  selbst  neuerer  Zeiten  notbwendig,  s^dfern  ich  auf  die 
Umstände  «ehe,  unter  denen  Etwas'  geschehen  ist  Die  dritte 
ist  ni^ht  blos  trd 'philosophischen  Schriften,  sondern  bei  allen 
BodiWlBndigt  weU  hierunter  iUe  hgüche^  welche  auf  4ie  Rkb- 


'ti^keU^der  6fd«iik«ifl  debV  bc^pdfl^Bii  Ist;  feraor  Jas  Fsyclifi)^ 
fisefaeodcr  sonst  Philosophi^ohev  &Q^  ^^  «ItcSsvertei^  y«p  917«- 
8tis4;lier  liiteif«'eitiitHiii.  Da^s  hei  Mm  cUes^n  Weisea  diß  § raa^- 
matijBi^e  KQfli  Grvid«  U?g;§il  jniiaf ,  wer^i^^t  sicl^.    Wir  musa^ 
4lie  Be^iffe  der  Wörter,  ihre  Bedeutung^  die  rectlo  c^a^- 
ctlonis  einsehen ;  ohne  dieses  ist  der  sensus  gramniaticus  nicht 
möglich.    Wenn  uns  die  Umstünde  unbekannt  sind,  so  ist  die 
Hermeneirfik  ^^^el  dapaoi  so  hilft  nns  d!^  ^iwpniiatfscbQ  nich^. 
Diese  Erkläningsarty  jaeniBch  die  historische.,  ist  die  efi^entlich 
gelehrte  n^d  wird  Vngelehrten   bei  den  Aiten  onnidglich.     lo 
Rikdfi»idü;  ^iwer  hat  sieh  $emhr  a^ssofordentlicli  T^rdii^^t  ge^ 
macht  1  besonders  dunoh  zirei  kMw  S<^i1Ctai  über  di^  'Ai/^ 
legpng,  waches  das  Beste  ist^  waa  er  ge^chri^b^.  Denkt  mapt 
M'as  die  Alten  betrifft,  wie  weit  nai^  i^l^chgehea  mfifp  .in^d 
was  für  Kenntnisse  da^n  iiothwei^dif^  sind,  so  ist  sie  ß^hfve^i 
aber  siad  diß  Schi^tsteller  4an^^i  so  ist  gi«  höchst  ip^is«^ 
«ant.    Die  philosophisclie  aeigt  auf  eine  den  Denker  .befri^* 
fende  Weis^,  ^^^  Vorang^  und  Mäqgei  def  $cbrl£tsteUop;a  j^ 
.Rüoksii^ht  auf  aeiae  eigenem  Voasteiluttgen,^^^!^^  hier  k<lH>l!l^ 
wir  «deyQ  Gatersciued  s^ben^  was  kf^rn^  T^i^  ae«pua.     ftlW 
^verwechselt  oft  den  wahren.     Der  grammatische  und  biatii^fl« 
9Ghß  |»nn  eine  Unrichtigkeit   enthalten;    JP^ni  ^churiltsteliery 
6ilt  iem  man  sich  beschäftig);^   legt  ma|i  oft  die  riehtlga^ 
Gedanken  unter.  Auch' wenn  er  einen  scliiefßii  CLedankaiiJ^fitt^, 
niüss  ih9  der  Erklärer  wiedargeben.  PhilQsophi|ic)i  wkd.er  4|e 
Bichtigkeit  de«  fiediMEikena  untersuchen.    |M  4wer  Be||i:tli^- 
long  müsseil  wir   vorher  im  ^Um  r^ditig  Qi|1;w;ickelt   l^h^p* 
Dies  ist  e^e  wichtige  Sache  ,bei  Religionuiachrif^efirr,  WIU.  oai^ 
die  wahren  Ideen  kennen  kraen,  so   hü  man  es  zu  tbMn.mjt 
4en  zw0i   Evklärungsattan>    £fi  sind  yielieicht  unricI^Uge  Vc^- 
atellongsartea.    Diese  müssen  aafg^fasst,  werd^v  wie  slf)  aia^, 
/  nioht  versetzt  mit  den  nenestea*    Nachdera  ßev  Sinn  gr^nmia« 
4isch  und  historisch  entwickelt  istv  kann  ich  fragen;  wiß  f^ 
aich  dies«  VorsleUnng  mit  der  Walirheit?  Die  i^hilosopl^isebe 
-Biiisicht  fallen  wir  nioht    di^rch  die  allen   Bücher«    soijidi^fi^ 
idorali  di^  Uipbung  uasei«'  Vei^itandes  ^rilangen.    D|e  BeB^tiSif". 
liguog  damit  bildet  dea  Yerstaad.     Die  csrste  wäre  eipe  ]Uf- 
4eranch«ng  der  Entstehung  und  BMdung  der  Zeichen  s^lhM^ 
;V0^  Jhr^  nrji;praagliehw,    aber    i^cht   co^entionelien    Seit^. 
Hierauf  gründet  ^ich  der  nsna  io^o^ndi.  Hier  mfiss  abg«haa4f|)t 
rwer4ea,  ynBß  eigentiielie .Bedeptunit  helsat^  der  die  metaphort- 
«fusbe  -oder  traaaUta  entgegensteht,    Man  spricht  von  ^^  al- 
^ificaiMo  prima  und  seonnda.  Bei  i^^elnen  Worten  redet  man 
;lfon  significiitio,  bei  verbnadenf^  vpn'aeasus.    Bei  der  Wotk*  < 
twlLlärung  miiiss  darairf  §ea<Qh!B»  werden ,  wie  die  Bedeutungen 
.der  Wörter  fiefunden  werden  m^l^BBej»  aua  der  Verbindung  meh^ 
nmm  Wi$rte^   Iiaa«  Iplgt  .4i9  iffii^r«iif  ^  ^usamm^ansi 
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oder  grofmer  'BäieVe.^  Geht  man  iB»^fe!mteliiä/«0'il^''dieRede 
von  den  verstiegenen  blassen  der  ^chriftstelk^.  9iii''8rkti« 
mng  der  Dichter  hat-  besondere  Regeln  als  die  äet  ProsQi- 
st^.  *  Die  philoso^sche  heffteHt  auch  die  SatheÜsche  ait- 
ter  sich*  - 


;Jfrakti8c]ie  Art  und  Weise,  fjth  %n  einem*  gnten 
V  ,     '  /  '  '   BJrllärer  ^cn^^liiiden.,      '       .   *     > 

'Us  M^  rieh,  welchi^  Ist  die  beste  i^ethode-nnd  welche 
fthid  die  Vorsüi^lGirsten  SQbsidi€|rf  Wie  richtet  naii  die  Et- 
kllriing  so  ein^-^s  sfe  den  liiipf  so  Tieiseitig  ausbilde ,  als 
möglich^  Es  glebt  k^ne  bessiere  CJebung  znni  guten  Ausdrjick 
und  zur  Bildung  des  Styis,  ais'^ese.^  Mach  «nd  iräch  ge- 
wöhnt man  sich  KU  der  Sphäre  dieser  Ideen  und  kommt  hinein. 

Die  Methode  ist  ^hiüudiich  und  Schriftlich.    Zwei  Hauptzwecke 
coiftcidiren  h^er  hi^ht,  als  der  gelehrte  und  ascetische.  Nächst 

^idemmuss  von  der  sdiriftlicheii  die  Eede  seyn^  Von  dien  ver- 
schiedenen Arten  der  Behandlung,  von  den  Commentären  und 

'Ausgaben.      ♦ 

Man  fangt  mit  den  Bedeutilngen  der  Worte  an;    Es  fra^ 

^üch:  was  hat  ^an'fnr  Regein,  die  Bedeutung    der  Worte  zn 
bestimmen?  Es  kommt  Alles  auf  den'  usus"  loquendi  an.     Der 

.  blosse  Schall  sagt  nichts  an  und  für  f  IcIk  Hiernach  entsteht 
dnrch  den  fortgebildeten  Spraehgebratich  eine  Reg^l,  nach  der 
jeder  sich  richten  inuss,  und  'dies^  ist  der  Sprachgebrauch 
{usus  loquendi).  Will  ich  ihn  befk'ägcin^  so  ist  natürlich  nicht 
der  Weg,  das  lexfcoh  zu  Rathe  zuziehen;  die^etf  idt  etwas  ^ 
Subsidiarisches«  Die  Gründe  müssen  hi  der  Vergleiclking  der 
Schriftsteller  unter  einander  gesucht  werden,  und  die  Art,  wie 
sie  ihn  brauchen.  •  Die  Sprache  verindert  sich,  Wörter  ver- 
ändern ihre  Bedeutungen  und  so^  hat  jedes  Wort  seine. Ge- 
schichte. Ueber  diese  historiä  vocäbulorum  bat  rAan  wenig. 
In  Deutschland  ist   ein  Versuch'  gemacht  Von  Reimann  tntro- 

^ductio  in  historiam  lingnae.  Halte  1180,  welchjer  ärmlich  ist. 

'   Diesen  Mangel  iriuss  mtoi  sich  dcircli  das  Studium  dei^  Schrift- 
r  steiler  ersetzen.     Daraus  lernt  man^  wie  man  mit  dem  Sprach« 
•gebrauch  uuagehen  sblL    Lesen  wir  ältere,  so  können  wir  aus 
den  späteren  keine  Beweise  ziehen. 

Der  Sprachgebrauch  wird  äbgetheilt  in  einen  allgemeinea 
(generalis),  besondern  (specialis)  ubd  specialissimus.  Der  erste 
ist \ der,  der  durch  die  ganze  Sprache  geht ,  und  mit  ihm  h^ 
ben  es  die  lexica  zu  thun.  Weniger  kommt  der  mit  dieäeili 
aus,  der  erklären  will.  Dieser  hat  isich  um  den  zweiten  zu 
bekümmern.  Dieser  ist  yersriiiieden  nach  den  Zeitaltern  und 
der  Materie,  worin  ein  Sehrüteteller  geschrieben.  ^  in  Absfelit 


f afV  ZeUail^r  y^  l^hf»^  ^y^tfopliaq  da  ZdMosillr  sldif  clieii 
§p  istvda«.  ^iceronische.flfi^  ipSeitalter.  ffir  sit^^  In  Abdfihl  »u| 
^ie...^.eg^eiiiiäi^de  iwk^ , die, |^anz|e  Glosse,:  vf^o  .griechitche^  Dkk* 
^rD^4i^.«ßi|di  fesungefi  bähend  JsasamiiieugefMst;  eii|er,rlcii7 
tet  fil^i^/di  dem  S^rftcbg^braach,  des  §bderiL  JDer  drifte  i|i| 
flerjeuigev  d^ea  eiQ  Autortiti  wie.  Jeder  Menwjiv  ^^r  in  nuMu;)^ 
Ftmlten.  «bzttweiclien  pQegt^'fur  sich  ii^iii  d.  h.^die  besogut^^ril 
Maoiereif^j  gewisse  Aw^cli^e  2a  brauch^ ,  dt^  ^in  Aut^fi^ 
picl^  )ial  luid.  die  au»,  iluD  allein  aladirt  ^erdeq  joiua^epi,.*  JDu^ 
ser  ^clHe  lümn  Au^anaho^e^  leiden^  .we^n  ßiü  .^ehriftateller  TJUe^ 
derlei  geschrieben^  wenn  ^r  Muster  Jiatte»  Atiein  er  wird  ^ 
genthüiniicl^^eiten  haben,  die  wir  mehr  oder  wen^er  wie4er7 
finden^:«  Virgil  hat  verschiedene  Gattungen*,  aUein  im.  Uebri^-» 
che  df^F  Worte  ist  er  fiist  derselbe.  Der  usn^  loquenoi  J^^ 
historisch ,,  d.  h.  es  frä^  sich:  wo  steht's  1  Folglich  iat  noth* 
wendig  V  HUP  ein  gutef  .fi^rkläcer  zu  werde»)  erst  den  g^er^Uü 
sich  diarch  fleißiges  S^diuni  «der  Bücher  bekannt  zu  ma,clienJ 
pamit  jf^iol^  man  aber  nicht  aus»  Man^  musa.ins  Specieller^ 
gehen,  Qeiyenjlge,  der.i^c^  ai^  den  Cicero  gelesen  und  den. 
jracitus:mlfdilägt,^iinäet.  fiph  in  eine  andere  Wielt  versetzt 
Dies  1^{  schonj  ein.dunkfes.  Gefühl,.  Bei  l^en  Griechen  isf 
dies  jifM^bt.mehr  der.  Fj|1L,  'lyenn.dies  ist«  so  muss  man  fsicli 
beim  S^^dium  eipes  neuen  Schriftstellers  dadurch  vorbereiten^ 
dass  n»^  d je  ;gieichzeitigen  studire,  und  aus  diesen  den  h^oiH 
dern  Spr|iG|gejinttch  des  Autors  zu  ziehen  suche.  'Wer'^deil 
Pen9f»stii)^^%jgi^  .^sen  ^wlU^  ^^^  den  Lysias  lesen  und  di^ 
pbrigen^  jf;^^e  gleichzeitig  sind»  Er  kann  auch  ein  wenig 
vorwärts,  .npd^  rückwäjrtf  £ebe^  Beim  Lesen  ^ea  Täcitn»  wir^ 
der  jüngere^  Plinius  mehr  ßis  Cicero  dienen.  Was  In  dem  eij 
nen  dunkel  ers^h^int,  Jkomn|t  tn  einem  anderü  Fall^  vor,  D^ 
Gattjuiag^n  e^bst  betreffend^  worin  die  Schriftsteller  aus  ein- 
l|iM}$r  Uegci^,  so  wird  n^an  heim  ^necatragicus  Licht  aus  den 
Alten  bel^^M^nien^f  fVentl^ ^ird  niclit  verstanden,  ohne  4^ 
iPlautna  dazu  m  neha^en.  Immer  hängen  die  S^riftsteller  voij 
gleicher  Gattung  von  eiaandei:  ab»  Dle^^.  gie&t  Fef  tigkeit  iqi 
yerstehen. !,  ^clüimm  Js^Si^wenn  wir  wen^  ^us  ^iiier  Sprache 
haben  oder ,  wenig  a^s  einepi  Zeitalter.  Hiernacli  muss.  man 
sich  das  zur  Regel  machen ,  nicht  Sc^iriftsteller  zu  verbinden« 
die«  ans  verschiedenen  Jat^hunderten  s|nd^  sondern  classeur 
weise  zja  lesen.  ,  So  würde,  man  im  Griep^chen  einen  grossen 
Fortschritt  machen  I  wenn  man  in  den  Herodpt  ginge  und  dapil 
vorzüglich  /ins  attische  Zeitalter,  in  Xenophon  und  in  die  Red- 
ner, ^a,  kommt  man  ins  Allgemeine,  und  was  Sprache  be- 
trifft,, kommt  oft  wieder.  Dadurch  lernt  man  den  ächten 
Sprachgebrauch  jedes  Autors.  Den  dritten  .jlietreffend,  muss 
^man,  w^nn.man  einen  Autor  zu  seiner  Leetüre  macht,  sich 
Te$;ht  viertraut  mi|  i^m  machen,  ihn  oft  mit,   oft  ohne  Hülfs- 
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i^mWL  '  ^i^hi  imn  yd  dnem  hm^  \itm  lerü«  mtn  ifaii  itt 
deinen:  Idibmen  kefaiHia,  «6  Tcftrt^  'tnah  dtendtc»  Woity  ehie 
iBtia  die  Hülfsmltlel  ihiftehlS^ '  Wer^a  Biich  Tön  ätn  phü 
liofi^pMMlieii  des-  ^^lisMo  Ifäesen^  hat  den  Sehiüsdel  m  4ea 
folg^deii.  £ie8t  Jdair  'ein  andriesr,  'so  ist  dtiem  dfe# 'achmi 
Idcbt^r.  1ß^  Math  h^tan  ii^tnA  tifie  Metliode  ilickt-tiieder^e- 
gäitagen  Werleli.  Weiln  dlfese  tersdüiedenen  üsi»  bquetidl 
röiAäiideil' werdeh,  Jto^k^  witt  ein  ftehrift* 

cmter  sa^n,'  lind  man  -^kaiin  -  die  herttaenentisthe  Gkwissheit 
widte  ittei&eit.  :bie^(eki  batteifety^aa^,  was  idie  Neuem  nicht 
I^b^n.  Bind  tH^ngt  R^^In  der  BrkHniilg^knaat  wollen  bet 
tÄs  n\66k  hinrdchenv  JMan  richtet  «ich' nicht  ilach  einer  be^  ' 
si^iüHitäi  Re^eitind  Idhwankt  im  Oebranch.  Dies  ist  ein  Man«^ 
|pel  .Tori^^Onltür  üdd'IOÖrrection' der  Sptacfhe.  Im  Aft^rthmn  Ist 
Alnfiin^ichkelt' ans  Festgesetzte  dnrchatts.  Man  blieb  deni  ge^ 
im  j  was  die^nter  Schtiftstelter  festgesetzt.  Iih  Lüt^^foüieheii 
Mch  nranf'fn'Trajan^s  l^eftalter  is^  üb;  gleichwohl  %rtet^  diei 
iricfat  in  lAti^T  mn^  die  Schrift^tt^Hei^  blieben  Terstandlieh.  Im 
ItiUenls^ben  iM  et#as  A^fanliches  mit  dßh  alten  Sprachen.  Oft 
deicht  alles  d^s  noch  hicht  zt  nnd  m^n*  ihüss  aUgedlK^itte  Nö^ 
tibhen  za  Hülfb  nehmen,  nnd  diese  ^ebt  die  Analogie  de# 
Sprache.  Aus  ihr  iann  man  di^  nnd  jenes  als  mSgliöh  de^monstrl^ 
i^eii,  was  doi^ch  ÜQllatoralbewefiiie'nntefsttttzt  wird.  Hier  ist  ilicht 
8!^  Ati^fo^^^mdttt,  die  sich  liuf  Etymologe  gründet,  sohdei^n  auf 
S^'olö^e  tm  Ali^meihen.  Si^  gilt  för  ein  subsidkm.  Ss  gl^bt 
Vief4  WSüer,  die  schweb  zn  ei^klären  Sind  hinsichtlich  «d^r  Alläsio^ 
it^'^üf  die  Empfindung.  Da  hielfän  die  henern  Sprächen,  cf. 
^^^t^A  de  anal6gia  linguamm  interpr.  subsidld^  laipsiae  1758; 
3«.  Ilicht  nbel.  Eine  Art  von  Beweis  des  Sprachgebrand^a 
m'  der  Ciebraüch  der  alten .  grammatischen  und  -  leükairsduttl 
Schriftsteller,  die  sich  mit  Brklämng  der  Mutt^f^ifirach^  be^ 
U^iVUgt  habe^,  welche  als  ÜHnster  können  anfjgief&hrt  wi^rdenL 
N^d'hat  liber  alte  Schriftstäler  Erklärer.  Dahin  geboten  dk 
^höliasteh,  nnd  >6n  ihnen  kann  man  ^iel  för  die  Bedeutwig 
B^' Worte  lernen.  Beim  Terentins  sind  die  scholia  Vönati  sehr 
Wichtilg;;  sie  geben  viel  Licht.  Nadtstdem  müssen  die  6ram- 
ihittfker  oft  benutzt  werden  und  dann  die  lexicographi  and 
^lossogrffphi.  Letzter^  dhd  liedentend  für  profcnre  und  bibii^ 
Ische  Schriftsteller.  Ihr  techter  Oebranch  wurde  oft  nicht  ehi^ 
gesellen,  cf.  Ernesti  opuscula^  wo  er  in  einer  commentatio  de 
gfossil^m  graecarum  jndole  et  recto  ilsu  alles  Nüitztiehe  zu- 
sammengezogen. Die  Hauptsache  ist:  alledle  alten  lexica  wnr^ 
den  ans  Schollen  gemacht  und  aus  Worterkläruugen,  die  an 
Rändern  gestanden  hatten;  Bei  Homdr  fing  es  an  und  spa^ 
terhin  wandte  man  es  auf  Andere  äQ.    Blatt  adirieb  eich  ge- 
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mekie  AmdrftldEe  fbh  MMHmftte  u  ilM^^^ftili  tit  EiXSkml^ 

ria)*  In  del^Keiohen  Gioattrfen  fing  «Bei  Bd^liniag  anf  doii 
tebwiei^  äcbrifteleU^,  *iwd  mVttii  dieie  fifkürttflgeo  haben  Be- 
3Hif  as€  ^M  gewi«Bei;fildle..  Dte  gloMt^sacia«  gind  vom  Jun« 
gern  firaealr  tu»  dem«  JletyehiHs  gesogen  •and  nüt  enaota^ai«- 
btt»  begl^et  worden.  Hietner  g^ört  eucli  dne  £t;lBOlogionai 
nmg^m,  diu  Spiacbe  und  Wofie  eiünlerl^ 

Welche  ist.  aber  die  recht«  Arl,'  den  Benwia  <beiitt.  «aaa 
loqaeaA  au  fdhren?  Bfita  thnl  diea>  oft  \anr  Unseit  nnd.fiibal/ 
Anfiu4*eni  dbn '  Beweis  aus  alten  GloMen.  Für  diqenigeni 
die  w4ier  aifid»  md  lUcker'e  AnneAnagen  in  »«biea  JM^ 
tionetr,  weiche  in  diea^  Rücluddit  teefflifhaiHd.  Viele  Iglaa« 
ben^  mtim  etwa»  Ovdeflttlidies  bei  einer^ gelehrten  Brklirang 
ioU  gegeben  werden  ^  4%b»  ea  auf  ^e  Men|^e  der  Steilen  «n* 
kommt  Hiei:  i§t  Ann  dne  wichtige  Ilegel  fnr  die  mandUcbe 
und  achriftüahe  Grlclirttiig,  jdata  BHm  sich  lieber  auf  awel  rmdil 
paaaeode.  Bdspide  einachrioke^  ab  dais  Jnan.um  fiele  herum** 
aatht  JBin  Beispiel  tuM  dem  neml|chan  Autor  hat  den  erftteu 
Bang. ,  Daite- matac»  die  glekäizeitigen  Antoreu  an  die  Reilut 
iLOmuten^  €kht  dies  nidit^td«an  gebt*«  au  4ett  usna  geaeraiia 
und  gebt  ea  mk  diesem  ttMit«  4anit  geht*»  an  die^  glossaria« 
Besser  iatv  die  ersten'  Stufen  den  usus  ^pi^cialissimtta  anannoh^ 
laenr  da  wird  man  aueli:jiicht  so.  viele  Beia|dele  bmu:iMn» 
Denn.nolUwnmen  ähnUdfte  Beis^ele  giabt  ;ea;  idierhaupt  ndckt. 
IMe  Unterachudung  der  Bedeutung  der  Wörbor,  dio  man  aiggd^ 
fieationeli  paimas  und  derivataa  nennt,  wird  ni<At  immer  mit  der 
gehörige»  i^los^hiscfaen  Pridsion  gemiieht.  Sie  Umuuen  in 
Kraestra  tuterpr^  noYi  testamenü  Vor.  -  Bio  el^la^  Bedeutung 
ist  4iine  sittttiicfaef  von  der  nacl)her  inteUectuelle  Bepiffe  ah« 
geteüat  wtärdra,  und  man  benaMK  die  anfangs  rinnlichen  Ana« 
ddiofee  aur  Beaächaung  Ton;  bteilectualbegriffen.  Daher  ge- 
hen diese 'oft  auf  einah  sbuilicben  aurädc.  Eine  solche  kann 
.  OH»  eine  abgeleitete  nennen ,  besser  translata  oApr  metAphora. 
Wenn  ich  die  Bedeutung  eines  Wortes  übertrage  von  einev 
sinnlichen  auf  efaie  ii^eliectndle  Idee,  dann  ist  es  Metspher. 
Biea  geschieht  früh^  und  je  naclidem  ^e  Sprache  ana  dem 
Gröbsten  geworden  ist,  gc£t  mi^n  darauf  ana.  Nachgelienda 
vermehrt  man  ste.  Bei  diesen  kommt  es  darauf  an,  ab  do 
noch  neu,  d.  h.  nidit  lange  ^hraudkt  aind,  oder  durd^  den 
gemeinen  Spradigebrauoh  gegangen  und  gana  gewöhniidi  .ge- 
worden. Im  letzten  Falle  ahnet  man  nichl,.  dasa  daa  tWorl 
in  eine  ungewöhnliche  Bedeatung  uber^tragen  ist«,  Oft.  hat 
der  Sp*rachgebrauch  die  ursprüngliclie  Bedeutung  verdunkelt 
Der  Gramma^er  mnss  dies  entwickeln  nnd  erklaren.  Hier 
sind  die  Sprachen  versdueden.  Ein  Wort  kamr  keine  ao  harte 
-Trauaiatio^  in  der  ahien  Sprache  mdir  haben,  aki  in  4er.  an- 
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i«niv  und  der  HdleiMtser  miiM  jeito^Spiiitlie  {(U^  «telt  *lieiir^ 
tbeilen  inid  «n^^d^env  wms  förv^EnspAadttiifen  mmt  mit  jedem 
Auidradie  Terbunden*  bat.  Da  «lefal  man^  was  der  usus  lo^ 
q^effdi  betM^vad  data  man  niobt-^flSt  wörtlidier IJeb^teimiig 
ail^^orameti  kann,  fil^  ^okUiM  traoalata-  aifiiificatio  i»t  dne 
derhrata.  Letztere  setit  man  d^  freprla  entgegen/ i*'Aropria 
«td^  prima  ist  «ber 'nicht  einerleL  Die  erate  ist  dley  die  in 
den  frohsten  Anfangen  der  Spüobe  da* gewesen  ist  oder  mntb- 
maasslioh  aagenommev  werden  kann.  •  Propria  geht  aaf  die 
«oheh  gebildete  ^p#achei>  nnd  giebt  dkgenige  Bedentmig  su  er- 
kennen, die«  in  der  gebildelen  Sprache  als  die  eigentHclie,  im 
Cfegensatxe  der  figltoU^heni  eise  entgegengesetzt  ist.  *  Ble^pr<H 
pria  ist  der  figurata^  und-  die  prima  der  deriTata  entgegenge« 
i€izt.  Die  proprietas*betreffend>  ao  Undet  sich  eine- nberefn- 
stimmige  GebrauebsaH  defr* Worte,  worin  alle  guten  Schrift« 
atellier  Zusammentreffen  ^'insondertieit  diejenigen,  wefehe  nicht 
rednerisch  und  poetisch  schreiben^  sond^n  jeden  Gedanken 
mit  der  reinsten  Art  Torzui^elieiijBnchen;  Ppeten  und  ver- 
adtite  Stylisten  enehen  Bilder,  die  diejenigen v  welche  aofPra- 
eision  ansgehen,  versehmähen,  tfliernaeh  findet  man  hei  sel- 
chen ein  proprietcs^  nfch  denen  die  Worte  grosstentheils  in 

^  ihrer  dgentlichen  geradesten  Bedentung  gebraucht  norden,  wo- 
rin-die  mdsten  übereinkommen.  0%oA»  nach  der  pri^ia  «fgni- 
flcatio  heisst  etiom  und  in  der  derlrata  schola.  Hie  nnd  da 
stinnmen   die  proptia   nnd  pilma  zusammen;    es  kann  nemlieh 

^  oft  der  Fall  seyn^  dass  man  bei  der  ersten  Bedenttmg  geblie- 
ben ist  Indestoi  wird  dadurch  die*  Verschiedenheit  d<er  Vor- 
stellnng  über  die  beiden  Bedeutungen  nidit  aufgehoben.  Le- 
iden 'Sollten  die  erste  Bedeatnng  angeben,  sieher  od^  mnth- 
BMassUch.  Neben  dieser  sollte  auch  die  propria  nntersehleden 
werden ,  und    dies    sollte  •  nach  der    nacnherigen   Tf aiisk^km 

'  geschehen  >  die  man  macht.  In  dieser  Ricksichi  sind  die.  le- 
xica  noch  sehr  fehleriiaft.  Ist  man  mit 'den  einzelnen  Wor- 
ten fertig,  so  fragt  «icbL^:  wie  kriegt  man  die  Bedeuimigen, 
die  die  passendsten  «indT  De^  sicherste  Weg  ist  der,  den  man 
in, der  Mi/tterspraahe  geht,  nemllch  dnrch  frühe  Angewöhnung' 
der  Aufmerksamkeit  «uf  die  Terscbiedeaen  Beziehongen,  wel- 
che die  Worte  anf  einander  haben.  Hierin  liegt  die  QneHe 
der  Abweichungen  derselben.  Hierauf  hat  ein  Sohrlftisteller 
sn  ^dhen/  die  RelatleH  zu  erleichtenv,^  und  ist  dies  nicht,  so 
:ßiat  Dunkelheit  auf  die  Rede.  Daher  giebt  es  SchrifU^eiler, 
deren  Ganzes  mikhselig  zu  verstehen  ist,  deren  «Verbindung 
der  Sätze  Mühe  macht.  Das  kommt  daher,  dass  si|^  nicht. die 
natürliche  Verbindungsart-  der  Worte  aufsuchen;  auch',  wenn 
sie  einzelne  Worte  brauchen,  die  wirklich  alterthümlioh  sind. 
Wir  müssen  Worte   nicht  brauchen ,  deren   Beziehungen   nicht 

^  dc;ttt)ich  sind.    Man  muas  sich  früh  mit  dem^Umftnge  der  Be- 


—  ffit  —  '    .    ^     ^ 

A^Qiijeii  dter  WMer  bd^nü:  iiUK«keiii^/iiiift/ni(5lii  zn^er^S^ 

g^ei^ade  fw^thig  hat.  Dies  kt  ei»  TodMhitaP  Gebraudb.  ^  Mfta 
nrassfUen  ^^nBen  Artikeldites  Wx>r^i  dttF^keen  bei  detf  sta- 
ttfi«idbei»*ke(^ra,  ge  das»« man  das  GaB^e  mit  den  bclgeaet»^ 
tea  Red^nsurien  öb^ateftt/^  So  geläitg^  HMn.  su  etnmft  i^)ir 
«tindigisb  l^griffe  iroh  dcn^  AilsdrodLe^i^npd  so  iat  "«lair  im 
Sttfndei,  .'die  besondern  Bedenlangen  zn  findeni:  Weil  dieat.m^ 
fangi  fliolrt' geht,  so  höi^  man  die  Klage,  ^sa  manim-An^ 
fange  fiof^ühselig  zur  than  hat,  diexe^e/fiedevtang  ilmte- 
xloon  ZQ'  finden,  weKsh^  passen  soll.  lUmnit  treiben  r^ieh 
'Viel<^  J^hre  lang,  die  nicht  Anweisung!  ¥(Jäi  Lelirer' dasn^  b#- 
ben:  Wenn  Jemand  gewöhnt  wisd,  de»  ^virikn  Qegriff  >b#  fa»* 
aen,.8o-  wird  es  ihm  leicht  werden,  die  besondere  IdeehenMM 
zn '"'finden.  Wie  gehe  ieh  aber  zu  Werke  'bei^  Beatimniuitg  dea 
Sinh%  znmimmenhang^nd^r  Sätze  in  gFamnoatiaeher  und*itleg^ 
acber  Hinsieht?  Letzterer  kommt  nicht  in  Betrachtnog,  -4oft»^ 
aki  num  Onrichtigkeiten  wider  die  Wahrheit  im  SchrlftstaU^ 
«nfsnehen^rnnsste.  Ea  üdat'wh  vorattste^sen'^  ^aa  mafrtnkllt 
anl  grobe  Irrnngen  fneinclm  guten  Schdfistibllier  stosaäi.wipdi 
Ben  Sinn  ganzer  Sätze»  betreffend,  ^nmchtt|nati  AbtheiMfMt 
"und  Beatinmmngen  in  der^-Hernieneati^;: -Mao  apricbttTOA'eih 
Item-  aenan^  iitterdisv  d^  il  w^tHcken:  SHtme,,  den  maA..anril 
den  buchitäHiehen  nennt  *  Dieser  bestimmt  sieh  dur^h  Sram* 
matik  nnd  Logik,  und  giebt  una  die  blosae  reine  Jdee  ohne 
Be^ehnog  anf  die  Unstande,  unter  dönen*  der  ^chriftateUer 
ficlirieb.*  E/inen  allgemeinen  IBegnff  hat  Ina»  da^^im^  was  iex 
Schriftsteller  sagen  will.  Will  ieh  tiete  dndfingen,  ae  kMiT 
me  ich  anf  historische  UntersmhangfW,' .  diarimieh  erst^zunl 
rechtdb  Erklärer  machen,  Änd  nüch  ^  4eat J&eiti  vo«  I^ 
/Stünden  versetzen,  unter  denen ^  er  sdirleb«;.jpfies  der.aenstoa 
biatoriaffiii  Der  erste' i^  der  unmittelbiirev  der  apa  d(ni';Ai«WT 
drüeten  nnmittelbar^heriHn^dit,  aber  befttimsat  wird- dnr^b  ;4«9 
historicnä^  sensns.  Nun  findet  dch  oft  in  Absicht  auf  $äl^ 
dass  neb^  dem  Litteral-sensus  noch  eia^t^ersteckter  darin  )i«g<^ 
den  «aan  den  sensns  aüegoriciia  nc^nnt^  j^^  dieser  hat  i^ei&e 
Bichtigkeit.  Er  kann  oft  der  wahre  seyn,*  «id  «ea.  gfiebt.Sei- 
apieie  davon  in  den  beatea;  St^riftataUern,  wo  daa.  <<2ffaa«i 
wörtlich'  g^asst,  keinen  Sinn  hat,  aber  Ji|i  Bilde  r^rstei^ 
liegt,  auf  das  sieh  die  Worte  beziehen  imd  ich  sie  erst  vars^e.^ 
wenn  ich  jenes  gefasst  h^be.  EUn  Beispiet  jst  in  Horal|}  od^ 
1,  14.,  '«»'o  er  unter  einem  Schiffe  den  liJniisehen  Stüat.verT 
steht.  Der  sensus  ailegoricus  mu^a  befttioijnt  werden,  wenn 
man  davon  reden  wiU.  Dazu  giebt'a  mel^ei^  «Wege^  v  ;  .  ; 
a)  Dnrch  sichere  Zeugen,  die  gleichzeitig  sind,  erfahren 
wii*,  der  Verfasser  hat  einen  Satz  wirktioh  ao,  allegoria^  verr 
«tanden  und  nidit'w^rtlidu.   lat  dies  atteatirt,  so  hat  mau  Viel 


g&wwfmm;  Dies  fei  €er  PtU  brf-^te^  li^ttiflGlieii  0ie^:<jli 
wk  ekne  dies  nicht  Mraldieii  wäisAeiL  /Vfoaa  dieser \£Ui:iii€lil 
ist,  «•  Irt  «iit  ftiKbrer  Wag   ders 

h)    wenn  da-Sstä^  eder  eine  Stelle  keinen  l&m   bidbea 
wivde  tftt  ZuMoteebliinige,  wenn.jnan  dien  sefl^us  iiltereMs^re« 
speotiren  weilte,  »ee  «dtölt  mea  dedwfeb  <^nen  Wink^  dsToa 
«liziiwek^lien.    Mtm  m^»  im  Genm»  aufsuchen,  was  eine,  nene 
Reihe  Ideen  bildet^  ahcr  der  wöi^iehe  Sinn  mnss  leiten^  jbm 
^nniss  aber  nichtbei  ihm  stehen  >leiben^    Ist  dies  d«ar  Kall,  s« 
g^eht  ans  der  wörtttciie  Sinn  nidits.  mcftnr  an,  und  jaum  ninsa 
nidht  anbiedern  ^elnaalnen Hilde  nagen,  jedem  allegorische  Ten* 
denz  amupassem     Z^i^ierlei  Bridäiiingen,   die  zugieiiSh  in  ei- 
ner Stelle  liegen  aisll«»,   oder  swei  sansas,  sind,  niemals  mög* 
Heh:"  f^emKch  jeder  Satz,  jede  Verbindung  Ton  Sätzen,,  b^ 
ffwr  elnm  Sinn,  man  mag   sieh  nech  ao.sehr  ül>er  dieseit  Sinn 
streiten.     Er  kann  wifewiss  sejn^  gleichw^l  ist  dar   zu  so« 
di^ii^  nnr  eis  eiHfeiger.    Dies   mnss  man  lange  in   der  Welt 
rMH' geglaubt  haben^  denn  man  hat  in  allen  heiligen  Sebrift- 
s#e(leni  eine  feeundttos  sensas  ang^oiamen,  nicht  dass  mera- 
liscbe  .Gedanken  Rdhmngen  hervin^rfaigett  sollten ,   aber  man 
ha«  tss  hattüg  sor  vemtaiiden,    ahi  «b  ein  grosser  ScbiaftsteUer 
flileht  gross  genug  seyn  könnte^  w^nacr  nicht  mdhr  Jt^nringO' 
legt  hitle.    cf.  Uias  d,  WS.    Man  hat  oft  in  Stellen  Homer'a 
vlei^'  sensus  anganommon.     Ünredite  sensus  können  viele  s^n^ 
uMt  nar  ein   einziger  wahrer.    Dies  ist   anzuwend^  auf  die 
<sbematigen  Irrungen  hinslehts  des   sensus  typicns  oder  mystt- 
erss.     »leseir  sollte  einer  sejn  neben  dem  wörtiichen»  den  man 
»iehl  sogldch  dsrin^  finde,  sondern  erst   nach  secnlis.     Nur 
bei  ^  denen,  welche  die  Spiache  iaJhrer  Gewalt  haben  und  mit 
Isrt^lter  Rldrti^celt  achreiben,    kann -Srklärung  statt  finden. 
190  jrtnd  Scharnier  nidU  einer  Interpretation  fähig*  Zum  wah^  i 
ren*'  Brkitren  gc^rt  neben  dem  sensus  litteralis  der  bistmJcas, 
/woranf  4ei^  geletefte  Erkllrer  am  genauesten  ausgehen  mnss, 
der  eindringen  will.    Dieser  historische'  Sinn  wird/darA  die 
ganze  Kenntnisse  des  Kaetses  Ton  Dingen  bestimmt  «ndtdureh 
^W;  Re^e  Umstünde ,  in  welchen  der  Antor  lebte,  and  In  der 
Kek,  als  er  schlffeb.    Es  ist  nicht  genug,   eine  oberfliiiiliche 
H^iintniss  zu  haben  von  den  Umständen,   sondern  eine   ganz 
apeefelle  van    seiner  Situation.      Sonst    bleiben    Dunkelheiten 
IM»er^d«m  Ganzen/    Dadurch  ^itsteiien  Undeutlichkeiten  alter 
Sdirfften.    Dies  geht  so  weit,  dass  man  i^ich  vorstellen  kann,* 
dass'^n   Autor  fünfzehn  Jahre  später,    was   er  geschrieben, 
tkMit  nHihr  versKehen^  kann.    Er  kann  auf  kleine  Segebenhei- 
ten angespielt  haben,  und  diese  sind  Torübw  gegangen  jmd 
sind  ihm  aus  dem  Gedächtnisse  gefallen.     Wenn  dies  ist,  so 
mnss  es  In  alten  Schriften  schwer« seyn,  den  historischen  Sinn 
znütasen,   besonders  bri  «denen,  von  denen  wir  wenig  habto 


«1^1%«%  fiQt  *  de»!  Zdtokee;  ]»Mha]b  iittd:dle  biÜlMhai 
Sohrifiirtellar  tdr  dMkd,  dns  iirli^  nitht  ttekr  ^l^ü^uMigt 
SchrifMdler  btbcnw  .  Nocb  Jbeg^ht  ibmi 'louimi  wid4rgioai^lt 
Fehkr,  .dttA  wm\  belMiqilct,  Sa  deil  Br^fkftkm  hiltea  :dle 
Zri%eiidft8eii  mir  den-lwckftftUiriien  fiioiir  eilBahnt« -deriie^^ 
Udke.Siiiii  ttior  gey^^firt  nieimbiuidsH  JiiMb  i^iter  Uar.fe^ 
wolNien«  nachdem  Alles  r^rire  in  BIrfiilkiiijip  gegangea«  ^Soi  iiud 
die«i0d«»'ifeD  HormLft^  dnnkel  nnd  :beiOBdtn^di6  «Miff«^ 
tio«,  deren  VerJbtüteif  «nn  ßsmen  dunkel  fst,  «weil  d*t/ Y;#i> 
hältniM:  des  Boras  zndaien^  an  dief  er  -sdireftt^  dunkel  .iit 
Noch  mehr  dunkel  iiN;.  die  vierte  Ectefe  im  liirgU,  -welLltm^ 
ditionea  .lanu  dem  iUtei»lhume  ieUem  :  Dies,  wüipde  bei.  den  Al^ 
tea  nibht.ao.  dunkel  «6704  hittei  eie^./^e.unaare  SchrifMeiler 
SU  thuApflegeOf  tÜtm  wk  fli|en  Gedadkon  gemsd^.  Allei» 
diesem  ^«erateUen'^n.jiiihöaesJCunstwcrk  ttad^die  Alten  fohrie- 
ben  deswegen  ketnerhiiasiLj  vr^  sie  jCuhstwerkc  Tei;^erliglrn. 
Waa  *&hw  liesoBdeK*  ihre  Sohrilt^n  dunkel  iaachl;,  ist^i,:ds$i 
Sie  (nosoluir  cjm»-  kleiuSBA-^ -Zirkeln von  Fimmden  schdebeo* 
'BieiencuiUeni  ikoanMn  as»  i«i8t«flidlicbii^l«i:idem.l}ebrigeii  iSber 
iO'UnveiSBtihdlish  als,  ms.  '  '  ;....»«.;,.:; 

'  r  Ue-  iAlorisohe  MrilStwtg  maiddhlM  AßU  Etw  der  Idsea 
dieii:  Antersi bekannt^  rwtemf .  sidLder.ljwia  dceUmatändeigrün^ 
del;  ..Zum'  Chrmiderjlmas^faier  det  senius  ütteraiis  liegeui  Der 
IJiig6lfelirt&  länn  atdirohlctvon  keind  klsr^  > VorsteUonfv  macheii* 
Wsa 'ieslsrdert  wird^ 'fatv  daaa  maa.  beider  ErkÜriiBg  eiuM 
leden  «SclnriftsleUSrs^  .sidt  ki  des  gatise  ZeMaker  und  in  eine 
IJUdhlr  frAn  fimgen  tnrsfeta«  tmd  such  im  Stande  iat,  sich  in  den 
Kn^b  sn^  Tevaetaen,  Mrorin^  die  Verfitsaec  asbtiebeB«  Att  nmn 
viele  äobdftoteUer  sus^dnem  Zeitalter^  so.  mn«a  msnrsish  mit 
Leichtigkeit  darein  vedBctnn«  Auch  ist  ^e  Jleihe  von  Kenn^ 
nlmen  nöthig^  die  sUnhistmriacber  Art^  genau  und  im  BetsU 
una^te  eia'Zeitalter  hineiafäiren;  uns  mit. den  M^nacküen  be* 
ksMit  miieien,  mit  den  Begebenheiten^  snf  die  sie-su^piekn 
oder  unter  deren  Bii^üsseu  iBie  denken ,  die  Sitten  im  Sloii^en 
ims  kennen  lehren,  die  Meinungen,  und  smr  die  Mationslr 
Meinungen  und  solche«  die. dem  Z^tnlter  eigenlhündich -ivs» 
ren.  -Dann- folgen  die  «j^eciclleren,  das,  was  jeden  Si^riftr 
steiler  betrifft,  die  indifidnalität  desaeUicn*  fiieae  gründeDadbdb 
«nf  dih  Charakteriatik  des  gsnsen  Zeitalters;  doch  hst  jen^i 
Awtiahmen;  Jeder  hat  sein  Eigenthümüchea.  Am  leichtesten 
iMirdi  man  mit  dem  letstciren  Punkte  fertig.  Um  natstiner 
DenkungsweiBe  bekannt  su  werd^,  n^pas  man  ihn  fleisdg  lei- 
sen. Sehwieriger  ist  die  Kenntniss  d^  gnuz^n  Zeitaltera.  Die 
itegeli.,  wie  man  erkKiven  .soU  sind  ecfaärmlteh  in  Rücksusht 
dessen^  was  mmi- praktisch  übt.  Hieraus  k^nn  man  seh/ßp^Wss 
es'^beisnt,  wenn  mmiideil  oder  jenen -einen* €riticus>nennl«  der 
AUfis  im  Gänsen   ftfaeraiehti     Hier  wollen  wir  nicht  fxm  der 


VirtooiUIi  erlabft  iMt.  r  B^.  giebl>  ü|)i3|(ait^  Mcfaer^l  «ailaUeii; 
Zeiten^  ^i  ^weldien  wenigem  dSe  Uatärisdie  Brküciii^Üct'ift 
Betraehlnn^  kooHi^^aL  B.  imalliepiaite«li^jd  üicfle  ArtuScliviftett 
geivd^entnichl ^'dftiri AlterthEafii»keim<%^  dsi.dölchotnü^i  'Bar>:^or^ 
mdi'^fbli  biiforisehdrrGrldirsaiBlmt  Itt^hier-  nioh^  aag^sadt 
8o*«giel^t  ei  auch*  fenisa^j^losopkisebe^^Bfllcher^  h^6  >viEl.4cii 
C$«!tt  der  Zeiten :weiii^it;|^rauchett:>diiriBiiy.2.'B.  iiii»i^«r|^moB 
dw  ArUtoteles.  Die  Babhe^  «lie  fic§«bealwi6ra^  me:aie  ^aoen^ 
Wih  «ie  'den  .DrotHec  auf»  die  Voratell«a|^eii:lira6liteii^  Bmsslmaii 
ii4s«eii;^'V<))i|]e2  dleaeis  hkScbi  Banielb^^  cf.  Horatii.  od;  ^^'K 
Itil  Milizen  fdad.  derJSciiriAeii  'vteni^e  ^EOBi,*deii  vorifon «Keiten^ 
wo^  di^  bi8tari«J»e  Erktär^o^  niolitf  fi#;BÖfiiig'  wäee^i^idai  di0 
'  ^rammaiisehe«  jVUt  dSeor  sensua  UiteiuUm^iiAin,  rma»  «pckikicbt 
bcj^n^^ett^.  denn  söast  i^evsteht  iiiaa}iiiiiihl  iiiHieriä  «tontoraehcir» 
diA  «Ich  jene  Behabdkiii^v  die  man  [Idieriielsea. :ncfliji^,>v«n  Amß 
Sittärmi^;  älterer  ficfariitei».  iLetdeefea^iat  liioi»j.£cchidalWarie 
üiit^dgewen  .wkdfir^bciif/Dafribtdsae'iEJebärsetB^t  i^^ibeenictit 
liüveld^^d.  i  Jckifii^AnBpic^m^«»/  ««i  »Antor  4isf  ^Mnu^it-' 
ailer  bat,  desto  unübersetzlicber  wirdiiery^-s.  B^:  die:  i^ftmiker«; 
Sla^:affNtfte.:)&«iik :d0r.IJaterai;iii6Ar^^  einem» X^aev;  wie 
mim -ettUn  neuem :jSpracfteit  iE^&i,iaDiir/z)srigcbea^ideHi:;BrI^i^ 
ren  dw:^ievk  Scbrtftstotter^  wo  wicieie;£i»Bf  ao  älbeadilt,  deft 
S0iah«i»iZia  tbun  babenpu^ie'mit  den.idden'pandr.^iies  igi^tt^dea 
Gesftil^poBki  Tom  Gdsehäft  dei»'  ^Brkiaieo^innd  abg^ieh  -üiit 
4tkk  Niitaen  doaaeß>^.  xiOft  scbeiat  okynaU  bitte  matt -leailrit 
«kifeelne»  Wfirteik  zo -tkan;  eUeinr^^:  beatrmmterdr  ^AvsiUiidt 
fcMn  «|l  den  Avtov ^  in'a^  Liebt  sdlzen^^^.Di^jemgen^.  die  ^Ulea 
yflOf  Wörtkenntftiaanbeiogcn  baben^-sei^eBH^.  data  sie inlofat  fvm-^ 
MlitM%»a;urSacbe> gehört  nnd  babea/&»ch(^  wemi'/fiad'.-einä 
Oj^rktioa  verwerfen^^  diotsoi  wenif^nutzlicb  ist.  Jbfe  aie^:  vw»« 
«ie  aey^  soll^  ao^wird  diese  prtfktiaebeiUebiifi|^«ini  vorauf 
<be«',  snbsidium '  avß  Bildung  des  Kopfa«  Wie  eriKUt[(BoUia4 
vling  diesen  Zweck  •  am  beste»  ?  In  atreiifern  Wlssenicbaften« 
^lanbiMoan,  wäre?: das  beste  AHtt^  »ir  Bilcbin^  dea.Kopfis^ 
^Keiu  "diese  ist.ihir  eioieitige;  biea^ist  ,aiö  fielsetiager^iindMfin^ 
detUdi  in  der  Brkiäriingskunst  Bie  Tbeile,  w«.d4s  lEht 
4iäiftniaa  arbeiten«  womHj  müssen  zum  Grunde  JiegeB^  Dmq 
>iiiiS8  BeurtbeUun^: kämmen,  was.  för  jeden  Zweck  «othweat 
Mg'Ui^i  Diese  Opemlion  .muss  mit  psycbologiscber'  KeiiAtais^ 
Ig^triaben  werden  und  mit  Pbilosophie^  .  Derjenige ,  der  nicbt 
^nc|  Ubemie  Erziebunif  genossen,  l^aan.nie  «twaa  .in.  diesen 
Studien  vor  sieh  brini^n.  Um  Meinungen  ziur  Deutiicb« 
kJQtt  SU  bHugen,  muss  man  sieh  niobt  «inseitigi.m  Abaicbt 
auf  das  Denken  ^  gebüdet  baben^  stodera  sieh./  ^.^vm^ 
adiiedeam  Bmpfindungaiaelsen  gewbbnl^^ben.  Voni  ,Bifiwdfi|«B 
kami^^&an^iUnn  sum^  Allgemeinen;  übergdien«  .  Di#se^£Mi^ 
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glhation  herrsiAend^i^feyn,  weÜ  8«nät  nleltt  Bilder  henstjgtf&firt 
werdieii  ItöDneB^  di«  wir  n&ihig  haben.  ^^  Wird  Hermenteutik  bei 

^er  Ktinst  getrieben,  ««ist  eine  iebbafte  Phantasie  ^tusserst 
"wichtig.  Ms  ist  Ifein  Zweifel,  das»  man  bdm  Eriilärl«  Üi 
Sland^  iirt,  alle  Kräfte  gleich  ans^iMlden.  Es  fHlgt  sic^  imn: 
wie  muss'  man  das  Lesen  und  Erlclären  treiben?  ^sn' spricht 
von  eioer '}e€tio  gi^mmatica,  historica  und  pirilosdpläca.  Bei 
deti  mehrsten  Büchern  müssen  alle  drei  Arten  verbnndtsn  wer- 

-den  und  mit  der  ersten  ueiqss  man  anfangen,  ^ächsl '  dieser 
mnss  -man  an  die  philosophisclie   gehen ,    dass  man  den  H)g{- 

'  sehen  Zusammenhang  des  Ganzen  übersehe.'  Ihinn  beschäftigt 
man  sieh  mit  «ler  historischen  Erkförungsart,  die  ntbht  eh#r 
angefangen  werden  kann,  als  bis  eine  Afenge  Kenntnisse  ila 
ist.    %ik  Anfange,  mit  jungen  Leuten  und  für  sich,  muss  nran 

'niclrt  solche  Büclifer  lesen^  woalu  viele  hit^risctie  Kenntnisse 

.  uöth^g  sind ,  um^  den  äinn^cu  fassen,  sondern  solche  Mqher, 
wo  der  Litteralsinh'^genugt,  Dadurch  bekommt  man  mehrMa- 
tettaliep;  sonst,  wenn  man  schwere  historlsclie  Budier  wthk, 
gerUth'  man  In  GcAlnr,  fikiit  richtig  xu  sehen,  was  zu  erkü- 
ren ist.  Daher  i^  Terentius  leichter  alir  Nepos.  Man  be- 
acliaftige^  sich  im  AnfatiTge  nicht  viel  mft  e^klien  Bücitern,  wo 
viel  historische  Erkl^rang  anzuwenden  ist,  ^nst  kommt  iMndahbi 

<  zu  glanben,  als  wenn  es  mit  dem  Wortverstande  genng  wär^  und 
man  weiss  am  Ende  ^icht,  worauf  es  beiiii  Verstehen  ankommt 
Die-  philo8ophi»bhe:  Art  der  Lesung^  die  sich  mit  der, 
RichtigkeH  der  Gedanken  beschäftigt,  kimn  man  mit  dem  'An- 
fängar  sdion  vornehmeft.  Das  Aesthetisohe  ist  ungem^n  lAlta- 
Iteh.  He  rechte  Ai;<t4iegt  noch  sehr  Im  Dunkel  vregen  MMh 
g€il  an  g&ltigen  Prinzipien,  d.  i.  solehien^'  die  aus  einer  lib^m- 
len  Philosophie  und  vorurtheihfreien  mitesen  gesogen  werden. 

-Di^  erste  Frage  ist:  was  für  eine  Aestbettk^^batten  die  AllemS 
welche  Principien  hat<eK  sie,  von  deneif  sie  ausgingen  1j  Ist , 
man  mit  ihren  Principieii  zufrieden,  so  sind  es  Princ(pieii  dee 
Alterthums.    Nach  'ihi«n   Grmidsätzen  müssen    sie    beurth^ilt 

/Werden.'  Hiezu  istnodh  wenig  geschlehen.  'Die  verderblidiste 
Art  ist,  wenn  man -sieb  weniger  i^t  den  Ursachen  und  ttM 
Entwiekelung  des  SdMhien,  als  mit  einem  blossen  wiMhen  En- 
thusiasmus beschäftigt  Dies  ist  im  Janf sehen  lloraz  am  toll^ 
sie»  getrieben^  ob^Mek  in  diesem  Buche  manches  Oute  tat 
'den  iolfätiger  ist.  jtfan  hat  nicht  nöthig,  die  Alten  dem  Am- 
fänger  'von  dieser  Seite  annehmlich  zu  mathen.  Bei  den  gu- 
ten Fabeln  ist  die  Entwiekelung  der  Schönheit  das,  wo  den 
Lehrer  der  sensus  communis  leiten  kann.  Er  muss  den  Sinn 
'der  Fabel  auäuchen^  den  Zweck  derselben  und  muss  zeigeA» 
wodurch  dar  Dichter  stine  Absicht  enrekfal  hatl  Er  muss  dje 
-MohdrftdOESFdlen  Wolter^  herausheben  ttnd^audi  sitf  die  edift- 


mm  Bohirocter  feine  jtefiMriQraiiikeil>.tirii«e«.  Btoe  tfrift»  Art 
Dtgeif^»  eoMehl  bei  S^üdbe»,  die  üherMen  ttad  HOd  Onri^- 
ligfceH  i»  den  Ideen  htben*  Darauf  meai  anfmerktam  geamdat 
weidien,  aber  mk  verecaadia,  weil  dmii  .  oft  tadelte,  wa  mdkt 
^aileit  werden  dttvfle.  Aoch  bt  ^  :nachtfaeilig  für'a  mont-. 
liaahe  GefuM^  wenn  fBan  immer  iadelt.  Bei  andern  Ikhrifi- 
Bteilern  Mnnen  Vebemetanngen  bemitst  ^w^den,  die  Smpfin-^ 
^ng  icfiefaler  «nd  aehneUer  zn  wedken.  y  Geht  man  ein  .Stnck, 
eilte  man  et  lieat,  un  dn^  Uebenelsang  dürc«,  an  Icami  ^ese 
Bemerknng  der  Sobdalieiten  sdbe»  da  geschehen.  Me  pliifan 
aafihia<^e  Ericiärungsart  ist  verschieden  und  *getheiU.  Die  as« 
t^tMcba  i9t  eine. Art  Ton  ihr  und  sie  umfaast  da«,  i^s  sur 
Paetik  «ftd  Rhetorik  g^?^rt  Dl^enigen  GrundsataDe,  die  im 
gnten  Styl  auili  Gronde  liegen,  niiisaen  den  Anfang  machen 
nnd  hiermit  moss  man  sich  häufig  l»eachaftigt  haben.  Hier  ist 
Qeero  in  den  Aeden  adir  brauchbar  und  diese  konnea  die 
mei^e  Begeisterung  f&r  schönen  Vertrag,  und  Styl  beibringen. 
Sie  Ue^erselBung  wird  daan  dienen,  das  Ganze  sich  auf  nn- 
(Bare  Weiae  ni^r  au  bringen;  araa  wird  aieh  der  £mpfindmg 
beatiramt^  hewusat  werden.  Afiet  :der  *  Anfinger  wird  gldeh 
empfinden,  dass.  im ,  Original  ganz  etwas  Anderea  ist.  Beson- 
ders fuhrt  das  iaute .  Lesen  in  die  Aesthetüc  des  Alterlhvma 
und.  weckt  die  Empfindung.  Die  philosophische  Behandlong»* 
ait  ist  bei  philosophischen  B(ichem  der  Fall  und  kann  ae^in 
feUen.  Bei  der  historischen  Erklämn^rt  fragt  es  aidi  am« 
aer  dk^m^   dass  man  den  Kreis  der  Umstände  weiss,  witer  de. 

iMn  ider  Schrift|leller.  schrieb::  von  wem  wurde  diese  Mitorie 
JsMier  bim4>eitet1  Wie  a.  Bcliat  es  Ciaero  gethanf  >ide  hat 
jer  selbst  ausgebildet,  waa  die  GEriechea  thm  an  die  Band  ga- 
-heul  wie  weit  warmer  Mas  «»cerptorVhriien  wir  eivm$  i^ao 

^  deneov  aus  welchen  er  geschäipftf  Bimgea  hie  und  d^  Kda- 
nen  nicht  die  ilebteui  zu  denen  aie  gehören,  manchen  Auf- 
achtuss  geben).  Nun  nntts  diae  Samasfaing  von  alle  dem  vor* 
aosg^m  ehe, ich  den  Cieera  heortjKäe»  das  noch  nicht  ge- 
acbehen  ist^  und  oh«e  dieses  kann  a»an  .nicht  llen  WeMi  dea 
SahriftateUers  bestimmim«  Sie  phik»iaf*iidie  ist  niabt  die, 
die  den  Cicero  mit  .ein^OL  Morskystda^Torgteiobt^  audi  iddii 
iiber  die  Dinge  mit  ^eauadem  VevataMde  uvtheUt,  sondern  es , 
muss  eigenäich  j^loaophische  und  itethettsehe  EridMmngsait 
angewandt  werden.  Hier  mmss  die  Behan^hmg  eintrel^n,  dwdi 
die  wir.  von.  den  Grundsätzen  der  Alten,  d^  sie  vaaBtgnkan 
Yortr^e  hatten,  an^eteo^  prüfen  «nd  «Ua '£innelne  miit  40»- 
aelben  vec^iahen.  Nadi  dieser  fiaden  wir,  dasa  Cücero  Jbi 
manchen  aeioer  philoaophisdien  Bchriften  obenhin  unA  -mwh- 
lassig  ist;^  die  de  .offlttUs  gehört  au  aeinen  §ü^  gesefatietmiiea 
Werk^i.  Bs  kommen  also  vier  bia  ßnf  besondere  Operal^ 
nen Jierau»  jind  iwan.;kaini  lie  aUe  Anatom  Cbfital  anrasdiiM. 
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Wo  iFg^i^  €>inii^  fehlt)  «o  fMilt  e«  4»Mi^  Aim  ioM  tiMit  im 
Sinn  des  Autor's  gefasst  hst.     Die  hittonsche  ist  vetschieden  in 
AbiicU  täf  den  Autor,  «nf  sein  Leben,  jNsine  Sitnatioti  und 
eelae  Individualitat.    'Dann  k^nint  in  Betracht,  ob  er  ¥orgiln- 
ger  gehabt  und  ^ie  er  sie  bekiutzt.     Diese  Untersuchnng  mOM 
'  voransgehen,  sonst  ist  die  Beurthellnng  eihgesehi^kt.     Meser 
Pnnlci  ist  bei  alien  Diehtam  itrichtig,  die' Vorgänger  hatten,  die 
9ie  e»;6r^rten  und  imilirten,  besonders  bei  den  römisehen  d€r 
Fall*    Wir  inüssen   auf  die  griechischen  Denlfmlier  zurOcIcge* 
hen.    Die  philosophische  ist  verschieden  nach  den  Gegenstill- 
den,    die  der  Autor  behandelt;    die  logische  und  ästhetische 
«ifid  ihr  untergeordnet    Die  logische  mussr  Imnier  herrscheR| 
'  sie  kann  auch  belsonder»  herrschen,  und  man  Aragt  dann,  itrie- 
fem  seine  Gedanken  den  Regeln  der  Logik  angemessen  sind. 
Die  istheUsche  ist  rhetorisch   und  poStisch.    Wie  mnss  man 
^aber  bei  der  Praxis  verfkhren,  miindlidi  oder  schriftlich  1  Bd- 
des  gebjkrt  sor  Methodik ;  denn  Beides  betriflt  die  Sache  siQitbst. 
Die  praktische  Erklärongskunsi  l^at  gleicfbe  Pflichten  und  Re- 
geln.    Die  vorzUgtichste  ist^  dasi^  der  Erklärer  den  Sinn  sein^ 
Autors  von  allen   Seiten  so  deutlich  mache,   als  es  nach  deki 
Hülfoniitteln  mdglich  ist.     Hiezu  ist  sehr  viel  su  thtin;  es  sind 
viele  .Vorarbeiten   tu  übernehmen;  matn  kann. nie   mit  eineni 
Schriltsteiler  fertig  frerdeh,  ohne  sieh  niit  vielen  beschäftigt 
KU  haben;  denn  das  Afterthnm  macht  ein  Ganzes.    J^der  Au- 
tor knüpft  sich  an  den  andern«    In  jedem  dieser  Fälle  iAutf8> 
ich  auf  dio  Quälen  zurückgdien.    Daher  mnss   man  sidi  ^ia 
frühern  grossen  Autoren  recht  eigen  zu  machen  suchen,*  ohwö 
das  man  nklit  fortkommt  bei  den  spätem.    Die  Dichter  setzen 
voraus,  dfiss  man  mit  den  Quellen  der  Poesie  bekannt  sc^. 
Daher. ist  Homer  die  beständige  Quelle.     Nach  ihm  folgen  cHte 
Tragiker  lind  lyrischen  Dichter.    Um  sich  4iiezi^  vorznbereiten, 
in  den  Sinn  eines  Autors  einaüdrittgen,  rnnss  man  nidbt  glait>- 
be»,  dass  man  sich  mit 'einem   Autor  allein  abgeben  müsstla. 
Es  ist  erstaunlich,  wie  oft  Stellen  Licht  b^ommen.  dnrc^  vie- 
les Vorgleichen  violett  Schriftsteller.    Auf  ehien  muss  man  slcji 
also  flicht  allein  dnschränken.     Daher  kann  man  nicht  sagens 
mit  dieser  Stelle  ist  nicht  fertig  zu  werden.    Da  es  Im  An- 
fange keine  leichte  Sadhe  ist,  so  ist  es  ein  glücklicher  Fall, 
dass  bei  den  Autoren  Vorarbeiten  sind,  um  die  Gedanken  des 
Autors   zu  entwickeln.    Das  Erste  ist,  der  .Interpret  mnss  an- 
fangs  fär  sich  gehen,  l^s  die  coikirarunia  anbsidia  d.  i.  gram- 
matische und  l^xioaiische  benutzen,  ehe  er  an  dl6  Vorarbeiten 
geht,  'damit  er  nicht  vorgefasste  Meinungen  Anderer  atmehme. 
Auf  Irrthümer  kanh^r  gerathen;   allein  das  giebt  sidi.    Audi 
lomte  man  dadurch  seine  eigenen  Kräfte  nicht  üben  und  kann 
nur  so  lange  eridäre»,  als  Bücher  vbrericlären,*  wenn  man  zu- 
enliABbt  «eltat  versiiiBbt  bat    Vu  ktnmü  Mier,  ir^km  man 


ii&»h  IrUh  mtt  Cbitoin«at«t«B  begabt  ion^  ni^lit  Mftit  veflucllt. 

lll^.  man  zweimal   rott  eigoer  Bemübuog  sieh  den  Autor  denl- 

iidi  gemacht,  dann  ndime  ra^n  N^ien,  die  man  mit  d^  aeini- 

gen  susanunenhält«    Diese  Noten  können  anfangs  nur  wörtlich 

erklirehde   sei^n  y   daher   die   MineUiadien   und    Farjiabi^chen 

nicht  upnütz   sind.    Er.  will    bios   den  wörtlichen  Sinn  entwi- 

'^e)n,     üaui  ist  gut,  einen  Ausdruck  auf  Terschiedene  Art  mit 

Synonymen  an  fasaen  und  ihn  auf  mehr  als  eine  Seite  berum» 

«udcehen.'  Doch  musa  man  nicht  glauben,  als  führten  sie  in 

den  Autor  hinein.  Deswegen  sind  sie  nützlich^  weil  noeii  kerne 

'  weitläuftige   Untersuchung  hier   herrscht.     Durch  die  Art   der 

BebandlMng  in  den  Noten  kann  ich  oft  mehr  lernen,,  als  durch 

die  Sache  selbst.    Eben  so  we&ig  kann  sich  der  Anfänger  mit 

der  historischen  abgeben.     Hat  er  die  Schriften  der  Neuem 

beendigt»  dann  geb^  er  w.  den  Erklärern  aus.  dem  fünfzehnten 

und   secbszehtftea  seculum,  aus  denen  man  sich  hUden  lernt; 

denn  durch  sie  bekommt  man  die  natürliche  Ana|<^bt  der  Alten. 

Die  Grundlage,  nemlich  die  grammatische  Behandlung,  ist  vor- 

treffUch,  ^nd  diese  muss  lange  fortgesetzt  werden,   wenn  man 

etwas  thun  will.    Neben  diesem  Vergleichen  thut  man  wohl, 

eigene  Bemerkungen  über  den  Schriftsteller  aufzusetiien,  und 

der  Lehrer  muss  es  auch  für  den  mündlichen  Vortrag  thun. 

Bei  schriftlichen  Commentaren  versteht  es  sich  Ton  selbst»  Daa 

.achrjftliche  Entw^fen   hilft  aussei^ord^ntlich  den  Kopf  bildooi 

,uns  selbst  verstehen  zu  lernen  und  zu  wissen,  was  man  bei  je* 

.(ier  Stelle  denkt.    Man  speist  sich  oft  mit  einer  halben  Idee 

.»b, »die,  wenn  man  sie  vortragen   will,  entflohen  ist.     Dieser 

.^ignen  jfalschen  Art  zu  denkep  hilft  ab,  wenn  man  sich  hin* 

setzt^  bei  jeder  schwierigen  Stelle  seine  Bemerkungen .  auf zu- 

iMßtißa.  .  Führt  man  es  durch  ein  grösseres  Slfück,  so  entsteht 

ein  .Ganzes,  wo  man  Gelegenheit  hat,  sich  im  gute^  Ausdruck 

«n  übf^.    Um  es  auf  eine  solche  Art  zu  leisten,  dass  es  nnte- 

licb  ist,   so  gehöi't  hiezu  ein  Hauptgesichtspunkt,  dass  man 

fragt:   für   wen   erklärst  du^     Die.  Festbestimmung  top  elneni 

Zirk^  von  Personen,   für  welche  man  erklärt,  bestimmt  die 

.Art  des  Erkiärens.    Der  Gelehrte  kann  eins  4ind   dasselbe  in 

^  verschiedenen  Rüol^sichten   bearbdten*.    Die  Alten  haben  eiA 

grosses  Publicum.    Sie  werden  gelesen,  von  denen,  dicxslch  in 

sie  einleiten  wollen^  dies  die  tirones.      Eine   andere   Classe 

sind  die  Weltleute,  die  zwischen  den  tirones  und  Gelehrten. 

in  der   Mitte  stehen.     Sie   wollen  für  die  Sprache  nur  das, 

was  nothwendig'ist,  um  in  die  Sachen  einzugehen;  darum  musa 

hier  mehr,  auf  die  Sachen  Rücksicht  genommen  weird^k     Die 

Gelehrten  machen  andere  Forderungen;  sie  verlange,  dassdaa 

Schwere  in  einem  Autor  von«  dem  neuen  Erklärer  erklärt  wer«» 

de.    Die  Hauptsache  für  Oelehrte  ist  die,  dass  die  Noten  .da 

gemacht  werden  ^^  wo  andere  Erklärer  noch  nicht  in  Ordnung 
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koriHmatiftdtniteii;  dther  ist  es  ^nmncferlifhvntlflss  jede  fTMlie 
eliK^^oto  liabe«  mii8«,  oder  -dasä  mtm  die^ 'Nöten  der  Tori|seii 
wiederholt.  Ist  Voo  AÄfängem  die' Bede,  so  ksnn  ma»  die 
Sachen  cömpiliren;  uUeia-i^die  Rede  ivow  fiereieberong 'der 
Lltteratiir^  m  macht  jeder  s^ned  Commentar  für  sich.  Friei- 
lieh  ist  :dias  bei  manchem  Schriftsteilerv  üher  den  rief  geschrie- 
ben Igt,  iBchwer.  Sobald  man  sich  mit-  solchen  beschäftigen 
'wilf)^  sO'itMibk  man  viel  Meires  lybe»  «nd  mAss  «ich  nicht  »ll; 
dem^iinitto«  Andere  Ddbefriedlgendes -habeh^  begnvgen.  ^  Daher 
ist  deri^foobifsteui  ymi>  elttent  Gelehrtien^n  41686»  Faches  iaiii 
.«r  sicli»jnit:duem  Alitor  beschäftige;  NMrorüber  bis  jetzt  wenig 
;gearriieitei  ist»  Da  kann  ei"  seine  Kräfte. iseigen.  £r  sdireibe 
TOcht«/  wienn  er  ^nicht-'nuf  diese  Art  schreibt.  Eine  andere 
•Sache  '<isi,^ifut  tiroties  zH  ischreiben.  Da  kan^  er  Mehreres  ztf- 
;sanihien^^eif^  »nd  durch. die  Art  der  Behandiung  kann  er  iriel 
Jätnü,  '  In  Absiebt  der  'Glnrichtnng  dar^nvoerkiiagen:  ist  Vieii^ 
w«<  aiclk  ;yRiter  die  Frage  bringen  lä^t  2  •  ft^  Aweiche  C^sb 
wii4*'^o4irbeiiet'^  Soikn  die  Anrnerknpgen'gldoh  zn  dem'Tevt 
^clRi^n;^' oder  sollen  sie  getrennt  ^werden^  Fürten  AoAngei* 
nrassen  i^ibeim  Texte  s^n,  sonst  hindert  es  das-Leseif. 
jGiebt^rBHUi  sie  in  besondera  Bänden,  so  istjachts  dagegetindil* 
lisuwendeai^  mehr  aber^  wenn  die  Noten^  hhiter  dem  Texte'  8ln4. 
Fär  A»i8gaben^  die  nicht  für  die  tirones  dhd^  tet*s  schloklieb, 
(dass  'sie  getrennt  sind^  denn  die  T^xte  liest  man  mehvete 
'Mal^,  die :  Anrnerkungen  nar  einmal.  Der  Gelehrte  ii^ill  de« 
AutttP  öfter.  z]tfm  Vergnügen  lesen,  nnd  Ba  Rindert  ihn  der  Ai>- 
blick'der:  Noten.  Da  ist  es  gat,  dass^man  a^fä^gt,  die  Nblton 
'hinter. dem  Text  laufen  zn  lassen.  Er  kann  -seyn,  dasa  ^di^ 
ini^chen  beim  Teitte^  die  erklärenden  4iinten,  oder  umgekehrt, 
was  sonst  nicbet  so  gut  isty  wenn  die  MateriaUen  sich  häufen. 
-iDtese  Triahnamg  ist  unbequem^  allein'  sie^gelili*'^  Unbequem  Ist 
'e8,t:weni&  Junten  Terscliiedendr  QeieKrtra  so  hinter  eiiiand^ 
gedtnckt.^ werden.  1 1  Bei' Griechen  kann  dei^^F^it. eintreten,  "Wenn 
'ide^>  Autor:;  Schollen  hiit.  ^  Diese  könne» -eine 'Reihe  für  nkih 
^macheh^  dann  kommt,  eine' lateinische  Ue^rsetzung;  dann  «die 
^Motien  Teröchiedeoer  Gejehrten^  Was  kt' aber  von  der -Art 
Abmefkühgen  an  halten  4  wo  die  Noten  <i^iorum  so  Terbiinden 
Kwe^den;^/diais  man  ^.  bei;  jeder  Stelle^  hinter  einander  dnteitt? 
/Die  Sache ^glrig  ^^ouj.ifen.'  Holländern  acuä,  man  wollte  dicke  81^ 
'«her  haben.  »Von  diesen  lAnsgäben  ist  «kein  allgemeines  Urtheii 
'M  föllen^'wenn  man  billig '«e^i 'Will.  Es  kann  einem  oft  sieht 
unaagenehm  «eyii,  Alles  über  einen  Autor  zn  haben;  43leht 
fmMuniiufdas  PubÜcmUi,  io  ist  ihm  damit  nicht  gedient.  Die- 
B&aa  kommt  es  oft  uiditdaranl  an,  eines  je4^n  Anmerkungen 
appart  zs  haben,  desw^en  nicht,  weil  Mdlirere  oft  das  Kem- 
Uche  erinnert  haben./  Hier  muss  man  also  das  Nemliche  dop- 
pelt tesen.^  SSn  andrer  Fall  ist,  das»  Ton^den  InterpreteUi  dfe 
I.  '  19 


^aiider  \»iderle(;eifr^  einer  na<^  dem  «ndeni  komtfit^.inid  «o 
eol^tekt  eine  Bdiandlii»;,  die  selten  so  ist,  da^i  «mtft«  darilig 
«twas  lernen  ^konnte4  IHe  meinten  :hiAen ,  Ihre  eigenen  Ideen 
ndd  denken  nicht  an  die,  die  es  lesen  .werden»  Sehr  hdafig 
ist.  der  Fall,  dass^  wenn  (acht  Notenschreiber  znsatemengtkracht 
werden,  man  eft  dednrcb  nicht  kk*s  Helle  gerStk  Tkher  .war 
in  Holland  die  Ejurichtong,  dasei  der^^Herausgeber  die  sdnigen 
JUnzngab.  Das  ist  Ton  Andern  sehr  «ft  nicht  geschehen.  DSese 
-notiCf  variornm  könnten  (Sine  Temünflf^etESnrichtong  hebanunen. 
Vovausgesetit.,  dato  es  nidit  biilif  ist,,  die  Noten  Anferer^^ane^ 
I^Mcfareiben,  ohne  .sie  jzn,  erwähnen  und  ohne  das.  VeMienfit 
degeftigen  zu  preisen,  Jer  sie  in*s  Licht»  setzte,  un  sia^iaacine 
«ifjenen  zu  verflechten,  wäire  diese  mdgUch^  dass  man  die  TOülgen 
Noten  zu  Hülfe  nähmä  und  das  etcetpirte,  was  sie  NiltaMdies^nnd 
JSrsdidpfendes.iilr  den  Text  gesagt.  '  Die  ^fMze.rAnni^knng 
^brliUGht  nioht  gegdboi.z«.  werden;  sondern' wo  der  Kern  liegt 
Ginl^  andere  An^ht  hat  ein  Anderer,  .find  auch  dUesk  könnte 
in  einer  Note  erwähnt  werden.  So  könnte  einer  den:Bedat(ear 
•machen;  er  excerpirte  sie  und  fügte  dte  bei,  vifaa  sie übcrso 
iien.  .  So  würden  die.  Anmerkungen  nicht  überhäuft  und  das 
'NlKmliche  würde  nicht  öfter  gesagW .  ^Die  dissensus  knnnen  6ft 

,  .AcA  Lesern  nützlich  werden,  aber  sie  müssen  andeni  betrieben 
,werdeh,  da  eli'meht  bildend  ist  für  einen  Leser,  ^^f^yi  man 
•ihm  da^  Wahre  bei  einer  Stelle  so  giebt,  dass  er  eSfigl^en 
«»U.  Dies  kann  nicht  znr  Bjliteng  Tarifen,  wenn  nicht*  v'on 
was  mitgeholfen :  ist  .  Ist  es  nicfat  von  uns  selbst  erlnnden^  so 
ist  es  nicht  d^e  Hälfte  wer^.  Soll  es  auf  vernünftige  Art  ein- 
•gerichtet  sejn,  zq<  müssen  die  Sachen  pro  et  contra  gegeben 
.wc^rden  und  die  jßründe  pro  et  contra  gestellt  werden«/,  ^det 
.Punkt  muss  mitäeineh  Gründen  versehen  seyn^  keine- Evkla- 
.jrimg  der  Gründe«:  '  Dann  gehört  ein  glücldiches  Talent  der 
JMeäodik  dazu,  das  idarin  besteht^  die  Gründe  ünd^  Meinungen 

.  f#  zu  stellen,  dass  das  Resultat  vom  Leser  lekht  selbst  gcl^n- 
.den  ^erdenr  kann» .  Soi  hat  der  Leser  Vergnügen  dabei  ^^  Oder 
fatich,  das^  deif  Erklärer  die  Entscheidung  hinzufügt^  liber  mit 
Cäründen,  so  dsas*  der  Leser  in  lMlll§^eit  ist  in.  fie«i*theilung 
idic:  Gründe.  Da^fUl^  allein  wird  das  Judicium  gebildete  /Anf 
tmidere  Art  wird  der  Zweck  nicht  gewonnen.  Hier  komiiit  es 
dttrauf  an,  dass  der  Erkiörer  den  wahren  Lehrton  ivefetehe, 
!tmd  dann  kann  er  die  Matefie  {verschieden  einrichten.  Die 
^ne  Art  4er  BebandluUg  kann  sdhr  .nützlich  bei  einem  Aniar 

^.seyif,  bei  ieineni  andern  nicht  So  "ist  auch  iiC  diiSser  {lücb- 
-^bt'die  Frage <feu  entscheiden,  ob  man  die  erklärendemund 
kritisdliett  Notoi  verbinden  müsse,roder'^  die  erklärended  tren* 
Ben;'  Viele  kritische,  trelche  die  vitiosa  berichtigen/  verdun- 
keln dier  erklärenden.  In  diesem  Falle  :wird  die  verschiedene 
Lesart  erkläi't  in  der  erklärenden  Note.    Hat  dW  Leser  nicht 


gb^^^d^M'^'thun,'8o't(it  es  besser  die  kritischen  itttH  ^J 
USrentlerf  -N^en  zn  Tetbitid^it.  Nur  kölniiil  es  hie^  düratif 
an,  flh;  wen.  j^esdhtiefi^n  ^itä,  tt.  SMefottö  de  relmd  tid  ira^ 
etore^  <q[wmdani  dassi^^  pettibentibus  dnbh^  Berlin  17^5.  8« 
Worauf  Alles  hinan^länff^'  fst,  dass  ittan  sich  den  Zweck  kkr 
m^hi»^' fti^  tren  ntan  arbdiet  und  spricht  Das  wird  schlecht, 
Wtö  nidit' an 'seinem  'Orte  ^^bracnt  ^ird.  ••    ' 

■;'•■:;■   ^./■■-^./s. '  ■^■■;  .;•.  ■■."_;;/■ 

Pucher  9(«>  eigen*ei^.;Praxis  und  zu.  einem  sc^^chen 
Leseii^i:  V€^nn  mantsl^h  in's  gftte  Erklären  ^ei^lej-r 
.«'  ten  will. 

,  VtXfitnjf^  zeigen,  dies  besfeer,  als  Regeln.  -^  Auch  aitesen 
fiddl«  d.a.seyn,  welche  abschmecken,  ,  Manche  kann  man  ak 
Muster  ii»  ^^klären  studhren.  Man  fange  n^it  Autoren.  Wyi^ 
kei^e  gröH^Schwiei^eit  machen  und  stfidire  die  gute;  Sr^ 
kUiriiiS.  .bft;diQaer  HRi2]i»i(rfat  pind  manirhe^  Awsg^en  ^yon  Fi^ 
ac^tpr  .reelrf/niitzlichy  ^  seip  Palaephatiis,.  be^f^r  j$ein  Aeschi- 
ne(^wi^.4^n  Dialogen. ,J«i  Aeschines  .aind;  dje  Anmerkungen 
zwar  ireiilfuAJtg,  abec^.^t.  Naefa^  seineüEüitipnep  ist  e^  guti 
si^h  Mi  äiß  altern  aus  dem  s.echszehnteo  secnlo  zu  halten^^viin  die 
des  retruStVictorius  in«.  GriQqbischen^  und  im  {«atdniscden  an 
4«^  Iklilionon,  des  La»bijp»s» .  die  sch^tzba?  shid.  M|n  J^nt 
aiti  4blim;^iindlich9:.E;rklärung  «fid  S^te  ;Mtinitäl;  F]erner 
Jlifi^^il.  Werke  in  dei^jfarüs  iectioolbrnr  und  in  den  kurzen  An«- 
fängen  t.zn  Comment«rieiiu  In  neuem  Zeiten  muss  man/sidi 
iik.Abij^  der  Gelehrten^  die  sieh  m|t  Lateinern  beschäftig! 
Ji^en,  Torziigllcb  an'V^  Fr»  Gronovius^; ^(^inen  der  genaue 
iteH/K^eime^der  Sprache,  hidten.  Seine  Sqbrifteh  sind  mitid^r 
gröbsten.  Sorgfalt  von  dem^  der  weit  in  der  Latinftät  kjQnmea 
.will^'  ditt'chz.uarbeitenv  In  der  Kritik  ist  Benttey  zn  brauchen; 
doch'  Tiorher  ipuss  man  mit  dem  SchrifisteUer  schon  Tertrant 
seyn. ;; Seine  AnmerkvQgen  zum  Terentius  sind  nicht  so. beleh- 
rend* i^ls  znm  HoriUius»  Die  Anmerkungen  über  Menander 
aind  das  In$tructivste.  Ein  Torzuglicher  Krklärer  ist  Markland 
und  ijinter  den..  HoWmf^emliuhnkenius,  ,  Seinen  Vellejiis  nnd 
Ratilhis  Lupus  muss  roan^tudiren  wegen  der  Manier^  wie  man 
es/ anzugreifen  hat.  Diese  sind  die  Torzuglichsten.  Ist  man 
mit  ihnen  bekannt,  so  lerrit  man  mehrere  andere  kennen,  dfe 
jn  ihrer  Mamer  gearbeitet  haben. 

Z    u    8    ä    i   \    e. 

1)  Knnst  lässi  sich'  hur  aibsehen.  Die  Hermeneutik  oder 
Auslegungskunst  kann  uns  kein  System  von  Regeln  yerschaffen. 
Hier  ist,  wie  bei  allen  Künsten,  da»  Nachahmen,  was  zur  Er- 
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IsQ^ang  eigner  F,!S]1{|^eit  nothwea^ig  .MU  Das  gioice  ^j^ern 
tonr  Kegeln,  nacjbi  ^^Ichen  man  eilktärt«  ist  au^  iii^.  .^ozeo 
nkl^t  «o  viel  wertb,  wiewohl  es  imnAer.i^  philosfj^hiijiche  |Wis- 
sensehaft  nicht  zu  verachten  imU  f  Der  Zweck  /ab«r,  -ei^eo 
ik^htriftsteHer  zi^  erklären^  wird  dadurch  nicht  erreicht;  ;. Das,  ^ 
waa üiW  Herme^kiiutik  g^aagt  werdei(i  ki^iui,  musii  ,f ar  «p ng^sricli- 
tet  werden,  dass  ea  anf  Ausübung  der  .Fertigkeit  gebt:  Her-; 
meneutik  ist  eine  völlig  philosophische  Disciplin,  welche  aber 
noch  nicht  genug  von  den  Philosophen  bearbeitet  ist.  Bis  jetzt 
haben  wir  über  die  allgemeine  Hermeneutik  wenig  Befriedigen- 
des.' Diefe  philosophische  Disciplin  beschäftigt  s^Bi  im  Aflge- 
md^en  mit  der  Erklärung  von  Zeichen. '  Hermeneutioa  gene- 
ralis est  disciplina  signorum  expiicandorum.  Alle  Arten  von 
Zeichen  kommen  bei  dieser  in  Betrachtung^  sogar  die  Himmels- 
KeichM/a^u^  di^  der  Augur  adHet.  '  Es  gd^ören  dazu  eine 
Menge  -Dinge^  welche  die  Mimik  atbzohandeln  pflegt;*'  Es'lal 
i»erc  die  Frage:  w^s  bedeutet  jedes  Zelehen?  Man  Wtlf  diitfdk 
Zeichen  dieselben  Empfindungen  bei  Andern  erregi^^  Ale  -man 
selbst  hat)  tind  zwair  ih  derselben  ^Okbutng^  wie  in^n  #e  hat. 
Die  Beschaffenheit  dei^elben  betrc^ii^,  so  sind  ^tiifg«  Tii^r-^ 
Kck»,  iiüidere  conveiHtioneUe.  80  Ulisftt'sieli  eine  ^idtens^ra* 
ehe  ei'finden,  die  b^s  auf  conveii4^<6ilfttefl  ^ic^n  fteruht» 
Bei  mehreren  hettfgen  Naüoneny  «.  Bi-'bei  den  Sicillaiieni,  *ftb^ 
det  man,  dass  siii  aus  natürticheii  Zeichen  43on?e6tfoneili3  m«^ 
ch^i.  in  der  philosophischen  Doct«^  f»lgen'^daniP'die'e6iak«i^ 
netf  Regeln,  wie  man  zu  Werke  gdhen  -  miiss.,  um  Anderer  6e* 
bärden  zu  erratheil.  Mit  ihr  Steht  ^e  DeißhiffriMnet  i«tn 
decifricatoria)  in  Verbindung.  Die  sj^^cMle  Hernleitölitik  %fhtA 
natürlich  viel  aus  dieser  Allgemeinen'  hernehmen  köim^«  1^ 
iieschäftigt  sich  mit  den  eigentikheii  "Zeichen  der  Spraclie 
uiid  ist  in  gewisser  Rücksicht  wieder  eine  allgeiüelnif,  •  wenn 
Man  die  Untergattungen  derselben  in  Betrachtung  ^iebt,  in 
denen  «ich  nofch  specieüere  Theorien  finden.  Das  Erklären 
von  Dichtern  z.  B.  wird  im  Besondem  mehrere  Gr^fidsätze 
haben,  die  in  einer  ganz  speciellen  Hermeneutik  erkMrt  wer^ 
den  müssen.  Es  giebt  im  Ganzen  aber  so  viele  ti^ondere 
Hermeneutiken,  als  es  besondere  Sprachen  giebt^  So  hat  inan 
eine  hermeneutica  orientalis  seu  hebrai<^a.  Wir'  reden  liier 
Tön  einer  solchen  speciellen  Hermeneutik,  die  auf  ErkHLrung 
der  alten  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  geht  Der 
Mangel,  den  wir  hier  an  Büchern  haben,  ist  kein  Vorwurf. 
Man  hat  immer  eingesehen,  dass  man  hier  mit  einem  System 
.von  Regeln'niclit  weit  kommt.  Wir  müssen  uns  hier  mit  Bor- 
gen behelfen.  Besondere  hermeneuticae  sacrae  giebt  es  eine 
ungeheure  Menge. .  Die  einzige ,  die  man  mit  Ehren  erwähnen 
kann,  ist  Ernesti's.  Auf  eben  die  Weise  haben  auch  die  Juri- 
^^n  für  Qöthig  gefunden,  Hermeneutiken  über  die  Pandecten 


--^  »»  — 

»l>ifehrtffc<«i,  #enit  Wist  elbe  Hauptsadte  beim  luriitoi;  6)6^ 
■etae- ZH  4nterpretmih  -  Was  »nsere  Hcfrrüieiieadk  betriffit,  sd 
ist  ^kr  Hanptbe^ff'  derselbert^  sie  ini  die  Kunst;' grtfde  die 
nenllli^teil  Meen  oder  Bmpfindnn^en  ^  die  ein  Sefarfffttäier 
dtrcfa  Itefben  von  AmdH^dlen  uns  hat'jg^bto  woilen,  TSIlig 
ebeii  io,  wie  sie  in  seinem  ftopfe  waren^  d.  b*  in  der  nemlicben 
8tik%e4*-Vörbihdans  ete.  -wieder  2u  fassen  und  uns  darüber  er- 
ktSreft  all' Senilen,  ^fderv-^^r^as  wir  im  Kof^f^  fassen/  durch 
"Wollte'  wieder  deutücb  machen  zu  k5nnen.  Hfezn  wird  zweier- 
lei ^rfbrderlt  verstehen  und  erklären.  VerBtehen  heisst,'  et- 
was inid^S^  fassen;  wie  der  Andere  es  gefasst  hat.  pi^  ist 
itttemj^ere,  und  gescbtebt  es  mit  einer  besondem  Feinheijl^  tro 
lieissi^  es  subtiiitas  inteiligendl  Zum  subtüen,  ganz  gründli- 
chen Verstehen  muss  Ich  den  Gedanken  völlig  so  auffassen^ 
wie  dar  Andere.  Hietii  aber- ist  eine  blosse  Vebersetzung  tiicHi 
hinrdciiettd^  Erklären  'brekst,  den  einzig  wahren  Sinn  ^nes 
Satzes  mU- seinen  Gründen  und  Bewei^  aufstellen.  Bei  /der 
Erklärung :  muss  man  sidluoft  dur^'ltm^hreibnng  helfed,  ja 
«Mn  muss  oi^  Zdehen  -  und  Gebirdensprache  hinznnehmeir, 
HRt-  ^en -Begriff  und  -^te  Emp6ndung  Andern  deutlich  zii  ma- 
chen. Wenn  diese  ErklSrun|ibn  torgetragen' werden,  so  heisst 
dies  expllcatje.'  Bei  eineäi  ^liten  Eirk^rer  müss  Beides  l  snbti- 
'Btttfi^'iiltelHgendl  und  expli^io^  zusammen 'Statt  finden.  Wenn 
mn'  liest,  stellt  man  oft'keinä  t>peraf{on'  des  Erklärens  an; 
liiatf  liest  oft  viele  Bdgeh  hinter  einander  fort, 'ohne  dfes  za 
'llinh.  Eine' andere  Sache  aber  ist  es,  einem  Andern  etwas 
deutHclv  zu  machen.  Hiölr  muss  man  zuVord^rst  von  der  Be* 
deututtg  der  Wörter  und  dem  Sinn  der  Sätz^  gehörige  Begriffe 
'haben.  Bedeutung  sagt  man  nur  von  einzehten  Wörtern ;  von 
ganzen '^; Sitzen  aber  Sinn  oder  "Yershiird.  So  unterscheiden 
sich  im'Lateinischien-  von  einander  si^fttffitaHo  und  sensus.  Das« 
Bildes,  sehr  verschiedeik  4it,  ist  offenbar.  B6i  den  Bedeutungen 
der  Wörter  hat  man  sich^^ff  <h  tiefe  CntersmAung^n  einge^ 
lassen  ijber  das,  was  significatio  propria  iindf' figurata  heisst.  So- 
bald man  attf  die  erste  Bildung  der' Sprache  Bücksicht  nimmt^ 
'HIsst  sich  dies  leichft  etklären..  Dies  ist  aber  nicht  immer  ge- 
schehen. Gewöhnlich  nimmt  «an  an,  die  ursprüngliche  Be- 
-dentiing  eines  Wortes  sey  ohne  Bild,  propria,  und  die  figür- 
liche Bedeutung  sey  erst  nachher  damit  verbuhden  \forden. 
'Dies  \r^  aller  ganz  falsch.  Die  erste  Sprache  war  ganz  voll 
iroin  Bildern,  und  viele  Wörter,  die  heut  zu  Tage  propria  voca- 
bulä ':^u' seyn  scheinen,  haben  i^prünglich  eine  bildliche  Be- 
deutung gehabt.  In  aHen  Sprachen  sind  'aber  in  spätern  Zei- 
ten unendliche  Bedeutungen  verlorengegangen,  und  hier  hilft 
keine  Etyn^ölogie.  Unter  dem  Worte:  eigentliche  Bedeutung 
kann  man  sowohl  die  ursprüngliche,  als  auch  in  Absicht  auf 
'-die  geltildete  Sprache  die  herrschende  gewöhnliche  Bedeutung 


.      . —  »*  — 

fiod  prQpria  sigiUficatiOfferschiedon  ilndy.  so  jonss  fui;  die  le* 
nStfL  pfj^  etwas  geivlielif d  ,  was  ^wöb^lich  nidU jfesfl^!^^^ 
nua  umss,  wo  man'  kann,  die; die  uvsprüngUch^  f^^itiuui^ 
berausziehen  und 'dann  die  berrsclieiHie,  Doch  b\|B||  d\es  aU 
{es  nach  den  Teinichiedme»  Zeiten  g^^E^t  werden«  ^  .Gs  igiebt 
di^e  Jllfsnge  nqeigfiptliid^r  Bedeutupgeu,  die  gar  li§i^ii*.riieto- 
inscl^  Nadidruck  (»ben  und  si^d  scboi)  so  giebrairfb^^-w^^eti, 
uls' wenii  sie  Tocabuia  pcc^ria  wiu:e4» ;«!  Ij^er  kt  ^^i|p;/ rbi^io4- 
fcbe  Absicht,  sondern  blos  ein^  «j^ps^io^uexidi,  z,^  ,^  ,mqi|tales 
sdilechtweg  €ür  bpmii^es.  Wir  It^non  da^  io  vi^r^r  Sprache 
^cht.  Jj)er  usus  lo^^djjst  ül>«rbsupt  .dasjenige  in  der  warn« 
inatik,  ..worauf  >Yju^44l  der  ^racbe  dieigr&sste  Aufmeidkg^oji^eit 
T^;i9refiden  QiütiieQ..  .niesim  völlig  .ke^ae^  m  leraQf|„-^azUj  ge^ 
hpjAi  ^)  iBa,n  11IUSI5- aus  keinen  andern  Dfiä[^älorA<iJ|)6.ai^  4^ 
Alten  seUbst^ihn-^enneii  krii^n,  j^ud  Mpht  «MB^flülf^it^bi  wie 
Granfmatiken.  J^^^.  >y^.cMe.  Alteo  stadiren,  .deslo  üefer 
kommen  wir  in .  die  Sackten.  %)  Dieser  usua^  loque^di  v^i^ 
oaeb 'Zeiten  und  ^C^attoif en*  (der  poeiifMJMi  imd^prQsaiscben) 
studirt  werden.  JB^  grosser  UnMmchicid  ist  zwi^cli^n  depr  po^ 
tischen  jind  pro^iscb^i»  Sprfichet,  .bir  neperD^ Sipf^^f^il^  jiat  ^ 
.^cfat  80,  höchstens  boi  der  itaüepisc^HUA;  Di««  aJit^i  mtm  ßdv: 
genau  unterschieden  werden.  Dti^M:  )f99iiQ^n  jwir  a«^b(4i^^ 
,  häufige  Leotnre,  .updi  asw^  nniss  in^n  jiipnier  Scbr^tsteU^r  e^^ner 
Z^itJte^en.  Um  ^i^.d^s  Nemliche^  was  ^ich.der.$^briftstemer 
•t^  dcp,,.  was  er  :  ge8^ri0ben,  |;;edacbt,(  dampter  zilt  denken, 
n^nsa  man  zuerst  d^n  seosus,  .^grammaticus  «uf^^chen,  -wo  d^ 
Slm  dem  SprachgebKSUcJiie ^  nacb  M  den  yVo^ptBi4l^si,; ,  y(iß 
M^eit  sipb  dieser  ai^Nerstreckt,  kann  man  -aus  jed^m  Idcbtea 
]Bx^i|ipßL  eii^eben.  Ji|j,|  diesem  Wo^tsifiite  aber  ist  e^.  .nicht 
Ipe^an. ,  Es  geboi;fp  n^  andere. Umstände  dazo^  die.GedaiH 
jfen  eines  Andorfi  rvqliig  zu  irerstehei^  ß^  B.  es  fä^doi.  jc^fta^d 
einen  Brief .  apif  ^de^  ^«vse,  4er.|nU>«ehr  deutliche|^^(Wort^9i 
geschrieben  ist,  djpn  er  aber  doch  nicht  vöiilig  yerst^dhc^  kami, 
weil  er  die  nähern  tjmstände  dessei)^  d?r  den;  ^ief  geschrie- 
ben oder  an  den  i^r  geschrieben  ist,  nicht  kennt.  ^<^  hi||i  es 
auch.  Bacher,  gegeben,  die  vom  Aof^Pgf^  bis  z^  Pn^.^dn^ 
^nssm  grammaticuiB .  baboi ,  imd  die  man  dess^ungei^^cyt 
doch  nicht  Terstebeii  Jjtann.  Darv^m.  ist  der  seos)i^  hlstqriciis 
der  einzig  wahjreSlnn^  auf  den  mai^  ausgehen  musl^^d<|cb  fU€(|t 
so,  d9ss  der  .granmatisohe  dabei  vemacbläsisigt  wf^i^p^^il)^ 
versteht  darunter  den  ganzen. Umfang  »q^.  Ideen,  ^er^i^  defD 
JECopfe  des  Schreibende^  war,  den  w^T' VQr^tßhen  wöUen.  IXurob 
diesei^  $in^  werdea  wir  e|»t  in  das  6§{¥#th  dessen ;.^i^big(Si^ 
^er  gescbriehen  hat\  Zur  Brkenntniss  dirses^sensusbistoriciis 
gehprt  ein  grosser  Umfang  von  Geschichtskenntuissen^^.und  .d!»^- 
^usua  küjueudi  ist  dazu  nicht  Jiinieicbßnd.    Dies  aber. ist  cii^e 


BevcUUÜgpiifi  die  aoM^t  tfelelnpt  iit.  Aw^dtetem  Ofttüte 
wird-««  80 ^w«r  ftus  B^UgioiissclirifteB  dem'frosseB  Hiiufeip 
mehr  terragebeoi  als  was  in  wier  blossen  Moral  verkomm^.! 
Dabei  ist  die  erste  Haeptregei:  veraetse  dich  ia  den  Znatittid 
Mod  in  die  Ueenfolge  dessen,  der  da  schrieb.  Bdde  aens^ 
sosammen  aiaclien  den  wahren  hermenentischcb  Sijan*  am,'' 
Vebrigeaa  ist  >oothwendig,  das«  jede  Stelle  nar  einen  Sinvk  htHL 
Hier  ist  aber  eft  ders^beFall,  .wie  l>ei  der  Philosephie:  iw 
mehrem  Erklärungen  kann  dar  einiige  wahre  Sinn  sersiretit 
UegeiL  ^Mankann  freilich  oft  sagen,  dasa  man  bei  einer  Stelle 
den  wahren  Sinn  nicht  finden  kann,  weil  man  nicht  alle  hfato* 
riachen  fada  und  Umstände  kennt.  Da  kann  ich  denn  -deä 
mnthmasaüchsten  Sinn  angeben»  Das  sogenannte;  ans  d^te 
Gontei^  ^klären,  ist  gewähnlkh  niohta  weiter  als  ein  Ratiten. 
Bathen-  iber  ist  nicht  Erklären.  Dieses*  ist  die  Darstellung  deä 
i^mdg;  wahren  Sinnes  eines  Satzes  »it  sdnen  Grnndbn  ^nod 
'B^weisleä.  i  iWäre  dies  nicht,  so  könnte  eine  «nd  dieselbe  S^lle 
anf  sedbaerlei  Art  erklärt  weiden/  and  dodi  ist  dies  häufig,  be* 
Senders  >bHi  der  Bibel»  geschehen.  Aach  b^*  den  schwer^il 
unter  den  alten  Schriftstella^  besenders  bei  Dichtem,' können 
solc^  Falle  vorkommen,  wo  Ich  den  einzig  wahren  Sinn  nicht 
angeben,  ikann.  .  Dann  aberrnuas  ich  Gründe angeben/ warum 
das  Bidit.  geschehen  könne«  In  jedes  Rede  wird  also  ein  ge^ 
Iwisser.  .Sinii  iVÖrtosgesetat.  Oft  iaber  kann  es  Stellen  ^Inen, 
die  so^ verderbt  sind,  dasa  idi  den  Sinn,  den  der  Schriftatel^ 
1er  &bel  hatte,  gar  nicht  herBusbringenkann.  Da  tritt  dentf 
die  praktische  Kritik  einv. .  Daher  sagt  schon  QnintUian:  emeti-- 
datio  praecedat  lectionem«  Die  praktische  Kritik  muss  der  In-^ 
terpriMation  :tQrausgeheik  Doch  in  den  m^hrsten  Fällen  ist  es 
■iidit  der  FaU,  dass  ein  Satz  keinen  Sinn  habe»  und  insdfertl 
kaim  SEiad  ahcb  ki  der  Regel  annehmea,  dass  jeder  Satz  ethen 
wahrett  Shin  habe. 

2)  .Wenn »wir  etwgs  lesen  wellen,  miissen  wir  uns  von  al- 
lem Vonuibeil  losmachen,"^  d.  h..  mit  gar-  keinem 'Wunsche  daztt 
geben,  was  .wir  wohl  da  finden  möchten,  sondern  uns  blos 
dem  Sshriftstdler  überhssenr  Dies  ist  eine  sehr  wichtige  Re- 
gel,-sa^der  eine  grosse.  Nüchternheit  des  Geistes  gehört,  di^ 
iH^t  jedermann  eigen  ist  Derselbe  Fall  ist  beim  Anfaöreif 
eiB«r  jeden  Rede  im  gemeinen  ^  Leben;  ,Wie  machen  wir  es 
aber,  -nm  nas  dem  Schriftsteller  ganz  anzuvertrauen?  ZuVör-^ 
dei^t  n^k^sen  wir  nns  gana  den  grammatischen  sensus  des  Verfas- 
sers eigen  zu  madien  suchen.  Dieser  gründet  sich  auf  den 
vsns  i4M|nendi,  welcher  in  den  allgemeinen,  besondern  und  ganz 
spedellen  abgetheiit  wird.  Nach  dem  ^ersten  richten  sich  alle 
diejei^en,  welche  eine  und  dieselbe  Sprache  schreiben.  Die^ 
ser  ist  tin  leichtesten  zu  erterivc^;  f&r  dtis  Lesen  einer  beson- 
disrn  Art  von  Rede  aber  reidit  er  nicht  hini^  Z.  B.  es  kann 
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jfSü^  deutsdi  yenrtehen;  er  trete  tber  m  ehiMiv.  der  ^mn 
ifix  Mineralogie  oder  so  etwas  Aehatichtfm  redet^^-so  wird  er 
Um .  nUdif  verstdhen.  Per  besondere  Spmcbgebraitdi  kt  der, 
der  in  einzelnen  Gattunfeo  des  Styis  der  herrschewle  kt.  Die- 
SCB  ^massea  wir*  aUemal  verstefaeo^  wiena  wir  ans  an  Sobrift* 
8 teUer  irgend  dner.Art  wenden.  In  alten  Sprachen  gehört 
hieber  die  verschiedene  Diction  in  der  Poesie  und- Prosa.  Wir 
DBÜssen  aber  wieder  die  verschiedened'  Arten  von  Materialien 
?orstehen,  worüber  geschrieben  oder  geredet  wird*  So  mi»« 
i(j$A^wir  z.  E,  eine  andere  Art  von  Kenntnissen  an  den  rheto^ 
rfsehen  Schriften  Cicero's,  eine  andere  Art^sn  seinen  Medea  ^ 
bringen.  Dieser. besondere  Spr^hgebraaeh  ist  auch  noth  auf  ^ 
die  Zeit  oder  die  Perioden  der  Sprache  zu  beziehen.  Der 
ganz  specieUe  Spraohgdbraiich  ist  der,  den  einzelne'  Schrift» 
«teller  od^r  eine  ganzi  besondere  Classe  von  SchrifMeilent  hA* , 
ben,  z.  B«  wes»  Ich  im  Lateinischen^  das  zusammenlese,  wag 
ip  dem  komischen  Fadie  geschrieben  ist,  oder  wenn.iefa  mieh 
dem  Plautus  ganz  .besonders'  widme.  Hieraus  edtstdit  dae 
sehr,' wichtige  R^ei;  der  Autor,  d^n  wir  lesen^  ist  der  vor«  .^ 
züglidiste  ^interpr^  des  Sprachgebrauchs«  In  ilmi  müssen  wir  ^ 
seine!  Eigenheiten^  selbst  seine  üaärteot  ^wahrzunehmen  suchen; 
^ei  dieser,  Operation  zeigt  sich  das  judiouun  aussei^ordantlidi 
ihätig,  Schimro;  ist  es  frdlich,  wenn  wir  von  einem«  Sebrift* 
Steuer  nur  wenig  haben;  dieser  ist  in  seiner  Manier  uns  airf 
lange  Zelt)*  vieHlejy^  auf  immer  dunkel  Ein  Dkhter^  wie  Per- 
^us»  muss  p^tiidieh.. deswegen  ta^  .dunkel  sejn,  da  wir  nur 
sechs  ^atyren  .v^in  ihm  haben.  61ückikh>  sind  wir  daher  dann, 
vrenn  wir  einen  Schriftsteller  haben,  der  uns  viel  hinteriasseii 
hat. . ,  Wir  müssen  4laher  alle  Werke  eines  Schriltstdl^ra  Jiin-» 
ter  einander  durchleseb.  Doch  können  wur  schon  früher  einen 
Blicke  auf  das  Werfeit^  ^was  die  Kritiker  über  die  Acchtheit  ei^ 

^  ner  Schrift  gesagt  haben;  denn  wir  müssen  erst schleeht^rdinga 
gewisf   sc^Hi.  dass  dies  von  diesem  oder  jenem  .Schriftsteller 
s^f,  wenn   vrir  uns, mit  seinem  besondern  Sprächgebnrach  b»-^ 
kaiint  macheu  wollen.    Ninmit  m^n  nun  zuletzt  die  ISchriften^ 

t  die  von   andern .  iiiierpolirt  zu  seyn  soheinen,  sa  müsatö  man 

>  wenig  judiciooi  haben,  wenn  man.  nicht  bald  reibst' einsehen 
sollte,  was  von  ihm  selbst  wiritlich  geschrieben  ktt.oder  niefaty 
weim  es  uns  anfangs  auch  nur  so  scheinen  sollte.  *So  kern? 
men  wir  nun  schon  ..alimälig  in  eine  Operation  dar  Kritik.*  3C. 
B.  in  Cic^o's  Werken  ist  ein  und  das^andere,  waa  nicht- von 
jhm  kt,  das  anfangs  bezweifelt,  hernach  aber  für  ^anz  gewiss 
ilun  abgestritten  |sf.  Von  der  Art  ist  das  Werk  de.consol»* 
tlone,.  das,  Sigm^m  ^uQ^ergescboben  hat»,  das  freilich,  sehr  cic^ 
ronkni^ch  ist,  in  dem  sich  aber  dochifür  einen  feinen  Kenner 
sehr  viele  uucicc^niauische  Eigenheiten  finden.  Anderea  ha- 
ben wir  im  Cic^o,   das  erst  in  diesem  seculo  ibgegriffen  i^ 
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imd  wo  Vie  Kritik' VM  schwerer  ist    Ym  d«i;'Ait  sldd  ^Mf€^ 
Briefe  ttditfotttttm  imd  des  Bratus'  an  ibi-  selbst,  einl^  Reden^ 
s.  B. 'ttd'-^tirhds  posi^  reditüm^  pro  domo,  de- haraspicnm  re^ 
«pliu#ls.    Markland   hat  hesonders  in  eltt  paar  Abhandiinigen  ' 
diede  ckerotiianiscfaea  Si^hrlflen'  sehr  bezweifelt.     Doch  ^dhto 
diese  Untefsochuii^  noch  s^hr  schwer  bleiben.     Die  ErSefe^on 
den  BrahiSi  sind  gewiss  nicht  ron  Cicerot; -soodern  von  einefto, 
^wiewoU  nidbt  Tiel  spätem  Rhetor.     Wie   helfen  wir  üiis  bei 
Autoreii^ivon  denen  wenig  übrig  ist?    Da  müssen  wir  wenig- 
sten» anf  den  besondem  Sprachgebrauch  «einer  ganse^Pe»i<Mie 
vor^glich'Rücksicht  nelimen.   Cicero  wird  sich  z,  B«  besser  ans 
-dem  Caesar^  als  aus  dem  Pfamtus^  Tacitus  besser  ans  dem  f  Uni«8 
aift  ai»s  d^m  Cicero  erkiären.      In  Absicht  des  Tacitus  hat  b^ 
eodders   Ernesti  faisch  gedacht    und    in   ihn   Ciceronianisches 
hineinbringen  wollen.  <  Im  Anfange  'können  also  ClTrestomathien 
rödit  gut  seyn;  kommen  wir  aber  etwas  weiter,  so  können  sie 
nkhts  helfen.    Dann  müssen   wir  einen  Antor  hinter  •einander 
sehn  oder  mehrere  Maie  durchlesen,  um  una  recht  in  ihn 'hin- 
efamstudiren.     Schlimm. ist  es  freilich,  dasS|  wir  nicht  überall 
ai»  allen 'Perioden  vide  Schriftsteller  haben.    Da  ist  es  schwer^ 
in  ein  bcMitimmtes  VerstMiidniss  zu  kommen.    Wir  habeir  ab«f 
eine  Art  Ton  subsidii^  litterarischer  Art, '  die  aus  alten  Zeiten 
selbst  herrühren,  wo  diß  Schriftsteller  demjenigen  niUier  -Btan-^ 
deA,  der  uns  jetzt  Dunkelheit  macht.     Dazu  gehören  alle  alten 
^holiasten.     Durch  diese  i/rnen  wir  Dinge  kennen,  in  denen 
wir  sonst  nicht  weit  fortkommen  würden.     Nächst  diesen  fot» 
gei^  alle  grammatid,  die  nebenbei  Exempel  von  idiotistisohem 
Sprachgebrauch  geben«     Dann  komme^n  auch  di^  alten  lei^co« 
graphi,  Hei^mogenes,   Etymölogicum  maguum^  die  sogenannten 
Attieisten  u.  s.  w.  zu  Hülfe.    Endlich   kommen  alte^Ueberse- 
tzüngen  und  Metaphrasen  zu  Hülfe.    Dergleichen  sind  ehedem 
sus  dem  ^Griechischen  in's   Latieinische  übersetzt,  und'  ob   si^ 
gleidi  an   sich  nicht  riel  werth    sejn  mögen,  so  koinmeh  sie^ 
ims  doch  als  FlülfRiiiittel  sehr  zu  statten.    Doc}|  mussmansich 
auf  diese  Hülfsmittel  nicht  wie  auf  Gewährsmänner  teriassen; 
llie  alten  Uebersetzer,  Scholiasten  etc^  können  sich  «ehr  oft 
selbst  geirrt  haben.  Z.  B.  Liyius  ist  heut  zu  Tage  i^t  anf  Irr-^ 
thümern  befunden  worden,  wenn  er.  hin  und   wieder   Stdikin 
«ns    dem  Polybius   übersetzt.     In  einer  sonst  guten-  Ueberse* 
tzung  eines  neuem  französischen  Werks  findet  sich  ein  höchst 
komischer  Irrthum.     Im  Original  heisst  es:  man  hätte  ein  gro- 
sses Fest  par  un  jeüne  g^n^ral  (durch  ^ein  allgemeines  Fast^) 
gefeiert.     Der  Uebersetzer  giebt  es:   durch  einen  jungen  6e* 
neral.     Wollen  wir  aber  den  wahren  historischen  ^inn  überall 
kernten  lernen,  so  sind  dazu  Geschic^tskenntnisse,  Alterthums- 
keni^nisse  und  so  genaue  andere  Kenntnisse  nöthig,   dass  man 
wünscht^  das  ganze  Alterthum  mit  seinen  kleinsten  Umständen 
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fiUfenau  »i  kernen..  Die  alten  SobriflMeUiriHilaitttoQiirsi^e- 
lenaof  alte  partes  .aii(ft|liilatis  an.    Wie  yM  Ist  oklileji.  9^  jm 
pl^nteSi  was  skfeijblos  -mnf  Ufflstände  besiebl,  die  nanz.apn.deQft 
geviftoen.  Leben  fenommen  sind.    ScborifisteUer,  die  p«{miir 
^  acbcdbeii,  bnugen  #ft  Dinge  gan«   auft  dem  Gemeifte«  mil  tn 
«  llire  ScbirifteQb  Wirknnsson  also  mit  den  Sitten  und  derYerfa^ 
sinif  def  Nation  ganz  g^au  bekannt  sejn«  «wenn,  wir  den  Sctujj&t 
atdier.' reciit  T^rstehen  wollen;.    Wir  müiaen  uns  atao  mit  4»m' 
La^e  itf  Mstorischer, 'geogra^biscbery/atatilstischerv  pbjakalis> 
mhßf  ttnd  ^sychnl^giidi^  Rücksicht  bekanni  rnacb)^    jPfailoao^  ^ 
pMsehe.  und    wi96fin8cliaftUcbe    Scbri£tto   sind   gtdsittentbeilat 
d^^b.  *i^t  yöUig,  daron  ausgenommen.    Bei  diesen  darf  maiki 
8^  yiet  anti^uarisdbe  I^nntuisse    nicht  bedtoeki.     IMe  .gantse 
Saehkenntniss  de&  Alterthums  war,    wie  wir  oben  ge8elien')ha« 
beü,  dasjenige,  wwauf  das  ganze "  Stadium  am  Ende  catenürt 
i^  i  Diese  wird  a^h  zugieicfa   das  Lnsttrument   zum   Verstaad^ 
ni^se  der  Alten  in  hermenontischer  Rudksicht.    Dagenige,  was 
anf  der  einen  Seite  Zweck  ist,  wird  auf  der  andern  Seite  aocli  ^ 
hei  And^r»  Wissepschaften  Instrument.  ,  Nur  muss  man  sicfct 
jn  den-  krthum  Alancher  verfaiieU)   weldie   die  Hermeneutik 
wd  KritUc  Ut  den  letzten  Zweck  halten,     fis  kaan.  jemand 
die  Attertbumskenntnisse  sehr  gut  inn^,  Mben,  ohne  Hand 'an 
Hermeneutik  und  Kritik  zu  legen.     Ein  zweiter  Irrthum  ist^ 
dasfr  HAa  in   Hermeneutiken  als  Materialien  die  ganze  Kemvt» 
nisi,  des  Alterthums  hineinbringt, >  und   man  sagte,    Litt^ratur 
wate  eind  Vorkenntniss  zur  Hermeneutik.    Dies  ist  alierdinga 
auch  wahr,  nur  gehört  dad  nicht  unmittelbar  in  die  Hem^ne«^ 
tik.T    Alle  diese  antiquarisdbien«  geo^apbisdlien,  Mstorischen  ete. 
Kenntnisse  in  die  Hermeneutik  hineinzubringen,    wäre  höefast 
lächerlich,  da  sie  einen   Theil  für  sich  ausmacheni     Daas  Wk 
M^isoh   alle  diese    speciellen  Kenntnisse   z.   B.   medicinische, 
juridische  etc.  inne   haben    sollte,   ist  unmö^db.    Al^r  einen 
gevHssen  orbis  doctrinae  müss  jeder  haben.     Dazu  gehören  im 
allgemein^i  Ge^chichts-,  ehroholo^cbe,   geographbohe,  antir* 
guansche  und  litterarische  Kehntinsse.  Dann  wird  es  uns  leich« 
tcr  werden,  in   besondere  Theile  genauer. einzudringen.    Be* 
denken  wir  nun,  wie.  es   mit  Uebersetzungen  der  Alten  seya 
mü*s,  .so^  schUesat  sich.,  hier  recht  der  Geskhtspunkt  -auf»  iif 
wekhem  sie  für  uns  brauchbar   werden  könnten.     Wer  diea^ 
iriien  genannten  Kenntniste  nicht  inne  hat,  kann  auch  die.  besteh 
Uebersetzungen  so  wenig,   als  das  Origidal,  Terstehen.     Dieje- 
nigen, können   auf  einen  allgemeinen  und  uötzlicl^en  Gebrauch 
andaulen,  welche  Sdiriftsteiler  -übersetzen,  die  nicht  ,^At  auf 
taterländische  GebriUicIie  anspielen,  oder  es  müssten  hütorisehn 
'Schriftsteller  seyn,  die  sich  selbst  weitlänftig  erkliuren.   -Hebet 
den   Gebrauch    der '  Uebersetzungen  ist  nachzusehen  Römer' $ 
Lobsdirift  auf  SH%. 
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,  r9)k^A^  Pi?^  n^Sf?  1^  Alles.  «jyl^oamKiHt    Dfese  nmip  , 

'  Dicht  ^ij^  «elbst  anbogi^^/bev.or  maa  nicl^t  la^ge  au^*  4^^^ 
ge8^tieg>9);t  Der  Lehrer  muss.  im  Aofa^ge  imn^er  aa  zu  Werke 
gel^ipD^  ,^afa.er  Alle^*  Yormaobi  ,  Yiertelatuodenweise  nuiss -^ 
es  voirpa^h^o  und  -dquQ  gi^icW  nachmacbeii  .lasseu^  Hiernaqb 
wäre  ^  ertite  Miiiei%  ^^4^f^  ^  lernen  :;.ie|n^ii  gatea  jBrU^ 
^er  lai^  l^merkwj^:  ^it^^^f^^-  Diese  Ar^  Pi^xis'  muse;.  la^g^ 
yof|^i|§ge^efi,'~  ehe  i^^p;  ^eil^st  eine  Pr<ü^e.  jiq.  eigenen  Eri^iärfu» 
mfichpflr  Ijaiftn,  Fäng^.  j^aQ  ^Jcs  nun  aj^,^  .so;  ^usa  499  f^ip^ 
sej^nv  ein  l^fchtes  SUicV.  scbriftiich  er4%^n.  Dies  mag  ,d/ei^ 
L^rfr  beurUi^ilep/od]gr.  n^  kann  es  so.fsji^jiigbte^  dassjed/e? 
Scl^iier*;j^er.$chrif(^che  ]^rJLiärungen  Toraüi^eaiacht  hiit^dann, 
^ieim,^r|^en  des  j^^rers  die  sein igea  \e]^belsert  •  Per:l4eb7 
rer  «^ms^:  abeir  djie  Grjjnde  der  Erklärung,  philospiiliiseh  genau 
angeben,  j  Ohne  dieses,  mnss  er  keinen  Sqbritt  gelvea,  Ist  ßntS^  / 
dies^ine/^fi^lang  geschehen^  so  kanifi  man  sich  an  gelehrte 
CofD||A4^ntiMrj^- voi^^glip^r  3i^^  Ifn  Anfange 

bi^  e^  €^  ^i^  S^^^k  3^°^.  Cominentar  iind  tiafin  naph  ein^ef 
2^t  t^h:  «or ,  -schriMchen.  :£rkläcung.jfa. wenden,  ^päterhhi 
lu^n^.esi.i^iBgekebrt  geschehe  Es  g!e>t  ,aber  nnlier  4<^.  Qn»t 
p^n^ior^n^Jie^,4er  w^ei^^  die  so  ganz  ^i^;  Stelle  eines:. päftd^ 
^ch|^„J:rjd9fefs  erselzep  jköi\iiten, ;  und  ^m^  dieser  SeUf  ksseA 
sich,  weaigis  Commenlare  cropfehtoi^^  Mehrere  sind  «ur  füü 
den  Getehf ten  brauchtjar.  Et^er^  scl|riebea  einige  GeldMrllQ 
f;oa^Dentare^:  die  mündji^  erklärt  wj^  oewt  :|Je 

famjÜ^s  vexpositi(#es.  o^er  ei^ari^tioiies«  ))erglei«hea>  h»^ 
wir  TÄU.JJil^ir^us.  Aucl\^jSn4^.  wir  nidit  Coippientare^rwo  4irf 
^,,lß^|z;t^  iflMper  Rück^^fet  genenunen  war«}  djodh  liin.^und 
yriederv'iiti^l  «JHnretus/^  JNäphst  diesem,  kapn, ich  keinen,  so  um* 
pf^ien,  wie  I^aulua  ManuUus  übf r  die  l^riefe  und  fielen  JCI? 
cero's.t ,  Zi^deip  ist  sein, Vortrag  fast  eben  so  gut«  wie  dei^'des 
Pipey;o ,^|dbs|;.  V  Solcher;  Comm^ptare  hattman-  noch  elnedganoe 
Ä^:^h(^  ji^qr  doi^h  lang^  i^ht.sq  viel,.  *k  man  gelebrte^  hat; 
e^nigei  befiqi^ders.von  den  ncniern^  bezi^en  sich  fast  hios  «of 
)(^itik.  Darupfi  entspringt  die  Nothwendigkeit,  beides,  Kritik 
u&d  tfeFme^e^  inuner  mjLt  einander  mi  verbinden. 
'i- '     '■',  *j    't 'w    '  ■'(  '     *-'.'..     »-•   '    '  )      .      I   »/       '        '        ,.'      i.'-. i/ 

JB«lfaittÜGber   sur  Erke^eh^terung' der  praklischen 

'  •'■-■-^-    ■'  '  .   '  ■— ^    a.     ',  ^  '     ^  '  ■' 

Ffirdaa  lateinische.  ^ 

ij     JNk.C^cei»^  Schiff tgtoHer  ist^  mit  dem  Man  .rieb  bMil4 
liekannli;iaitf;heii.  muss,  so  oalL-auasiQr  «jettCommieutareu  des  Ma«- 


niitfiis  die  Ausgabe  dö"  pfflöHs/tonf  ßüHiiaB  icum  nvtig't«^- 
mm  und  nächst  dieser  die  ¥Ön  H^uiHnger  zu  eltapfehienj  «df- 
zUgffch  verdient  der  Brutus  des  Ciccfirb  gelesen  zu  werden';  er 
enthält  eine  Literatur  der  griechii^heii  und  römi^heti  Red- 
ner. Corradfa  Comtnentar  'in  tAV^S^d  ist  sehr  gut  geselfrie- 
ben.  Eilten  Auszug  daraus  hat  Wetzel  in  einer  böMndem 
Ausgabe  des  Brutus  gemacht.  'Tmt  demselben  hat  mali  auch 
^ine  deutsche  Bearb<eitung :  erkHrende  ^Anmerkungen  «i  Cice- 
re*9  Brutus,  Brairnsehweig  l't96.  Hitt  man  nur  einige  seh^ei^ 
Scbriften  gelesen,*'  sofst  man  schbii  ziemHch  mit  der  Art  sol- 
cher Commentare  bekannt  Fernei^  ist  in  RUcksieht^  auf-  die 
Erklärungskunst  ztt  empfehlen:  Coi^  Sällustius,  CorneHut  Ne- 
^s  cum  notis  J.  6*  Bosii,  Stareren  und  Heusinger.  Will'  man 
sich  länger  bei  ihm  aufhalten,  so  ,mus6  mati  auch  deif  grossenr 
Cnmmentar  von  Lambinus  benutzen.  Gut  sind  auch  die  n^nd- 
aug^ben  von  Jth  und  Tzschncke^  Julius  Caesar-  vouOuden- 
dorp,  womit  die  Ausgabe  von  Monis  kamt  vergifdien  werden. 
Von  Bmesti  ist  ausser  seinem  Suetoniiis  fast  ftidhfit  iHit  Si- 
iaherheit  ^ür  das- Erklären  zu  rathen.  Füi^den  Sneftotfiits  inuss^ 
Oudendörp's  Ausgabe  benutzt  werden;  -Zum  Livius^  hüben  wir 
noch  iricht  viele  erklärende  Ausgäben.  'Die  von  ^btlr  'ange^ 
fang^e  thut  iDoch  wenig  Genfige.  Uflfin'  allen' Interpreten  dei^ 
Liviüs  kann  man  sich  am  besten  an  'Düker  ^halteil.  Au(;h  in^ 
J.  F/  •  Gronovii  Notien  steht  manches '  ^iite ,  dbqh  -  ^ü^bssteo''" 
tiietls  ni^  für  Kritik.  Vom  altern  Plinit»  rädie  ich-  einen  A^s-' 
mug  KU  lesen,  auch  seiner  besondern,  doch  nicht  * geniehieij 
Sprache  wegen.  Man  hat  eine  isolche  ^amm^luiig  von  Gesneri 
Ausweinen  Noten  lernt  man  eine  Menge  allgemeiner 'Kennte 
nisae  ftr  ^as  Studium  '  des  Aiterthums.  Will'  man  aucl^  "einen 
von  den  spätem  Schriftstellern  kennen  lernen,  so  muss-  mail 
stell  an  die  ScHptores  rei  augiisiae^  Apulejus  und  Anitblanuci 
JtfarcellinüS'  wagen.^  Zum  Apulejus  haben  wir  vld^  Commen^ 
taloren.  Es  ist  am  besten,  mit  seinen  Metamorphoseh' anzu- 
fangen, mit  dem  goldenen  EseU  Ei:  ist  der  einzige  lateinische 
Romai^schreiber  aus  dem  Alterthum,  der  mit  vieler  l.aun^ 
^schrieb.  Man  hat  von  ihm  eine  sehi^  gute  Uebersetzung  von 
Rhode.  Untei^  deii  Commentatbten  des  Apulejtt^  Ist  zu  nicfr« 
ken  Öudendorp.  Von  seiner  Ausgabe  ist  aber  nur  erst  der 
erste  Band  nach  seinem  Tode  Herausgekommen  mit  einer  Vor-^ 
sedd  von  Ruhnkenius.  Die  Scriptores.  rei  au^istae  :;h9t  .road 
mit  'zwei  trefflichen  Comm^ntaren  yq|i  Casaubonus  und  Salma- 
sins.  In  einigen  Ausgaben  hat  man  beide  verbunden.  Ammia- 
nus  Marcelünus  ist  von  Valesius  mit  Noten  herausgegeben. 
Eine  gute  Uebetsetzung  «davon  hat  Qian..von  Wagner. ' 

Hinsichtlich  der  lateinischen  Dichter  fange  man  nicht  eher 
tnü!  iftnent  a»,  als  bis  man  in  der  Erklärung  der  Prosaisten 
iM  48t*    Man.  ibut  ^(äiL,  wenn  man  mitrPhaedms  anfiiägtf  be- 


-rt^     m     -r— _ 

86o4^ri  mU  .d(^/ Afs^be..  foii  Barniwin.  Ferner  ist  eg  fnt^ 
ikh  jhe^f  ^firatias  «u^ulialtj^.  Lamhiniis.  ist  ein  sehf;  ^ut^ 
coouiiJ^tittp^  decj^ellieii«.  .Dann  ist  der  Cooinlentar  des  TorrexH 
tii^'^n.  luri|fic|ien)  *  und  wai^f  man  weiter  ist,  der  von  .%n(^y, 
der  ^BdifTj^  ji^diciii^.  Siiph^rfj/.  Aucli  ^ep^acierache  Aaflfabo 
mit  4ea,^fn((datt8che'k:Nnten  jst  gut  zh  beautzen.  Dot^  sin4 
im  äo^jji^«^  j^ieie^StelJ^  die  feinen  gt^nz  neuen  £r-; 

iläreir  X?4y'^^  "^^'^  man;  selbst  aulzufiiidf;i| 

«i^^^j^  *  Qrftde  .80  miiw  m^q-es  ffief/L  h^m  Virgil  muclu^. 
Die  Auff^I^  ^on  4ß  U.JC^^^  i«t  ejp  StfJ^atjB,  ^on  Sac|i-  mwl 
SpradiKeniitnissen.  Die  Ausgabe  ist  ii^  3  fol.  tn  der  Burmann- 
sehen  Ausgabe  in  Tier  Qnartbänden  sind  viele  andere  Commenta- 
toren  benutzt  Unter  an(iern  lateinischen  Dich terh  sind  noch 
gut  bearbeitet :  Claudianns  von  Gesner,  Sillus  Itah'cus  von  Ru- 
perti.  Für  den  Persius  hat  man  einen  Hauptcommentar.  Das 
sind  Casaubont  Noten,  welche  Scah'ger  als  ein  divinum  opus 
bewundert  Brauchbar  sind  die  ^einleitenden  Noten  von  Lenz 
zum  Ovid.  cf.  die  Encjclopädie  der  lateinischen  Classiker, 
Braimschweig.  '  ^ 

b. 
Fuf  das  Griechisch«. 

Bei  der  Pi^ose  ist  es  gut,  solche  Autoren  zu  lesen,  die 
durch  sich  eine  Wichtigkeit  haben.  Dies  müssen  Herodot, 
Lucian,  Xenophon  und  Aelian,  besonders  der  Noten  wegen,  die 
man  darüber  hat,  bald  zn  Anfange  sey«.  Zum  Heredot  hat 
man  die  vortreiflichen  Noten  von  Wesseling  und  Valckenaer. 
Die  Uebersetzung  von  Larcher  ist  recht  gut  Der  Lucian  ist 
deswegen  gut,  weil  man  sich  durch  ihn  in  das  Erklären  ein- 
weihen kann  durch  die  trefflichen  Noten  von  Tiberius  Hem- 
sterhuis.  Die  Zwdbrücker  haben  ihn  in  8.  abdrucken  lassen. 
Hemsterhuis  Noten  gehen  aber  nicht  weit  Aelia^  hat  zwar 
wenig  eigne  Verdienste,  aber  der  Commentar  von  Perizonius 
über  die  var.  bist  ist  sehr  gut.  Ueber  Xenophon  haben  wir 
freilich  noch  wenige  am  meisten  noch  über  c^e  memorablUa 
Soc'ratis.  Die  vollständigste  Ausgabe  derselben  ist  von  Zeune 
und  Schneider.  |Srklärende  Anmerkungen  von  Hindenburg  in 
Leipzig.  Will  man  weiter  gehen,  so  giebt*s  noch  ejne  Menge 
guter  Schriftsteller  mit  trefflichen  Commentaren,  als  Chariton's 
Roman  von  d'  Orville.  Es  ist  darin  eine  Last  von  Sprachan- 
merkungen. Chariten  fand  sich  erst  vor  30  Jahren  in  Italien 
-im  MS.  Ein  schätzbares  Buch  für  den  Anßinger  ist  Plutar- 
chus  de  sera  numinis  vindicta  von  Wyttenbach  edirt.  Diodo- 
rus  von  Wesseling. 

Bei  den  griechischen  Dichtern  fehlt  es  uns  noch  an  aus- 
führlichen Commentaren.    Zu  den  Tragikern  bat  man  manche 


Commctetare  ^maeht  BesondeA'baü  man  einige  toh  ^Ilftiepf- 
tt«r;  an  denen'  aber  hfchtiielfBir.  ' Vbti 'MariLlarAd' Uab^ 
die  Snppliccs  Enripidis'  mit  ^^teh  Anmerknngen;  tö9';''y^Iidce-' 
naer' Tdrzngilch  *die  phoenissae  Ettttpidi^.  Callimacbtis  nmaa 
b^ynd^ts  wegen  de^  dommentai^  von  Spanheim 'attkcnrt  wer- 
den; ^^r  den' KcKter '  seibat  abei"  xeidlit  dfeser  Carinneniar 
nIcJilf  vBIHg'Sra.  üdhler  den' Theocrf<!a«*habeA  wir''an£h  iban- 
IJheHei  «Tutea,  dodtnach  nicfatir  Votfstätfdf^es.  £AdltäK  Vildce- 
naer'y  Anmerknnge^^  .^''den  Afiöttta^lien/  welcfiiC'  FoÜ  ItCs 
Deiitache  bfaferdet^t^liat  oiiter  deäi  Titel :.  dito ' Iflojjisfeät.'    ' 

.,  i.       '.■        .;     .1-,.  ..   .;.      >         ^-    •••'    *  t*i     .'.  .;..rj:...T;:.:     . 
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SchHft^h'iiber  Itritilc. 

"ie*'5Rr8hern  Phtlolo^n*  flogen  ^an^  Abhan^im^en  Tiber  die 
i^ritik  zu  schreiben.;  ftnein  sie  gingen  von  Kindürfm^eti  aiift» 
ÜHnn  mMte  bald,  da^s  nmA^dergkrdien  unter  Rcgelii  bringen 
köWÄtör^^VcÄi  ^i0r  ÄttetJ^dWüiiden  Kritik  ging  ilie  neuere  und 
auch  die  Kritik  im.  Alterthunie  m\ü  tinJ  jnnn  gin^  weiter ,  bin 
8ie\^ttffQh:^9^/e^  ekwn.anilern  Schwung  ^cüiän.  Dief^eii,  ob- 
gkidK  «to  nichU  liber  Theorie  ge^^ctirieben ,  kann  mnu  ab 
Epodhe  adtttehmen.  JDiß  zur  Kritilt  gehörigen  Biicher  sind 
fo^^dec  :*       '    \ 

Franzüci  Robortelli  de  arte  corrigendi  antiqnos  libro's',  in 
.'ß^TM^ri!  Uknpa»  imd  iil  Graepü  diesanrus  criticm  tftn/^, 
worin  ygifile  Schriften  :  über  Kritik  letathüten    sind.     Robor- 

.    <teiki»  ^b  sieh  bloft  mit  der  critica*  ^ncndatrix  ab..:. 

Joseph.  JSi^aUger  de  arte  critica  diatribe ,  Leidens  1010 ,  tiefer 
eindriHgeDd  und  mit  QeatvUgkelt.  .   /^  ^>  «. 

Wilhelm^ CafUet  i^rt^owi, emendanifi  graee.  anett  s^itafms^ 
Antwerpen  ]571 ,  auch  hinter  seinen  novae  iection^^  wei- 
tste kiritiskihe  Enfeädtttionen    sind,  «nd  Milnter   der  grimsiki 

-  Auagabci.des  rhelor  Arisädes. '  CaQtar  ist  bd  den  tragisohen 
Schriftstellern  ei|i  glücklicher  criticul»>  /  ii 

Oaq)4t^.  Stioppitts  de:  arl«  critica,.  .^ecipiie  die  ejus  aliela 
parte  emendatrice^  Amsterdam  IflfiiYr'fepcdit  iiufs  Lat^okbhe. 
Gut  Äufgelejft  Leid#n  .KW.  .8.  > 

Heumanh^  Ton  dc^:  düf   schlechten .  Noten  iibier  das  N./T., 

:  €QJilmc»iatio  de.arle.icritica,  Jena  1712 ^  vermehrt  mit  B6- 
borteliiV  Tractat,  Alfdorf  . 1747,  Jub  ti|L:  parerga  critica. 
Ein  unglücklicher  Criticus,  aber  gut^  Theorist.  Seine  Ab- 
handlung ist  gar  nicht  schlecht 

Morel  ä^men»  de  eritiqite  ou  r^hercliea  des  differens  cäuses 
Altern.,  Paris  1766.  8.  Die  Ausführung,  nicht  ganz  sohleeht, 


Mi    

gebt  bIo9  nnf grtxMuSg&lh  tiäff'^mMglicIi' inf  lOrdtenvi- 
ter.  Nett  uod  deutlich  sind  die  Regeln;  was  aaf  die  Ver« 
wechselong  der  lateioisdieii  Buchstaben  geht»  ist  gut.  Er  hat 
diie  sonderbare  Manier ,  m  Exempeln  die  Kirchenriter  n 
wählen. 

Eine  diplomatische  Einleitung  in  die  Schriftzuge,  durcb 
alle  Jahrhunderte,  f^t  in  allen  diesen  Bachern.  Dazu 
muss  eine  Aufstellung  von  Mustern  der  Schriftzuge  gegeben 
werden«  • 

Beattie's  Anfsatz,  def  eingerückt  ist  in's  muaeum  helveticuniy 
enthält  vieie  Querideen.  Im  tom.  4.  psrte  &  kommt '  kein 
übler  Entwurf  vor,  wie  man  im  Griechischen  Cormptelen 
bemerken  und  emendiren  soU. 

HcTirici  Valem  lib.  2.  de  arte  crit|ca^Jiinier  seinen  emenda- 
tiones,  edirt  von  Peter  Burmann  ^  Amsterdam  1740.  4«^  ist 
, nützlich  zur  Geschichte  der  Kciti^  j^^dl^ch  etwa^  y9|||i|j^tt^ige8 
'  ^iien  wir  nicht,  , ;.  iT    !  ,  „.^    i  . 

Tnimanüel  Walch  de  arte  critica  roiüaha,  ^te  Anfi/ Jepa  ITYU 

.  fiiier  die  Historie  d^  Kritik  bei; jGri^c^en  und  jLateiipern^ 
/iriebt  manche  eatä  Ideen.  *         .      « 

^  Zur; Geschichte  der  Kritik  di^en  »ehie  prolegomena  zum 

Homer  ^  wo  Alles  zUsacmmengedrängi  ist.  MabUton  de  rb^^A- 
plomatica  6  1.  Paris  1^1.  Besser,  ist  der  Benediktiner  Teu^ 
siain  und  Jassm    nouv.    traitd  de   diplomatique,  Paris  1150. 

^   VOlf,  4.  ,,        \  .   ....      ;:        _  ,         .   .       .       .^ 

, Jfofit^ßfirtM»»»  palaeogsaphia  graeca,  Paris  llOB,  diept  i«r  Art 

ond  Weis»  wie  die  Sehrifteüge  gebildet  wurden,  bt  aber' ein 

blos  grober  BnlwBrf»  mit  Fehlern;  .  IMnuAd   wieder: geht's 

rrVesgaae.Ide^ftiin  ^t/loiM»'«  aneoddtis  graecis  tbm;  2. 

Trombelli   (italienisch   geschriebene)^  Kunst,   das    Aller    der 

>'   codd.  lat :  ek'  itil»  zu  ^  ^kennen  und-ite  entsdieiden  /.  Bologna 

,'.n7»w4.-         '-..<:       •  .^  .:   i    i-  i    -        •      ■•  '  .'.■•'  - 

'€kttter€r  Aa  meihbjdö  aet^tis  Godiounli>  definiendi  M-d^  ^m- 

:r>  "^»entalionibus  Götiingännbus  tom/8^  färben  Anfällige»  nSitz* 

lieh  und  befriedigend.  ,   ;' i  ;  .    .  .,,     .  . 

Jhmel  >Hemsiu9  dfo-aT^,.progresstt  et  usu  critices  ia  yrb- 

legÖBi.  ad«  Arista^..  sac.  1630«.    •      '   .  v     • 

Henrici  Stephani  dissertatio  de  ieritiois  iveteribus  graeois  et 
,  "'latinis,  PadsrlftgT.  %.i  ein  selten^  Bueh.  -^ 

fferindnn  Huga  de  ^rima  scri(>e»dt  origine  mit  AMierfcmigen 

von  Tro^s,  Tr^Ud  Rhen.  näSv  81  *...    ' 

Clericua  de  arte  criticaV' Leiden  ITIB^  ein  sehr  gutes:  Bach, 
das  feine  Sprachbemerkungen  enthält.  Man  kann  viel  Nbiz- 
liches  daraus  4ernen,  obgleich  er  in  praxi  ein  traw^iger  cri* 
tieus  warw     •    .     -  -       -   .  >  ^    .  ; 


- —   «65    — ^      ^  ^ 

th  li^ekütht  Ruf  H%*V.  ^  hxünn  tnin  fitcb  an  CrWe«- 
BähHif  pr6\j^6mentL  sa  demddlien  halteli. ,  HiiidGlitllch  des  A» 
T.'M:Vidtei  tersürettt^  in  den  Sclurifteii  TonJEännicott  im4 

r   u^     t  tegriff  4er  Kritik-         ^ 

:ti%  JtAttt  H  eine  W^siseiiSGliaft  ftir  siGti,  dte  nifttl  tt^ 
AiDStShaHcher  behandeln  iiiuss,  als  die.  vorige.  Sie  schliesst 
eiheii  Jfät^  l^heil  der  Efklitranffsktinst  %l  sich.  Hier  stiiidctffl 
^r  M,<^  Von  ihr  ah,  was  praktisch  tiichi  wohl  ihSglich  ist.  EÜd^ 
feitungcM  in  sie  diid  fiTclrott  ftn^^fllhrt.  1^n  Cleriti  ars  Gritica 
'nnd  m.Hnrris  Grundsätze  d^  phiio8o|iltitiehen[  Kritik  fOber^; 
a^tzt  roh^eüisch^  muss  ittiaii  sich  zaerst  lildteti.  Man  lei*i&t  vliit^ 
Gates  ans  ihnen,  wenn  auch  iiidits  Yoilstthdiges.  Harris  Bud^ 
ist *angenehm  zn  lesen,  doch  enthätt  es  hidit,"  Was  ^mati  feh'^ 
langt.  Gut  darip  sind  die  allgemeiaen  Ideen  4lher  das  Ganad 
und  über  die  Operation.  ^ 

*  .  Kritik  ist  ein  allgemeines  Woft^  und  daher  gfire dien  wir 
Bier  Wh  diisr^hilblogisclieÄ^  dann  jede  Wissenschaft  ]mt  ilixö  - 
Kritik,  di.  1  denjenigen  Theil,  Ivorin  ihre  allgeiQ einen  Grüiide 
gep^Sftr  wl^rdön.  Insonderheit  Ist  in  England  der  Sprachge- 
hrauch faerrsühend,  dasa  inan  darunter  die  höhere  philösöphi-' 
sehe  Kenntnfss.  d^r  Aestliistik  Tersteht.  .So  wie  es  mit  der  Er- 
kiärung^kuhst'  ist,  dass  sie,  eine  philasophischö  WJssenschaft| 
auf  urisehi  Zweck  angewandt,  philologisch  ist,  so  muss  man  es 
auch  4nit  der  Kritik  macheil.  Diese  kann  aUBaslä  ilieiur  Xeaut; 
niss  unter  iifeh  begrdfen  die  phitosophisch6  Elnsidht'  iil  die 
Sachen',  Toh  deneh  die  Autoren  handeln,  fiiegö  köälite  ihaü 
JRecäkritik  nennen,  d.  h.  Kritik  hb^r  diä  Saeheti/  Diesfe  fasd^ 
unter  sich  die  historische  und  die  gtammatisüh^.  Das  Ganzlt 
h^t  afsö  z#ei  Theile,  die  sich  I^cht  darbi^t^n,  Woraus  sldU' 
der  Begriff  der  ganzen  Kunst  ergiebt.'  Der  feinö  enüiait  die-*' 
jenigen  Regeln,  Wonach  man  Aechtheit';  Alte*  und  diö  Vef-^ 
fasser  Ton  den  Schriften  des  Alteirthuma  erforscht.  Diesei'* 
llieil  gehört  zur  historischen.  Der  zweite  enthalt  diö  Grüöd- 
«Ätze,  wonach  man  die  Richtigkeit  der  Texte  in  deü  Worte«, 
theils  im  Ganzen,  theils  auch  in  dnzelnen  Stellen  beuitbeiltj' 
prüfen  und  wiederherstellen  lernt,  wd  es  möglich  ist  Der 
erste  war  historischer  Art  Und  wfard  auth  die  hiätQrisdh&  Kri^ 
iik  genannt.  Doch  ist  dle^^r  Name  ^n  weitlluftig;  deiin  hi-^ 
storische  Kritik  ist  auch  die  Kritik,  Wie  ich  facta  der  Ge- 
schichte  ujütersucfaen  sollt  Tiele  Regeln  sind  aus  ihr  entlehnt^ 
Man  nennt  öle  auch  die  n^her^  Kritik  und  den  zweiten  Thdt 
die  Wortkritik ,  um  ihn  zü  deprimüren.  Aber  mali  sieht  nicht 
darauf,  das»  man  Worte  als  acrlche  betrachtet  und  dilsa  hei 
I.  8» 
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Ibnen^  fJhteisiiQhvogfii,  von  Sffd[^  Terlioinmeii«  ;rj]il  ^  das 
Verbessern  von  n<|rteq^  schyr^r^lV.fJs  4ie  Üqüjewficlyiiagett  übe« 
Alter  etc,  Ja  eß  gehört  mehr  .Scbajisina  da^*  ala  sjifr  JJkiuiv 
iheiiang  der  allgerdeioeii  Dinge.  ^I^esser"  scheint  der  Auf^4^cki 
critica  ^mendatrix  sa  sejn;  doch  ist  er  nicht  passend;  man 
8ag;t'dab^i|  die  Beurtheilung  de^  falschen  Lesarten  müsste  mit 
Yerbessemng  verbunden  sejn.  "Dft  ist  es  nicht  überall  mög- 
lich. Dann  ist  auch  die  M^gFhchkeric^bjectivisch  sehr  ver* 
^hiedeiif  da  gliicUkher  Blitk  uuJ  Zixhll  wirlteÄ^Iiaiin,  hi  ei- 
ner Steife  das  Wahre  zu  treffen,  da  man  beim  Ersten  nichi 
von  solchen  Zufaüj^lceken  abhängt.  DasEu  kammt^  das»  nicht 
alle  corrupta  loca  verb^ssieFt  werden  kouiien.  I^iea  darf  der 
Kiti^et  nicht  zum  Naoluhdl  gerelclicn;  deun  sie  hat  da»  Ihrige 
getlj^n^  wenn  sie  gezeigt  bat^  hier  i^t  man  nicht  im  Stande^ 
^tjf  das  Wahre  zu  kommen.  Die  erste  liaim  mau  die  hislo- 
Tisch-pkiloloffijiche  und  die  2weit^  die  phüoloffiisok^  lieiineii^ 
Dies  (Ue  besten  Äasdriidke  dafür.  _^/^"^^  .      ,.... 

A  n  m  ^  r  Je  n  ^  g^ 

^^Der  Ausdrudk  Kritils  Vommt'yoxi^QtvBW  Ber  nj>4  fct  «dir 
n^ibegtimmt  Es  scheint  Beurtheilungakunst  zu  heise^n;.  Ohne 
Beurtheilttiig  aber  kajui  nichts  geschehen,  es  musa^^e8>  bienr- ' 
tUeitt  werden.  Ein  kritisches  ,t4esen  scJbeint,  zuvörderst  eii| 
solches  zu  scjji,  A^o  ich  beurlMle<v  Vra^Jn  . feine|i^:  Buchji^  Gu^ 
tes^  Schoner  oder  Schlechtes  sey.  .  Gs^  ist  dani^.  ,sa  viel  als 
A^gthetik.  Daher  laufen  Po/je^>  ess^y  On  criticism  und  J9b]9ie*^ 
elenicnts  nf  criticism  nur  auf  A^stbetik:  hinaosw  Nachher  hat 
i^an  den  Ausdruck  In  die  Piillosopliie  getragen ,  iAq  diß  ersten^ 
Frincipien  aller  Erkenn tniss  anzuzeigen.  Ob  de|;  Ausdruck- 
liier  gut  sej,  mag  Ich  nicht  bestumiien;  wenigstena  ^ubt  er 
nicht  auf  dem  äprachgehrauch»  Bj^i  historischen'  Gjagi^stän- 
de»  ist  Kritik  vorzüglich  anwendbar.  Ich  muss  imteoiucheB, 
cili  ein  factum  nicht  nur  wahrsch^iniich'i  sondern  auch^  ob  es 
\Tahr  Bei.  Dicä  Ui  die  kktorkche  Kritik^  und  an  diese  acJiUesst 
sich  die  philologische^  von  der  hier  vorzüglich' die.  B^de  ist 
Diese  fragt  immer:  ist  der  Text  richtig?  ist  er  vo»  dem  Au- 
tor, der  angegeben  wird?  Die  historifche  Kritik  bezieht  sich 
auf  das  ganze  Geschiclitj^studiam  und  gehört  in  die  historische 
Encyclopädie.  Eiu  llieil  von  dieser  ist  die  philologische^  uiid 
daher  kann  man  sich  mit  dies^  allein  .behelfen.  Wenn  wir 
aher  bedenken,  dasä  die  Monamenti^  verschiedener  Art  sind^ 
Bo  sieht  man  bald^  nicht  bios  Schriften  machen  eine  Kritik 
liöthig^  sondern  auch  die  Werke  der  Kunst,  die  wir  aus  dem. 
Aiterthume  haben.  Det  zweite  Theil  is^heint  hier  nicht  recht 
abwendbar,  aber  es  ist  auch  hier  wieder  eine  besondese  ei- 
gene Aehnlidikeit    Was  ihr  Umfang  und  ihr  Ganzes  ist^  ist 
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hier  itiA\  wn'hiä  flhskrtlitotidleni  der  Text  tit  Ifier  ist  wie^ 
^er  der  FäBy  dasg  wir  bei  einzelnen  Ktmstirerkto  Stocke  an- 
g^sotst  findeti  ^  •  die  nicht  ans  deäi  ülten  Grieehenland  und 
Rom  9  ""sondern  Ton  neileH^  Kftnstkrn  sii^«  Das  Wiederfier* 
ftteiti^rt  fillt  hier  freilich  weg:;  ii>och  bat  litan  wirldich  b^t 
Kunawetl^n  dasselbe  getbatti  Waa  man  bei  Scfariftin  Ümtv 
man  bat  fehlende  Stficke  ^r^niti  Wenn  wir  'also  bdde  Ar^* 
ten  Momnnente  sosammenstellen^  so  siebt  mim,  i^  ganzen 
Stvdimn  des  Alterthmnrs  braucht  man  nur  zwei  Arten  der  Kri« 
tik;  doch  ht  die  pbllologlsißfae  immer  die'  vorzügiicbste^  da 
.  die  Schriftlifefler  doch  «^bst  vorzüglich  ^nd.  'Die  andere  würde 
,  inan  unhäol^ische  l^itift^  neritito  können'i  .Die,  philologische 
giebt  «icb>intl  schrf^liöben  Monumenten  ttb;  ^ie  atchäologi^ 
fi)he  «der  Knnstkritik  mit  Kunstwerkem-  Miächmal  branchV 
man  dad  Wirt  noch  auf  b^soi^dere  Art  Man  sagt  bisweilen 
IFor^ArrtVtÜ. .  Dinige  brauchen  das  \¥oÜ  sngat  erniedrigend^ 
Andere  zidittes  auf  die  ganze  philologische  Kritik.  Man  könnte 
^Bmc\k  SfrochMtik  sägeUi  Auf  die  historische  Kritik  aber  kann 
man  den  Ausdruck  WortkrHifi  nicht  anwenden. '*  Selbst  PhUo^ 
logen  brauchen  den  Adsdmck 'Kritik  bisweyifii  In  einem  an 
weiten  SinniB  4  daas  sie  cillä  .^^ze  Altettbnmswissenschaft  da^ 
runter  begreifen  und  dies  nicht  mfC- Töliigem  Üngninde,  da  die- 
Kritik  die>  piisis  des  ganzem ' 'Atterthumsstudinma  ist  Unsere 
Alten  sind  die  Basis  von  -  ^iHimmatik  iiäd  Lexlcologie.  Sind 
die  Alten  aber  nl6ht  gefif^gldri tisch  untctsndit^  so  siebt  es 
mit  Grammatik  und  Leiiöoiogle  schlimm  ans.  Die  Kritik  si- 
diert,  die  Wege>  und  doch  kann  man  mit  der  Kritik  nicht  ehet 
fiertig  Werden^  als  bis  man  mit  den  Bbrigen  Tbeilen  des  AU 
terthomsstndiums  fertig  ist  Viele  Gelehrte  haben  liiernach 
nlle  Beürtheilung^  sowohl  ästhetische,  ate  Sprachbeurtheilung; 
nnter  den  allgemeinem  Nameü  Kritik  zusamm^ngefasst  So  hat 
ihn  auch  Ruhnkenina  genommen )  tid.  dnsd«  elogium  Hem^. 
aterfauail«       ;  ^  . 

Notbivendiglett  det  ferltit# 

Wa»  die  Hothwendigkelt  dieser*  Kunst  betriffl»,  «ö  flÖt  sie 
In  die  Augen,  Weil  alle  Monumcfnte  mehr  oder  weniger  be- 
schädigt und  Tcrderbt  sind  durch  viele  Ziif^kr;  Einige  Veiv 
derbnisse  sind  allgemein  und  gehen  alle  Monumente  an .,  die 
schriftlichen  und  Kunstmonumente.  Diese  rühreW  her  tora  ho- 
hen Alter  und  den  damit  yerbundenen  Widerwärtigkeiten,  z.B. 
Urenn  ganüe  thcJle  verioten  gingen,  vielleicht  weil  die  Werke 
zu  weilläuftig^  waren.  Da  kann  die  Kritik  nicht  wiederbierstel-' 
len.  Manche  Werke  haben  dadurch,  dass  sie  an  Orten  lagen, 
wo  Feuchtigkeit  war^  Veränderungen  erlitten,  wodurch  ganze 
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Zeilen  TarIoach€;9  «kid;  an  manctten  kidbtaft  Wümfir  getfesteti. 
Oft  waren  die:eo4iG^  «ucb  i«b.vrer  t^  Jaseti«.    BjA  den  Auto^ 
•rea  wirkte,  aie  zu  Terderben^  daa^.Abs^skreibeo.^  :£dimi  €icero 
Ua^  darüber,  und  daa    kou^  aicht  fehlen,  w^4  Maoehe 
Heerden  von  Sklaven  hatten,  welche  ab^hriebeii^  i#!e  AAtuus» 
Spiterhilk  wurde  ea  achliaioier,  iu  ^lea  secplla  des  AfSttelaitarü 
und  vom  ISIen  .aeculo  an  vorsägikh« .  Früher  g^b^i  JU5steB$ 
wo  man  mit  Sorgfah  achrleb ;  *  dooh  w«r  dies  al^mdn,  dna 
Codices  pro  poena  fespbrieben  wurd^  u»i  dass.  man  Moa  «uf 
die  ZeilenanzaM  sah,   denn  die$e  wurden  naehgex'ahlfe '  iBatte 
man  etwas  ialacfi /geschrieben,,  so  wjird^  es  dioht  conrlgirt. 
Ausser  diesem. kam  hinzu,   dasa  v^ele  .nasuti\  ihre  Weisheit  itt 
die 'Autoren  bmemhrachtea  ^nd  das«  aie  Randglossen  Mkiit,  hin* 
eittsdirieben.    Ferner,  üe  waren  fo  j^seweis,  dasil,   wenn  9ie 
auch  etwaa  nicht  verstunden,    ^  verii^serten*  v  IMaEU^  kaqieia 
i^postoresy  welche  die  'fexte  nach  Abefohten,  H<ch  bt^en  und 
frommen  9  Terderbtea  und  es  mit  den  ciassißchen  Si^rtflstei^ 
l^ro  so  machten^  wie  ea  mit  ^ev  Bibel  geschah.    Man  corri- 
ghrte  oft  ans  einer  frommen  Petrpgerei.  Bht  Bischoff.  im  Uten 
^ecnlo,    Laafrancns,   yersichert    4i^  a^lhst  von  sich«     Doch 
geschah  dieses  mehrentheils   nur  mit    heiligen  theologischeB 
Büchem.    Daau  kam  die  Nachlässigkeit  und  der  Verdruss  der 
meisten  Abschreiber.    Diese  letetern  Ursachen  haben  am  mei- 
i^en  gewirkt)  dasa  die  Stellen  verderbt  .sind«    Bei  den  erstem 
Verderbnissen,  kann  ^i^  Kritik  wenige  thun;  bei  den  letatern 
ist  etwas  zu  thun,  aomal  da, .  wo  man  die  Fehler  einzelner 
MSS.  durch  Vergleichunf  mehrerer  entdecken  kann.    Daä  Re- 
sultat ist:    sobald^  die  Schriftsteller  interessant  sind,  müssen 
wir  sie  ihrer   wahren  Gestalt  nahe  zu  bringen   suchen«     Die 
Kritik  ist  die  Basis  4^r  ganzen  Altcprthums^ssenschaft;  man 
kann  auch  nicht,  eher  erklären,    ab  'bis  man  verbessert  hat. 
Praktisch  muss  sie  der  Hermeneutik  vorausgehen«  obgteich  si^ 
in  der  Theorie  ihr  folgt.     Die   Grammatik  kann  nicht  richtig 
seyn»  wenn  sie   nicht  von   der   Kritik  berichtigt  ist    Es  gab 
e^ie  Menge  Ausdrücke  in   den  'lexicis^  die  man   nachher  als 
falsch  fand.  So  hatte  man  ehemak  in  Cic.ep.  ad  Atticumll,2. 
multktsimuSy   welches  Wort  Petrus   Bembus   oft  braucht ,  und 
coaevus  (ein  jbarbarische«  Wort),   wo  jetzt  coquus  an  seiner 
Stelle  steht    JBbeh   so    fallen   Regeln   der   Grammatik   wegv 
wenn  die  Exeinpel  ansgemärzt.  sind,    ^enn  die  Autoren  uns 
die'Qaellen  sind  von  allen  Arten  historischer  Kenntmssei   so 
müssen  diesd  Quellen  gesäubert  sejn^  sonst  ziehen  wir  daraua 
falsche  Nachrichten.     Es   ist  keine  einzige  Doctrin,   bei   der 
nicht  die  Kritik  anm  Grunde  läge.,   Ilieraus  sieht  man^  waa 
für  eine  sehr  wichtige  Kunst  die  Kritik  ist 
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^    • '    4. 
Nntai^n  d^r  Kritik. 

Pie  NützHdikeft  der  Kritik  Ait  einleuchtend.  Nicht«  bil- 
det den  Kopf  mehr,  als  Abwägung  von  Wahrscheinlichkeiten. 
Die  Abwägung  muss  auf  die  Grade  gehen,  wie  «eh  die  Wahr- 
scheinlichkeiten gegen  ^einander  Tcrbaiten,  In  nichts  giebt  es  ' 
80  Tiel 'Qeiegenheit  V  dies  zu  ifben,  als  hier.  Doch  muss  nrea 
sich  unter  nahrscheiüßchkeiten  nicht  Möglichkeiten  denken, 
die  niedriger  sind«  Das  Prüfen  bildet  die  KJ^ple  ans.  Vor*' 
würfe >  welche  man  ihr.m^cht,  laufen  änf  Fehler,  weiche  die 
Qeidirten  selbst  verdarben',  d.  i.  persönliche  Fehler  ,^  oder  sIq 
laufen  auf  falsche  Grundsätze  hinaus ,  dasa  die  Beschäftigung, 
liiit  kleinlichen  Dingen  selbst  kleinlich  sey.  Durch  die  Sache  ^ 
selbst  kann  man  sie  am  besten  widerlegen,  wenn  man  an  die 
Arithmetik  erinnert.  Di^  Healkritik  läuft  auf  tjefe^  fiaisonne^ 
inents  hinaus.  Ai?ich  durch  Autoritäten  kann  mau  sie  wider* 
legen«  Unter  die  Liebhaber  der  Kritik  gehört  f^bmix^  cf» 
das  erste  Bi^ch  seiner  nova  sjHoge  epistolarum  rärli  argumenti, 
Ni^berg  1760,  welches  ein  nützliches  Buch  ist.  Gesetzt  auch, 
der  Vortheil  war«  nicbt  einmal  so  gross,  so  würde  die  Noth- 
wend^kelt  i^llein  schoui  entscheiden.  Man  kann  sagen  sidi  "" 
will  blos  die  Bemühungen  Anderer  benutzen ;  allein  mau  ist 
dann  gezwungen,  sich  auf  Andrer  Einsichten  zu  verlas^ 
sen;  lob  bin  dauQ  nicht  im  Stande^  selbst  ein  Urtheil-  zu  ' 
hab^u. 

Geschichte  der  Kritik. 

Bedenkt  man,  dass  das  Alterthnm  selbst  früh  achoa 
Schriften  hattcs,  welche  durch  Abschreiher  verderbt  waren,  aa 
sieht  man,  auch  die  Alten  hatten  schon  diese.  Kunst.  Das 
erste  Original,  daf  man  avv6yQaq)ov  nennt,  konnte  selten  imt 
solcher  Genauigkeit  geschrieben  sejn,  dass  sich  gar  keine  Feh«« 
1er  eingeschlichen  hätten.  Nun  folgten  ovrlyga^.  Man  nahna 
Absdiriften  davon,  und  sobald  in  CMechenbnd  nnd  l^^Mn  Bnchv 
handlungen  aufkamen,  so   brachte  das  es  mit  sich,   dass  ein 

^  solcher  bibliopola  sich  eine  Menge  Leute  hielt,  welche  ab-* 
schrieben.  Daher  gab  es  schon  in  deii  alten  Bocliläden  ver-i 
derbte  Exemplare;  cf.  Clericus  de  arte  critica  8,  pag*  18^ 
Die  alten  G^ieobeii  betrachteten  diese  Wissenschaft  blos  prak^ 
tisch.  Man  verbesserte  stets  Bücher  und  stellte  Untersuchung 
gen  an  über  Aechtheit  und  UnäclUhek.  Im  Ganzen  aber  ver-' 
fuhr  man   nicht  mit  Sorgfalt.    Wo  man  es  am  mdsteo  that, 

'war  bei  den  alten  Dichtern,  besonders  bei  Homer ,yWo}\er  die 
vielen  notae  critioae.     Mit  diesen  suchte  man  das  Schöne  in 
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den  Stellen  so  beKeicfaiieu,  od«Qr  dts  Corrapte  oder  Yerdach- 
iige,  Da8  lietzter^t /^arde  mit  dem  obolup,  dem  Zeichen  der 
\erdicbtigk€iit,  das 'Schöne  mit  dem  asteriscus  bezeichnet  cf. 
fferrmatm  Huga  de  prima  ^cribendi  origine  qiit  Anmerkan- 
gen  von  3Vo^,  hiftoria  critica  Homeri  Toft  Itüster,  Biblis- 
äek  der  altea  Litteratur  und  Kunsl,  Istes  Stück;,  und  Viiloi- 
spn's  Homer«,  Was  die  Römer  ge|;h»n»  {at  E§petitioi|  der 
Griechen/ 

Diß  KritDc  entstand  inerat  bei  den  Werken,  welche  aic^ 
,  dnrdi  Tn^iiipn  fortgepflanzt  hatten«  Dahin  gehören  die  äl- 
testen Karden,  hanptsächli^  Homer.  Als  diese  nachher  ge- 
acfarleben  wurdeii,  bracht  man  eine  Menge  Varietäten  binein« 
lind  SQ  aaheii  sich  die  alexandriniscben  Qelehrten  genötbigt, 
ihre.  Zuflucht  suvr  Kritik  zu  nehmen.  Schon  im  Zeitalter  des 
^kra^ea  e^tsttnd  ein^  Untersuchung  der  wahrscheinlich  rich- 
tigen Lesart,  d^rch  Yergleichnng  mehrerer  Handschriften, 
Macliher  ivnrde  die  Xunst  nofsh  durch  die  Unter^^uchung  der. 
Charaktere ,  in  Ansehung  der  Aechthe|t  und  des  Alters,  ansn 
gedehnt.    Maii  ^ug  damals  scbon  an «    kleine  Bnchersammlnn- 

{;ea  ftu^nlegep.  Aristoteles  hatte  eine  ziemliche  Büchersamm-^ 
nng.  Nachher  dschten  besonders  die  Könige  darauf.  Man» 
}egte  xn  AleiuMidri^a  und  .Pergamnm  Büchersammiungen  an, 
Pei.  yielep  Leuten  entstund  nun  die  Begierde,  sich  auf  eine 
wohlfeile  Art  Geld  a^U  ma^ea-  Man  brachte  schlechte  Bu-^. 
i:ber  zum  Verkauf,  bei  denen  msn  blos  die  Titel  änderte,  um 
ihnien  ei^en  Anstrich  Ton  hohem  Alter  zu  geben.  Nun  muss* 
ten  di§  Bibliothekare,  ein  Eratosthenes  und  Andere ,  darauf 
denken,  die  A^chtheit  und  dei^  Werth  eines  solchen  Buch*s  zu 
nntersuohen.  Und  fiuf  di^e  Art  ging  die  Kritik  einen  sehr 
^natürllcheii  G^g*  Auf  der  andern  @eite  konnte  nun  auch  die 
äogbnanate  eigenUicho  Sprachkritik  erst  rechte  Nahrung  be- 
Icemjpen.  In  der  alexaiidriniscbe^  Bibliothek  fanden  sich  z.  B« 
Tom  Isomer  20  bis  80  Codices.  Sehr  natHriipb  kam  man  da* 
faul,  diese  codiees  mit  einander  zu  vergleichen,  iimso  heraus- 
zubringen, wA  wohl  Homers  eigentliche  Legierten  möehten  ge- 
wesen seyn.  Ueb^rhaupt  war  Homer  das  Hauptwer):,  welches 
die  firammiatiker  d^ials  yoi^ügiioh  beschäftigte.  D|e  alexan-; 
driqiseheii  Grammatiker  wurden  damals  immer  wichtiger,  als 
die  zu  Pergamum.  Au>  n^eisten  unter  diesep  zeichnen  sich  drei 
imeh  «^naoder  aufgetretene  Grammstik^r  ^us:  Zenodotus,  Ari- 
itophanes  byzaqtinns  und  dessen  Schüler  Aristarchus,  der  alle 
vorhergebendefi  übertrifft,  ^u  eben  der  Zeit  lebt9  zu  Perga- 
pam  ein  ^tui)i^er,  Crates.  Von  dieseni  wurden  dt^  ersten 
framoGMlidscbeo  Keuutniase  ^  den  QÄmeru  gebracht.  aU  Sue- 
timius  de  iUustr.  gramiust#  Seit  d^  Zeit  Terbreitete  lufin  sich 
immer  pbilosopliischer  über  T^heurie  der  Grammatikt  Beme* 
frim  3^/fi^  Ist  dw^Wteet  4^  «««  i|i»sttadUcl|fi  Gramm«- 
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tik  g^cSitfeben.  Unitt  den  ersten  Kabmi  setclinetett  «tieft 
Gmmmaitkejr  betohdem  ^ntKih  Ekleklä  aus,  016  Schfifti^n 
6ber  1ijn((k'')iinaeln  bald  %ber  diesen ,  bald.  Aber  jenen  Qe^ 
sichU^oiftt/  Von  Seiten  detr  €}e8t2hichte  Ist  keine  Wissen^ 
ficfaaft  interessanter,  äk  diese.  Für  den  Aiifeng  bt  Wätch 
de  arte  crUica^  ronraba;  Dann  kann  man  nttü  an  ''die  Kei^nt^ 
niss  "der  JK^tne^f^clien '  Itfritifc  m^ched.  Schott  aus  etbfffen  :Bü-^ 
efttrU,  b\^^i^d€frs' den'eü  .Tön  Tal^sios  und  Sfatisskeus  zieht  nian 
Btüläni^Iidie  Bä^hrun^^llber  4i£^^^  Maii  ^kht,  von  wtU 

dien  tentiibuisrinitiis  'df^^e  Ktinst  au^^glti^.  Will  Jemand  tie- 
fer eindringen,  so'  i^iu&ä^'er/sicti  mit  der  Gesclildite  der  Mo- 
aöretenrManmkiHpte  b^ÄfchSftigeh ,  die  aber  \!cl  spHler  auf- 
kamen, Us  die  gdedn^cK^  Kritik.  Doch  hi  viel  Aeiuilichkeit 
mit  dem  'griebliisciieii  'Ähfartge  'der  KrtUk,  So  viel  ist  kiar, 
sie  sirtil  hn'gü  nicht  so  kfihh,  wie'dic  priechischeu  Gelehrten- 
Dennoch  darf  man  nfdfit  denken,  da««  wir  da^  alte  Testament 
in  seiner  ursprünglichen  'Ofestait  halien.  Eine  Vergteichung 
smischeh  der  griecliischien  iand  tiebräigchen  Kritik  ist  nocli 
nicht  an^e^elh;. 

Vet^ielahen  v^r  die  Mahner;  die  in  de^  KHtik  In  n^uMi 
Zeiten  etwas  geleistet  haben,  mit  den  Alfen^  sö  verschwinden^ 
diese  gewaltig.  Üin  nnd  wieder  könneä  ^  '^ufir  den  tltgrle^' 
chischeii  äritibis  wohl  etwas  brauchen,  kber  sehr  ekleltnsch. 
Wir  müssen  also  aus  dem,  wais  wir  übrig  haben,  häraassn^ 
ishen,  60  viel  wir  können,  nm,  so  viel  als  mö^lidh,  ein  Gan- 
zes daraus  zu  machen.  Es  kommt  liiefr  aber  vc(rzägKch  darauf 
ah,  ob.  die  Schriftsteller^  deren  Werke  whr  Haben,  anfatigff 
irelbst  aufgeschrieben  oder  nidlit,  ob  sie  siiih  dnrch  Träditioii' 
fortgepflanzt  haben; 

Um  sich  in  der  Kritik  zu  einer  gewissen  Eh^pflndung  zu' 
bilden,'  muss  man  sich,  ausser  dem  mündlichen  Vortrage,  thttl 
den  krltischeti  Commentaren  beschäftigen., 

'  /. ;/«.  '  /^  .'  ^  -^  . 

tiie  philologische  oder  Wortkritfk,    ' 

Es  ist  am  ;iatürl{chsten,  iden  Theil  hier  voranszäschlcken, 
der  sich  mit  der  Emendaiion  beschiCtigt.  Der  andere  erf or- 
derte, dass  wir  diesen  in  der  Praxis  schon  gelernt  und  betrle- 
lien  haben.  :Die  gewöhnliche  Unterscheidung,  dass  man  die- 
sen Wortkrüik  niennlt,  kann  man  einmal  gelten,  lässed.  Dies6 
iritica  emend(arts  liegt  bei. der  historischen  zum  6rni|de.  Bei' 
ihr  muss  man  so  zu  y^erke  gehen, .  dass  man  voraussetzt,  Alles, 
Was  ein  Sciuriftsteiler'  ge^chdeben,  muss  wie  eine  Tbatsache' 
betrachtet  uhd  also  auch  so  untersuoht  werden).  Dijß  Art  und 
Weise  ist  die,  dass  man  zuerst  Zeugen  Terhört.  Die  B^sscha^f- 
fenhetten  derselben  sind  bekannt,  cf.  W$U^bacK9  praecepta 


Teder,  i^t  ,ßich  zumZeugeii  aufwirftt.Gi^tigl^eU  batvjDiqse.  abe^ 
pupa.erst  gepri|ft  werden«  bt  dies  gesche^ea  usd  wirliaJiea 
pm  au^ll^ndea  Exeippelü  dein^  W^hrJieit  erl^aunt,  so  maäBeiv 
ffiif:  p^n  jGIafiben  beimeaseii.  Eß  ia^  {BpgUßli,*  dasa  die  Zeu- 
gen/aicli  wjderaprechei},  und  dasa  aie  oft  die'Wahrh^t'mir 
ludb  aagen«  Im  eraten  Falle  ipüasea  wir  a^e  vergleichen,  iii^ 
^weiten  ipüKaea  wk  aimpiiren«  Tri^t  ein  aolcber  Fall,  wo  ein 
einaager  Zeuge  nur  ao^sabringen  niQgUoh  ist  und  daisu  ein  un-* 
•{oberer  f  ao  läaat  aicb  die  Wahrheit  .nicift  nuamitteln  und  Yer- 
jDUtbung  bat  da  nicht  Platz;  denn  AUfia  kann  die  Yermuthnng 
nicht  .tbwit  Bonnern  nur  hie  und  da  den  Anasagen  nachhelfen, 

Siea  angewandt .  auf  den  Text  einea  Autors,  ao  aieht  many 
aas,  wenn  kein.  Zeuge  da  i|f(t,  wir  auch  nichta  von  der  Sache 
wissen,  Per  testia  ist  ein  codex,  und  bei  den  alten  l^chrift- 
Utellern  i^d  die  MS8.  die, Zeugen  dessen,  was  sie  geschrie- 
ben. Je  mehr  Zeugen  man  bei  einer  Sache  befragen .  kann, 
Jestio  beller  wird  das  ffictum.  Je  mehr  MSS^  wir  haben,  desto 
eller  wird  das,  was  die  Auf oren  geschrieben.  Aber  die  Zeu- 
gen müssen  sich  .nteh)b  verabredet  haben.  Sind  sie  unabbäiK 
fige  Zeugen,  d,  h^  aolcbe,  welche  die  WahdieU  sagen .konn^r 
(en  und  wollten',  so  wird  das.  faetpm,  d*  h.  der  .Text,  eine 

Grossere  Richtigkeit  erhalten  können«,  Die  SeurUieilmig  einer 
^esart  muss  sich  gründen  auf  die  Vergleichnng  der  MSS,  Da^ 
her  haben  oft  aehr  alte  Ausgaben,  die  den  codex  gapz  liefern, 
wie  er  ist,  eine  Stimme.  Durch  MSS.  sind  die  Alten  fof*tge-  . 
]fflanzt  bis  wt  die  ü^eit  der  Buchdruckerei.  Hier  musa  man 
nicht  erschrecken,  und  glauben ,,  es  wird  kaunr  möglich  seyn, 
dasa  nicht  viele  Fehler  in  sie  geQossen ,  dass  also  die  ur- 
sprüngliche Lesart  unmöglidi  seyn  möchte.  Allein  die  Zeit 
selbst  ver4irbt  niakts,  sondern  gewisse  Umstände,  die  oft  mit 
Our  verbunden  1  oft  auch  nicht  i^ind,  t)iß  Aufhebnpg  eines^  eo* 
^dex-ein  paar  secnla  hindurch ,  ist  gar  nichts  Sohwereis.  Die' 
Codices  lassen  zu  leichte  Yerschlimmerungsmittel  9u,  und  sel- 
ten kommen  wir  bis  in's  dritte  seculum  nach  Christufi.  Allein 
uns  kommt  es  nicht  aufs  Original  ^n,  sondern  tmr  auf  die 
^^naue  Abschrift^  des  Abschreibers,.  Dasa  die  MSS.  wirklich 
auf  vf9ar3ebiedene  Arten  sind  geschrieben  worden,  ist  ausger, 
ipacbt  dfewisse  gan^  alte  Schriftsteller,  die  .m]in  nicht  s^rk*' 
1^,  sind  oft  aehr  genau  abgeschrieb^,  i^nd  esi  giebt  Plalöged 
ipi  Flato,  wo  nicht  Jfßdif  als  vier  Fehler  sind..  Man  kaiin  an-, 
nehmen,  dasa  9wisphen  dcQ^  Original  bis  ^uf  unser^  Igelten 
oft  nicht  mehr  ^Is  zehn  MitteJsmifnner  sindji  dnrcb  deren  Hänr 
de  sie  gingen.  ISipin^t  mf^n  hiiizn^  dass  dfis,  stupide  Zeitalter  di^^ 
schweren  nicht  Yerstuiid,  i^d  4ass  sie  ni^^bt  mehr  ßchri^ben,8on^ 
dern  i^bmiithlten,  so  folgt,  dass  sie  d^rnm  a^ch  desto   wepiger 

yprdwben,  weil  »ie  w^t»  Yerst»ift4ei»t   Viele  Q«eUe<i.  von  den 


äiejf^nige»  8cnrtft8^e^erf^t#^^A^  nfßistea;  ^dlifsen  wurden,  wur^ 
dea,  afa  nisten  coTrumpIrt,  keine  mehri  ai8'4i^€fsi;en,  wddie 
mim.a^  Coqjpendien  brauchte«  Die  Alten  sind  lange  Zeit  iiiclil 
mit  i^r  BehutsumkeU;  hinsichtlich;  d^r  schriftliehen  Weriie  ver^ 
fahren ,  als  wir  wünschten,     Sie .  gingen  :daTon  aus :  so   nütz-' 
lieh  n>,an  das  B9£h  macb^  kann,  djßsto^  besser.    Daher  Jtonnte 
iB^n  mVachmal.  iSnsätze  machen.     Wenn  dergleichen  Bemer-o 
kungen  oft.  nützlich  iichienen,    so  zog  man   sie  in   den  Text 
hjnein^  ".Tritt  der  Fall  ein,  dasdi  wir. hinreichende  Zeugen  ha- 
ben,  PO /wird  fich  über   deia,  Text  eines  Schriftstellers  in  Ab- 
sitzt der  Richtigkeit  weit,  kommen,  lassen.    A^er  die  Zeuget 
duften  sich  nicht  beredet  fiaben.    Dies  geht  auf  die  geneälo-^ 
gia  codicum» :  ef.  Ernesti  pra^fatio  ad  Tacitum>    Wenn  maa 
annimmt,  dass  von  jedem   Hauptcodex  wieder  Abschriften  ge^- 
macht  sind,  so  entstehen  oft  fünf  genes^logische  Linien,     Eine 
solche  fiHialiia  gilt  aber  nicht  mehr  als  ein  codex.    Denkt  nitini 
das^. di^  Uliüptcodices  eine  Linie  machen,   so  lanute  tuan  »a- 
gen,  dassrliel  den  Abschriften  Alles  äüf:l^ns  hinnuslnuft.    AI? 
lein   cirie  Schrift  eines  Autors  wurde  bei  seinen  Lebzeiten  oft 
aöf< "dreissigmal  abgesthrieben    und  zwar  genau.      Jt]in  andrer 
l^ihiniand  ist,   dass  früh  die  .Verfertigier  ton   MSS.    bei    einer 
Atischrifl  zwei  bis  dr^i  Codices  brauchten.  Solche  codiccä  Bind 
mit  einem  gewissen  jndicio  geschrieben.    Sbhrieb   man   uem- 
Uch^ein  S^ck  von  ehieni  Autor  ab,  so  traf  mau  oft  dncu  De« 
fß€4)  mitten  drin.    Fatid  man,  dass  ein  gänzer  über  feMte,  so 
wurde  ein  anderer  codex  gesucht.     Daher  giebt   es   Codices, 
dije  in«'eiiK)m  Btehe  oft  sehr  vttiös  sfnd,  iil  andern  nicht.   Dtit^ 
her  mos«  man  nicht  MSS.  yerachten;  am  wenigsten  muss  man 
denkeh,  ein  neuer  codex  ist' ^^eswegen ,  weil  ^r  peu  ist,  unge^ 
treu. -^ 'I>as8  Codices  lange  sinn  forterhaltenr  worden ,  sieht  maui 
uns  Gelllus.  /Die  Altena  las's^^  si^h  älsp  herstellen ,  dies  mpss 
gemerkt    werden   für  die- 'Autoren.     Um  die  Zeugeii  aber  be-^ 
fragen  zu  können,  muss  hiah  die  Schriftzeichen  aus  de;i  ver- 
schiedenen secnlis  kennen.     Im  Griechischen   1^  man  iiu  die- 
^ser  Rücksicht  noch  firtr^ück«'    Im  Montfauc6i&   ist  kein  hlnläng^ 
lipher  Unteitficht.    Afifajags  schrieb   mi^n  mit  InUialbucÜstabeny 
,i|nd  diese  hielten  di^v  Fehler  sehr  ab.     Daher  muss  man  sich 
hei  corrupteh    Stellen    immer   denkep,    wie   sie^^it  grossen 
l^uchstaben  geschrieben ,.  aussehen  würden.    .Die  kleinen  Buch-« 
Stäben  kamen  erst  ein  paar  secul^  nach  Christi  Geburt  in  G^ 
brauch.      Einige  Handschriften   sind  mit  lautetr  InltiälJlmphstaT 
ben,  die  meisten  aber  mit  litteris  ^inuscutis  gesohriehen«  Diese 
letztern  sind  äufi^^rst  schwierig  ^u.les^n,  besond§tli  die«  "weK 
che  ifk  DeutscIjyUlid  in  Mönchsscl^ift   nii|;   Abbreviaturen  .goa 
schrieben  ^ni|;    die.  k^Uenischen  4u>dices  siq^  viel  besser  w 
iesep,     j^del?  Jahrhundert  a!>ef  ftat  setfi§  fjig^^  JJjige,   m 
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Acif  jnm  hentsa  Taj^  durch  die  i^dHfees&eraitsbicIngen  louni, 
in  weldiem  Ahrinm^rte  ^net  gmivd^en  Ut  Uleia  dient 
da»Stodidm  der  Bit^broatik.  Je  weiter  ein  c^odex  hitianf  geht» 
desto  betisw  und  schoiber  ist  er  j^escfirieben.  In  allen  aften 
MSS.  war'  keine  Interpunktion.  Hierüber  können  die  Codices 
keine  Autoritilt  anfsteUeh;  auch  wnrden  die  Worte  alle  an 
elitanider  weg  geschrieben  ohne  Intet^ie  (litterae  continuae), 
woraus  garstige  Fehler  entstanden  ^inji.  Wenn  man  in  der 
philologischen  Kritik  fortkommen  will,  so  mnss  man  die  Ge-^ 
brachen  und  Schaden  der  codd.  kennen,  ehe  man  sich  atif  die 
Heiiaiig  denfelbeft' legeil  kann.  Man  malis  sich  als6  eher  init 
der  Pathologie,  als  mit  der  Therapie  beschäftigen.  (Es  ^ebt 
in  der  Kritik  eine  Menge  Formeln ,  die  aus  der  Medicin  ge- 
Bommen  sind).  Die  verschiedenen  Arten  von  Fehlem  ^.weiche 
hier  in  Betrachtung '  iommen ,  sind  folgende : 

1)  lacunae^  Likcken,  bald  grössere,  bald  kleinere,  die 
durch  Verfälschung  oder  durch  Wurmfrass  entstandea  sind« 
Ks  Ist  kmne  Zeile  in  irgend  einem  Buche,  wo  wir  yflv  solche 
Ai^iässen  sicher  seyn  köunen,  und  so  ist  es  absnrd  zu  sagen^ 
dass  ins  N.  T.  nie  etwas  dergleichen  an  Stellen  hinelngekom« 
men  sey,  auf  denen  die  salus  generis  humani. beruhe*  KeiaQ 
Stelle  konnte  Tor  .solchen  Anlässen  sicher  seyn.  Sind  die  la^ 
cunae  grösser  und  betragen  sie  gajize  Seiten ,  so  können  die 
criticl  nicht  mehr  helfen.  BisweU^n  intc^polfren  sie  wohl  ei^ 
»ige  ganze  Kapitel ^  aber  dann  miias  man  aubh  angebe^,  ^«s 
sie  Interpolirt  sind.  Sind  sie  klein,  so  könnep  sie  Tollgefullt 
Verden;  doch  muss  es  auf  eine  feine  Art  geschehen,  so*  dasa 
n^an  sich  wahrscheinlich  einbilden  könnte,  der  Autor  lißhe  sie. 
selbst  geschrieben.  J|^i  grossem  ist.  also  nicht  daran  zu  den-* 
keh,  sie  z^  ergänzen.  .Was  g^pffaehen  kann,  ist^  dass  ^ 
Scharfsinniger  interpres  sagen  kaimx  die, Folge  der  Ideen  musa 
wahrscheinlich  die,  und  die  gewesen  seyn.  Sind  die  Lücken 
klein,  so  ist  es  möglich,  sie  ex  iog^nio  aiiszufüileii,  l)ies  ist 
oft  zum  Erstaunen  geschehen 9  so  dfis^  es  BfSS.  nachher, her 
stätigten.    Sq  hat  oft  Hemsterhuis  ^me^dirt« 

2)  &jrö^iiröB,  Velrenkungen,  Umkehrungen  und  Verdre- 
hungen von  ganzen  Stöcken  im  Texte,  so  dass  das  Vordere 
hinten  gestellt  wurde  und  umgekehrt.  Es  fuhr  einer  fälsch* 
Uch  von  der  ersten  Zeile  iii  die  dritte  und  schrieb  dann  erst 
die  zweke.  Dieser  Fehler  ist  oft  in  gedruckte  Schriften  ge- 
kommen. Am  meisten  ist  dies  n^it  ofioioteXBVTOig  (mit  Wör« 
tern  die  sich  rdmen)  geschehen.  Oft  haben  sie  zwei  Blätter 
mH  einem  Mal  timgewandt  und  in  der  Folge  er$t  nächgesch^- 
hea.  Ein  solcher  Fall  ist  ^ne  SteHe  in  Lu6ian'8  encdmium 
Demosthenis.  Diese  Luxatnr ,  wurde  von  drei  Gelehtteh,  Hem^ 
M^hüüt^  Gnn^  imd  Solamts  auf  elumal  entdeckt;  ohne  dass 
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Hei  0Ü  W  Dielitern*  ganse  Verse,:  sefan  bis  swaiHflf,'^lftll 
herum  ;feworfea  habeov  Nur^  miiss  maa  die  duspi(Aoa  tXdxi 
SU  wrft  treibeir,  wie  Sealigcr. 

3)  omissiofies^  x^uslaissungen,  tt6' entweder  mit  einem  spa- 
ÜQ  ein  Stück  ausgefallen  ist^  damit  ein  kVinfiiger  AbscliL'elber 
die-L^icke  fülle,  oder  wo  Auslassun^n  sind  ohne  Liicke.  Die 
letzte  Art  ist  die  gefährlicbste ,  dfe  erste  lässt  sich  corri^rea 
durch  Verffleichong  mehrerer  MSS.  ^i>r  die  andere  Art  kann 
die  Vergleichong  auch  nütdich  werden ,  allein,  sie  hi  gefähr- 
Ikh^  Diese  omi^sioites  entstanden  blos  durch  die  Nachläs^ig- 
lutitder  Abschveibervweiche  daher  v&hrte,  dass  die  Absctirei- 
her  die  €odd.  gern  so' schön  als  möglidl  haben  wollteti.  Kam  f 
6106  Löekei^  ao^  schrieben  sie  doch  in  Eins  fort^  um  die  codd. 
nicht  w  Yerderliea.  Auch  entstmiden  sie  durch  o^totoriXivta^ 
wenn  sich  Steilen  auf  gleiche  Weise  endigten,  und  d^ea 
Gleicheudigen  ist  sehr  Terfühferisch«  Alanchmal  fand  ein  Ab- 
schreiber in  dem  codex  selbst  eine  Lücke,  oder  wo  er  etwas 
nicht  verstund,  da  liess  er  aus/  Di^so  omissiones  sind  oft  ge« 
fährlicher,  als  die  lacunae;  d^nn  jene  bemerkt  man  oft  erst 
nach  häufigem  Durchlesen,  diese  ab/er  &Uen  gleich  in  die  Au-r 
gen.  Haben  wir  von  einem  Autoi:  nur  eiaen  codex,  so  ist 
nichts  auszufüllen,     '      ^  .        • 

4)  repeütiones.  Man  hat  fälschlich  repetirt,  oft  ans  Nach- 
)$sslgkeit  Allein  diese  Fehler  lassen  sich  am  leichtesten  ent- 
deckeit,  ausser  bei  gewissen  Dichtern;  schwerer  da,  wo  man 
sie  früh  absichtUch  gemacht,  / wie  im  Homer  von  den  Rhapso- 
dien geschehen^  seyn  mnss.  Bei  diesen  uralten  Sängern  bleibt 
die  Sache  manohmai' Ungewiss»  Eher  gehts  bei  Dichtern,  wie 
bei  Virgil,  /  I 

5)  Falsches  Abtheilen  der  Worte  ^  das  aus  der  Sjcriptum 
continua  entstand,  wo  keine  iilterstitia  waren.  Ursprl^ngiich 
{letzte  man  Punkte  dazwischen,  wo  die  Worte  abgetheilt  wer- 
den sollten;   allein   dies  wurde  negligirt.    Wenn  die  Leser  siQ 

'  falsch  abtheilten,  so  entstund  oft  die  sonderbarste  Yerderbung^ 
besonders  da,  wo  sie  noch  einen  Sinn  haben.  Ein  solcher  Fal| 
ist  in  Ciiieronis  aeadem.  quaest.  proremio  IIb.  i;,  auch  noch 
in 'der  neusten  Ei^esti^schen  Ausgabe,  wo  steht:  philosophiam 
aqua  absumtam^.diu,  das  offenbar  so  heissen  muss:  philoso- 
phiam, a  qua  absum  tarn  diu.  IMIan  sieht,  dass  die  Wörter 
bios  falsch  getrennt  sind.  cf/Gellii  noct.  attic.  IS«  flne,  und 
die  Vorrede  %\ix  ersteig  Ausgabe  der  IHas  p^g.  \%. 

6)  Fehler,  welche  dm^h  die  ehemalige  Art;  nrsnfrünglidli 
Aües  mit  grQ99en  jßttoh$tabett  m  sahreiben  ^  entiät^naen.  Die 
spätem  Abschreiber  konoteii  sicjb  oft  aUti  Üir  nicht  lierana  ißri* 
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491)  >de  wQMten  nteht)  wtts  eia  BömM  propriom  und  du  tp 
peUntknm  war.  Daher  giebl's  Wörter  in  den^  Allen,  die  mt 
li#ch  sehr  ylel  Bl&he  machen.  So  finden  wir  noch  in  alten 
Angaben,  I.  B.  Ton^Henr.  Stephanna  die  nomina  propria  klein 
ceaehrieben,'  nnr  mit  einem  ideinen  Stricbelchen  darüber. 
Daraas  sind  oft  sonderbare  Dinge  entstanden.  Im  Menexenns 
des  Piato  ist  eine  Stelle ,  wo  es  heisst:  die  Lacedämonier  liät« 
ten  die  Athenienser  iv  ty  öq^aylo:  geschlagen.^  Man  leitete  ea 
von  öxpitxw  her  nnd  erklärte  es  ^^rch  Todschlag^  ^is  maq 
entdeckte  9  dass  es  eine  Insel  dieses  N^mena  gäbe. 

1)  Anch  ^der  Mangel  an- Int€rpt^cthnj  welche  ganz  wili^ 
kfiltrlicb  ist,  da  sie  iiiclil  ans  dem  Alterthnm  selbst  herrührt, 
hat  Verwirrungen  angerichtet,  ao  dass  Schreibzeichen  gesetzt 
^d,  welche  den  Sinn  vordrehen.  Im  genauen,  vorsiätigen 
Lesen  ist  es  für  den  Anlin^or  die  erste  Uebung,  seinen  Yar- 
stand  zu  bilden.       ^ '  ^       - 

8)  Viele  Unrichtigkeiten  haben  die  Abbreviaturen  durch 
Oire  IJnlesbarkeit  hervorgebracht  In  den  frühern  secuUs  waren 
sie  nicht  üblich,  sondern  erst  in  dem  barbairischen  Zeitalter. 
Früher  gab^s  auch  welche,  |die  aber  kaum  den  Namen  verdie- 
nen, dass  man  Buchstaben  für  Worte  schrieb,  als:  P.  R.  s=s 
populus  romanus  etc.  Solche  Abkürzungen  kommen  auf  Stei- 
nen vor.    Unter  den  Zeichen  sind  einige,  die  doppelt  bedeu- 

.  ten^i  z.  B.  C.  F.  bedeutet  Caji  filius,  aber  auch  clarissima  fe* 
mina.  Ueberhaupt  wenn  die  Abschreiber  anfingen  zu  rathen, 
'  kanien  sie  auf  monsträ  von  Lesarten.  Aus  vir  claiissimus  ma- 
chen sie  i^icarius.  Diese  Abbreviaturen  waren  in  allen  Jahr- 
hunderten sehr  Verschieden;  daher  Iconnte  ein  Abschreiber  dio^ 
Abbü^^iaturien  früherer  Jahrhunderte  nicht  verstehen.  Viele 
schrieben  z.  B.  bei  der  Citation  eines  Buchs:  p.  m.  (paginai 
mi^i).  Das  haben  die  Abschreiber  nicht  verstanden  und  es  oft 
j^fae  memorii^e  aiisgeschrieben,  weil  sie  das  von  den  Leichen^ 
steinen  ee wohnt  waren.  Für  p«  p.  (publice  positum)  schriebea 
sie  praetor  publicua.  Aas  p,  s.  (^plebiscitum)  machten  sie  pe-» 
cuuia '  sua. ' 

9)  Viele  Vermrrtmgen  der  Buchstaben  entstunden  theila 
I>ein^  Lesen  der  MSS.,theite  anch  beim  Hören,  wenn  dictirt  wurde. 
Dass  die  Au^en  irren,  ist  bei  Somnolenten,  aber  audi  beim 
liQren  ist  ea  aehr  leicht  der  Fiall.  Oft  merk^  man  bald,  ob 
etwas  aus  Verwirrung  der  Augen  oder  der  Ohren  entstanden 
w^r*  .Qcfwisse  Buchstaben  klingen  so  äusseret  ähnlich.  Fer- 
ner lassen  sich  gewisse  Buchstahenfaigen  sehr  leicht  beruotr 
kehren,  auch  das  Auge  thut  das.  So  kann  man  Ukaßtv  und 
^i^Xzv'  sehr  Jjeicht' verwechseln,  urina  und  rnhia.  In  gewissen 
Oe^e^den  wurde  sehr  häu%  diotirt;  in  manchen,  wovklHan« 
4el  mi(  ^addi  getrieben  wurde,  mnssten  auch  Nonnen  schrei« 
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bem  ■'*  Dft  ^ssen  denn  Vtele  bekftmnieti  'midiBfiier  ^i(^e<  M 
Gfi^Aisehen  kamen  wegen  des  Ittfdsmn^Tiele  \erw&tai§gm 
in  die  Vocale.  Anch^  Im  Lateini«tken^  'Wtnr^en  Tiele  EnehM^ 
bim;.verMrt,  go  z;  B.  v  nnd  b^  veilt^dum  und  b€n6ficiite, 
acerbo  und  acerro,  coltocantur  und  colloquantur,  sineuafd-Mc^ 
VQiuntateniy  Tolaptal^m«  sttH,  cibietc,  D^^ro«8e^  und  ^  im 
Grüechiscben  sieht  KiemllCb  gleicb  ans/ 9  und  O,  MpflksJi^^mS^ 
5p  und  0i6g  bäufig.T^rwechseH;  werdetti-'  ha  Lateinischen  |i^li^« 
eben  so.  ^  Dazu  kcnmiat  noch,  dass  auä  r^achlässlgkeit'  tid« 
Boitetaben  schiecht' geschrieben  wurden.-  IHe  kieinen  Biilllfi 
atäbens  die  nachher  entstanden,  haben *iioch  melit  VerWhrriini 
fett:Mnein.  gebracht.  Es  fiind  Jemand  teet.  (400)  nnd  laa  ed 
lünTcbcev  was  leicht'  geschehen  ka^n.  a  lind  ü  sind  sdir  hitt*^ ' 
figinFeirwechselt)  manns,  mUnuif;  d  andU«,  Clemens,  demeMi.  Pllr 
fiden^  Schrieb  man  sedem,  besonders  In  ^evrissen  Zeitahenif 
ia  :denen  kein  Punkt  über  das  i  gemacht  wurde«  C  nnd'Q 
wt^rden  »auch  bftufig  verwechselt,  diiher  egr^ia  für  e  Crra^a^ 

V  und  h  wurden  auch  ^ü  ooufundirt,  liönorüm  bonorumf  ttiM 
te^'  miltte;  pergens  eat^,  percen^eat;  ^li^lmiis,  infimus;  unns, 
imus^  muitum,  inuhum.  Daa  m  hat  i^stattniich  viele  Anlässe, 
au  F^eni  in  den  Zeiten  gegeben,  in  denen  man  kein  Tipp<^( 
«i^r  das  1  schrieb,  wie  Africani,  Africani.  In  den  Zeiten^  itf 
denen  das  Tippel  darüber  kam,  sah  mMi  «8  oft  förein  t  odej^ 

V  an,  pins,  plus;  fieri,  fleri;  pio,  pro;  floistus,  fructus.  £ine^ 
häufige  Art  von  Fehlern  ist,  wenn  man  das  im  oder  in  nicii# 
verstand fz.  B.  impiis,  in  piis;  ärmorum,  annorum;  ratio,  nä« 
tio;  factum f  pactum;  liares,  nates;  arce,  arte;  urbis,  veifbiSb- 
Will  man  wissen,  welche  Worte  am  meisten  verwechstit  sind^^ 
80  muss' man  auf  die  alten  Kritiker' Achtung  geben,  welche 
soldie  Worte  oft  anfuhren.  Gesher  bemei'kt  ani  SUilusse  die^ 
ses  Artikels  seines  grossen  thesaurus  oft:  di^s^  Wort  isi  mit 
dem  und  dem  oft  verwiedhselt.  Man  mache  sich  ein  Regfsler 
Ton  den  Verwechselungen  der  Buchstaben,  Welche  am  falufig^ 
irten  .vorkouNuen.  cf«  das  Buch  von  Morel.  Blenders  anf  Bnde 
d^  Wörter  ist  eine  Quelle,  dass  man  falsch  schrieb  und  x  in 
«verwandelte,  als  videamur^  vldeamus.  ' 

10)  Ein  anderer. I^all,  der  hanfigeA  Anksa  lu  {r^ih^nD^. 
gab,  ist,  wenn  zwei  ähnliche  Worte  oder  zwei  gleidit?^  eins 
in  dem  vorigen  Satze,  das  andere  im  folgenden,  zusammen 
stunden.  Da  dachte  man,  eins  ist  überflüssig^ und  warf  es 
heraus,  oder  man  verdarb  es,  weil  man  ^  für  unrichtig  hielt. 
Das  Nemliche"  geschah  auch  bei  nebe^  dnander  stehenden  ähn- 
lichen Sylben.  Für  äyiym  achrieb  dian  aym.  cf.  Catkper.  qrn*-. 
tagma  c.  S. 

11)  Es  war  üblich,  wenn  man  anfing  einen  Abschnitt  zu 
B€|ireiben;  dasa   man  einen  Itlata  für  den  trsten  Budiataben 
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^f::iAffi6  yerg^i^e^,  i.JS^tfA  saging  69^  ^ena  der  Abiriirei« 
1»er  -gnechiiielie  l!KiHer.c  frA4.  Oii  l^ßst  er  oCH  ein  ijoch; 
jiHgA  MO  wnrde  es  ,be^«eli  gtuiz  TergeMen  eioge^chdebea  ;sa 
Wdon.       :  '-.^    ' 

'  .  l}).Bine  bäafige'Qoetle  TanC^ruptioneii  Istv  dass  B^-^ 
iplMr.TOti'oodd.  «A.di^.Aand  erM^ende.lAQUierkttiigen  (gut»-« 
lir»n»tHi)  ftdvr  Paraltel^lelkn^'  oder  .  hiaweileii  Dmarbdtungea 
Wf^ti^etsky  TTodureli.  ^  Texte  iQterpoUrt  .wurden,  Eimget  g^ 
hieft.ttui^:  anf .  Wartp  o40|i#i|ch^tabeii/  Fand  maii'wo^  eia  Astik^ 
Ina  Wprt|.^i(  seilte  jl«aii^s^«9^^  erklBr<SDde  an  den  Rand^*  Solche 
BrUämoifin  stände«;  4 i>f(i  iH^ie  an  dea  Zdlen  an,  imiA'mstK 
nabln  h^.  in.  den.  Teiit .  mifc.  auf«  Bei  ioeis  desperalis.  scj^rielr 
^0%  .'Ofi  .Zeichen  seiner  Despenition  hin».  Hieraas  hat. mau 
091^  4iQ  I^egei  gosogeii^i  leetio  ob^ctira  vel  di£ftGilfor  est  prae>» 
{^qnda*  ,  Allein  ipanl^pm^n^  picht  {immer  mit  ihr  durch.  Matt 
^det  jnioh  0ft  dei9 .  Fail^,  da^s  man  bei  ^nem  ieichtern  Worte 
l^fl^lien  das  scliwerei^ß  an  den  Band  si^rieb«  Für  dergle^ft 
ch^  Wartglosseme., fcai9i  .nwui  sich  iipt^GriecIiisGhett  am  früh*« 
sieii  belehren,  wenn  man  die  alten  glosaittores^  Hesjcinus  und 
fttdefe  vergleicht.  Bis  auf  Pnchstaben:  sogar  ist  es  .eiBge-«^ 
^dirj^nlit.  Es  war  eipe  Gcewohnheit,  dass.  man  bei  dunkleiir 
St^Ü^il  ein  r  a»,  den  «Itand  schrieb  (requ{rendum).r  Dies  ist 
his^eilcn;  in.,  den  Tß%t  gekommen.  Auch  M.  (aüij  schrieb  man 
bisir^ihen  an  den  Baud» .  Penkt  man  e^Qhf  dasis  di6sö  glöise«« 
muta.  69  Rande  gr^s^  geworden  sind, /SO  efeitstcben  sdiellft 
^arp^u^^  Waren  di0  Anmerkungen  kurier  ^  so  wurden  sie  4ift 
s^v^i^i^hen  die  Zelleu  gei^etzt  (gtosaae  iaterliQeares)^  undida« 
d^rqh  sind  sehr  viele  Vierwimingen  entstanden»  IHe  sdiiimm- 
fljtei^  älos^ii.  sind  die^  welche  ein  Getehrtec  an  deii  Rand 
schrieb,  4er  sjch^inden  Styl  des.  Verfassers  hineiii\atudirt 
lialte«-  In  einem  .alten  l^riftsteller  findet  sich  die'  Stelle  1 
fii  im^r  errftt  in.ista  seiitentia^  i^oimits  non  est  immortaUs:' 
seqjut^ur  etc.  DertjA^tor^^lu^ieb  eigentüi^:  si  animus.  non  est 
iinn^iftalis,  ^  und  ejfk  Mönch  schrieb  da«ai  auctor  errat  io^  istä 
sententia.  Nachher  ist  dieses  Glossem  in  den  Text  hinein  ge« 
kommen,  jn  alten,  Dichtern  zeichnete  maii  hinfig  locos  naral- 
läüs  Wer  Diversititen  Vtt  Die  meisrtöilvCrhissen  sind  aber  in 
striche' Bächer  gekommeri«»  die  2n  Handbüchern  in  Schblen  ge- 
bfaucht wurden.  Beim  N.'  T.  ist  dies  sehr  häufig  g^sche-^ 
Ben.  Im  Hippokrat^  sind  gewiss  w:enig  Bücher,  wo  Gibs-^ 
Bf^  dazu  geschrieben  Bfnd.  Aber  gerade  bei  dea  Aphoris- 
men sind  erstaunlich  riefe 9  ^eit.  diese  ikhv  häufig  gebfaucht 
wurden.  '         '  '  — 

18)  Viele  Cormptionen  flössen  ans  dem  Kitzel  der  Ver-' 
hesser^gssncht,  der  eine  Menge  Leute  rtihrtt,  die ;  nicht 
KenntiUiNe  genuf  batteu^    9i%  meisten  hatten  nur  eiue  Tinctiir 


^1  Wcljdififc  und  diese^MgV  Tfel  C4#U jMfMCfflMetfbt^  IQH 
freiit^^^r  iuigewöbBUc|iJiMf  t^^ii  wm^/ihiira!  nicht  belm^^  i|«4 
9ie  |e^^n^  dafür  ein;  ^nifr^?  Wo  J/^o^^,  fceinpn  Vjüratiu»« 
h^iß.  gMifr^r  ^araul  «^f,  zu  Terl^j^si^f..  ;  Hi«^i^B)])S  w»fi 
von  dqn  ^|]|scbreiberj|,^ii^  Zeit:  8cvibgfit.  l^bram  non  i^^oa 
iiifeiilu^^  Hei  quod  JnteUigant,  et  di^  alianps  errores  emea* 
4are  niiun(nr>  osieadui^t  aiiips«  Hierauf:  giruodet  aicb  di^  ]i4u* 
fij[e  Klage  der  critici  ^ev  homines  sciolos^*  die  so  bäu^g  ^e^ 
ande^  bätten.  Auf  dks^  «Art  sind  oft  di^  vestigia  ^r  äehteii 
Iii^art  verderbt  Di^  Abscbreiber  Terlpacbft^p.  jeden  Zqg  d^ 
alt^a,  Leaart.  Zq  diesen  falschen  Copre^t^ren.  gehöre  aucJQi 
-  diejenigen,  di^>  späterbiM,  einen  codex  besatnieR* .  Pieae  durcbr 
strichen  oft  ein  Wort.. 1^.  setzten*  ei^oandere«  darnber.  jVoJi 
dJie9en„i$agt.niao,  ea  s^.  ein  Wort  a  «eo^iiida  manu  binzu  g&4 
kofnme^.'  Die  be8to%.sAi^sqlu;e!ber  bezeicbn#|^n  difi^Worte^difs. 
sie  für  corropt  hielten,,  rnft  PMnktcbe%;.,  ' 

1<D  Auch  die  ersten  Editoren  habeiK  viele  falsch^  Lesai^ 
ten  in  die  Texte  gebracht  1' weil  sie  nicht  immer  ihre  codi;' 
cea  lesen  konnten,  ode)r.4iuch  zu  eilig  und  nachlässig  lasen. 

\  Dies  mBS  für  diese  Sadie  g^nug:  sejn,  obgleich  09  nooh 
lina»blige  andere  Anlässe  zur  Corrup^n  giebt.  Alle  editionea. 
principes  sind  von  grosses  Wicbtigkeit^  i^ein  noch  wichtigec 
wären  si^,  wenn  die  eodiceä  noch  einmal dnrcbgearbeitet«  wür^ 
den..  In  dten  edition.  princ.  kommen  viele  Fehler  vor,  die. 
blos  aus  den  Köpfen  der  ersten  Editoren  flössen.  So  ging's 
mit  VeUejus  Paterculus,  jden  Beatos  Rbenanus,  znerst  aus  dem 
einzigen,  codex ,  der  von  ihm  existirte  (und.  welcher  jetzt  auch 
achon  vferloren  gegangen  ist),  edurte.  Bald  nachher  gab  Fu-' 
renius^  ein  spicilegivm  verschiedener  Lesarten  des  Vellq^ua 
bera]isV  in  denen  Beatus,  Rhenanus  sehr  geirrt  hatte.  Wenn 
man  diese  Quellen  von  Corruption  kennt  und  Acht  giebt,  weli- 
che  Art  jedesmal  statt  gefunden  hat^  so  entsteht  natürlich  die 
Frage:  wie  macht  man  es,  um  die  Corr^ptionen  zu  emendi* 
ren?  Man  muss.  den  Tex^  eines  SchriftsteUerp  als  idne  Thait-^ 
aache  betrachten  und  wie  euie  historische  benrtheilen.  Hier 
l^ommt  es  auf  Wahrheit  oder  Wahra^einltchkeit  an«  In  allen. 
Gesohicbtswabriieiten  müssen  wir  m^  oft  befriedigen^  eine 
wahrscheinliche  Meinung  zh  finden.  Der  hödiste  Grad  Ton^ 
Wahrscheinlichkeit  rüiikt  schon  an  di^  Wahrheit"  selbst^  et 
Jac.  Bemouüi's  ars  conjectandi  legibus  adstricta,  Baiel  1136« 
und  Mendelsohriß  philosophische  Schriften.  Bei  der  Kritik  ist 
nichts  nothwendiger,  als  mit  der  genauesten  Kenntniss  der 
Sprache  sieh  ganz  in  die  Manier  der  Schriftsteller  hinein  zu 
atudbeuv  Doch  ist  Alles,  was  man  hier  ausmachen , kann,  nichts, 
als  hohe  Probabilität.  ])asßelbe  ist  auch  bei.  historischen  Wahr- 
heiten oft  der  Fall,  und  hier  kann  man.  die  Frage  auf  werfen. 


^vii^iaikfhie  .Wahrheit:  ^  Wir  mQsgeii  ürM'iifso  ^^^%er  Mittel 
lyedf^neii^  tlie  Mstoiitdie  Withrhe^  hiifoii^ztibrfog^eii ;  bd^/a^ 
HMTsinlttei  id^lcen,%iir  ehifcn  sd  hohen  «hid  toii  W«hf>8ciiellk- 
(tdikeft  als  mö^lkh^^u  ItotniMit.  Ei  k<^m^t  hier  nüt  dib  vti^- 
aehiedenen  Attert  Von^^^^Henätr/  aua  denen', ich*  d^  ^^ 
Ißfnes  Seliriftsteüer«  itbleifce.  Auf  dhis^r  Basis,  dds^  iöh  leffen 
Tett  als  ciiT  histotisfelies  faetmii  betrachte,'  hcfniht'  die  gabä« 
Kritikr  Bei 'jeder  StÜHe  ^ines  Schriftetellehi  wollen  tdr  die 
Wähiüeit  herausbrth^^H^  Hl^r  tntidSell  wir,  itle.bei  |itstorf- 
«chen  Wahrheiten;  «eti^ii  veAören^,  t^oron  schon  obenr  die 
Rede  gewesen.  F^hibr  innsis  Jenh^ntf  -  wohl  bewanderlf  seyn 
mit  den  Fehlern,  '^^h^  'die  Abschreiber  häufig  gemalt  ha- 
bien;  dah^r  Tnusif  dieses  Kapitel  so'Tief  als  niögKch^praküsch 
ttQdirtr%erd^n.  'Außerdem  gehp^n  dazd-  viele  Sprach'^  nnd 
Sachkenntnisse  und  eirt  «chaHes  Judicium.  Ofc  i^  tief  Fall, 
dasa  wir  Schriftsteller,  vor  uns  habi^,  ^^.  ganz  eptfemte  Sa- 
chen Tortragien  vnd  ihren  eigenen  J4«engaiig  haben,  J)^  fin- 
den r^  oft  keinen  Zusammenhang.  Dtfs  ist  besonders,  hei 
Schriftstellern,  in  denen  Vir  ästhetische  $jchönheit  verbuigen. 
Allehi  dle^e  durchaus  20  fordern;  fst  eine  Sache,  di£  kettf  Ge- 
wicht hat.  Logische  Richtigkeit  musä^  jeder  Schriffheller  ha-* 
hen,  auch  der  noc^^  so  entfernt  isf.  Aeithetfsche 'Schönheit 
ist  eine  Sache,   d!^  nach  der  Verschiedenheit   d^r  Deiikweise 

~  der  Nationen  selbst  sehr  verschieden  ist!  Wir  niil9sen  aber 
immer  lo  urtheilen,  wie  der  Autor  geschrieben  halt^  Hat  er 
einen  logisch  unrichtigen  Gedanken,  ^o  müssen  wir  Ihn  nicht 
2u  conigiren  suchen.  Hierin  sind  die  Ausleger  oft  zu  weit' 
gegangen,  denn  sie  haben  geglaubt,  ein  älterer  Schi:|fi8täler 
könne  nicht  ander?,  qls  durchaus  das  Schönste  und  Rtjchtigste 
achri^ben;  Wir  würden  uns  also  die  Alten  verderben  /  wenn 
w!t  aus  gewissen  ästhetischen  Granden  ste.bcurtbeilen  und  vet- 
hessern  wollten.^  Oft' giebt's  ferner- auch  Fälle,  dass  uns  die 
Handschriften  veriassen,   besonders  wenn  ein  Ausdruck  ariders 

'  eopfrt  xtnä  schlecht  copirt  ist.  Da  kommen  auch  andere  Ar- 
ten von-  Zeugen  geringelten  Ranges*  fti  Betracht.  Solche  sind 
rite  gramma£lci,  welche  Stellen  anfahren;  alte  glossäti^^  die 
Wörter ^imd  Redensarten  erklären;  oder  Schriftstetle^r  ^l^llist, 
£e  eiben  andern  citiren.    Wenn  wir  bei  diesen  drei  ~  Classenf 

»  nun 'stehen  bleiben,  so  ^ieht  man  wehl,  dass  uns  diese  oft 
aehr  viel  Licht  geben  können.  Aber  auch  hier  sind  Cautionen  ' 
nothig.  Nicht  jedes  Citat  alter  Schriftsteller  ist  in  den  lei^i^' 
cographis  genau  angegeben ;  denn  sie  ^eben  nur  so  im  Atlge-' 
ilieiiien  an.;  Man  kann  sich  da  leicht  irren.  Oft  citiren  auch 
die  alten  Öramttnrtiker  falsch ,  wdl  sie  itemer  ex  memoria  ci- 
tiren. Es  kommt  ihnert  dabei  itur  auf  den  ncrvus  probandi 
an,  um ^das  Üebri^e  ktauDern  sie  aiefaf  eft  gftr  nicht.    Es  ist 
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abo  die  Ft^ge  ^  t!h  ^  wenn  yi^  aus  ihnen  Leiiffen  annehmen^ 
diese  den  höchsten  Grad  der  Gewissheit  haben.  AJJdir^  die 
Chrade  der  Gewissheit  sind  bei  dier  Kritik  so  leicht  ni^ht  ««' 
bestiinmen.  Wo  wir  sehr  schiechte  Handschriften  haben  v  da 
müssen  wir  den  in  den  graramatieis  und  lexicographis  citirten 
Stellet^  doch  offenbar  mehr  Glauben  beimessen.  Wollen  wir 
die  verschiedenen  Grade  von  P>obabilität  aufsuchen,  so  sind 
diese  ^  sehr  jyielfach  und  lassen  sich  nicht  genau  angeben« 
Der  höchste  Grad  Ton  Terisimilitudo  grfinst  naJie  an  kritische 
Teritas. 

Müssen  wir  hier  auf  geii^sse  Zeugen,  oder  blos  auf  ei^ 
gene  Beurtheitung  Rücksicht  nehmen?  Beides  lässt  sich  nicht 
ganz  von  einander  absondern.  Oft  können  wir  durch  Sach^ 
kenntniss  und  Beurtheitung  etwas  herausbringen,  woton  wir 
keine  historischen  Belege  haben,    und  doch   können  sie  lectio* 

'  nes  ^axin^e  similes  sejn.    Ein  niedrigerer  Grad  ist  schon  der^ 
wenn  nicht  jille  möglichen  Gründe  der  Beurtheiiung  übereln- 

.  stimmen  wollen,  z^.  B.  wenn  wir  in  eine  Lücke  ein  Wort  ein- 
setzten, das  sonst  ganz  grammatisch  richtig  wäre,  auch  mit 
den  Zügen  der  balbverlöschten  Handschrift ,  noch  eine  ziem^- 
liehe  Aehnlichkeit  hätte,  es  wäre  aber  ein  Wort,  das  der  Yer-^ 
fasi^er  sonst  nie  brauchte,  oder  e»  wäre  nicht  rhetorisch  oder 
ästhetisch  schön*;  so  kann  man  das  schon  für  einen  niedri- 
gem Grad  von  Wahrscheinlichkeit  annehmen.  Der  ni^rigste  • 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  ist  der,  wo  wir  statt  eines  Worts 
noch  zwei  oder  drei  andere  ^ben  so  grammatisch  richtige  ein- 
Betzen  können.  Wie  erlangen  wir  hier  einen  etwas  hohem 
Grad  1  Wir  müssen  alle  Umstände  considerireh.  Hier  ebeA 
2eigt  sich  der  Blick  eines  scharfsinnigen  Kritikers.  Es  ist  nicht 
möglich,,  dass  ein  Wort,  von  allen  Seiten  betrachtet,  nicht 
Tiel  wahrscheinlicher  seyn  sollle,  als  ein  anderes.  Geht  es 
^^n  unter  diesen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  herunter,  so 
wird  es  unwah^cheinlich.  Ufiter  diesem  stehen  diejen^en, 
Ton  denen  man  sagen  kann,  sie  wären  grundfälsch.  Es  giebl 
also  drei  Arten  von  Gewissheit.  Die  erste  heisst:  kiBtorisch^  , 
sichere  Lesart;  die  zweite:  Etnendation;  die;  dritte  Conjeetur. 
Die  letzten  beiden  mnss  man  ja  nicht  verwechseln.  DasErst^, 
was  bei  einem  Schriftsteller  nöUiig  ist,  ist  die  höchst  mög- 
liche Anzahl  der  codd.  herbeizuschaffen.  Wo  tdies  nidi 
möglich'  ist,  da  muss  man  dfe  ältesten  Au^ahen  zu  Rathe 
SEiehen,  die  oft  den  Werth  der  codd.  habert.  Mau  muss  selbst 
bei  den  Schriftstellern,  die  schon  einmal  edirt  worden  slnd^ 
nicht  die  Handschriften  vernachlässigen.  Alan  muss  aber  wis^ 
sen,  wie  man  mit  Hand8<ihriften  umgelien  mimM,  wenn  man 
^verhören  will.  Ferner  sind^bei^der  Bes^hältigung  mit  der 
Kritik  feste  und  bündige  Raisortnement^  n^hig^  <^i^^^s  ^^  ^^' 
nem  '^cwissra  Grade'  von^  Evidens  gebr^dit  ^trerden  müssen« 
1.  '21 


Dieie  m&aseii'^lih  auf  feste  GmtidiStxe  Btutaen.    Axuh  ist  in- 
f  eniam  und  doctoina  nötlii^.    Auch  hUtorisdie  Kennlauise  voi^ 
der  Lage  4er  Schriftsteller  sind   äusserst  wichtig  -und  nota- 
wendig.    Das  Ailerwichtigste  aher^  wovon^  man  anfangen  muss, 
ist  eine  so  innige  j^amiliarität  des  Autors,  dass  man  ihn  gleich» 
«am  in  succum  et  sanguinem  vertirt.  ,  Hier  aber  reioht   oft 
nicht  ein  hundertmal  wiederholtes  Lesen  desselben  hin,   um 
sich  genau  mit  den^  Texte  und  mit  dem^  was  zum  Charakter 
und  zur  Manier  des  Autors  gehört^  belcannt  zu  machen»     Ja 
«inige   kleine  Schriften  könnte   man  völlig  auswendig  lernen. 
Bei  diesem  genauen  Lesen    ist  die  Manier  des  Autors  immer 
der  Hauptzweck,  woraus  immer  die  feinsten  Emendationen  ge- 
macht smd.    Wie  w^it  es  Einige  Jiierin  getrieben  haben,  da- 
Ton.  haben  wir  berühmte  Exempel.    Lipsius  konnte  den  Taci- 
tua  ganz  auswendig«     Und  Ton  den  Männern  dieses  Zeitaltei^ 
den*  Zeitgenossen  des  Lipsius,  haben  wir  die   Manier  im -Le- 
gen ^orzüglich   abgelernt.     Die  Heilung  geschieht  auf  zweifa? 
che  Weise.    Man  spricht  Von  subsidiis  externis   und  internis. 
Zu  den  ersten  rechnet  man  alle  Varianten,   zu  den  internis 
alles  das,  was  der  Gelehrte  selbst  mitbringen  muss,  sein  ju* 
dicium,  gelehrtes  Oefuhl    von  allem  logisch -Wahren,. rheto- 
risch-^Richtigem  und  Schönen,   was  grammatische   Accnratesse 
hat^  einen  Scharfsinn,  der  leicht  entwickelt/  der  die  Verwir- 
rungen entwirrt  und    eine    iy^iw^cc^^   die    auf   Vermuthungen 
kommt,  welche  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  er- 
reichen  können.      Von    dieser    Art    Conjecturen   müssen    die' 
Emendationen  aufgenommen  werden.    Diese  sind  gewisse  Ver^ 
besseruugen,  mit  Kenntniss  der  Geschichte,  Rhetorik,  Gram- 
matik etc.  gemacht;  Conjecturen  sind  Vermuthungen,'  die  keine 
Gewissheit,  aber  einen   hohen    Grad  von  Wali^cheinlicfakeit 
haben.    Von  emendanidum  und  restituendum   darf  man   nicht 
misgehen;  vorher  müssen  wir  fragen,  ob  ein  Text  Verbesse- 
mng^n,  bedarf.    Folglich  sollte  man  die  Sache  aufs  Beurthei- 
ien  anlegen  und  nicht  gleich  aufs  Emendiren.    Es  läuft  AMes 
avfs  Zeiigenverhör  hinaus.    Besonders  ist  es  schädlich,  wena 
Inan  die  interna  und  externa  subsidia    trennen  will.     Die  {nr 
terna  sollen  der  Scharfsinn  etc.  se^rn,  und  diese  können  nicht 
getrennt  werden  von  den  Zeugen.    Besser  also,    ijrir  setzen 
fest,  dass  bei  jedem  Autor,  wenn  er  soll  zu  seiner  urspräng* 
liehen  Gestalt  zurückgebracht  werd^in,  dies  nicht  anders,  als 
/  durch  das  Verhör  von  Zeugen  'gea^ehen  kann.     Diese  sind 
MSS»    Deren  giebt^s  mehrere.    Die  variae  leetiones   sind  die 
ersten.    Neben  den  Zeugen  aus  codicibns  haben  wir  noch,  an- 
dere.    Die  zweite  Art  sind  IJebersetsungen  und  Metaphrasen 
aus  einer  Sprache  in  die  andere,  wo  sich  sehen  Ussti  was  im 
Texte  seyn  musste.    Der  Timaeus,  der  dunkele  Dialog  des 
FlatQ«  ist  übersetzt  von  Ck&^Os    In  den  griechii^hea  Text  ist 
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manclier  Fehlet  etngeflossen*  Von  der  Clc^^ervon  hüben 
wir  noch  ein  Stück,  auch  v^m  Chalcidios.  Ans  solehen, treuen 
lätdniaohen  Cebersetzungen  kann  man  sehen ,  wie  man  damals 
las.  Emenäatlonen  der  Art  hat  man  aiich  schon  häufig  ge- 
macht Dritten»  haben  yfit  Commentatoren  den  Alterlhums, 
deren  erste  Quelle  älter  ist,  als  unsere  Handschriften.  Die 
Scholiasten  erklären  oft  eine  Lesart,  die  nicht  in  uiisern  MSS. 
steht.  Hiezu  gehört  beim  Gebrauche  viel  Beurtheilung  und 
Kenntniss  der  Sprache*  Yic;rtens  die  Glossographen ;  allein 
diese  nicht  immer  mit  so  viel  Gewicht  und  Sicherheit,  als  die 
Vorigen f  weil  rie  selten  die  Stelle  erwähnen,  auf  die  sie  zie- 
len* Die  Lesarten  heraus  zu  finden,  ist  sehr  schwer,  cf. 
'Rahnkenii  elogiom  in  Hemsterhusium.  Man  lernt  durch 
diese  treffliche  Schrift,  was  fär  eine  ansehnliche  Reihe  von 
Thätigkeiten  arl^iten  müssen ,  und  wie  die  Phantasie  geschäf- 
tig seyn  muss,  das  herbei  zuführen,  was  für  den  gegenwärti- 
gen Oiebrauch  gehört  Eine  fünfte  Quelle  sind  Citationen  al- 
ter Schriftsteller  unter  einander  selbst  Allein  es  können  sich 
hier  Irrungen,  besonders  Gedächtnissfehler,  eingeschlichen  ha- 
ben; denn  man  cidrte  Stellen  nach  den  Gedanken,  und  sah 
oft  nicht  auf  dnzoine  Worte.  Dann  kommen  Nachahmungen. 
Diese  sind  oft  ebeir^o-got,  als  Citationen.,  Man  kann  zuwei« 
lei^  ganz  bestimmt  iagen:  diese  Stelle  hatte  der  alte  Dichter 
¥or*sich.  Doch  kann  der  Nachahmer  znweilen  eine  ganz  an- 
dere Wendung  genmnmen  haben;  er  hat  sich  nicht  sorgfältig 
cenug  an  den  Ausdruck  gehalten,  und  sofern  kann  dies  oft 
frügen.  cf.  RuhnkeniiHmaeus,  dieses  trefiliche  ledcon  Pla- 
tonicdm.  Dies  die  fontes,  unde  t^stimonia  ducuntur«  Es  fi^gt 
sich  nunt  lässt  sich  mit  Hülfe  dieser  Quellen  Gewissheit  in 
Absicht  der  Lesarten  bekommen?  Diese  Frage  ist  von  dea 
Ptilloso^en  ^seltsam  entfichieden.  Sie  unterscheiden  nicht  hn- 
mer  die  Tersiihiedenen  Seiten  der  Wahrheit  An  die  histori- 
sche dei&en  sie  nicht  Sie  kanp  aber  eben  die  Kraft  haben, 
wenn  sie  gleich  nicht  aus  demselben  genere  ist.  Die  histori- 
sche hat  eben  die  Grade  der  Gewissfaeit.  Ist  dies,  so  wird 
es  Ton  der  Wahrheit  bis  zur  Falschheit  Grade  geben.  Zwi- 
«chen  ihnen  liegt  dieProbabilität  Diese  hat  mehrere  Grade,  und 
ohne  diese  zu  untersdieiden,  kommt  man  in  der  feinern  Kri- 
tik gar  nisht  aus.  Dies  hat  Niemand  besser  aus  einander  ge- 
setzt ala  Orieshach^  von  Seiten  der  Kritik  und  Erklärung  ein 
feinc^r  Kenner.  Was  gehört  zur  gewissen  Lesart  1  Es  ist  die^ 
jenige,' welche  alle  Zeugnisse  auf  ihrer  Seite  hat  Im  Allge- 
meinen ist  dies  der  höch^e  Grad.  Von  der  Gewisiheit  steigt 
es  zur  Wahrscheinlichkeit)  und  diese  hat  TCrschiedene  Grade. 
Wahrscheinlichkeit  kann  auch  entstellen  durch  Judicium,  und 
dann  treten  die  interna  subsidHi  ein  oder  die  Conjecturalki^k. 
Sie  führen  aber  nidit  gleieb  auf  Conjecturalkritik:   denn  die 
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einen  Veränd^n^^  sind  Eniendationen  nnd  dte  aifdern'Con- 
jeotoren,  erstere  Verbe^nm^en^  diese  Yermathnifgen.  Letz- 
tere als  solche .  können  einen  hohen  Grad  Ton  Wa^rdchemHcL- 
keit  haben,  Emendationen  müssen  G^wissheit  haben.  Die  Con^ 
jectnr  hat's  da,  zu  thun,  wo  man  nicht  in*s  Klare  kommen 
kann*  Man  nnterscheidet  oft  *  nicht  Conjectureii  und  'E&enda- 
tionen,  nnd  Viele  halten  Verbesserungen)  die  nicht  aus  codioi- 
bus  genommen  sind,  für  keine  Emendationen.  Die  Emendatio- 
nen erlangen  die  völlige  Gewissheit;  die  Conjectiiren  sind  oft 
▼ieier  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  fähig.  Emendätion  soll 
sich  gründen  auf  Logik,  Grammatik,  Aesthetik  nnd  Geschichte. 
Diejenigen,  die  von  Seiten  der  Grammatik  entschieden  sind^ 
sind  unter  die  besten  su  zählen;  dann  diejenigen,  die  unter 
die  Geschichte  gezählt  werden.  Man  könnte  Emendationen 
und  Conjecturen  correctiones  nennen.  Eine  Menge  Verände-^ 
mögen  heissen  oft  bei  den  Gelehrten  Emendationen,  die  kaum 
den  Namen  der  Verändehingen  verdienen.  Sind  sie  nicht  be- 
stimmt, so  sollte  man  sie  Aenderungen  nennen.  Man  muss 
sich  auch  nicht  an  die  Sprache  der  critici  kehren,  die  eine 
ganz  eigene  haben.  Wenige  Gelehrte  sind  so  genau  in  ihren 
Verbesserungen,  als  sie  seyn  sollten.  Einige  Conjecturen  kön- 
nen angekündigt  werden  mit:  vielleicht,  sie  conjiciebam,  fo^r- 
tasse.  Es  giebt  einen  herrschenden  Fehler,  dass  die  Gelehr- 
ten forte  für  fortasse  brauchen.  Si  forte,  wenn  etwa.'  Portif 
ist  der  Ablativ  von  fors  und  das  ist  casu,  zufäilig.  I^iesem 
^wird  im Latdnischen  entgegengesetzt:  consih'o,  durc)^  Vernunft- 
gründe.   Forte  ic  temere  in*s  Gelag  hinein. 

Wie  verfährt  man  in  einzelnen  Fällen,  um  die  Fehler  in 
den  Handschriften  zn  verbessern?  Es  muss  sich  hier  Alles 
.  auf  gelehrtes  Raisonnement  gründen.  Wie  ist  es  mit  der  cri- 
tica  conjecturalis  ?  Sie  ist  eine  Art  Divination.  Um  sie  recht 
amszuüben,  muss  sich  jemand  eine  Lage  der  Seele  verschaffen^ 
,die  nnr  weniger  Mepgfchen  Sache  seyn  kann:  Kälte  und  Wärme 
zusammen,  ruhige  Beobachtung  nnd  warme  Phantasie,  bestän- 
dige Behutsamkeit,  dass  man  nicht  eine  falsche  Lesart  für 
<^e  wahre  halte.  Die  Behutsamkeit  muss  hier  so  gut  s^n, 
^ie  bei  der  WeUklugheit.  Das  Ganze  giebt  ein  gewisses  Ta- 
lent, das  imnter  4en  rechten  Fleck  trifft  So  bekommt  man 
eine  Scharfsicbtigkeit  des  Aechten  upd  Wahren,  die  man  in 
der  Kritik  Biiötoxla  nennt  So  wenig  aber  jemand  in  der  Welt 
ohne  viele  Menschenkenntniss  einen  Blick  über  noch  unbe- 
kannte Dinge  erwirkt,  eben  so  wenig  kann  der  critlcus  allein 
mit  Scharfsinn  ausreichen.  Er  muss  alle  möglichen  Hülfsmit- 
tel  durchprüfen  und  nur  dann  erst  seine  Vermüthungen  ma- 
chen, wenn'  die  Hüifsmittel  nicht  hinreichen.  Er  muiss  dch 
von  allen  Vorurtheüen  frei  machen,  besonders  von  den  Vor- 
urthetlen  der  Autorität    Hierdurch  sichert  man  sich  theils  vor 


i^UgmmnJUsifl^^,  llialitaijiiilOPKihmen,  als  mm  fifrch  Hind- 
8Qhri£k€it  b««^ki^  ,v<ifd«  i^JQ  4!|,e  g^t»  Bttrmaüfiiaaa  in  Hol- 
laAi94.4i^«Hgtch.#«hr  J(Lcb^^|i;mf|iD4te,.#e^^  nicht  im- 

Bier  daik-Sfifcöiiatp  für  <las  ]{^9h>^k  z«  h?ittw."  Wese. Vorsicht 
Mien;  gcfid^ei/iie  grdfsten:  JSöpCß  nöthig.  Sp  w^r  BenÜey  üi 
p^ineii|;i|ie»4atio«en.:4ßa^'Hofa9;  vorzüglich«  :^iowobl  sie  oft' 
von  J«f«nAj:t>^{(ld)  4aß8..p?#n;.B«gfen.Wllt  ^»P  ik  d«tt  Horaa» 
feelfeflt  •i^.ilreiteio  jij^r^p^.  -Pier  CHtfip^».  d^rf,  9I90  nichts 
yj(n$^{)n,  (j^: jww- iJe^;:^teberW^jb^eJn  degft^erthumfir  zur  Bfe- 
ri<^ti^n|^.:4e;'./  wahJTiePr  J^^rt  .beitragen  J^9ni)>  >  E^  ^st  aber 
uneh  c^b^fi^ls  .^^f}.'  def:  ^riticus,  n^itten  -nnt^  J^'itfsdien  JS<^ 
teK  apf|)|'^§||)fl^/^ipI|!•in  eiBe.Stelli^  zu  bripgen>*  di<S):bishef  W-^ 
lieR;o4<yAlft1%l«rstftn4^.h^.:  ,  j    .,.,    .:..    .    .  i 

Beim;  Co0j|^OtaPh^n  slQ4.,<n9nGhe  Regeln  ^n  bemerken,  ohite 
i«^ch«  iiii[n:J9|<!b  ;i.ai|D  teiQe^ären  Kritiker  bildet.  Jpl^se  ars  l^ann 
sieht  eher  .ailgffwandt  werd^n^'  als  bis  diß  übrige»  Hulfsmittel 
aafhören.  S^;  hören  anf^  venn  es  an  Quelle^  .der  Zeugnisso 
fehl^^  aä  nUen  Citationen'.etp.^  an  codieibn?.  D^r  Fall,  das« 
Sehriften(  a«s  Einern  *M$i,  ^ns  «nigekommen  «^iiid,  iat  häufig. 
TVenn  ein  4^utor,  aus  einem  <«ode^^  da^  ist,  ^o  i^t  4^  Copjeelu-i 
raDoritik  viel  Stoff  da;  man  wird  zum  Conjectnriren  mehr  Anlas» 
finden,  1^  znm.  Emendiren#  ^  Ist  ein  Autqr  i^us<ein  paar  MSS<> 
da,  sa  h^t  der  Gonjecturisteip  freies  FeI4  und  kann  ^sieh  ei^ 
ner  Menge  Vermuthcmgen  überlassen.  Ob  er  sie  in  den  Text 
bringen  foll,  ist,  eine  andere  Frage.  Um  zu  conJQsturiren,  da* 
zu  gehört  Natnranlage  und  Fertigkeit«  Er  mpss  die  genaueste 
gprachkennlniss  haben,  rausg  den  allgemeinen  wd.  besondern 
usus  loquendi  kennen  und  er  nps^  alle  JVfittel  def  Hermeneu- 
tik Ter^ucht  haben.  Beeide  Dinge  können  gar.  jMcht  getrennt 
\i^erden.  Im  Kopje  müssen  beide  Dinge  .verbunden  sejn.  Eben 
80  ist  es  nicht  möglich^ -gelehrt  zu  erklären,  ohne  mit  der 
Kritik  bekannt  zu  seyn. ,  Das  C^njecturiren  tjauss  man  anfaiH 
gen  mit  Beobachtung  der  Fehler  in  n^uern  Bi^chern  und  MSS. 
Das  ConJ€cti|riren  könn  oft  Quf  den  höchsten»  Gra4  der  Wabr-i 
^ficbeiulichkeit  getrieben  werden;  es  ist  keine  .Träumerei,  und 
kein  Spielt  ^ Die  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  sind  Terschi&*  ^ 
den.  Der  sich  damit  abglebt,  muss  die  Vorkenntnisse  haben, 
also  Alles,  Was  die  Hermeneutik  auflegt,  und  folgende  Eigeoi-« 
Schäften  des.Gemüths:  die  kälteste,  ruhigste  .FrüSung  aller  der  - 
Möglichkeiten,  dj^  bei  einer  Stelle  eintreten  könnten,  und  dabei 
ein  Feuer^  das  darauf  lossteuert,  was  das  Wahrscheinlichste  i^ 
eine  Menge  gelehrter  Kenntnisse,  Leetüre  iti  Sphriftstellefii 
der  nemlichen -nnd  der  verschiedenen  Art^  ehie:  heitere  rein€  , 
geele.  Beim  Lesen  nnd  beim  Abgeben  auf  das,  W99  fehler-^ 
hau  ist,  ist  <  Suspicion  nöthig,  und  dann  wieder  eine  Unbeffiib 
genheitfimit  der  man  sidi  dem  Argwohci  widersetzt j  defta 


mit  Angst  Es  gjdidrt  eble  t^peralitf"  der^fiMliP  dia«,  "#• 
naförtidhe  Aalten  warn  Grdilde  Ifegcm  mitateife.'  iMe^BeelMH 
lonifte  mtlflsea  ^IiMin4e#  dirigtrea  lind  eiii8<Av8iik«ii.  "*  'B«i 
gohlimmttQ  ist,  ehe  man  nn'fii  ConjtNstorfreti  gtht^  iniist  «Im 
^grogte  Menge  Von  Handarbeilen  ges^b^hen;  dmfti  umst' H 
dte  Varianten  vefglefchen.  Geht  man  an'a  Cm^eetnrtmi, 
iDOsi  man  dai  voriieirige  M&liseüge  vorgteaen.  VAdt  m\ 
man  vorher  die  Zeugen  verhört  haben.  IMejenllgt|li '(Jloi^eöti^ 
ren,  welche  wahrend  des  Yergleieh(6na  entsidreiT,  «iiitt  die  be- 
tten. Weil  ea  Wenigen  glnckt,  so  htt  diea  dieser  Kniiat  den 
bösen  Namen  YerscI^ffi  ^ner  eigentUdi  scientifliebeit -Me- 
thode kann  sie  nieht  unterworfen  werden.  OIejelrfge,  dte  mtft 
unter  mathematische  Regeln  gebracht  hat,  geht  die  nnsrige 
picbts  an,  Sie  idt  abstract,  die  nnftrige  hlst^^^.  Zu  ^an- 
ben^  68  ist  hier  Alles  temerir  und  k^e  Sidierheit  w  etm^t^ 
ieu^  ist  auch  nicht  der  Fall.  Viele  Dinge  sind  Sachen  d)B0 
Gefikbls,  uild  hierin  kommen  viele  Kenner  fiberein.  Einige  Bel^ 
tpiele  von  Ckmjecturen  von  verschiedenen  Graden  sind  folgende; 
Flinins  in  seiner  bistoria  Qattir.  11,  16  sagt:  die  Bienen 
brüten,  so'^die  die  Hühner,  ihre  Bier  ans.  Ehedem  stund:  id 
qnod  exdusum  est/primum  vermiculus  videtur,  jacens  trans« 
viersus  adhaerensqueita,'ut  pascere  videatnr.  Was  isoU  pascere 
beissenl  Doch  hat  kein  codex  anders.  '  Im  ersten  Wortes 
eicludere  (siuslnriiten),  ist  heller  Sinn;  bei  den  letzten  Worten 
stosst  man  to^  Grammatisch  ist  nichts  Falsches;  aber  die  lo- 
gische Betrachtung  ist  dagegen.  Bs  ist  trefflich,  wenn  man 
wdas,  in  welchem  Worte  der  Fehler  ist.  Hier  hit  man  einen 
Buchstaben  ausgelassen  und  einen  andern  dafür  gesetst.  u| 
pai^  cerae  nräss  es  heissen.  Diese  Lesart  ist  durchaus  die 
richtigere  und  kann  durchaus  nicht  anders  seyn,  wenn  sie  gleich 
durch  CoHJecturalkritik  entstanden  ist  Und  so  glebt's  unzäh- 
lige Beispiele.  Je  mehr  Spuren  von  den  Zügen  der  ^alten 
Schriftsteller  noch  übrig  sind,  um  so  leichter  wii^  die  Con. 
jecturalemendatiön.  Sind  sie  aber  iehr  verwischt,  so  wird  ea 
riel  schwieriger.  Ueberhaupt  muss  man  sich  belip  ersten  An- 
fang in  der  Kritik  vorzüglich  an  die  Schriftzüge  halten. 

Cicero  in  ep.  ad  divers»  0,'22.,  wo  er  über  die  Obsconi- 
titen  spricht,  ob  mkn  Alles  beim  rechten  Namen  nennen  soll, 
aagti  amo  verecundiam  vel  potius  libertatem  loquendi.  Wenn 
man  durch  ein  solches  vel  poitius  sich  selbst  coi^igirt,  so  sagt 
die  folgende  Idee  die  vorige  noch  stärker,  aus^  aber  das  6e- 
fratheU  kann  sie  nie  sagen.  Dagegen  ist  hier  grade  gefehlt. 
Verecundia  und  Ubertas  ist  grade  entgegengesetzt.  Verecundia 
itt  Scheu,  also  zurückhaltende  Feinheit,  um  niqht  Alles  grade 
berana  au  nennen.  Bei  dieser  Stelle  muss  ich  mit  den  Be- 
frUT  von  vero^iiadii  d^tU^  m^dioii«  V^recundi»  ist  entgegen« 
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.Jetäüit  Joa  Iftete^  .ikni  ofiiep^  frete«  fradetos  |;elidito 
Tob«.  JHIcnuidi  miiM  idi  ttufoeii,  wie  4^8  diirch  eia  vel  kaiiä 
yörboiideft' werden«  Uberlai  loqtieadi  ist  oppositum  von  vel^ 
^ßomügif'unä  wm  ioUte  es  andere  eeynt  Der  verecundia  kam 
aMA^enl^egenaelzen  Ikentia,  Diese  aber  ist  schon  ein' Fdhfer; 
,  Vere^nndia^ist  die  ▼ömunftige  Scheu  nnd  lib^rtss  ist  der  &^ 
fenaatav-  Der  Feliler  lie^  in  vei  potias.  Es  ISsst  sich'  ml^ 
WUiradieinliddceit  eine'  Yerbesseningf  finden.  Potius'  Biuaa 
^«(tioäeP  lieias^,  Diea  ^rd  roa  der  Stoa  gebraucht;  so  hmuldlft 
es  selbst  Cicero.  Die  Stoilcer  liebten,  Alles  frei,  herauszusagen^ 
Ciceiroi,  als  ein  Akademileis  ist  dagegen.  Ueberhaupt  herrscht 
ist  diesem  Briefe  auch  diie  ganz  eigene  Art  tou  Laune.  Vel 
wurde  im.  Mittelalter  abgekürzt,  und  dieses  w^r  entstanden 
aus  Telqt  oder  ut  Hier  gefällt  mir  ut  besser;  das  r  ist  her'^,^ 
ansge&Uen,  wie  im  Torigen  Beispiele.  Dies  ist  eine  sehr  wahr- 
scheinliche Lesart;  die  vorige  ist  eine  Emendation. 

in  der  Vorrede  des  Herodianus  heisst  es;  ot  xXsfStoi  -^ 
ivüov  %dkm  yByx>v6v0v  nvi][irjv.  tivkg  heisst  einige,  Mo«, 
manche,  ivlcxv  mnsste  hier  so  viel  heissen,  als;  gewisse  Dinge; 
aber  wird  Svia  im  neutro  so  dem  usus  ioquendi  gemäss  ge-* 
'braucht?  Ii//a)v  ist  ein  nicht  erfüllender  Ausdruck.  In  einige* 
^euen  codd.  des  Herodkn  findet  sich  Sgywv^  und  so  wird  es 
aufs  zweckmässigste  Terändert.    , 

Im  dato  major  e.  20.  ist  auch  eine  so  verderbte  Stelle. 
Diese  Yerse  des  Selon  stehn  auch  tnsc.  quaest.  1,  tö'.  -Ka 
steht  da  Solonis  sapientis  elogium.  Wer  da  weiss,  was  elo«  • 
gium  ist,  muss  hier  anstossen.  Elogium  könnten  diese  Verse 
diircbaus  nicht  heissen.  Der  Grieche  konnte  sie  iXsysiO'O  nen^ 
Ben,  das  war  lat.  elegion.  Dies  Ist  auch  hier  das  Wahr- 
scheinlichste^ ,  r^. 

Fehler  entstunden  daraus,  dass  die  Abschreiber  wegetf 
der  ähnlichen  Buchstaben,  mit  welchen  sich  ein' Wort  endigte 
nnd  da^  andere  anfing,  solche  öfter  übersahen,  wenn  eine 
Sylbe  die  andere  absorbirt.  Auch  hat  mau  bisweilen  solche 
Sylbea  repetirt.  Im  Livius  ?,.  8.  ist  eine  solche  corrupte 
Stelle,  die  Ton  Beiz  trefilich  emendirt  ist«  Dort  steht :  agmen 
fugienUom  a  signis.,  Signis  verursacht  grosse  Schwierigkeit, 
wodurch  eine  solche  Dunkelheit  entsteht,  dass  NieQiattd  /hat 
Icönnen  damit  fertig  werden.  Alle  Editionen  sind  enttweder 
darüber  fortgeeilt,  andere  haben  sich  damit  geplagt.  Reiz  Iia4i 
corrigirt;  Signinis.  Die  Signini  .waren  die  Einwohner  dner 
Stadt  in  Latium,  die  auch  sonst  im  Liviaa  vorkommen;  Diesea 
ist  dem  Zusammenhange  und  Zwecke  d^r  Kode  gemäss;  Bev 
Fdiler  ist  entstanden  durch  Auslassung  von  zwei  gteichen 
Buchstaben. 

Im  Florua  2,  2.  ist  eine  Stelle,  die  sdir- dunkel  iM;  Afrl* 
cam  et  Syrtes  omninm  imperie  gentiuitt  insulapim  littora  im- 


{tml  langsamev.Kopf  iifldec  KrHjks  linweilen  .fcbniii^''lbr  teff- 
Hcb^v  «einem  ZjeL,  oft'Verfehlit  JN*iefi.)win  seiau/^^nMsfisiBK 
tki^f  (iV'e  aach  ungEucUiehe  Emendationän  sind)/  ia  .dAK<ilit» 
TOÜdf  Hare,  einen  Feiod;  Bentiey'si  geg«ti  ivdeheii.  «^<i8eiaaiik 
3^eQZ';heraiisftb,.hät  vortreffiicb  eomgirl:  Af ricam  ei  S^es^ 
imniüm  in  eo  mari  jacentium  inaolsruai,  litlöra  in^leviL  >  IHeft 
laftr.trlos  eine  Coojectur,  atier  l^eine:  Emendalion;  sie  fsundM 
iidi  milcht  auf  so  ausgemachte  Sätze,  aber  passt  aicli*]K  deii 
^praehgebrauoh.  ^A'...- 

i.*  Inr  prooemio  •  der  Catonisdien^  Distichea  steht 8  Jegpere 
eniin  et '  non  inteliigere  negligei^  ei^  Der  Gedanke,  nrasa  in 
dergleichen  Fällen  »yon  allen  Seiten  gedacht  und  geprüfte  ww-' 
den«  Das  negligere  muss  heissen:  nee  legere.  ; 
~  ' .  Bisweilen  emendirten  die  naseweise«  Abschreiber  selbst, 
lind  das  ist  sehr  schlimm.  Dadurch  verlieren  sich  die  vesti« 
gia  scrfpturae  Teteris.     So^  etwas  muss  im  Vellejus  2,  2^  vor- 

Segahgen  seyiw  Dort  heisst  es  vom  Marios,  ^r  sey  equestri 
>co  natus.  Das  ist  aber  wider  die  Cfeschichte.  iffun  meint 
man  zwar,  Vellejus  habe  sich  geirrt;  allein  mit  so  etwas  muss 
aaun  sich  in  Acht  nelimen.  Vellejus  sagt  auch  2,  128.  grade 
dasselbe  vom  Marias,  was  Andere  von  ihm  berichten.  Was 
soll  also  equestri  loco?  Von  Riihnkenins  ist  eine  kühne,  aber, 
musterhaft  erwiesene  Conjectur.  Er  liest  dafür:  extreme  loco, 
o^leich  er  kein  einziges  Beispiel  hringt,  wodurch  derSpradi- 
gebrauch  gerechtfertiget  würde,  wenn  es  audi  gut  Latein  ist. 
Diese  Conjectur  schickt  sich  sehr  gut  hieher  nach  Analogie 
der  Sprache  und  ist  auch  den  alten  Schriftzügen  ähnlich.' 

'  Drollig  ist  die  Manier,  dass  die  Abschreiber,  wenn  sie 
merkten,  dass  sie  ehi  Wort  falsch  geschrieben,  dahinter  daa 
Wort  richtig  schrieben.  Ein  solcher  Fall  ist  in  Euripidis  Orest. 
{M2.  schol.  Ruhnkenius  bat  diese  Stelle  verbessert.  Sie  heisst: 
I^QU^  '^v  sx  ^sXg>&if  KlBoq)wv.  Ein  T^racier  aus  Delphi?  ist 
fitk  wunderliches  Ding.  ^  Der  Abschreiber  hatte  sich  .verschrie- 
ben und  merkte  es  nachher,  bh  /Ithpäv  ist  falsch  und  aus 
Kktotpav  entstanden.  Dergleichen  Herauswerfungen) sind  bei 
vielen  Stellen  die  einzige  Medicin,  aber  eine  gefahrliehe^  An-^ 
dere  sind  scheu  und  werfen  Klammern  darum. 

In  Virgilii  Aeneid.  1.  kommt  zu  tres  —  Itali  vocant  etc. 
jt^äi  dazu.  Es  sieht  aus,  als  wenn  es  aus  einer  Glosse  ent*- 
atanden  wäre.  Hier  ist  aber  mit  d^m  Verse  keine  Qonjeotnp 
xn  mdchen;  er  darf  weder  eingeschlossen,  noc^  herausgeworfen 
werdenv  Es  kaiin  seyn,  dass  dies  früher  Geschmack  war.  Auch 
bat  Virgil  die  Aeneide  nicht  aur  grössten  Vollkommenhdt  ge-^ 
bracht;  daher  die  halben  Verse,  weil  er  sich  in  der  Hitze  deg 
Arh^itens  nicht  W(4lte  ötören  lassen.  In  der  Folge  wollte  er 
pip:  ypllei^'  macheiif    Sie  mA  iUQh  nichts  SphöneSf    Eine  sol-  • 


0li»fi4|n^f4i<^'*d{e  Ehnd  danmjQ^il.i.fIm  SWeJiis  2,  5., ist 
fsiRfiBicllfltiii^)two:iqai|,olwiitf  hcsradilw^ffeiifjfcaiia.  Eis  heisst 
^kai^hufiinUntyl  wtbhm  numeiK».  ]\i  h&tromax  nemlicsh  4iack 
moAexMietlAtLTt^     i      »•  t '  ,  t 

\  nSfüK^  bftiifife  Art  vZii»l«teeiMii«Mgt  siulu^idn^  dn  id  osf 
w.  Die«e  flnden  sieh  id, Prosaisten,  Es  g;idM}«bef  Viele  Stel« 
1^  wdio^  Alten  id  .c^t  setzten.  Em  kommt.bier  auf 'dieldcÄ 
.mid  auf  den  .fchriftsleUec  lui,  ehe  k^  mit'  Sicherheit  daFOii 
Spredien  kann.  Daher  mnss  niiiu  bcj  i.  e.  «sehr;  auf  seiner  Hnth 
seyii«  We^a  ein  Schriftsteller /:för  Gelehrte  schreibt  und  etwa 
einen  ^leehisehen  Vers  eifireii  rsoU(e,  uttd  man  findet  d»oa 
ein  J.  e«;  mit  der  Uebdrsetziing. dahinten,  so  bann  man  e»  , 
schon,  mit  tiemliöher  Gewi^d^  für  interpdUrt  halten.  Fände 
man  aber  z:  B.Jn  Cicero*»  iReden  ein^  solches  id^est  bei  einer 
I  griechiscbeii  Steile,  so  dürfte  man  schön  nicbt.  daraii  zweifeln, , 
besonders  «bei  Reden  an's.Yolk;  in  solehea  JaHou  mussten  die 
RedneV  inservire  ingenio  populi.  .Ueberdem  mnss  main  :]mhiec 
a^f  d^n  Charakter  des  Schriftstellers  Ryeksicht  oehoien.V  i^;. 

la  Cic.  de  divinatione  1^  kommt  eine  Stelle  Tor^  wo  ,der 
ütnus  der  alten  Wahrsager  erwähnt  wird ;  dabei  wird  eine  kleine 
Beschrmbung  gegeben.  Gegen  diese  Stelle  hat  man  sich  auf- 
gelehnt, sie  als  ein  Glössem  angesehen  und  gewünscht,  d^ss 
sie  nicht  ,da  stünde.  Allein  aufs  Wünschen  kommt  es  in  d^ 
Kritik  nicht  sn.  Doch  kann  man  es  zu  keinem  Grade  der 
Wahrscheinlichkeit  bringen,  dass  die  Steile  untergeschoben  sey» 
Denn  das  Ganze  ist  ein  Dialog,  und  Cicero  ist  kein  grosselp 
Meister  im  Dialog,  ^r  schreibt  überdem  seine  Bücher  zum 
populär^  Gebrauch.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  iituus  im* 
mer  ein  heiliges  Instrument  war,  das  gewiss  sehr  viele  Leute 
in  Rom  nicht  gesehen  hatten,  weil  dazu  selten  Gelegenheit 
war.  Wenn  man  so  überlegt,  so  hat  man  keinen  Grund,  die 
Stelle  zu  entfernen.  Auch  im  Livius  hat  man  eine  Stelle,  wo 
der  Utuus  beschrieben  wirxi.  Wäre  nun  zu  Livii  Zeiten  der 
Iituus  ganz  bekannt  gewesen,  wozu  setzte  er  denn  die  Erklä-» 
rung' hinzu  ^  • 

Um  die  Interpolationen  in  den  Autoren  herauszubringen, 
.  dazu  gehört  ein  eigner  nasus.  Wer  beständig  den  Schnupfen 
hat,  der  sieht  nichts.  Andre  haben  wieder  nasnm  cauii^um 
und  riechenr' immer  glosseluata.  Denn  weil  sie  gehört  haben, 
^dass  es  solche  glossemata.giebt,  so  machen  sie  Jagd  d^irauf. 
Man  muss  sich  yor  beiden  Irrthümern  hüten.  Es 'geht  in  der 
Kritik,  wie  in  der  Medicin.  Da  giebt  es  Aerzte,  die  immer 
auf  die  Krankheit  los  euriren,  von  der  sie  eben  lesen,  oder  sie 
haben  eine  Parthie  Krankheiten ,  unter  die  sie  alle  bringen. 
Einige  Ton  solchen  Interpolationen  sind  schon  sehr  alt,  oft 
schon  9!iv  IiebzeUea  i^v  Verfasser  hinzugesetzt,  grösstentheils 


dDie  AbrfoHt    W«ltoiila  Ibtdkni^Fa  iratar  aUwiBlriliM^ 
tep,  nnd  et  ^Ubt  wokl  Icetaen  Sdffiftitdler  ahne  fattipldki^ 

nmd  €Uo»eiiie.  Die  fhiAe  tot  a«di  gar  n  niMidt  Ifaii 
;te  sich  etwas  an  deaiUttd  oder  gar  «wiadim  tfvZt^eB, 
und  dle9  kam  ao  nach  und  nach  In  den  Text«  U  ^MditecH 
konnien  Verse,  die  man  bl^  der  Aehnltcbkeit  wegen  belgesetat 
Iiatte  (led  paralteli)^  mit  angenommen  wdrden.  Diese  lelxta 
Art  von  Intarpolationen  kommt  schon  sjBhr'  Mh  Tor^  s^hen  bei 
den  ältesten  Barden,  welclie  Gedichte  recitirten.  Viele  Rha^ 
psoden  recitirten  hin  nnd  wieder  solche  Verse^-^diedami,  ab 
die  Gedichte  achriftKoh  aufgesetzt  wurden,  als  gana  verschie« 
dene  ^Verse  in  den  Text  kamen.  Beim  Homer  haben  dte  GloiM 
seme  eine  eigene  IBetrachtung;  viele  haben  die -Rhapsoden 
hineingesimgen.  Die  ineisten  Zusätze  sind  aus  Mberer  Zeit 
und  lassen  dch  ni^  immer  von  -dem  Aeiihten  untersciieiden; 
Bei  denea^  die  leicht  hin  sclurdben  und  sich  die  höchst^  Voll* 
kommenlieit  nicht  zmn  Zweck  setzen,  wie  Ovid,  kanli  man  dies 
auch  mcht"  immer  anwenden.  Bei  solchen  rührenr  die  Fehler 
vom  Autor  selbst  her,  wie  in  der  ars  amatoria  1,  dd*  Auch 
aub  aqua,  sub  aqua,  das  Spielerei  ist.  Wenp  Ovid  anfäi%t  ztt 
malden,  so  kann  er  nicht  aufhören. 

Im  Longin  de  sublimitate  o.  0.  ist  ^ine  berühmte  Stelle 
vom  jüdischen  Gesetzgeber  Moses,  über  weiche  viel  geschrie« 
ben/  und  die  ^  höchst  wahrscheinlich  ein  Glossem  vofi  einem 
Christen  ist.  Valekenaer  ist  zuerst  auf  diese  Vermuthuug  ge- 
kommen. Der  Grund,  dies  zu  vermutben,  ist  aber  nicht,  weil 
die  Stelle  von  Moses  handelt;  denn  Moses  kommt  schon  im 
Strabo  und  andern  vor.  Aber  die  Stelle  beim  Moses,  die  dort 
voikommt  vom  lehovahi  es  werde  Licht  und  es  ward  Licht, 
würde  Longin  nicht  unter  die  erhabenen  gerechnet  haben; 
denn  sie  ist  nicht  erhaben,  dies  ist  die  wahrö  Idee.  Loogin 
kann  sie  nicht  geacjirieben  haben;  dafür  sind  mehrere  Gründe« 
Die'  eigentlichen  Gründe  liegen  in  der  Sache  selbst,  in  delr 
Verbindung  seiner  Ideen  und  im  Zusammenhange.  Diese  Stelle 
fallt  wie  vom  Himmel  hinein.  Eben  vorher  redet  Longin  vom 
Homer,  dann  kommt  die  Stelle  von  Moses,  dann  wieder  Ho* 
mer.  Aber  der  Girad  der  Wahrscheinlichkett  ist  nicht  s,o  gross, 
dass  man  diese  Stelle  durchaus  aus  dem  Texte  herauswerfen 
könnte;  denn  da  das  gan^e  Stück  vom  Longin  höchst  fragmen« 
tarisch  ist,  so  lässt  sich  vermuthen,  dass  die  Stelle  schon  so, 
wie  wir  sie  jetzt  haben,  corrumpirt  ist  Das  ^esthetbche  der^ 
selben;  hat  Boileau  untersucht. 

Mit  Ausfüllen  von  Lacanen  kann  man  weit  kommep,  d.  h. 
weütt  sie  von  einigen  Worten  sind,  besonders  wenn  es  Namen 
aas  der  G^clüchte  sind.  Durch  Geschichte  ^der  andere  deut« 
Uche  Stellen  der  Ifistorik^  kann  man  historisdie' Sachen  in 
eine  solche  Stelle  hineinbringen.     Eine  glückliche  fiäiendation 


in  X^iopbdiM  Ugt  grtec.  1,  V.,  (welche  eint  der  coii>[>tqi(pn 

IIMie»  MV  giniiiuitt.    Br  Ist  dm%  *4im  I^klbf^  ite  lüBniuid 
•1*4'  «kf<' vidimier,  «m  detge«  Fv^teviifaei^'^w^  idlade  M* 

ilentlMi  mM.-  'An^  MeMf  SHiM  litt«e  sMl  ^  KMfcer^ 
eUett  2eitoi  eirinnem  kdiiiMn/  Der  f^ckHchete^^em^itor  -rät 
Lccnnen  ist  moÜt  ftemillerfiiitiiis  'geweienj  fJebef  XeMplMui 
I^esbit^b^ft  aÜieellHi;  olMerrttt' ^vel«  «.  heM^V  ^^^^ 
Me^lk  In  HriMr^i^eii  AiH^e -eSM*  hüb  • 
■\'  In  H6rec>d/8<  a49*4(  '^^lit^ibalre  ijpatteinif  «Ileitf  dfeg 
ist  gög^  dki  QninftÜt  fee  irij^t-tidh«  Mit  t^  heM^  «mre 
ptilUiMB,<*oder  Mr  dies  eine  ni^flMüiidiir-CkH^eetof  1  In  ep; 
1,  7.  18.  ist  eine  Co^ectar  tod*  Oesner,  die  gegen- Mf^-Vli^ 
miHe  htt  In  carm;  §.  4.  i8<;^dlei|»nae*Stri»^  nnficht  ef. 
Bmiger's  Bet^tMkMg*  d«t  Oden  ^*  U&^%  in  der  hmn* 
scliweissthen  ^Sfttiyeio^iiklie,  dessen  Beiaertamgen  gkferi  iRtelt 
^heii.    •  * -   "  "'  *■  '   ^'  '• 

In  Cicero  de'iHit.  deor.  1,  inhfe  lieiMt  «si  id  e^t  prind- 
jänm  pbUos.  ^  Efl  Isit  dte  Frage,  ob  ect  '^fMUt  ^Giossent,  oS^et 
nicht  g^gen  Cicero,'«  Gedünfken^  Bnd*  fegM  den  EusammeiAsng 
fet.    Sonst  branchl  Cicero  id  est  ür  ep»  sd  dirers.  9,  L^ 

In  der  ars  po^tica  400.  nrnss  tu  hei8sea:-^tte  Sit,  qui  toi- 
lere  curet,  da  ics  hier  offenbar  prohäiitoris^h  en  seyn  scheint: 
helfe  ihm  ja  keiner  au£t  nen'sit  hfcBSe:  es  würde  ireiner  ^eyn. 
Dies  lehrt  Qaintiliati  1,  5.  '  Mnssen  wir  ne  dort  schreiben,  dij 
die  andere  Bedeutung  nicht  hfnpasst? 

In  Ovius  1,  5.  steht  eodem  für  eo  demnm;  dieses  de- 
mtiitt  war  ehedeni  etwa  so  abgekünet:  dem.  •  Ueberhaupt  sind 
lins  solchen  kleinen  Abkürzungen  viele  Fehler  in  die  Bücher 
hineingekommen.  So  finden  sich  im  Cicero,  selbst  in  der  Bi^« 
neÄti'schen  Ausgabe,  noch  mehrere  Stellen,  wo  cum  als  particula 
causaüs  noch  mit  dem  Indicativ  steht.  Dies  ist  aber  wabr-r 
Bcheinlich  aus  Abbreviaturen  von  quoniam,  quando  entstanden^ 
das  auch  wohl  qu0n  Oder  quSn  geschrieben  wurde  und  die^  ein 
Abschreiber  dann  für  quom  las.  cf.  Cic.  ep.  äd  div.  18»  65. 
In  Cic.  de  oratore  1,  S.  in  hominum  ore,fur  In  hominupd  mo« 
re,  welches  das  Richtigere  ist  In  Vellej.  2,  10.  in  vitia  a  vi- 
tiis  fragt  es  sich,  ob  einige  Worte  ausgestrichen  werden  müssen. 

Wir  haben  viele  Beispiele^  wq  fehlerhafte  Interpunctton 
durch  Bmendation  entstanden  ist.  So  z.  B.  Virg.  Aen.  1,  85. 
las  man  in  den  ältesten  codd.;  vela  dabant  laeti,  et  spumas 
salis  ete.  letzt  will  ^man  lieber  so  lesen :  vela  dabant,  laeti  et 
spunL}  nicht  so  gut;  denn  theils  lisst  es  dch  wohl  natürlich 
denken,  dass  Virgil  das  Betwort  laeti  eh^  zum  Hauptgedan« 
ken,  als  zum  Zusiitz  gefügt  haben  wer4e,  theils  M  es  wider 
den  numerus  des  Vir^lischen  HexameterSt    Im  Blogchv^  8h  % 


190«,  .ii«mA^ii4viie«9B#!i«iii|iidßr  T96w«i}||8^l«,cVQsd^u»ll  miA 
4ef  .Grimimaiik.iiiidit  •fy:n.  JteQaeaNj>i3^9fcvHe«|8iiui  lCit«id«K-^ 

linv  der  fetthnkentsch^tiAjWffibQ  -^Mlg»;46.  rfeftiiii^l{0o;.,:wa;iew> 
steh*  Alar<s«i  Cice»^   .IU>Mi<«4a^'4iat.ibi«r.i;«e)ir  rict!%;:,«94 

In  Hwratii  04.  4)'lO«>4i^*Aidet'«i^;.iii0feM(tft  loiie  <»bi 

iten  indbMti  es  iwiff|^-^nqrjelii!Teflfl<0^«B|id^  ^^ 
derbttchse  einen  Zvt^  des  Charakters  andeuten  solle.  .4jtei^ 
MeriDit  lässt;  aich  iikM)ik  iA^ver^ta  iiidit^5*er^iiif^.  >  R^^ntley 
etnfectnrirt  statt  ftonai  bmuna^  welphif»  dto  lidheren  Ji^^ittii] 
sdgen  sftUL  SuperbiM  «^l  4anii.  der  Dativ,,  so  viel  als  tibj 
saperbjQ  seyn.  Allelii^  die  Ooi^ß^tur  ist  b^t  Dies  erlitt  aus 
dem^Ganzen  der  Stelle, und  dem  GebvaM^ha.  der.Alt^n*  :^ark« 
land  vermutbet  in  den  Sof  ptioibust  des  £ur^JLdes.  p4g.^2ä9.,  statt 
plnmax  poena.     Diese  .Conj^tur  ist  sel^  natürlich  und  stimmt 

'  auch  mit  dem  Folgfnden;  sie  l^at  wenigsten«  einen  JMittelgvad 
Ton  Wabrsclieinlichkeit  Bben  derselbe  über  Tibnll  1,  %.  49, 
oentum  Indis  ^eoiomqae  ekoreis  oon^elebrfi^  ,  Was  ^eniumque 
hier  solf,  sieht  man  nicht»  am  ^enigsten^  mcad  das  que  s^n 
soll.  Es  sollte  choreisqüe  heissen.  Allein  dies  Manier  ist,  so 
htefig  sie  sonfit  a^oh  vorkommt,  doch  dem. Tibnll  nicht  eigen« 

.  MariclMid  -conjec^rirt  also :  centumque  choreis  conoelefara» 
Das  ist  de^isoli,  nichjt;  grade  emphatiscb,  sondern'  um  den  Aust 
druck  in  heben. 

Im  Yellejns  2,  116*  verändert  R^hnkoiiius  etiam  in  Eli^a 
Lamia,  so  dass  E  Elius  und  tiam  Lan^a  beaaeichne.  Im  Caje- 
sar  ist  auch  bald  i^u  Anfange  ein  solche^  Fehler:,  a  G^unan 
ad  Pyrenaeos  montes  pertinet,  spectat  liier  muss  et  ans  pcr^ 
tinet  wiederholt  werden. 

In  Cicero  de  offic.  1,  4.  kommt  eine  Lnxatur  von  Es  ist 
möglich,  dass  die  Wprte  jmpellitque  — ^  relit  vor  ingener^tque 
bis  procrenti  sunt .  ^^^u  .  stellen  sind,  Nemlich  ingeneratque  bis 
-^  sunt  muss   im  Cod^x   eine   J^eile  gemacht  haben  und  im^ 

^pellit  hU  velit  ebenfalls.  Facciolati  ist  hier  angestos^eii»  will 
sich  aber  durch  Ausstreichen,  helfen.    Söldner  Luxaturen  giebt 

es  auch  häufig  bei  de|  Dichtern,  im  Homer  Tor^ügUdi,  ^ucb 
ip-jipät^ra  Ojcht^rU)  wie  s.  B»  im  Qvid.    Gute  co!dd.^ttw 
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hier'  Bw^r  ^iel,  sfeüär  dddi-mtlss^loÄtf '^ie  d^n  IdeetigÜlg  ttn» 
den  Atigen  lassen;  /       ' 

•  Nicht  alle  Vers©^  *e  repetiri^  sindv  wfie;  in  Virg.  s^org.  1, 
129.  2,  138.  darf  inan^ftr  interpolirt  haUfsn.  Viele  habe»  sich 
die  MQhe  nehmen  'wölie'n,'  d|e  untoUendeten  Yer^e  itn  Vir^t 
Toliznföllep.  In  Horatit  ep. '1,  1.  öö^^,  Teilchen  mit  Serm. 
1,  0.  kommt  auch  derseihe 'Yers  tor;  in  der'letiiten  Stelle 
ist  er  ganz  gewiss.  lA '^Ifarm.  4^  4.  ist  eine  cormpte  Stelle, 
worüber  Jani  in  seiner  Ausgabe  nachzusehen  ist.  fis  wird  im 
Vorbeigehen  die  Axt  dei'*  Amazonen  eruvahnti  Dabei  steht»« 
wie  es  beschaffen  gewesen  sey,  habe  l^h  noch  nicht  tint^^ 
sucht,  nee  scirc  fa«  -est  omnia.  Dies  Letztere  ist  ersfau^ch 
frostig.  Dennodi  haben  es  die  Handsifkrifte^  nibht  afnders.  In 
Dichtern  kommt  es  aber  sehr  darauf  an,  von  welchem  Charak- 
ter sie  sind.  Horaz  iiit  eilr  Dichter,  der  ei^n  sehr  'drdcfntli^ 
eben  Gang  mit  seinen  Ideen  nimmt  ttiid  nichf^  wie  Ovid,  wfM 
mit  seiner  Phantasie  umherschweift.  Solehe  Verse;*  wie  in 
Ovidü  ars  ^amator. '  1,  59.  quot  coelum  steths,  tot  habet  tnci 
Roma  puellas,  sind  gewöhnlich  untergeschoben.  Mah'  nlmlnft 
sie  versus  clappantes.  Doch  ünAet  hian  einige  fast  |n  jedem 
Dichter.^  selbst  in^  Homer.  Nicol.  H^insius  ist  freih'ch -fiiswei' 
len  beim  Ovid  zu  rasch  verfahren.  Um  die  alten  Dichte?  recht 
genau^  zn  beurtheilen,  muss  man  das'  Sylbenmaass  derselben 
recht  kennen  lernen ^  worausT  sich  'sehr  viele  Emendationen 
machen  lassen.      "         ^         ' 

Endlich  kommen  noch  die  Schriftsteller  in  Betrachtung, 
die  ihrer  Sprache  gar  zu  wenig  mächtig  waren.  Bei  diesen 
vnrd  die  Kritik  erstaunlidi  schwer.  So  kommt  es,  >  das«  oft 
die  sehwersten  Schriftsteller,  wie  Lycophron  und  andre,  doch 
nicht  sb  aichiVer  zn  verstehen  sind,  als  viele  Stellen  des  N.*  T., 
wozu  nodi  kommt,  dass  bei  dieseitf  noch  immer  äusserst  wer 
nige  Emendationen  ffemäfeht  sind,  dte  von  großem  WeHhb  wä- 
ren. Im  N.  T«  hat  man  besonders  sehr  unglücklich  conjeotn- 
rirt  '  Daher  glaubt  tnair,  dass  ihan  im  Nv'*T;  nicht  Ai  sich  den 
Glauben  finden  konnte,  —  ein  seltsarüer  Glaabe!"  Bentley 
bat  Conjecturen  darüber  gemacht,  die  aber  nicht  durchzufgh- 
ren  sind.  Er  Hess  lieh  einmal  in  den  Sinn  kommen,  das  N. 
T.  herauszugeben  und  drohte,  einige  tausend  EmeiidationeA  zd 
machen.  Dies  mftchte  grosse  Sensation  bei  allen  Theölogeji, 
und  es  wurde  viel  gegen-  ihn  geschrieben.  Es  ist  aber-nicht 
von  ihm  berausgekammen.  Doeh  eine  und  die  andere  Bmen- 
dation  ist  von  ihm  bekannt.  Z.  B.  Acta  Apost.  15,  29.,  wo 
aoQvslas  vorkommt,  das  sich  da  gar  i)icht  hinpassen  will.  Da 
las  er  x^^'Q^^f^S  (Schweinfleisch).  ^  Es  ISsst  sich  aber  viel  dage^^, 
gen  sagen.  Die  Buhlerei  bei  den  Alten  war  gewissermassen 
ein  aSidq>OQüv  und  gehörte  sogar  zun!  Dienste  der  Götter. 
Uebcrd^m   haben  wir  Aet«  15  t   20.   auch    no^üas*  ^  Auch 
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UM  «8  sieh  nldit  deakeii,  ius  alle  iJtodirefter  eine  so 
avfhllend  fr^pante.  Yerinderong  mit  dem  Texte  soUtetf  ge- 
aacirt  haben.  Audi  Toap  bat  oBgMAliciie  Conjectar^  ge- 
BEn^ht,  cfl  aeine  <qpnscala  nach  der  Ldpaiger  Ansehe  1  B* 
paf.  250.  Dorchaua  «etat  et  alle  Hd^ismen  ans  dem  Auge, 
^daa  mß  nicht  darf^  .Seine  berühmteate  Gonjectnr  ist  über 
^Ü^ov^lDaß  eVl  Cor.  11^  10.,  wo  dieser  Ausdruck  von  einer 
WeibQrhanl>e  vorkommt  Br  al>er,  corri^rtt  gf  yvvii,  i^iovöa^ 
ein  Wdb,  wenn  sie  ansieht,  und  nimmt  dann  die  Worte:  ix^iv 
hd  t^g  %Bq>aki^g'  Allein  ans  den  orientalkcfaen  Sprachen  lasst 
sich  doch  beweisen,  dass  i^ovöla  das  wohl  heissen  kann,  imd 
Tou|^  f  e)it  hlos  darauf  aus,  alle  Hebraismen  aus  dem  N.  T. 
heraussrabiingen.  Getaner  zu  Werke  ging  Markland  und  Yal- 
ckenaer;  jener  in  seinen  zerstreuten  Anmerkungen  zum  Lysias. 
Eine,  grosse  Sammlung  von  ConjeetureH  über  das  N.  T.  hat 
ein .  engliacher  Buchhändler  Bower  gemadit,  von  Schulz  inV 
Deutsche  übersetzt.  Valckenaer's  Emendationen  hinter  seinen 
und  flemsterhusii  orationes  sind  vorzüglich.  Ein  und  das  An* 
der«  ist  sehr  auffallend  und  macht  Anspruch  auf  grossen  Bei« 
falL  Noch  ist  eine  Rede  von  ihm  über  biblische  Kritik  za 
merken,  welche  davon  handelt,  dass  die  Htteratores,  die  sich 
.  mit  Griechen  und  Römern  beschäftigen,  sich  niclrt  mit  der 
Kritik  des  N.  T.  abgeben  sollten.  Sie  ist  mit  vielar  Laune 
gesclurieben  und  ironisch  Vieles  moss  nicht  ernsthaft  genom^ 
men  werden. 

'  Wie  fängt  man  es  nun  an,  um  für  sich  eine  Menge  die- 
ser Regeln  in  Fertigkeit. zu  bringen?  Hiezu  dienen  einige  ca- 
Bones  för  die  kritische  Behandlung  eines  Autors.  Mit  den  Au- 
toren und  mit  der  Sprache  muss  man  schon  Familiarität  ha- 
ben. Früh  muss  man  allgemeine  Regeln  davon  wisgen,  aber 
daa  Beschäftigen  mit  ihnen  muss  «rst  folgen.  Bei  j^em  Au- 
tor, den  man  kritisch  betrachtet»  muss  die  genaueste  Lesung 
auf  Erklärung  gegangen  seyn.  Während  diesem  wird  man 
dacaitf  geleitet,  Yermuthungen  zu  haben,  und  diese'  muss  man 
anfangs  von  sich  weisen.  Habe  ich  eine  gute  Ausgabe,  so 
muss  ich  ihr  ganz  trauen.  Geht  man  anr  ein  genaues  kritisches ' 
Lesen,  so  muss  man  viele  Ausgaben  haben  und.  viele  varias  iec* 
tionea«  Der  grösste  Apparat  ist  höchst  nothwendig,  folglich 
sind  nöthig  die.  ursprünglichen  Ausgaben ;  ja  es  ist  gut,  ein^ 
Autmr  in  verschiedenen  Editionen  zi^  lesen.  Wähitod  diesem 
•ftem  Lesen  muss  man  Alles  wie  auswendig  gelernt  haben^ 
daaa  «a  nicht  «ns  dem  Oedächtnisae  will.  Bd  diese^  und  je- 
ner Stelle  werdeii^  dubia  entstehen.  Dann  sehe  man  alle  Ma- 
Imrialien  durch.  IKe  Zeugen  müssen  auf g  gewfasenhafleste 
veriiört  werden.  Ist  nichts  herauszubringen,  no  fängt  alsdann 
die  Gonjectnr  an«  '  Was  »soll  im  Texte  verbessert  werden  t 
AUea  jdasy  waa  fegen  die  anerkannten  l^|grachgeaetze  ist  Aber 
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4ie  Sid^^rbeit  und  ^lisemeiogfiltiglcett  di^er  Qefetie  mim  be« 
mesen  seyn.  Es  .darf  vich^  angenomnieii  werden,  wai  gegeq 
den  ^rrscbepden  ^^cbgebraucb,  besonders  in  gewissen  Zeit-* 
'altern,  ist  Bievon  müssen  die  anacdutha  ansgenommen  Wer«* 
defl^ ,  die  oft  zur  consuetndo  gehören  und  die  man  sieb  hat 
ent8.e|ilüpfen  lassen.  Sie  gehören  i|i  die  gewöjbniiche  Umgangs^ 
fprache^  und  waren  in  gewissen  Fällen  sogar  erlaubt.  Wir  ha« 
hen  diese  Art  nicht,  Griechen  aber,  und  .besonders  Römer,  sehr 
häufig,  besonders  bei  langen  Sätzen.  .Alan  kann  diese  anaco- 
lutha  sogar  ^iitex  gewisse  Classen  bringen.  ..  I>en  Alten  waren 
die  anacoluiha  in  der  That  nöthig,  d^  sie;grÖ8Steniheils  fui? 
Zuhörer,  nicht  für  Leser  schnellen»  Bisweilen  erlauben  sich 
^ber  auch  die  Römer  anacoluthavin  kurzen  Sätzen,  wo  es  dann 
sehr  auffallend  ist.  Man  darf  aber  nie  in,  anacoluthis  weiter 
gehen,  als  es  der  usus  derselben  erlaubt,  und  zu  diesem  End- 
zweck muss  man  be)  .  den  Schriftstellern  immer  sehr  daran/ 
merken.  — .  Ferner  muss  kein  Fehler  gegen  solche  G^hi^hte 
vorkommen ,  die  jedem  Untei richteten  im  Alterthume  bekaont 
war,  weil  man  (annehmen  kann,  dass  ein  jeder  mit  gi|wissen 
Kenntnissen  yertcaut  war.  Dahin  gehören  Geschichtskenntnisse 
des  Staats,  wohin  der  Autor  gehörte.  Doch  kiinn  oft  ein 
^hriftsteller  absichtlich  die  Geschichte  entstellen  und  sioh  wi- 
dersprecheuv  Es  müssen  ferner  keine  Fehler  gegen  die  offen-, 
bare,  dem  sensus  communis  unterworfene  Richägkeit  der  Ge- 
danken seyn  und  keine  ähnlichen  Fehler,  die  Unkunde  der  I^a- 
itur  der  Dinge  voraussetzen.  Der  Fall  kann  in  Fabeln  vorkom- 
men, wo  man  gegen  die.  Natur  der  Dinge  i^n^igt;  aber  die 
Alten  sündigen  hiergegen  selten*  Endlich  ist  der  schwierigste 
Punkt  die  Schönheit  und  Angemessenheit  der  Gedanken  und 
des  Ausdrucks  in  rhetorischer  Hinsicht.  Hier  muss-  man  jeden 
Autor  genau  kennen,  um  zu  wissen,  was  man  ihm  lutrunAii 
darf.  Hier  lassen  sich  nur  einige  aligemeine  Regeln  festsetzen. 
Auf  diese  Punkte  muss  am  meisten  gesehen  werden.  Es  fragt 
siphy  wie  gross  die  Richtigkeit  sej,  die  man  von  den  Alten  er- 
warten kann.  Gewöhnlich  hat  map  von  allen  alten  Schriftsiel- 
lern  die  Vorstellung,  dass  sie,  was  die  Regeln  des  guten  Styls 
und  die  Logik  betrifft,  nie  sollten  haben  fehlen  können.  Al- 
lein dies  ist  durchaus  iiicht  gegründet  Theils  kommen,  hier 
die  verschiedenen  Zeiten  in  '  Betrachtung ,  theils  sind  ildi 
Schriftsteller  oft  in  verschiedenen  Arten  des  Vöi^rags  adur  mi- 
jgieich.  Ein  auffallendes  Beispiel  davon,  ist  Cicero.  Als  Red- 
ner ist  er  das  grösste  Muster,  als  Ph^loso^  hat  er  Videa  nnr 
flüchtig  hingeworfen  und,  wie  er  selbst  ineinpm  BAete  ad  AI- 
iicum  sagti  sie  zwischen  Schlafen  und  Wachen  gea^rldben. 
Bfan  darf  nie  denken, .  ein  Schriftsteller  iiiüsse  jede  Peribde 
nir  ,1iöchsteo  YoUkomm^nheit  .gebracht  hallen«  Nie  muaa  man 
Mjidk  eineii  livtaK  ttU  iim  f^bd^afii  ferwecbsebi.    j3o  iriQ  J^der 


MenMh  sdneli  ei^enefi-  Ciharatterliat^  no  avdi  ^dSi  AutMi 
Bfner  ist  z.  B.  tieler  genauer ,  '  als  der  andere.  Mancher 
Sphriftsteller  diotirte  melir  im  Herumgehen,  mancher  schrieb 
ief  eiüe  so  dissolnte^  Weise^  dass  Me  sich  oft  setir  nngleich 
Verden.  Besonders' ist  dies  bei  Autoren  der  Fall,  die  aus.meh« 
fem  andern  Sdiriften  die  ihrigen  zusammentragen.  So  z»  B. 
Cicero  de  officiis,  so  auch  Piiniua  der  A'eitece^  der  bei  seiner 
htdtoria  naturalis  ein^  unsägliche  Menge  Schriftsteller  gebraucht 
hat.  ^  Bei  dieser  Art -lu  schreiben  müssen  sehr  grosse  Ungleich- 
Iieiten  in  sein  Werk  ^c^ommen  seyn.  Dazn  kam  auch,  dass  er 
meist  dictii^e.  Daraus  folgen  nun  die  Regeln:  man  muss  sich  in 
der  Kritik  zuerst  mit  solchen  Schriftstellern  beschäftigen,  wel- 
che diÄ  grösste  VoUkomlnenheit  haben,  als  Yirgilius^  Horatius^ 
Sallustins,  Cicero  in  seinen  oratt.  und  Tacitus.  Doch  kann 
hvanh  dein  besten  Schriftsteller  etwas  Menschliches  begegnen. 
Grosse  grammatikalische  Fehler  wird  zwar  keiner  gemächt  ha- 
ben; das  muss  man  To'n  jedem  fordern  Icönnen.  Grobe  albernd 
Schlüsse  begegnen  auch  den  Alten  nicht;  es  mussten  ihnen 
ötwa  einige  Vorkenntnisse  fehlen,  weswegen  solche  Fehlet 
möglich  und  zu  entschuldigen  sind.  Hat  man  sich  einige  Zeit 
mit  solchen  ToUkommnen  Schriftstellern  beschäftigt,  so  thnt 
man  wohl^  man  geht  zu  einem  der  niedrigeren  Classe.  Hiezu 
sind  Cicerpnis  jdiflosophica  gut,  wo  sich  schon  sehr  viele  Nach- 
lässigkeiten, besonders  in  der  Constraction  finden.  —  Die  Art 
des  Conjecturirens  muss  dahin  gehen,  dass  eine  Conjectur  noch 
in  den  Schriftzügen  sichtbar  ist.'  Es  ist  gut.  Alles  von  Varian- 
ten durchzusehen.  Wenn  man  fragt,  wie  man  Conjecturen  Tor^ 
legen  müsse,  sfo  ist  die  Regel:  mit  einer  Art  Furchtsamkeit, 
besonders  wo  die  Sache  so  ist,  dftss  man  nicht  absprechen' 
kann.  Hier  giebt's  Dinge,  wo  das  Glück  mit  in's  Spiel  kommt, 
wozn  aber  auch-  QetAe  kommen  muss* 

*' \  .    -r'        ..  / 

Die  historisch-philologische  oder  bohere  Kritik.^ 

Viele  Regelfi  derselben  sind  b^  beiden  Arten  gleich.  Die 
Noth^endigkeit  von  allgemeinen  Regeln  ist  daraus  klar:  man 
kann'  kein  Buch  benutzen,  wenn  man  nicht  w^iss,  aus  welchem 
Z^talter  es  ist.  Bei  allen  Büchern,  aus  denen  wir  historische 
Kenntnisse  ziehen  wollen,  muss  man  über  die  Aechthelt  dersel- 
ben sicher  seyn.  Es  ist  aubh  für  die  Sprachkennt niss  wichtig, 
daSssr'man  hierüber- im  Reinen  sej.  ^  Ohne  dieses  wird  than  sehr 
Tielef  Irrthünier  in  der  Sprache  haben  und  wird  sie  lange  fort-^ 
pflanzen.  Eine  Äf€fnge^  Bücher  sind*  interpolirt,  wie  grosse 
Stücke  in  Büchern.  G(igen  diese  a^hi;<'die-  Kritikl  Dds  Inter- 
poiiren  geiächahtrüh  und  unlteAihgädv  l<i'  eis  sirid  ^i^cr  ni^ht 
aitf'f^trug  angelegt  ^gewesIftH;^  -»So^hilbe»  vl^  'GMU^ttrf'^JKii 
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^«amtihf^r  Ahnbemr  erhaUeii^  die  ia  dar  J|blge  erst  ^efujj^ 
idep  vF|irdj^i)«  Dergleichen-  Interpolationea  ^escliahen  änfaiiga 
iohne  fraiiduleiite  Absiqht,^,  Nacliher  gesd^f^  es  aus  Betrug«  ^ 
Da  nacb^JPergaoiaiii  Ticle  Schriften  gezogcm  wurden,  so  ver- 
fertigten Viele  alte  Bücher*  So  sind  eine  Menge  Schauspiele 
^  untergeschaben  oder  Dichtern  beigelegt  worden,  denen  sie  nfcht 
^ehörüQ.j. Solchen,,  von  deneir  die  Sage  war,  es  gäbe  von  ih- 
«en-keineäqhten  Schriften,  legte  man  viel  bei.  .  So  hat  das 
Saomela  vpQ  grossen  Bibliotheken  viel  xur  Interpolation  beil 
getragen^  <  Deo  Alten  v^ar  diese  Kritik  schon  bekannt.  Flätten 
^vir  uicbt  so  viel  Verlust  erlitten,  so  hätten /wjr.  manchen  Auf^ 
«chliiss  ;hierüber.  Nacli  Christi  Geburt,  würde  man  wenige^ 
JkriiHßhf  »Es  gicbt  ßc|irif|st^er,  welche  andiere  Schriftei»  für 
iinäcl^it  .ausgeben.  Wsenn,  die«  Schriftsteller  gewisse  Wortcfan- 
fülirci^ij  wodurch  de  Schleif tep  ungewiss  machen/ so  gründe^ 
sich  die9^  immer  ai^  Untersuj^hungen  vqu  afexahdirlifisch^en^Gfe; 
lehrten,  cf.  p^olegomeoa  ad  Hom^rura...  Weiterhin  kaiq^dfese 
Kritik  in  Verfall  Der,  T^n  des  Zeitalters  isti^äterhini, nicht  ' 
jpehr  Tsu  .solchen  Bechercheii  zurück g^c^kdirt/  Daher  bo  viel 
Dunkel  1(1  den  erisieii  Jahrhunderten  der  Kirc-h€Ug<^scliiclite. 
£in  paar:*in's  Feine  ^eheude  Abhatidtuu^en  »her  die  fraudea 
der  Juden  9ind  von  Luzati^  welche  VaJckenacr  i^die  Ideen  enl- 
halten^  Selbst  in  spätem  Zeilen  ging  oft  Aile§  ohne  brK^e  Ab- 
sicht 9»],  manchmal  recht  ohjie  Plan.  Man  legte  Schrillen^  die 
keinen  Ndmen  hatten,  beriihmten  Namen  bei.  Dicä  war  früh 
und  sp^t.c^^  Fall.  Dies  war  im  Alterlhum  leicht,  weil  diu 
Titel  nicllt  breit  wai'eu;  die  Bücher  fingen  gleich  an.  Daäs 
,die  .Titel  der  Autoren^.  nip^.|n,dep  I}ebei:schriften  waren,  sieht 
maa  ftus  deii  Anfängen .  des  Thucydid^^  u  Herodians.  In 
dieser; r.j[IinslGht  ist  der r Anfang  von  Tli^qgnis  Versen  zu  neh«^ 
mep.  Am  meisten  iwar.  dies,  der  Fall  bei, Schauspielen.^  tVa* 
Itea  ßiß:  verfertigt,  .so.*:wux!den  sie  den  Schauspielern  gegeben^ 
denn  .«|e  kamen  nicht  heraus;  dies  wäre  d«n„ Alten  lächerüc« 
gew^Ben. :  Da  setole  man.  nacti  Vermut^ung  otfer  Aehnlidikeit 
des  i^ialts  iiu4  dev  Manier.  Namen  darüber«  So  j^iebt  es  in 
.  den  jp.pjalij^us  des  Piutarch  viele  kleine  .Scbrif teil  >  dio  unäi^bt 
sind;,ebfn  so  in  denen  des  Lucian,  Velqh^'Oeist,  Top'i'lJlf^ 
nier  ui^d  Sprache  beweisen.  Solche  aSsMpiairzu  deneu  ^i^^h 
jl^in  Pe^r  bekennt,^ gab 8. viele.  Eine  andere  Manier  war  die: 
weni|>  inai\  einen  qodeiL.  hatte,  wo  ein  leerer  Raum  war,  so 
«^hrieb  m^9  etwas  da^u  in  denl  nemlicheii  .^Tene«  Ein  solches 
Stück  ging  in  die  übrigen  Schriften  des vAutQ,rs  über,  dem  das 
Andere  gehörte.  So  ist  das  Ding  apologia  Socratis  gemacht, 
daS:  man  dem  Xenophon  beilegt,  aber  von  einem  spätem  So- 
"Jphistcn  ist  uud  nicht  ans  den  Zeiten  vor  Christus.  Auch  wa^ 
das  d^r  Fajil,  dass  viele  Sachen  umgcschriel^en  und  iu  eine  an- 
dere,. M^ier,  gegossen  wurden,  so  dass  der  Grund  des  alten 
I.    ^  '  ^  "         '     ' 22 


I|tftdci  blfeb.  ^  %tf  A  nklT  den  isd^fäekeii  VAM  gepMgtii. 
Billige  certfarten  cr^entHch  mit  eineiä  Aiilor,  und  die«  (fftsch^ 
in  den  rhetorischeü  Schalen.     Daheir  kann    man    bet  jedem 
Bache  der  ^  Alten  Qen  Zweifei  haboi,  ob  sie  t^  ans  ifareü  Hin- 
den  gekommen^  wie  wir  sie  haben.     Es  sind  Umgiessäii^ea 
gemacKt.     Dies  beruht   darauf,   dasr  man  selten  Im  Alt^rtbnm 
so  kritisch  verfuhr.    Hiernach  ist^s  nöglichv  dass  heute  manr 
che   Schriften  IPrüf^n^  zu  verdienen  sclieineh.    Bfed  lehrt  die 
.historische  Kritik.    3ie  wirft  die  Fri^en   über  Üki  ttü^S^^ptta 
(ein   «ehr  guter  Ausdruclc);  iat.  aüctoHtas,   einf^  Buths^  auf; 
Authetiti^ch  ist'  eb  Buch,  das  nach  di^ilomattschdr  Nadbin^nn^ 
mit   ähullcheii  Grüfndeil  auf  deU'  Autor  zurfidcgefüllrt  "werden 
kaiuif  dem  die  Schrift  beigelegt  Wird.     Soli  die  Aiechtheit  be- 
wiesen werden,  ao  messen  Grunde  angfefMirt  werdeii.  Kesesifid 
imter&  und  äussere.  Die  äussern  maciten  den  Anfong  uiri  sind 
leichter.     Die  ttinern  shd  das,  was  man  höhere  K^itUc  nennt| 
wo.  sich  der  Scharfsinn  bis  auf  die  höchste  Subtiiifit  idiwfai- 
gen  'kann.      Dergleichen .  Herausbthifgeb    mn^  sich  Aicht  auf 
l>auhiereien ,    sondern    auf  Beweise   gründen.      Die   äiitoem 
Gründe  müssen  jedem  genügen;- a^u  den  irniem  gdhori  mehr 
$chärfeinn  und  Tiefsina.      Aenss'ercj  .^^dde  sind  hi^isiehe 
'Zeugnisse,   und  diese  gehen  theils  ^uf  die  Aeöhth^it  gailvet 
^^cher^  theih  auf  die  .einzehier  Stelleh,^  %,  B.  w^nn  Zeiigenos- 
ii^en  ein  Buch  von  dem  Autor  mit  dem  Titel'  und  mit  Biestim- 
mui^geh '  anführen,  datssman  sieht,  das»  es  noch- das  j^t^e 
Ist;.  Hier  gilt  audi  dc^s  Zei^is^  des. Antord' selbst  viel«  wen* 
ef^  .^el  v6n  seinen  JSchrifCen  spricht.   «Sonst  gelten  die  Zeug- 
nisse der  Schriftstetiet^  von  sidi'^tiiciii^  *  2.  B.  weiita  sie   aage», 
jiss  sie  gottbegeistert  warevi.    Hielu Ist's  gut;  däs^  man^  die 
Naehrfchteti  von  dem  Leben  des  Antbrs  "Weiss.    Bs  kaiin  seyif, 
^ss  eH  keine  Zeugnisse  giebt,  de^^egän  kann  man  da&  factum 
laicht  läugnen«    Dann  tritt  die  Kriift  ^irinnern  BifeWeüien  ^im 
!Bh^e  andere  Art  von  äussern  '(jMmden  nimmt  man  iäf^sf-  der 
liftinier  her,  Wf^  ei^  Werk  durch  Hie  Abschreibe  in  Absfeiil: 
'der  Schriftzügle.  behandelt  worden  ist.    Allein  von  dieser  Art 
Kiltik  iLafitf  m^n  nur  bd  neuern  Büchern  Gebra^otii '  ^mitfcheii. 
Die  Innern  sind  digenigen,  die  aus  der  Schrift  selbst  hiof ge- 
nommen sind  und  durch  ein  genaues  Studium  der  Schriflk  seffifst- 
entwickelt  werden  müssen.    Die  Schrift  muss  mit  den  iibrigeil 
des  Verfassers  übereinstimmen  nnd  mit  denen  des  Z^itält^ 
in  Sprache,  Manier  und  Sachen.    Die  Sprache  betreffend ,  s6 
muss  ubs,  wenü  ungrammatische,  unübiiche  usus  loqnendi  silid^ 
dies  aufinerksam'  machen.    Finden  wir  eine  grossere  Di^erst- 
tSt  in   der  Maiiier,  z.  B.  in  der  Art  nnd  Weise,  ]4ie  Ordnmig 
der  Gedanken  vorzutragen,  so  sind  hier  Cantionen  tiöthig,  ob 
nicht  der  nemliche  Autor  verschieden   in  versdiiedeneil '  Zeii^ 
pertodea  fidureibeu  kdnne  imd^  verschieden  in  rersehiedeneli 


JMhterfeit  Bf  |o«mcü.iNidi  tfrtbdle.  JUket'  Sickev  inxsu  ]M«i 
ist  iiii|;»iidf  M  fefai  catirkkett  ud  tQ  wett  getfiebeii,  als  in  dtfi 
SirlälMibrifln  dber  die  Briefe  ^  Hidurls,  weldw  belelireiid 
und  MMin  {T^MdiridMii  •M»  jIHese  Kritik  ist  noch  l^cht  bi 
SSekihcrii,  wo  derfMoken  Beweise  mög^ch  sind*  Je  w^lfir 
'  wir  MiüdEfobiMh  desto  nebr  boren  die  Beweise  sof,  and  wir 
müssen  Ans  tiefer  in*s  Innere  dringen  nyd  vom  Ton^  inr 
Sprache  und  in  den  Sitten  die  ^uflncht  nehmm.  Dfe  BenV 
If7^he  Kritilc  ist  ein  Jlfnster,  sich  im  Anfange  in  bilden,  e(  > 
Benitey*9  opnscnla  phtlologica  in  Leiprif  fedrQckt»  Eine  g^ 
^esehriebeiie  Abhandlunf,  fai  der,  es  atf  KiMk  der  ihcta  ang^ 
legt  ist  juid  weiche  lor  Vorubnng  dient,  ist  ioi  ersten  Ba^e 
ton  MeiH0r'9  Gescliicbte  der  WissenscInAen  der  Artil^et  von 
den  Fytbagoi^ern.  Danrft  verbinde  man  fF^tteniaeh'ß  Recen- 
•ion  in  der  liijiliotheca  Gritica^  tom.  S.  Andere-  Kxempel  dieser 
Art  giebt  «s  hin  und  wieder,^  aber  mit  grossjBr  YoraugUchkek 
wen^  .Der  berfilmiteste  Fall  war  d^ie  Grille,  weicht  Harr 
dauin.^bMiite.  Dieser  gab  in  dem  Bache:  dd  numis  Herodl%- 
idnm,  Baris  ]60S.  4.  eine  Menge  Einfälle,  wodurch  er  bewie% 
dass  alle  .lateinische  Autoren  unacht  wänsn,  auflgenommen  die> 
welche  €t  herausgab/  Er  sagte,  man  hifte  sie  im  iwolftcn 
aeclüo  «ladb.  Anleitung  der  Milnzen  verfertigt  VerscUedene 
•olcher  Frägdn  in  Absicht  jedes  eimeluen  Bocks,  ob's  Helft 
mej^  sidd  aufgeworfen  und  viele  noch  nicht  beantwortet  Jkr 
Beweia.  ist  das,  worauf  es  tiier  ankommt  lAn  hier  gläckü^ 
SU  seyn,  muss  man  eine  Medge  Vorkenntnisse  haben>,  die  ein^ 
Blume  ider  gansen  Kenntniss  der  Litleratur  sind.  Ehe  man 
die  Kenntoisa  nicht  bat,  kann  man  aucb  nidht  auf  desi  Yet* 
idaolit  kommen. 

Wenn  wir  mit  den  ältesten  Sdiriften  airfangen  |  so  haben 
twbr  sogedannte  Orphlca,  bei  denen  die  Fnge  ist,  ob  sie  vom 
«itett.  Oi^phnna)  oder  interpoUrt  sind»  fifan  nrasa  nicht  mehreee 
Sachen  untereinander  werfen;  wenn  man  drei  hal,  nicht. gUm^ 
ben,  dass  sie  alle  drei  acht  sind.  Es  entsteht  die  Frage:  war- 
um kann  man  sie  ihm  idcht  beilegen  t  Wem  oder  welchem 
Zeitalter  sind  sie  lieiaulegen,  wenn  man  auf  den  Autoi*  nidit 
tkommen.kumi 

)n  Absicht  der  Homerischen  Gedichte  idt  die  Frage  er 
jregt:  wie  viel  gehört  .einem  Sänger?  Wiefwn  kaivn  die  ,B^ 
4ra^h^Q|jomachie  dem  Homer  beigelegt  werden?^  Muss  sie  in 
spätere  Seiten  gesetzt  werden  1  und  tu  welche  1  Später  Iftt  sie, 
>als  die  Hymnen.  Sie  ist  eine  Parodie  auf  die  Iliade  und  aua 
dem  Zeitalter  des  Ae^chyliis.  In  Schauspiele  schlichen  sich 
auch  Ift^rpolationen.  ein* .  So  ist  der  Bhesus  im  ^Euripides 
nicht  acht  Auch  mehrere  Dialogen  Plato's  sind  niclit  acht 
Was  sind  ilir  Grinde  der  wahrscheinlichen  Unächtlieiti  So 
.Ist  d^  s^wei(e  Alcibiad^  tifibi  Seht    Die  Alten  hattea  noch 

22  ♦     . 


.  Al^iandritiern  tSx  «nldlt  etlMH  ^oi^den-icy».  Deber-tfo:  Af#* 
logie  des  Sokrafes  v6n  XenOphon  iRffite  Valekenüsr  «ifa^-tonmi 
XTrt6eil,'  dttflg  sie  n^tit  Ichf  imd  d«»*grOMeii  Oenfea  «lAt  iHir- 
1dfg  tey.  .Mm  ktiHi  aiich  ifhkg^ti,-  oAr  d^  Schlitia  der  Oji^ 
p&die  ichf^  ode^  Irieht  eilte  cl^iiaiii»  dliea  SApUitei^  «ey,  8e 
ist  Cebea  tabula  iiltht  ichl.»  I^ea  aber  za  eiiEeniw^  das«  ge- 
|I3H  eine  feine  8]^raeh1ceniitiii6«.  "Leichter  iü  dteir  m  erken- 
jiiea  bei  A^chtftia  Dialogen^  woruttter  nur  einer  Scbl  ist  Bei 
den  Kednem  ist  t^  bdkirer  M  etttacheiden.  Andi.  bei  den  La- 
teinern giebt  es  BUefaer^  die  den  Antereii  nicht  beigdagt  wer- 
den dürfen,  welclie  man  ihnen  b^egt.  Manche  «kid  ubeii- 
arbellet,  als  s.  S.  Oalo  de  re  mstica.  Einige  Sachen  im  Ci- 
cero sind  tinicht  und  von  einem  römischen  Stylisten»  Terfertigl 
Dahin  gehören' mehrere  Briefe  ad-Bratom  nnd  yhn  diesem  an 
ticero.  Diese  sind  für  nntergescbnben  erkürt  worden,  ^«bgleich 
einige  wnifiderschön  hfnsifehttich  der  Gedanken  mrf  der  Sj^i*!»- 
die  sind.  Dergleil;ß%(n  Briefe  "wurden  im  nichstea  Mfenschedh 
alter  nach  Cicero  in  den  rhetoriscben  Schulen  gonaebt;  Audi 
.  regeii  einige^Reden'kann  man  Verdacht  haben,  z«  B«  ^Ue  mpcei 
Reden  post  i^itom,  die  nie  den  Cicero  gesehen,  worin -swar 
ein  Uppiger  rhetori^cherTon,  aber  kein  Ciceroüianladier'IMat 
ist.  £8  sind  Kraft- phrases  und  Diebstähle  darin.  Dana  WOi 
tnan  für  nnicht  die  pro  domo  et  hams^icum  responisis.  Der 
Hauptschrlften  hierüber  pind  wenige.  Markland  fin^  die  Un- 
tersuchung ^  in  einem  schön  geschriebenea  Werken  an.  Qj3sner 
«cinrfeb  in  den  eomment.  äociet.  Ooittingens.  dafegra,  aber  nicht 
gr&ndtidi.  Seit  der  Zeit  ist  die  Frage  TersehoUen»  Sdiade 
ist'sv.  ^^s  Bentley  damals  iili  höchsten/ Alter  war  4nd^  nidbita 
dazu'  sptadi.  In  beiden  Gegnern  muas  der  Icihrft^e  Rlditer 
^noch 'reformiren.  Diese  Materie  gdiört  unter  die  aUerfeinsIcB 
wegen  ^er  ausserordentlichen  Aehnlichk^  init  den  Gkemaim^ 
nisehea  8^1  hn  Ganisen.  f' 

Z    u    8    a    i    %•  ' 

Diese  Art  Kritik  entstund  sehr  frak^  fast  xugleictr  mit  der 
.  andern.  Bei  un^  möchte  sie  Tielleicht  nicht  mehr  so  wi^% 
seyn,  da  in  diesem  Fache  schon  sehr  Tieles  entdeckt  ist*  Ai^ 
lein  es  ist  doch  noch  nicht  viel:  mehr  entdecl^  als  was  mit 
Randen  zu  i^reifen  war.  In  neuern  Zeiten  Ist  sie  in  der  That 
eben  so  nöthig:  gewesen,  und  ror' diligen  seculis  ^iitsattd  ide 
wirklich  in  Deutschland  auf  eben  die  Art,  wie  ehedem  bei  den . 
Griechen  In  Alexandrien.  Man:  machte  es  jet^,  Wie  damals; 
man  verkaufte  neu  geschriebene  Bücher,  welche  man  ehie  Zeit- 
lang in  die  Erde  vergrub,  als  ganz  alte.  Ein  berbhmter  Be« 
träger  von^er  Art  war  i///272m^' /^#i^erio,  der  den  Fiftlua  Pt. 
ctoi^,  Feoestella  etc.  unterschob.     Schwieriger  ist  ^  ^fftJHeh 
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4cni«bttbH4B0.  vmdi^imsb<.MurßUtM.  daü  .eiaig«.  Vei»  .und 
ipili  WfMta^afiren'  am)deikL^acttTfus>  und  bald,  darauf  oUkta 
adHb(it«uS<Mii%er.di<Mi.Kti«aQf^w  Miuretua  4itdeekle^ 

dftM  'ar.SodJ«erA  goliinebl^ilätte,  KbA  a«  M  man  ea  mil 
ndem.tJkiik«iä)erAi  ikar.AUeithiima.  gemacht;,  beaondiei»  bd 
ftUmaeii^  £«  galb  in  dett^m^SaUea  aogari  Q8Icioeo,  in  denen 
nlte^MIkiaeii  gcaclUpfen  .«nirdefi.  .Zusammen  liaben  wir  mm 
dem  ^Uiealbiim  Itta^'g-  }M'  nßfnmstijg,  Tavsand.  ver^cUedeaev 
Actepi'T«A:MnnBen.    Hier  Jsl  eben. ifl^  neüiif,  wie 

h^  daa.8dMftaleUenL  <  Qiete  tteuttt  min  Mini^mii^ta^Ae  JOrin 
if^K£i|«n  an  gidit  ea^aüah  eine  Kritik  der  Arphäolegie»  Die 
frandea^awi'dem  AUtirthnm  aelbai,  sind  anl  aahweraten  an  ent- 
deeUn.  JITon  den  Y^iraen^' alter  Sänger  gingi  dteae  Sadie  an- 
4wsl  noM^i^Ebeil  an  gtegfren  nadiber.  JBa  bat  Itein  greiser^ 
Mäim  edi^ictt  dem  man  nicbt  etwas  nnterge$citoben  bäUe,  oft 
i»hne  Be^g^i  Schüler  gfeaser^Lebreclfiigen.das^  waa  aie  vo^ 
ihm. galant,  viader:  Andern. vor;  doch., lieaa^  aie  ihren  Lehn 
&wm  den  Mameii  deime^  taa  aie  vortrugen.  ^:.Sd  bal  man  Bü- 
alMlr  Ttm  lliatea^  P;lha9^raa  nnd  Andern,  die  aelbst  nidiit«  ge- 
jcbriaban  habeni  AUea  idiea  war  ac^bn^ypr  der  »alej^andrjni^ 
adien  BeBiode«}  Dabea.^Kar  ^a  den  at^jrandijniscb^^  Geldirlen 
JUttaoMlt  aohw^^  au  tteterancb^,  nb  dJeBüaber  Vjon  denen  w%- 
«ea,  odcrni^,  idio  aMUi^ala  Verfaaaer,.ang«j|i..::im  dri^tw.und 
vierten  aeenio  ,  Wnrd^  r  meidbr  nntei^eadinben*  Nnn  ka^ 
die  aogenannte  pfia  frana  in  die  We(t.  Eine  A&age,  auch  'wobi 
iCturi^^Biiv^ dach. diese,  idehlso  liäufig,  acboben  Jä^diep  linier 
^en/NaaMn  «nler  und  verwieseni.  dann  ihre  Seitgenoa^H  auf 
diese  Schriften.  So  dind  dem  C!iiti|>ide8,  ^Menander  ^nd  vieleb 
Andeni'/Büdier  angedichtet  viarden.  Dje  ^talter»  in  d<iaeo 
^aa;jlMfiialcinntf»^«»cbobettti^fiaii|d'aliM>j;a)  diejiitc^t^  Zeit, 
«in.  ddr  idie  vuktßü  JBarden^miM^gescboben  vwrden^  2)  .di§,  ZeU 
der  Aifsxandriner^  in. der  man  ea  aus  Gewinn-  tbat;  3)  ^e  Z^t 
im  medio  aevo.  Hänfl|^.riRt  daa  Unteraobieben  nicht  absieht^ 
lich.|^eacheben. /.  Man  ^fieb  oft  einen  Aufsatz  hinter  .^in 
Bnds  :«vo/Aoch  leere.  Blatten  waren;  bqsondem  wenq  dj^^ÄnC- 
aatiB.lUHitichßn  Inhalt»  Wii.  J)&aii  kani^  „dai^raan  anfangs  in 
Griechenland  nie  den  Xitiely.  den  das  Bnob^  führte,. anfsclurieb. 
Bi^aandeiar.rwarea  dk  JEfomen  der  Sicbriftitieli^r  äusserst  sf^lt^ 
»auf  toi  Titeln.  Wer  «eli:.d4Tor  sicliern  iv^l^,  mnsste  bald 
anfangs  . seuien..  Namen.  nliA. .einem,  v^fletihten.  Sq  liat.  es 
Tfaepgiiis^^  Herodoinft,  Jh^aydid^,  Hecata^u^.nnd  Andere  ge- 
macht«- ijWei^n  nun  eine  Mf^ge  Schriften  iOi  f)in%cU  mit  eiq-^ 
,  geidiohen.  Würden,  ao  .iit  Jaa.  oft  schwer  zu.  entdecken«  Dl^ 
iaft  haaandera  bei  jptidai^b«  .gqschdiQn*  Manirher  dev^rtiator 
led^ieb  «äfifte  Si^briflu^nji^  Jn:  dje.vojumina  dess^en.  Endlich 
j«laranMk.ein,lMidvqr:ZilMl|  dM%;miQ(iw^w«l»ll,9l»M.mf;)it.w,u89- 


«Mfthele,  defsi»  NMB6S  ab  geirinuAclHfek  Mcbe  SchiiC 
le»  nennt  omo  i^^oimdf^fo^  Anf  «an  Art  gfaif  JuferQor- 
naUot  MepM  utdr  dnni.Naniai:  AonMint  hohna,  ihr  an  Win- 
ter AksnhKeiiber  nn  l^bendosinn  SDeileb  mm.  Andi  nMcfate  nMA 
fai  Am  riietorbohen  Unbungea  Bxehatiant  in  titor  Büninn  «m 
neUitl  mit  d^  Alün  n  wett^iCem«  Sniche  Stiklbe,  die  nna 
Uei  BOT  Ikbnng  mdrte,  kamen  nnch  nnd  nach/«4n  die  codi« 
eng.  flo  hat  nun  von  einem  gewitien  tpitern  Arittid^  eise 
Sedef  die  er  in  der-^Muiier  dea  Denmstlienet  macfale,  weklito 
Boter  die  Reden  deansliira  nadiher  mit  lAieingciemmen  iitw 
al.'  Livin«  88,  50.  Snetonina  im  Gbas«r  ».  T*aUni  ülk  4^ 
In  den  letatem  Oedialiten  ist  manclma,  dnt  xwmt  Ta»  liettiikii 
allen  Riietoren,  id>er  dödi  niclit  von  Tifcnll  aeUbst  itt.  .aa;kn- 
Ven  wir  andi  eOaleota  VirfiUi.  Die  anlhoiogia  t^na^nweMM 
Burmann  in  Bwd  Qa«rtbiiiden  edirt  liat,  enthalt  Vi^e%  daa 
ertft  ans  dem  medto  aevo  iat.  ,Sn  icdnnen  whr  aba  .fiaatoetaen« 
dasa  gange  ficliriftatelier,  entweder  ana  sdüechte«  Ahaidatea 
oder  durdi  Zufall  nntergesehol^en  atndyiand  wie  ea  ndtganaaa 
8chHft8teiiera  ging,  m  ging  ea  antdi  mit  einxi^en  dCelWtt. 
We  Aeahtheft  einer  Schrift,  nach  welcher  deijenige  Ycsfiaaer» 
der  angegeben  wird,  wirklich  der  wahre  iai,  wird  erltattat  ana 
inaaern  und  innern  Quellen.  Zu  den  eratem  gdifat  hkm  bL 
atorisclie  Gelehrsamkeit,  zu  den  nweiten  viel  siAwereten  ge- 
bort grosse  Bent^ellimgakraft  nnd  Studinra  des  Cbaraktera  al- 
ler Scbriftateiler  dea  Aiterthama.  HhisichtHch  der  anaaem 
QneUen  misaen  hialorlaelie  Nachrichten  ^  ana  gleichnattigen 
Schriftatenem  als  Zeugnisse,  daaa  ein  Bach  von  dena  oder  J^ 
.  mem  Verfasser  uejy  beigebracht  werden^  .  Beim  gedngatea 
.4Bchdne  von  Unicntbeit  Mnd  sie  sehr  wiciitig.  Dieae  Zeug- 
nisae  missen  aber  andi  Mieder  >lagbch  geprüft  werden.-  Denn 
es  kommt  oft  der  Fall  Tor,  daaa  die  Schrift  einea  bmrtllwitBa 
Bfannea  bald  ▼erlorCn  ging  und  dann  efaie  untcirgeaahobene  an 
deren  Stelle*  trat  So  whrd  der  Age^Uana  dea  XenofAMi  nrit 
ihoher  Waliradieinlichkeit  ala  nnter^esclioben  at^eathen,  und 
doäi  wird  er  IriNiflg  als  dn  gana  vortreflfljehea  Weak  aitirt. 
2ftt  einem  vollständigen  Zeugnisse  gehört  ausdrüdcfide  Anftdi- 
•nmg  von  Stellen  ans  dem  Autor,  nnd  doch  reidit  audi  diea 
hoch  nicht  völlig  iiin,  da  Declamatarea  oft  ana  soldien  ange- 
fthrten  Stellen  -ganze  Tlraden  herausnahmen  und  aie^dann  in 
das  untergeadiobene  Werk  einruckten.  So  iat  ea  mit  ^^ncr 
Kede  dea  Ljaiaa,  Panegyricua  beutelt.  Gewiaae  Schriftateller 
aber>werden  von  keinem  alten  8chri(i(8teltcr;citirt,  und  mit  die- 
aen  iat  ea  dann  ach  wer.  Curtiua  a.  B.  wird^on  keinem  eitict, 
und  daher  tat  man  nodi  nicht  yölUg  hi  Richtigkeiti  ana'  wel* 
diem  Zeitalter  er  iat  Einige  habe»  aelh  Buch  Ar  efaüocA 
aua  dem  Mitteiritar  i^haltan.     Dadi^lat  ea  daa  wiaU    " 


— dtfii  leitet,  «fsy  «r,^M  A|i|pi«ti»ft  ZditriUyr,.  «ad  4i«  M  ^ 
#chligcrttot  *torqk,  Jfu.W  mich  j«l9t8clMMirfewfthiilii:|t  rar 
4Hb  fdnifMilUr  iteHtknoiit  mß9  dm  Al^^^geft^Mr  wd .np 
M  sI^IuiiMnI^  «esehabcR  üt^  ;in«Mi  es  fio^rfet^aa  wwd^».  l 
r  tKb  taü^fi^ .«r&iide«»  di«  Im  CbßnkUuß  dor  Schrift  ««Ibf* 
4l«ge%;dM  tthrivMMtif.    lUer  Uf«t  «kbt  hlof  Potfbrpaak 

dlmtMltirSiQlM  hmhljfQBtticb  ikuf  dtoUen  «»«fttU. .  Ckt  ttnd 

4irir  danui,  «wena  yrir>eiMeft'A0tor  vor  ma  bi)^  tob  d^m  viel 

«M|i  Itl;    We  Scknütotoltor  d^r  nemlMbm  ZoH  kmmm  dn- 

&d  Mt.StalDtchlttii«.    Sio  kaDn,«8  moMlie  %>»tt|i«g  yoa  Yoitog 

^fiieay  dk  oiA  in  tfUMwlie  2eit«a  giur  »ioht|pitat  ^ach  da» 

loMMit  io  Sotcschiittig.    Eitt  SkhrifttleUQr  hat^oft  «Uevo  B«ih 

^flber  mr  Ak,'  emb  denon  er  el>sdireibt>.  doffeh  die^er.ftiUilc 

.^ird^ :  wem  er  $Mdi  .adbrt  jien  jbt    So  iai  ^  ii4l  dem  Jft- 

•flifab    filaa  e^pei^dm^Werii  iat  von  Tr«|[tts  Pot9peJQif  des  ein 

•llttter  :S6liriftflleUer  tm  i^  Angsat'achen  Periode  iat    lUeaea 

«xcdripirte*  intUa^  grtaatenthdia  .  mit  BeiftehalttiAS  4emelben 

.Bieten;  .:  SSbea .  eo   JMg*  eat  «hA  wohl  91U  Gomeliiuk  tißj^^ 

aejn.    Yiellelcht  iat  er  «och   ^uf  eiue  i$9lqlNl  Alt  im  ffw^t^n 

oder  dritten  aecnlo  erat  excerpirt;  denn  ea  läast  aich  kanm 

deniLen,  daaa  ein  Mann,  der  uiis  ala  ein  ao  groaaer  Schrlftatei- 

ler'n>ii.tPiniUi:AX«er|lMtni.if<^0attllt  wird,  a(^  t^a^re  Ii^^fna- 

beachreibuDg;en  ge8chriefoen.Jiaben  seilte.  —   Beruht  ea  ,aliela 

auf  dunklem  Gefühl,*   warum   man  einem^  Schriftatelier  eine 

Scbrifl?  iJk^cht,  so  .'Cndtot  *nnr  efai  «obr  |d|e4i4cfiP^  Gmd  von 

WaliitebelnUehkeit  «toMU    Man  muaa   abp .  lE^tsets^eitit  ^ift 

?Mrean'  antfi  nur  dn  kleismr  6ffad  woa  IHTi^racbMolioW^eit  :^i 

•Mehieni  KeMem '  eioatinwafg  ist,  so  iat  k^  Zwi^Ä^  mehr 

ilbffig.     |n...welebem  fbmiia  Mw^   Wahrafib^liehfaMbgvünde 

-aldbe^i 4äM  aidi  so  beatimmen:    1)  UoJ^epreiiativwung.düir 

rldeeo^eiMa  Zeitallerat /2>^'We«ii  man  seigm  k9lll^  es  bt  tm^ 

iffaie  ä^ühe  oder  Redealrtfr  weiche  JohiJiiiiidfrtiß  naobhin^  «rat 

'tittffskonmea  ist.    Bah^  sjodwir  immer  t^»aer  ^en,  ^m^ 

mit  viele' fiehriftateUcr  ava  Hslaer  Penodfl^  ha|?^.    8)  WM» 

maniMifes  Jiann^  deaa  cef 'OeacM^fatalEietli  «n(€i9p>eU(  wird,  «die 

;erat  «piteiiiiii!  geschehen  loiod.   Findet  man^eo.^twaa,  ao  merl^t 

ana«  Md  jAee  brterpolatoni'/nnd  aelt^  haheo^airJi  die  loierpf- 

flattireaeo^isehr  in  die  iLa^  drasen,  v^ndem,  «ie  e^was  wit^r- 

;<ieldtliea..imlÜ#ir,;  Unebidejüctiiv*  können,  dmm  man  es  Mi^W* 

far  UMMraoQkmgnichit.  merken  sollte..    Sto  Idefkte  mm  «ch<in 

t  Hl  rden  "VSßM^  ^  ^dea  ISdiywM)»  :ia  fesAiehnleii  seeulo ,  da^ft  ^e 

.lürlefe  dea  ]NMlaiia,  düsimantMiisl  fÄreJoht  hielte  imtergoi^- 

fen  «riMa^  iMialiet  J^antl^.  jiM  i«;«  Uehfe  «etMüb.bat.  illm 


<]beltirt9amkdt-iiÄii  «efMfdlMglMimi^  ViA^^iteb  4^  Art 

Wft^^.  So  lan^^'hkab  sich  all  ^#ei*'TrtfcliJ|c^el€attlik>tMfhK 
^e'^ifloqnentraÄ  iSb^;'  weftn  ntMi  fftHi*Ta)te^T»Bitw  'kid-^aiA' 
tiliafi;'  denen  er  tn^iftsdifiebto  wM^  f^Mim  rvr^^üAti^r^Megt 
WtBiMMgäng  fet  itteh  mit  der  «iiHiselifltd  fncetmik  mt^  mit; 
A^^' Alter  dei^  €%ftfo9  «Mafiinj|en.  fa^  OrieiMacMi  i«l  f^, 
lA^lth  eine  tnd  die  «iHlere  SeKiM;  «ttt  deir  geogiiayMiy.wei*"  . 
'die  Hudson  h^imgegthen  hat;*siir'Udbiuif  ü^msatheiir'  M 
^j^;'B.  Skylax  ktettie  $eograplil«<AiB  SeiuMten,  wobei  .id^'Fr^;« 
üe,  'ob  das  der  fSky^x  fei,  dess«»  flerodot  eriMhni: -;  Ist;  Mt 
^liHf^  dfe  Wii'  tmi^ Harlba^r  Hannoi  haben^  ftdrl^ol»  sak 
^^f ••Schrieb  Hanno  aie  aelbsl  grieehiacbi  oder  la^  oa^e 
Ceb^r^etzim;?'  tJtid  ans  welchem  Zeitalter  köiniie  ^aie^Wf^-t 
thntt  den  Griechen  hatte  in  dies«»-.  Kritik  keiiiper  m  Iriae 
'Grundsitce,  wie  Dionyslua  von  HaÜeamaai,  mid  «^er»  ^ver^i^at 
*Miif  itudirt  zu' werden.  Auch  der  Arst  'Galema-  hat  dae 
'^mse  AnzaM  Von  Ideen  der  Kritik  tkber  Hlppocntoe^  »doek 
dringt  er  in  die  höhere,  feinere  Kritik  nieb^  ao  gat '#b  wie 
IHonysina  Halicärh.,  obgleich  audi'  diCfter  aelir  weit  foä'deii 
Neuem  übertroflbn  wird.  --^^t 

■  •  •  '-^     •     •  a     •■  .     ..;.  ..-.    , 

,    Bitcher  als  Hfilfaschriften  ffr  Kritik  «a«  alt* 
'         ■  ■      MusterJ'    - 

Die  ersten  Rülfihlicher  alnrd^  ciehr  ?ieUii)ttg ;  d^mi  jMr  CF^ 

^lehrte  muss  eine  auAerordentllcbe  Bfenge  Sachen  4uf«!liarbeL- 

'ten,   ^  eine  Bemerkung  vorkommt.     E<s  gidbt  eiae>  Menge 

X^bservatibnabüciterf  dte  da^u  di^ieti.    Solcher  mosk  inan  ^n 

jgut^  Anzahl  haben;   die  altem  Bücher  aber  ahid' jetst^' aeSr 

'aätcgri.     Mündlicher  Vortrag  ist  hierfreiich  vidi  ntehr  amnir- 

ratfien.    l)ie  Bllcher  entwickeia  ima  die  Biegriffe  bei^  w^teii 

ad  gut  nicht,  aia   ea  der  Lehrer  beha  mündlichen:  V^^rtrage 

l^ann^    Nachher  muaa  man  sich  aiiaaldie  Oelehitte  haftea,  die 

'ihre  kritiädien  Noten  sehr  weitläuflig  aoaeinandersetsear.«.  Hier 

ist  ^or  allen  deir  grosse  Bentlej  iaatar  omniumt  xü  nthea^wor- 

«Qgtich  sein  Horattaa.      Hier  fiwAet.maa  eineai  «ratannliehen 

KelclKiinni  voH  Geda^ea  md  >8pr«dtbemerkunge«^  äbi  hiat*- 

Hach  muäs  jeder  Gel^lirtQ  etWia  von  ^«r  Kritik- *^isseiu^>  Beifai 

'Mafnftius  ist  B^ntley  oft  zu  kllhtk    Weniger  bdßMint*Jiil*aein 

' Lucanua.    Sein  Terentioa  ist  adioa'fu»  Geübteiie#^:^Miaa  Am- 

gäbe  von  MUtona  irerloraeni  Paradiesid  mit  kritiaehi^^NotM  ibt 

üuiefa  sehr  zu  empfehlen.  '  Mtlton  aemliiifii  cict^S^t  dslier  bUdd 

%ar)  aeine  StibrifteaaeiaepTocAltery  lUKlindiaiett  fiAi^onote 


iltrrniMHugi  ^itBi^iiwyaito  A9M1  hOuMImiUSßlr  ^«iffam 
K«itik3ikAi.B«rttey  «iMwiobfeiig«»»wMii  «oA^^iiitg«  StMfiCW 

EnOfiAm^Mitinfa^  diis:anit  Nicolai. IleJMl8ii:iQ?Uiua<  iMdn^M 
i^^i^tt^nkw  Wied«riiesileUi^,  de9i()li?ifliwilishM«  wJAiteijyd«^ 

i«K   »DimiiHiiril^  BrnroataiAse^iindi  Plrdtier^ 
]»il8tfe»'«kiürl  wendeii^JolbJiSrted.  GtNof9(Vl.jS^€^^^l^ 

fe«lnido^.<  Um  tieff  MjiieuKcBQlnisft  ;dAr  Jiitei»M^^ 

liristldo  ferner  8ia«haileiillä89tb«n.V«lckaHi«r>  tqhI:  Tfc|9«fU> 
AnripU«  ete.  ^duä  fUlSitBiiben..  Diesig  »4i9A:^^il«€iifQri  I^fllH 
•terbd«^.d4ch  noch/iiidis  Vätekeaaofi^iimA  «auf:  Vj9f»iicl^lia 
Kfilik«r. .  Hemsteduirii  limm . ht  fimiLöm^hm  W^j^-a  i^ 
Bop  täid  fint|ik'«  Aiuigabeii»  dfls  iSopbafAeaipiAriatPphMm  füV 
^vzv^Htb.  i'Sefai«a  ApoUaniua  ;Xh9ditta.that>:.^t  a«r  ;jUia.4Mi 
-CSMien  hclnnsgeliebmi'  C^iCubonttal^tzitfjAUeoii  w«^,;^  g«^ 
fidinebaavliBt,  jknngBdk  ^iiM^tbeflUA»l|e|r  UnAt/Fon.  den^lj^ 
teren  8caUger.,  Tyrwhitt,  eia  neuerer  Gngliinder,  hat^  nur  sehr 
wenig  herausgegeben,  den  Orpl^eus'de  lapidibus,  aber  Alles,  was 
er,  schrieb,  mit  Yielem  Genie;  dh  feiner  kritischer  Kopf.  Aus* 
«er  dl^Ä  MisflT' iMä  fildb^  in  ObservitiiUsbüdeii.luaten^mte 
z.  B.  na  Groteri  .th»Hddi»icd|iso$- ffai/iXj  artium  Mberalium 
1602.  in  sechs  OctsTbänden,  wozu  ein  siebenter  von  einem  un* 
geheteaen  «ditor  |fekQmikie».'i8t.  Sipigi^/VQfi;  d^a  i^tf^f  Bü« 
mkenfy  ;4le>;  er  darin:  «iw(w»fipenge&89t  1  tvit^ ;  dad  TQrzäg|iic|ik  le- 
; «ensär^rth,  als:;  Loöns«! jUbci  inupvJiX^  ^np^m  Y^^^^  StßMen  kf)«' 
tif»b»£l  aiilr  GlockJbolMfdeit  werdeni.«ai|d.^4^  Paulun  Le^j^di^ 
.das/'Schatdbare;  Emeadalioaen.  Die  Siiiche  iat  klar,  denn  ^ 
'^^elebner .  nimmt  nttr  immer ^  das  B^tp  ja.^lche  Sam94i>^|S^ 
mal.  iFc^er  smd  gali:  iGUiJ).  C8i9^eff;j|pv|e;Jei^ones  uip^d  J^^ 
i%ti"iravtae>  leietioiieft;  ia  l«ytzterti  M  ein  ganz  yorzüglicjti  gutea 
.  Latein, rP;«!ViclQrit  vatiae  loctiones,  Mi^qfmttot.  l&U^.  .Bei" 
•  nemii  varMwiikctioies^ ifo}l  T^trefflichoV)  i(irel^ii»miiikei4i.,  I^i^t 
Ji  itonngUeh  8ind';^ate«^f|  exercitt/jd^.Qptig^ps  auctor^  j[i^^ 
.wfi^Beat.Vahm  anuendationes,  ^jirt^  Toj^^Burmannuf  se^. 
L«khiarti);Bo8ii'.  aaiituidii«0raione8.  in.sj^lpt^i^i.gr^ec.  und,«  ^pfif^f- 
üationea.  »Cbperil  ohmtväiimes^  h^ifm  VlTif  Peter  T^e^eliags 
ipr^bsbbitia«  et.  Tariaa,  ^ibaervationes,  ?  limpes.  miscellan^  iciriti^a 
von  r Burgess  henmsgeipehep,  MarklQ94^4^  epistola  .cdtica^f  d  ^Hf- 
ifiami4i>0Mi!ibridg<,  Viä%t^fhta4ßrii  :^b^^|7atjk>Bes  et  enyf ndatiy- 
^•nea^t  3be^!Ä  AnmM(img0llM8|im  ^i^z  ii^i.^ip^ig  aachged^ucf^it, 
dMh  täll8taadi8CT'jlBi*4bw!  .engl*  Ai|8gfA?/  ^oa  Foreoßs  ^pAnf^f^ 
iiia^epMtiiae  otttioMihtolfAudar/Aw^  j!f>^  9!?:^- 


Ml*  Aiäams  woffdtf  tK^'fioglaod   g«adi^¥OB  JMi«»^»P0^«i| 

MfvJite  alt)  iteir«M'«i^rarMaiiite  ft:iik^fikon  fiModm 

tor  |ftMte  0diätor''Vi|k«iuifii<'K)HAH^nnHi  EMtti«ai«i  ^iM 

iMnifl^  dat'Lit^iifivILonBi;  ifillr  dt »«tttrertleii  Äsfaig  gat 
CfitMBliA'^  «l^^oritiM  mtfailt>i«dw  fiel  (^et  püfttee 
Sjpiüfilifc^tterinMfeii.'  In  silai  jdte«l&')i8olMriit^  ■faid^^rie<>Cyh^ 
«dt^aü^ileii  terüreiat^'  'Wer  Mm -dieriäiiieü  AMtmmdmikeä 
0^1],* mam  ^Uw-diaiM  ttiMtiiimeiiMtelicDii  «nd  daher  BMik.iwii 
IMihilu)  Meb«r  MdksMggmi  Dtei  cÄsiiwert  daa  .lueitipflMitBfih 
4er  emtauitlich  näd'  ^ii»rdert  dbas-  §nukn  äppki^^<Wfto 
«M  rikAil^  ^meddireit'iioiiiii,  dasü>  diaäen-IJroflEi  iprdjbabifia  «i- 
«fev,  LdHif  lIMi'  Er  iertUiit;  dfil  die^Stoüä  far  .üdii^^aMd 
ureiaiP  aodi  ttidit  dcibi«eefeten  W«^  lund  ^die  Heihiafi  i<31ril- 
«9»^#'db86rfUloae8V  IMiUirt  19«»^!  äaä  jikte  .wartlu,    'J 

Utaqwrkvffgen^  Üiiajrt idi«  rAb£Mfii)iiig'4ftTkIareii4v 
'    '  '  «ad-triltaeker'üWtttli.  •-  •-    »    <■   5*  '-. 

-  ■  •    '.  -■'      .    .   -., ..=      •-..'....:  lil  .^a;.; 

nr  Mgt  aidi^  wfe  i&ilsseti  wir  «im  hd  der  Ab&anttf  «r; 

^irender  und  krt^dver  Motea  Tmiwttm^  Me  dni^  .f^rwae 

"iUgd  isi  die:  maä  ttmsa  be«liiid%  aefaien'  2w«ek  ftoaoiba^an 

iiü^ett,  waräiii  maa  <^ÜieB  Aolor  erNMantv  S^ibat  ^oeaHibq^ 

'kWedc  V  tieft  Attter  %r  dn  heies-Lidil  aa  Miaea,  «rlod  ^fi^maf 

'lUlatii^e  Art  eingejs^fnlftkt.    Ea  kiWM»  oUa  me»* redUifhitsda 

-flii^ico^  die  BItttel  fdklfen^   md  diaaar  'ibiias  'danir>aakan  .¥er- 

rffefal  darauf  ^ua^,  etwa«  iSai^sea*  au  Mefem.  '  Chile  «scff^seate 

OMsertalioneB  kaaa  firelKck-  aaeh  ^do  'aetaker  liefern  iSünar^ania 

-^  kniBer  seigeil^  -  wodn  die  ^k^kifigfceilea*  aitean^ '  dfta<2«r 

Bückt  lifaben  kann;    Bin  Andrea  ist  litta  >&elhe  VexMym^^  Skr 

We  man  ^chretbl  '  Man  kann  äi<^!  atwe  Viitedrige.'€faldBe.''«an 

Leaern  denken,  nta  deventuriüen  ma»  aahön  maaakai tfiUndk- 

tige  ttbe^gehen  miisav  weH  das  VantiiaMfla  desaattes  »solAaiei 

>mriki^s«fifizt.    Weiin  Man'  ako   filr  AaAiisor  aekraiblV  dttttkap- 

nen'dä  viele  gaas;  geiuekie  DInf» 'b^^^bracfat  «erdatttnoad 

Oech  kann  die  Art,  #!e  Üe  vi»rget9«|eil^' -^irdea ,  aaki^  «fttafoh 

räeyn.    In^earbeitea^MMia  Setiryiatiatlira<4(olchei!  A^oKBrasn» 

hbOi^i  lUierfltMgig^v'  VfJ^  tief  ^dri^j^e  iNäfäi^äiit  diadp- 

tiriiTgaL '  WeitbidMgfe-MwehweybageaMiyia^iaigentfch^ 


%  .«^  atr  - 

^kißlVmi'hiw^AMtmUdM^    1m*^K, . . 

lAieki  itii«,  w^lii  mwk^  «inte  A»tor  «ttRiv  iibev  t4M  «AM 
giOjJB  tflttehrte  ' viel  i^griorieben  hairao.  -  fidlerer  ial(fMir»4ii 
AHmiA  MetlMdef  wi»  J^lop,  «uch  dba^^Bdannteiiite^  jS^lMwig 
eatwkkeüi werden  npiii«^  und  %bcar   nnat  ;Mmii  epiiü   IteoB 
tener  an  die  Ideen  iäwt  unmäakn^pim  yi«sin^   filr  (ifa  «M 
nekr«Ub!ti    In  AWchl  der:  EntwicMim»  ist.Mi«iM  #80  attbiii 
^  ein  Vortrai;  mU^  beständig  eingemischten  Grlmden«    Hiliifc 
•idiBdi'ist  dies  bei  «IImi  fiwndUcbMit  JBryBven  floAMndiff. 
^t^^;pimiien  die  WoiitbiQdeiilungen  bdinnnfl  femsnbt^  4«Mai  iHl 
Cön^uotibn  inriiotert  iind  da«  lUsteriaehe;  iinfgpsndii;rjHiidrift 
Ker  iEaan<ln,Fra|^n  ittevSkrUiniBg  aosgeäbi  weed^n4!itndiidiai 
^tsöU^i;  :oft  mit  grossem  Mntsen.   tln  IrUiett  Zaiteot  IHita» 
fing  Inailr  an^   für  ^^  Jagnnd  diesen  dd«r  jnnM  Antat  an  Jhr 
siHbaitetti  ^baaanders  an  Sranai  Zeiten^     Sehdnis.  adirinbiiA 
nnd  das  andere  Bodi,  Stnelte  ans  den  Aiten^bdanf^Tisontt  fll 
erlLÜrien.  '  Spiterhin ^wiisb  man  davon  ah«  wsd  ifing .imiinil<iUlr 
bersetäan^  t»  erliiireii.    Im  achiaefanteo^  «tonio  fingen? ^leiMte 
lietLi^i9ßi^  ganze  Änsgabea  filr  die  Jugendvs»;  Machen  ,.H)ifyfMf- 
ders   Min-£llUm^     Bock  sind  seine  jAi^iben  nenh  idel  b^ 
nur,  als  du  ad  moduni>  Minelli. .   Viel:'  aoblecbt^r;  wsr^   die 
in  iktttsehUind  berana  gekoAmeaen  Andgabl^n  von .  QoUsiililmg 
nnä  Jmker*    So  sah-es  vor  Gesner  uaA  ErnesU  inDc^fJ^ 
land  aasi  *W^erhin  hat  liaB  einen  Nimen,  den  ^lede^  »Jt^^ 
Viele  braaißhten,   den  Namen  eites  ^ooittientlBrU  pfrpfiM.  fifal' 
gipführl» '  Perpetuus  ist^  wo  bestlndi^  ^^(wm  unter  dem  T^^^ 
stellt^,  ein  fmrtlanfei^der^  bsid  sollte  es  Jidasen  ein  C^mmc^otiur, 
wo  keine;  Schwierigkeiten  übersehen  ^d.f  »liUier  idi^se/i,  ^f^P- 
aprechetrwkd'Wofalseken  gebauten.    £ul  Yerfossctr,   d^nf^lt- 
che  ComAientare  sdnreibt^ .  sollte  sich:  ,iaiw»f  beim  ^PubUc^ 
erst  legidoifeen.     Er  sollte  sich,i^wenn  er  eine  Ausgabe,  vop 
ein^m  Autor  ediren  wollte,  von  versdiiedefliea  Gelehrt^i;^!^ 
«chWersten  Stellen  des^Aolars  anzeigen  lassen «  i)ad  diofie  vor- 
nüjfliiA  müsste  er  erklären^  denn,  das  Bekannteste  kaiin^.^jv^ 
vfden  vorigen  Ausgaben  tansämmeiHragen:    Hiermit  abi^  l^iifL 
keioKi  Gelelnrieii  gedient  aegrn,  und  daesar  kaim  baldimerjb^) 
ob  e»  die  schwjedgen  Sitellen  entwickelt  .hat«   oder  ob  er  blos 
aeitten-^^n^ingem  gefolgt  ist.    FiriMMteldussen  voatG^e^Mr- 
ten  tet  es  nützlich,  dass  Commtenlariön  ipescbrieben  w^4^^; 
dadurch  wird  dieses  SUidium  immerirerbrcatetari  nnd.man;l4-. 
^et  dadureh  ^e  Menge  Leter  an  dien  Aitea  >  ein ,   depep,  ^f^e 
oft  sdif  nfitätfeh  weaden  ^können.     In  solche«  Aosgafaen.,  i^ti 
dk^'i&t^  niteht  die  Haaplaushe  aeyn,  sondern  die  EJpiklarHpg, 
wie   Bmesti  es  in  seinem  ftueton  ^macbt  hat.   .Für  wirkli^ 
grosse »  Getehrte  gdiör«:  fiur  4n  den.schwafatoa  SteUe^i  Eikll- 
«lif  ^  dafiir  ^tf  ttehr  :Kritac    £a  mnfes  JUeCj.aber^euia  so)qhe 
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MhoB  irtÜiiircii  Aäi^^en  oft  .dienlich  «qm  könneiv*  :  lam«« 
äbtriMis'^NW^.geoiQ  «it^e^^ben  werdkn,  welche:  HalHJMirM 
dtüe'oder  Jene  Jlitmtr  ImL^  Hat  Jemaai  di«  Alüf^lit,  AUesjaü 
«McSi&iiteii :  ift  mam^w  Allet,  *  wm  ii^  4ai  lexfcis  stdit  y  swh» 
iditiogiin/  Audi  fehört  kieber  idcbl  eiomai  Ailm^^  w«« 
M  40KI  VerUiititilbs^  der  QeschtehU^'  od^  (jAotiydlitett 
|p4riM»      *  -'  i. ''j:;-    '     '    *  :...'-;?    .ij* 

.  Ei^lMgt  skA  ftriMV«  was  iat  tm  der  Treaanng*  eiiBHco»? 
4*  iNaisn  viui  den  Vaf4anteQ  m  .  hatten  1  Diea^  thaH  WiBndimg 
ki'^fMtend  ment mit  gvlem  Glidc  Ba.lEano  ia.4eBi:'Falle^ 
mthn-^ider-Text  sehon  so  beaiüeitettety  dasa  raan.Jiidll  bö^ 
4Mg  half  ateh  dea  VeiütiiidniaaQa  wegeo^  viel  nni  die  .Vttiatt^ 
4bA  ak  hektoiBMvii,,  Bddes  anBamniea  ge8choheiu...;Wird  die 
(Diitenttehvn;  einei^  Variante  noch  üithig,  ao  kann  diioae  aiieli 
lii  dek  erklirend^  {foten  geaoh^eo.  Bei  SchrifiBirilam,  wo 
itodv%ir  kefai  fe^er  Text  ist,  der  aicbeist  bildea  soUvkai» 
Matf  diüa  viel  weniger.  Daraus  entspringt  die  Begeh  :  die  Se* 
lUln^ngsSi^  eiiiei  Autors  muss  äusserst  Torschiedes  mgu^mA 
CS  lüsst  sich  hier  kein  üniversalreoe^  geben^ 

Endlich  fragt  eS  sfa^s  wie  soU  es  bei:  des  Bkkürung  in 
Absicht  auf  das  Aesthetische  jerebalten  werden  1  Oiea  ist  seit 
80  iTabren  aufgekommen.  KLotz  machte  damit  deu^oAnfasig; 
Briegl^ob  arbeitete  so  eklige  i>^ea  des  Horaz  aus,  kher  es  bt 
ein  aehr  ekelhafkea  Werk.  Dazu  koramt^  dass  er  6&frgAr*iimbt 
«btaiat  den  Text  versteht.  Veberliaupt  kann  man  CdentLesmr 
nnlnoglicb  alle  Augenblicke  auf  die^  S^öobeiten '  dicii;  Autors 
aufmerksam  ma^n.  Bhi  Andres  ist,  sich  bei  wkrUick  aussei^ 
ordeittiich  scbSiien  Stellen'  Jiuf  die  Aestbetik  einsulassen.  Biea 
vuss  aber  philosophische  und  mit  den  gehörigen  Gruadon  ge»- 
achdien,  und  so  musa  der.  Leser  präparirt  werdäi:,  wie  er 
'"den  Autor  ästlietbcb  empfinden  soU. 

Die  Artv  wie  man  hi  Absicht  des  Ausdrucks  die  Erkl»- 
nhigen  und  Noten  einrichtet,  ist  sehr  verschieden^  JHier'thut 
man  am  besten,  sich  an  gute  Muster,  wiei^uhnkenius,  Vs^ 
kenaer,  Muretus,  Mauntius,  Bentley.  und  andre  mehr  m  hal- 
fen. Kürze  ist  hiebe!  eine  Haupteigenschaft,  die  sich  aber 
» itach  der  Absieht  des  Schreibend^  modificiren  läast.  Bi^e 
'gewisse  Mittelumstlndlichkeit  liat  Buhnkepius.  Valkenaer  ^rd 
dikreh  seine  gar  sä  grosse  Kürze  oft  unverständliiA.  Eft  giebt 
aber  auch  eine  Kürze,  die  sehr  tadelnswerth  ist,  iro  tann  gvr 
k^ne  Gründe  angiebt,  wie  Pawi^  der  Herausgeber:  des  Pin- 
darus  und  Aesdiylus.  Qer  Ausdruck  ia  den  Noten  itiuss  nkbt 
nur  i^t  Latein  sejn,  sondern  muss.  auch,  dehp  Leser  I^ne 
SchM^ierigkeit  machen,  damit  der  'CoimneRtar  nicht  eben  so 
tohwer  aey,  wie  der  Autor  seihst^  Die  JEroestft'schoA/^Au^pten 
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riiii*ln  der  Rficlsifcht  «ehr  empfelilon(pwerth.  Fertter  nniM 
eine  gewisge  Modestie  Im  Ton  nnd  in  der  Manier  sejB.  MeM, 
innag  yorz&gUcli  darin  beatelien,  das«  map  nicht  mit  den  Td^ 
ri^en  Bditoren  hadert,  oder  bei  fehlerhaften  ErklftrimgeB  nicht 
ihre  Mamen  nennt.  Man  hat  freilich  Ani^ben^  die  oft  Mo« 
darauf  dni^erichtet  sind,  ge^en  einen  andern  sn  hadern..  So 
Beutle^'«' Terenz  gegen''  den  Bischoif  Hane.  B«  giebt  eine  ge« 
wigse  Methode,  in. den.  Commmitaren,  worin  der  Leser  immer 
so  geleitet  wirdy  dan«  er  selbst  mit  dedken  mnss.  Diese  Me- 
thode kann  man  sich  nicht  besser,  als  durch  frühaelli^en  Un- 
terrieht eigen  machen.  Hier  aber  .ist  odbi^WerschiediAA  do* 
cere  et  tradere.  Das  Innige 'und  Charakteristische  dieser  Me- 
thode aber  IMsst  sich   nicht  lehren. 

Diese  Theile  geben  uns  die  Einleitung  in  das  Altarthoms* 
«tudinm  und  bilden'  nvic  den  Kopf..  .  Nun  messen  wir  aber 
alles  das,  *1ras  wir  aus  den  Alten  herausäriehen  können i»  afai 
Monumente  ordnen  und  zusammenstellen.  Dies  sind  di^MI^ 
gen  Theile,  in  d^nün  der  Gewinn  des  Ai(erthumsstüdf1iljijd^]^e: 
«a^nielt  ist. 
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Zweiter    Abscbnitt. 

*  ^  nie  Htmpttheile   der  Altertkomsmsseniehaft. 

-.,..■  /•..-..■     A.     '  \         ^         '■'■'.' 

L       Geographie  des  AlterthuniB;     / 

XUan^nuss  zuemt  don  Bodiea  lennen,  wo  die  Begebei^eiten 
Tor^ingen,  weil  maa  sich  sonst  voa  ihnen  keine  deutiic^he  Vor- 
BteUimg  machen  kann.  Mit  der  Geographie  lässt  sich  die  Ge- 
schichte Terbinden;  dies  die  zweckmadsigste  Art,  sie  zn  stu- 
diren.  Allein  hier  ist  Ton  jedem  einzelnen  Theiie  dieser  Keqnt- 
nisse  die  Rede.  Die  Geograpliie  muss  man"  eine  Zeitlang  zn 
einem  einzelnen  Studium  machen,  hinsichtlich  der  Hanptiänder 
und  ihres  Umfaugs.  Badnreh  gewlmien  wir ;.  denn  wir  erhal- 
ten Nachrichten  und  Vorstellungen  der  Alten  von  der  Gestaiti 
Grösse  Und  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Länder  des  Erd- 
bodens, wo  alte  Völker  gehandelt  haben  ^  vom  politischen  Zu- 
stande und  von  ihren  Veränderungen  in  Röcksicht  auf  die 
Länder,  wo  sie  existirt  haben.  Die  verschiedenen  Eintheilun- 
gen  der  Geographie  sind  bekannt.  Auch  im  Alterthums^tu-  , 
dium  giebt  es  eine  mathematische  und  physische  Geographie, 
d.  h.  eine  Sammlung  der  Vorstellungen  der  Alten  über  Ge- 
stalt und  Bildung  des  Erdbodens.  Diese  dienen  dazu,  um  Vie- 
les in  den  Alten  zn  verstehen.  Hiezu  benutze  man  die  att^ 
Charten  von  Bode,  Die  mathematischen  und  physischen  Vor- 
*  atellungen  kann  man  beiläufig  behandeln;  aber  die  politische 
und  statistische  Geographie  nmss  man  mit  der  beschichte  ver- 
binden. Dies  geschieht  so,  dass  man  theilweise  diejenigen 
Länder  nimmt,  welche  die  interessantesten  ^ind,  und  ehe  man 
ans  Ganze  denkt,  "mnss  man  eine  Suite  Länder  kennen.  Mit 
der  neuen  Geographie  muss  man  schon,  bekannt  s^yn,  denn 
ponst  wird  die  alte  nicht  helle.  Dann  nehme  mau  Italien  Grie- 
chenland,,  Vorderasien  und  in  Africa  die  obere  Küste.  Von 
diesen  Gegenden  verschaffe  man  sich  Charten;  die* besten  sind 
die  in  Nürnberg  nachgestocfacnen  d*Anville'schcn,  wiewohl  sie 
nicht  ganz  so  feU^frei  suid)  wie  man  umso,  ifewöbnlidi  nachr 


iSbiir^^/ Bii^  tnMi  aß»^  iStHi»^*  teiineii  ffeterirf,  M  8Ät  üMb 
dIeüQriiHMb  Uffi  d«tf  Ifkäing  n^  d^^  Haup^terh  iläA  RlNi|»l^ 
flKbseii  k«niit)  'iiwl'«leh  ifellnit  Cliitrtefi^  eAlWoitfeir  ftat^  c(^  M 
mM  M  #«lfc,  ^H  Biatf  'Mit  deti  Haapllycr^ehenheiten  Mim^^et^ 
^  %)ärdie$tt.  Dfe  {^(MMe  Geof^phie  ,  beii^fi^nd ,  «o  ttüt«:!^ 
«olletilel^^iiMti  EWei  glHMie'ZiekrlilimeJ  Matf  spridit  to«  eincMr 
«Iten  "QBd  neiieit. ,  ITmer  delr  ultett  vtritelit  BhHi  dfe  Sif^efr-^iill 
Naehtielitell^d«r  frifcestieii  Zcfteii  ift^  Absieht  Jedes- Lähdeii  &b 
liefflitf  Mch  ChrüAtts^  w»  das  lureditiiü  ir^hkiA  angeht.  '  Vta  di 
kc^t  die  tttittl^i<e  aii^  W^lch«  fortgeht  Bia^^eMmuftas.  Vttt  def 
aiitllel^ii  hat  e9  dei^  Alterthuiiigfcenn^  ^cM^  >0  wohrail^'ihvtf) 
40dk  rmm  er  sie  ^  kennen.  llinsichtKcIr^dibr  alten  6eo|¥tp]ite 
iai  eiflie  ittl^lre  VoratdtaMg;  daas  mati-  ^ße*  Zeitalter  naai^ 
nenwjrft;  ;  Aber  daiük  kbn^int  man  liiil  iflner  gelehirten;'ft^ 
bandlmlf  d^rselbeii  nft^  kiiir.  llfan  mnss  isfe;  da  läie  ^ank 
«ttde^  CKfcaetae  bat,  hii^si^ti^iben.  *  Bfiih  inus^  MeriM^']^ 
ri^Hifwdie  terfkhpea4''^l8^es  nur  ii&^dh '  fcft,  und  sich  ¥^ 
d^n'ftilestcii^  Z«tten  ^ne  R^he  HatipIpeHdden  machen;'  W6 
man'  sldi  die  MwfsUtMtigev^  anmerkt.  Denn  es  verind^  Atli 
hierin  besündl^  e&ie  ^l^se  Meuäti  toti  Wngenr  E#  ht  üß- 
iMidis^i^Aas«  dasselbe «^Lttitd 'in  dieser  mid  jeiierPeHodife'MiÜlr- 
deM»  bissohaAed' war.  'Daher  missen  wir  je^s  Land  in  selii^ih 
Wtch^ttin  und  Ftftigm^  verforigten.»  '  Wir  livollÄi  doclt  aü^öÄ 
immer' erfahren ^V wie 'die ''Srdknnde  sich  überall  fo^^eldl^ 
hat  Dies^  i«i  zitier  t^  iMteressantiesteh  Punkte  des*  'ftlt^öHt 
lli^nHu  ^  Ibilbeh  sdftttl  Mdirere  ehi'^e^eben,  dass  iMtn"  dK 
Ge4»|fi<B^e  perlodeüWcfise' ^betreiben  nifdssis;  man  ist  ab^  A^b^ 
imf  tfüidcrbafe  Ideeir  wfrffflto.  'Man  gfattbte'uemiich^^^sä'^ 
am  besten  sey,  jeden  einzelnen  Autor  be8ond,e]:s  ;eu  eteis^Sreft 
im'^^i  'mft  eigenen  'Lttrtduharten  zu  verseheh ,  so  den  Moses, 
Ü^Wür^'i  iiere^t  Keinf^  'Nü^ehrlcht  Sei^  ältefrt  Geo^phid  M 
^1^  dhne'die^eit  zb  ^fs^n,  in  welch^'si^  >^feh5rt.  Bain  g<^ 
lMigtBmi*^d»er  ntclit  dadilVdi^dass  man  diie  TörhehmsteÜ^dtrfftr 
^cfietPl^Xceirpirti;  das  ist  «dieinbare  Hblfe.  Ihxrth '  Mmmißii 
IM  ^hiefH^i  g^ihm.  '  Di^  iltern  Bftcher  It^en  blos  *irf  Bfä^ 
tiär!alteMrfhifiatts>>aber  dteiten  nic6t  äazti,  tim  richtige  Voirstef- 
htftijie*  im  erliaUen.  Diese  liefert  Mannert^  doch  timfts^t  4^ 
inelM'Aile«;  A^ch  f^hieti  tvt  seinem  ^ufdie  noch  mytf^isüit^ 
^^gMphisdte  äagen.  Die  kite  mythisclie .  hat  für  den  WkXt^ 
tigkeü^dcfr  die  Geschichte  der  Wissctt^chitRten  lernen  und  di^ 
«iltewDidlti^r  verstehen  will.  Nach  und  nach  Üngt  es  ati  he(- 
I^  iüt  wefden,  und  ^der  ei^tis,  bei  dem  wir  PcntHchküt  iniA 
BeWmtfd^  Anden,  ist  Ihrodot^  Um  in  seiner  Geo^aph!6 
fortKAkoünmeH,  dazu  dient  der  franiEÖsf^f^he 'Band  von  La^^ 
dl^^'itt^^w^ehem  das  Oeographlscfae  ans  llfei'odtft  zusammen^ 
gedU^lltÜt.  Dodi  iehH  es  bei  ihm  noch  an  Charten,  die  sd^ 
liett  VcarlteilttBgefi  genklMi^  %Sren.    Br   be'g^t  eWea;  gi^t»»(H6 


Tbea  der  Srdew  ^Selt  jftm  Imben  ^  fc^iifen  ädirillf|eUetw*4h^ 
weUcn;  lun  sic^  grifft*' 'TluicyiU^e«  gifibt  insncM  ii^bw 
j^h^en;  aHein  es  jbj^.^nU^  gfg^ar4ie:\^ 

welf^be^J^tifbo/i  ^ifri  hat  siib  tit.:  geographi  gra^eb/teuiorca 
4B..  S^wWir  habe^.^  L^hrgedU^t.ubei  die  GaogaapUa  vqit 
SipnyaiQa^  xiQuiy^^ffS'»  eiuej^tome  dea.Vorigea.  .Di^<;irj)io- 
jijsiop  stellt  Mos  ^te-pcuetliche  4^^  i||i|^  ^eq  Fabel»»  Qarübisr 
JbabW/ wir. einen  Ci^ii^eiitar  Ton  MmißtlUu9.  Der  vichtigate 
tat  9^bö,  b^i  '4eyii^ii|iiiige  Tbeile.;aHanehni^d  gut  aiad^Md 
^gepe]^  SU  i«aeiv:i-$eia  Werk,  b^aldiea^MMia  H  iBü^h^imt 
iat  auf  phllQ8ophia<^l^e%ATt  geschrieben.  Bei^  ihm  ;iiHia8  tlMi 
ttcb.4d^ec  nicl^t  auf .  die.  Stellen  einlaSimf  irelche  die  .mgrthi- 
B^e  .6eographi|B  .-c^lantern.  ,  Die  .  liateiner  aind  hi^  pauvce 
j4eBte^.  welche ^ie, Griechen  abschrei^^en'  ui^d  elcerpir^htf  Fpni- 
poniui  Mela  ist  eiq  gates  Buch .  ^ui|^i:Pfaeh8chlage9>  Pliaina 
ideV  ältere  isj;  für  die  perfectipres.  :  |n)  (Ätephanna^.ByinatiAna 
4a  urbi|iu8  gieb^a .  einzelne  alphabetisch  geordnet»  ;JNadirich- 
jlefi?  Kommt; es  a^f  eine  gelehrte.  Erschöpfung  an,  so  muaa 
'  man  die  Nachricltf;ei^  aiich  aua  andern  -Quellen  aiehen,  aus 
eiuei^  .Menge  HistorUuer^  als  aus  folybina^  d^  &odnc;nilt>  fekii4 
Dichtern.  Diese  müssen  anfgesucbt  w#rd^,  und  dann  mjas- 
a^ -über  das  Ganze  der.  ^en  I^ändc^  innere  H^iaob^^chrei- 
bongen  dazu  kommen  ^  wo  n^an  noch  jGile|qhheit  dei;  iSitten  fin- 
dien  \9\vA.  et  Meiner'M  Geschichte  dqv  Menschheit  und^die 
^schi^te  der  li^lgione».  W«nn  man  sich  die  .Reisen  von 
Cfef^ndeii  aussucht,  id^i^u  Geographie  man  stiidürt,  si»  kommt 
man.^r  liell^  Ueh^sicht  des  Gatp^eo;-  diese  musa  «mu  tiO&- 
Jber  haben.        .  ,  .  •  •  ..•  .;•;. 

Ea  M^t  sich,  wie  ^eit  sollen  wir  zurück  geben i;i)/V!ena 
Huin  gruütllich  verfahren  \vill,  so  muss  man  mit  dier.  mjthii^ 
sehen  G('0^ri!i>h)o  den  Aiil'niig  machen».  Mit- diesen»  Sagen - 
Geographie  katiti  mati  die  alti^n  Sanger.  tl^esser  veit^ejlfeeAijdii- 
her  muss  man  Hir  tlaa  f^riechUche  8^dium  mit  der  alten vBar-' 
den  -  Geographie  den  AnCmi^  machen.'  Denn  es  fragt  'aicb* 
wie  haben  sieb  Homer  tiud  Ilt^siodus  die  Erde  iibj^ha^t  stör«, 
gestellt '?  wie  ihre  eui^iseliien  Tliclle*!  Dann  mussei»  a^h'^Vftlfr 
die  Länder  untersucht  werden ,  von  d^uen  .nur  ganicf.diMlkl^ 
Sa^eti  Im  Homer  vorkommen^  um  ani  erfahren,  ^flei «Weit«  der 
homeiiiüche  Erdkreis  i^ich  erntlreckt.  Ferner  mu8a,ijii^aa  die 
Vorstellungen  der  ersten  Pliüosophen  prüfeUc  Etwi^Gsuze^ 
haben  wir  hierüber  noch  nicht«  $^qsm  hat  in  seinen  Schriften 
viele  zerstreute  Vorütetiun^en  darüber.  Vor  dem  lrrthnlll.i)h,dasa 
man  glaubt,  mau  könne  die  Läuderv  v^m  deo^n  die  alten  Bar- 
den »ur  ganz  dunkel  reti^n,  ^nuz  gem^u  bestimneii^^mpis^maa 
sich  hüten.  In  jcüeu  entfernten  Gegenden  niuss  niaa; nicht 
«ageti,  der  Ort,  j^er  im  Homer  vorkoijmt,  ||t  ^f^m^,hw»% 
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j^zi  80.    ]>kli«r  ist  es  sehr  aehliiiiiq»  für  solche  Dkhter  Chai^« 
ten  za  entwerfen.     Am  besten  ist's,  sich  bei  de^  alteir  my* 
ttiscfaen  Geof^raphie.an  den  alt^n  Barden  selbst   zu   halten. 
Ist  nian  mit  4i6ser  Kenntniss' fertig,  «o    Icommt  man  auf  die 
Zeit,  die  ¥on  den  ersten  Prosaisten  ausgeht«     In  dieser  fan- 
gen die  Griechen  schon  an,  I^dcharjten  erst  ajif  Metall,  dann 
auf  leichtere   Massen   zu  machen.     Phönizier  und   Karthager 
hatten  gewiss  schon  Charten«  Querst  spricht  oiian  von  g!^ wissen 
'    ionisclien  Philosophen ,  die  sich  damit  abgegeben  hätten^  nl" 
Vfxxsg  zu  machen.    Zur  Zeit  der  Sophisten  in  Athen   geböfte 
es  mit  zur.  Kenptniss  eines   gebildeten  Mannes,   sich  den  Erd- 
kreis durcli  solche  Tafeln  bekannt  zu  machen,    Uebri^ist  von 
diesen   nichts.    Kommt  man  in  die   gebildete  Zeit,   so  musa 
man  bei    der    geographischen  Kenntniss    den   Herodotus  zum 
Grunde  legen.     Ueber  seine  richtigen  Begriffe  Ton  Geographie 
erstaunen  wir;  denn  in  x^sien,   selbst  im  höchsten  nördlichen, 
ist  er  wie   zu   Hause.     Von   Europa  kennt   er  alle  gebildeten 
Länder,  eben  so  den  nördlichen  Theil  Africa's.     Im  Alterthu- 
me   ist  er  aber  als  ein  Fabeldichter  häufig   verachtet.       Die 
zweite  Periode  könnte  man  bis  zu  Alexander  dem  Grossen  aus- 
dehnen.   Seit  dieser  Zeit  kommen  die   Kenntnisse  der  liömer 
in  Ansehung  der   Geographie  iu^  Betrachtung^    die  sich  auch 
Tonsecuium  zu  seculum  ausbreiten.^    Es  fällt  in    die  Augen, 
dass   die  alte  Geographie    ganz  historisch    behandelt    werden 
müsse.    Daher  gehen  wir  am  besten  ^o  zu  Werke:   wir  neh- 
men  einige  Charten  der    noth wendigsten  Länder,*  wie  z.  B. 
.  von  dem  ganzen  Erdboden,  wie  ihn  die  Alten  sich  in  den  ge- 
bildetesten  Zeiten  dachten;  dann,  das  ifömische   Reich,  hier-, 
nächst  Griechenland  und  Kleinasien.     Vom  Allgemeinen  qiuss     > 
man  hier  aufs  Besondere  fortgehen.     Hiezu  kann  man  ein  und 
das  andere  kleine  Buch  zum  Grunde  legen ,   wovon   man  jetzt 
mehrere  hat,  z.  B.  NitacKs  alte  Geographie,  ein  ai^  sjch  arm-  ^ 
seliges  Buch,  doch  für  den    ersten  Anfang  recht  gut.     Dann 
muss.man   eine  Charte  nach    der   andern   mit '  Hülfe   dieses   , 
Buch's  durchgehen.. 

Neuere  Werke  über  alte  Geographien  als  Hälfsmittel 
%um  Studium  derselben^  sind  folgende:  Blair  über  Kntsteh- 
upg  und  Fortgang  der  Geographie,  London  1784,  8.  (noch 
ntcht  übersetzt)  —  geht  auch  auf  mathei|iatische  Geographie. 
IJeber  gewisse  Gegenden  hat  man  sehr  befriedigende  Werke, 
über  andere  nicht  In  Absicht  der  griechischen  Nationen  ist 
hier  noch  viel  zu  thun  übrig.  Als  Muster  ist^  hier  zu  em- 
pfehlen 2  Rämbaehua  de  Mlleto  ejusque  coioniis.  So  könnte  ^ 
man  mehrere  andere  griet^isdhe  Colonien  einzeln  behandeln, 
i.  B.  Cyrenaica,  Klazomene,  Phocaea  etc«  Die  alte  Geogra- 
phie von  Griechenland  betreffend,  so  sind  an;i  besten  die  ein- 
zelnen Ideen  in  den  Schriften  tou  Fom,  in  den  Eklogen^  geor- 
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gids  und  in  d^n  mytholo^sc^ii  Briefen.  '  Atis  diesen  stehe, 
man  «ich  die  flunptitedanlLen,  DattH  benöhäfüge  man  skh  mit 
der  hdhem  Geographie  und  brauclle  dasn  Charten^  denn  ohne 
sie  Icommt  man  nicht  fort«  Früher  hat  man  dieaeil  nnd  jenei^ 
Anfang  zu  dergleichen  Schriften  gemacht;  do^  es  kam  nichts 
Vollständiges.   NAllgemeinere  M^r  sind: 

Ctuveri  introdnetti  in  nni^ei^alem  geographtam,  Lngd.  Bat. 
1(^6,  auch  lieransgegeben -von  deia  Martinidre^  Amster- 
dam 1129.  4.,  ein  sehr  unToltkommenes  Bnch.  Cluwer'a 
Werk  über  das  alte  Sicilien  nnd  das  alte  Italien  ist  r^ht 
gut,  nur  nicht  sein  allgemeines  Werk. 

de.la  Mariini^r^  grand  dicdonaire  geographique  et  eritiqu^ 
0  foi.  Haag  1126, 

Cellani  noiitia  orbis  antiqui,   Ton  Joh,   Ctmrad  Schwarx  mit 

«  einem  Appendix  aufgelegt  i»  Leipzig  117S  nnd  17T6.  Nimmt 
man  Cluwer  aus,  so  ist  kein  Geograph  vor  Celiarius  beden- 
.tend.  Sein  Buch  ist  eine  ileissige  nnd  gelehrte  Sammlung 
von  gelehrten  Nachrichten  in  reiner  lateinischer  iMctio;i.  Es 
hat  immer  für  das  Hauptbuch  gegolten.  Obgleich  mit  an* 
sserordentüchem  F^eisse,  ist  es  doch  Qicht/nach  einem  rech- 
ten Plane  gemacht,  und  an  Zeitunterscheidungen  denkt  er 
nicht  r  Indessen  wollte  er  blos  zusammenstelien  >  was  er  in: 
den  Alten  fand,  nnd  wollte  nicht  das  stufenweise  Fort* 
sdirettcn  in  der  Geographie  aus  einander  setzen.  —  Man 
mache  sich  zuerst  mit  dem  bekannt,  was  in  allen  Zeitaltem 
Wissens  würdig  Ist.  ^ 

J.  JJavid  Köhler" 8  Anfeitnng  zur  alten  nnd  mittlem  Geogra- 
phie mit  kleinen  Charten,  Nürnberg  1145 f  ist  für  d^n 
Anfang.  "1 

Oberlini  orbis  antiqui  monumentis  «nis  fHustrati  primae  lineaef 
Argentor.  1776.  Er  giebt  die  Monumente  an,  4ie  ans  dem 
Alterthum  noch  übrig  siild.  Aus  ihm  lernt  man  auch,  wie 
ein  ehemaliger  Ort  jetzt  heisst.  Nur  mnss  man  nicht  glan^ 
ben,  dass  ein  solcher  Ort  gerade  derselbe  sey  und  ganz  auf 
dem  nemlichen  Flecke,  läge.  Es  heisst  oft  weiter  nichts, 
als:  in  der  Gegend. —  Bie  zweite  Ausgabe  von  Otierlin's 
Bncbe  ist  viel  besser  als  die  erste.  Bas  Buch  ist  üforigena 
ein  Irfosses  Skelett  und  höchst  aphoristisch  geschrid^en. 

Go88etin*9  analyse  enthält  Mos  die  Systeme  der  «Uea  Geo-^ 
graphen  von  Eratosthenes  bis  auf  Strabo,  ein  sehr  gutes 
Werk. 
/  d'AnviUe  gdographie  anclenne  abr^gde,  S  R  8.  Paris  1768,  «ir 
Einleitung  bestimmt,  im  Ganzen^  richtig  nnd  genau*  d*AiI-' 
ville  ist  ein  kritischer  Kopf;  obgleich  er  nicht  von  den  AI«* 
ten  ausging,  ilo  hat  er  doch  nm  die  alte  Geographie  grosse 
Y^dienste  in  Rüdksicht  der  Charten,   in  deren  fintwerfnn§ 
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er  besonders  glacklich  war*  Eip^elne  Materien  sind  von  ihm 
'  ab^^ehandell;  in  deu  mi^moires  des  Ins^i^tions^  welche,  recht 
gut  siAd,  bcsonderjg  die  über  die  alten.  Wegmaasse.  ^eiue 
^dogi^aplüe  halten  die  Fratizo^eii  Für  em  opus  praecla- 
rfsfiuxinn].  Aus  der^selben  Ut  t^rwach^en  cIqs: 
Bandbucli  der  alten  £)rJbe!scljrt;ibun^,  \un  verschiedenen  Gelehr- 
ten,^ von  Strothf  biuns  ctc,  bearbeitet ^  Ä'ürnber^  171^.  Ei- 
nige Artikel  darin  sind  gut,  andere  mitteJraäsüijEr,  Gut  ist 
daS)  was  über  Italien  uiid  Griedieiitaud  darin  eiithülten  ut 

Mannßr(9  Geograph^  4|^  Griechen  ^ndlltömerf  5  >B.  Nikm- 
^erg-n88^  IM  4«f  v^jiüglielistß  Wert,  unt  weiteir.  ^(u  g^ 
heu    .  ^s  giebt  gründliche -und  gelehrte  Einsichten;  d^ooh 

^v  .muss  .man  schien  l^eiuitniäse  da^n  vA%  bringen.  .  Von  ihm  Ist 
aucii  cjne  kleine  ^[»^rapbi^t  weli^bie  gut  ist^  in  Ld^ig  ittr 
scbi^^ei/'  •  ,  .    .»  -    ■ : 

Heeref£9  Ideen  ilber  ftlt4  Vik^kergesphfchie.  Dieses  W«Ht  Ist, 
Obgleich  im  Btazehien  'hoch  viele  Fehler  sind,  doch  sehr 
anziehend  durch  die  Vevgleichuiig  mii  neaerr  Naohriditen, 
und  gid>t  treifllche  Aiisfcfaten.  -  ^  . 

Verbindet  m^ii  mit  diesen  Werken  Charten,  so  nehme 
man  die  NachslIchQ.  von  den  d'AnyiUeVhen  fn  JNürnberg.  ^n 
'den^ französischen  giebt*8  grosse  und  kleine  fol.  Letzteie  sind 
besonders  gut.  In  Berlin  sind  Charten  ersi^hienen  unter  der 
Aufsicht  der  Akademie  der  Wnisienscl^aft^n,  4ie  recht. gnt  sind 
und  lange  Zeit  allein  dienen  können«  jDann  gebrauch^  m^;^ 
die  Charten,  m eiche  Gatter^.  Tut  die  v^rsQhiedeneii  |*i^riod99 
der  Geischichte  heraiisgej^ebea  ha$p 

Wer  weiter  gehen,  will,  m\M  audi  fOe  miUlere  Gmogn^ 
phie  fttudiren.  Ein  schledites  Bwch  ist  AmcÄre^*«  fiuileitwig: 
hesser  ist  K'öhler's  Anleitung.  Bas  beste  ist  d^JwdUe'^  Hand- 
buch der  mittlem  Erdbes^l^ibnof ,  aus  dem  Fi^iiiiki.  über- 
«etat,  Nürnberg  1182.  , 

Aus  dem  Alterthtime  liaben  wir  eine  berühmte  Charte;, 
die  tabula  Peutin^erlana,  wdche  ein  j^utes  Hül&mittel  ist.  Sie 
ist  aus  dem  4ten  seculo  nach  Christus  auf  uns  mit  einigen 
V|&rderbungen  gekominen;  daher  lässt  sich  das  Zeitalter,  in 
dem  sie  gemacht  ist;  nicht  ganz  genau  bestimmen.  Peotinger 
theilte  sie  mit.'  Sie  ist  in  Wien  vnd  vo^  Scheid  lUft  einem 
ausführlichen*  Commentare  trefflich  behandelt,  Wien  lt53. 
Hiermit  muss  verbunden  werden  eine  Parallel"  Geogrliphie,  d.  > 
h.  eine  splche  Notiz  von  den  alten  Ge^^enden,  Welche  mit  der 
Kehnthiss  neuerer  Zeit  vereinigt  ist.  Hiebei  Ist  nütztich,  das^ 
man  sich  auch  die  neuem  Namen  bemei^t,  und  unterscheidet, 
wasjgewiss  ist  und  was  es  nicht  jst.  In  Relsjßbescihrribungen 
ist  oft  darauf  Rücksicht  genommen*     Ohnd  diese  Parallel-6eo< 
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graphie  IcoBimt  man  nicht  in'«  Hdle.  cf.  Jfrietii  parallel  geo^ 
grapti.  Tet.  et  nov.,  Paris  1648.  4.  und  Menteüe.  g€o^i^hie 
compar^e,  Paris  1780  ^  übersetzt  Winterthur  1785»  Rieses 
Buch  ist  sehr  weitläuftig  \mä  weitschweiiß^. 

Will  man  sich  auf  eine  angeu^hine  4^rt  noch  in  der  alten 
Geographie  verrollkomninen ,  so  inuss  Iban  neuere  Beisehe- 
Schreibungen  in  alte  classische  Länder  lesen.  Solche  Werke 
hat  tna'n  vorzüglich- von  französischen  und  englischen  Gelehr- 
ten. Besonders  hahen  sich  die  Franzosen  hierin  sehr  vek-dient 
gemacht,  und  es  sind  oft  Gesellschaften  zusammengetreten, 
welche '*G^tehrte  hahen  auf  ihre  |[6lit^  reisen  laissen.  So 
fMihickte  die  Gesellschaft  d^r  DitettantI  Ohtmdler^n  netst  ehicni' 
Mahler  und  Arohitektenf  auf  ^ie  'Küste  von  Kleioasieii,  wo  sie 
•ich  einige  Jahre  aufhieltlen.  Er  ha<t  die  Schönen  iönisiehen 
Antiquitäten  mit  trefflichen  Kupfern  herai^gl$gehen.  Doch  sind 
nicht  alle  Reisen  dieser  Art  sehr  lesenswerlh.  Hai  man  Ge- 
legenheit, Werte  mit  Kupfern  ^  erUHeo«)  ^  'ist  eis  noch  bes- 
ser. Die -Franzosen  haben  darin  sehr  vkl  gellian*  cl  Voyage 
pittoresque  de  la  Grioe  par  lUir.  le  Comle  de  Choiseul-  Gouf- 
fier^  Paris  1779.  gr.  fol.,  ein  sdhr  «ftsebniiehea  Werk^  das  ^ 
seil  1780  von  Bernhard  in  Gotha  übersetzt  wird.    - 

Veber  die  Art  und  fFeise  def-  Methodik  in  Riicksichi  avf 
^ ,   [,den,  Ün\(^ric^U       \ 

Wer  alte  Schtiflsteller  lesen  soll ,  m^iss  schlechterdings 
neben  der  pplilischeii  Geschichte  auch  Itcniitnisse  voh  der  al- 
ten Geographie  zu  erfangeu  suchen.  Es  fragt  sich  iiun;  Mrie 
muss  man  es  angreifen,  sicli  deutliche  Vörstellung^fi  v6n  dc^t^-^ 
selben  zu  erwerbend  tMit  Hälfe  A^  noihwendigstea  Charten 
.  kann  man  sich  di«^  Haupitheile  nid  -  die  Hauptorte  bekannt 
mi^cheu.  Dann  lese  maa  mÜ  der  Feder  in  der.  Hand  unA 
hebe  sich  interessante  Sachen  aus  .gröstern  Werken,  und  ineh«-  ' 
me  dann  grössere  Länder  vor,  aber  friÜK  Bann  ^kadn  . man 
.seine  Kcnnltiig^e«  erweitern  durch  das  Studium  der  alten  Au- 
toren. Obtrlins  JRxxcix  lasse  man  sich  durchschiessen  und 
merke  sich  die  Hauptorte  an.  Danii  ^t  es  gut,  beim  IJnter- 
rieht  eine  Stunde  da?u  zu  bestimmen^  die  alte  Geographie  .mit 
der  nouen  in  Verbindung  zu  treiben.  Der  Lehrer  gebe  bei 
der  neuen  Geographie  eine  Anleitung,  wi^  man  die  Geogra- 
phie betreiben  und  die  Charten  gebrauchen  soll.  Dann  be- 
istimme .er  eine  Stunde,  worin  er  die  Schüler  fragt.  Solche 
Stunden  seyen  Repetirstunden ,  in  denen  er  blos  berichtigt. 
Neben  einem  solchen  verkürzten  Unterricht  muss  auch  die  alte 
Geographie  in  Schulen  gelehrt  werden.  Man  bringt  diesen 
geographischen  Unterricht  mit  manchen  Autoren  in  Verbin- 
dung.   Dabei  aber  müssen  Charten  seyn,  und  man  muss  es  S9 
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eiiiriGbten ,  dass'  die  Aiiffiuger'  selBlTthltlg^  werden  und  selbst 
(<bftrtea  machen;  Charten  aber. müssen  vorgewiesen  werden, 
damit  die  geographischen  Kenntnisse  anschaulich  werden.  Auch 
inuss  eine  Einleitung  und  Uebersicht  vom  Autor  gegeben  wer- 
den, wo]lurch  dem  Schäler  Alles  interessanter  wird.  ]Mit  Ju- 
lius Cäsar  könnte  die  Geographie  yon  Gallien,  und  bei  Nepos 
die  Ton  Griechenland  getrieben  werden,  * —  Eine  zwdte  Art 
ist  die  9  dass  man  mit  der  Universalgeschichte  der  alten  Welt 
auch  die  alte  Geographie  yerbinde;  denn  man  inuss  nicht  in's 
Gelag  hinein  erzählen.  Dadurch  werden  die  historischen  Be- 
gebenheiten heller,  lassen  sich  besser  behalten,  und  Alles  be- 
kommt seinen  Platz.  Man  hat  mehr  von  Geographie,  ads  von 
Chrofi9l^ie.su  sagan.  ^brigens  biaiicl^t  'man  nicht  jviel^Zett  * 
auf  das'Studittm  der  Geographie  zu  verwenden.  In  einzelnen 
Stunden  gebe  man  eine  Uebersicht  vom  Ganzen,  eine  allge- 
meine Einleitung  in  die  ganze  alte  Geographie,  nnd  dann  gehe 
man  einzelne  Länder  durch.  MH  Italien  fange  man^  an,  da 
hier  einer  der  wichtigsten  Schauplätze  ist. .  Eine  Geogra- 
phie, welche  periodenweise  behandelt /^ird,  gehörf  i^icht 
f&r  Schulen.  Gut  wäre  es,  wur  hätten  bei  .allen  .Autoren 
dlirartfen.  '  .    ,    .  ;        . 


r  5' 

t 


l't,'r,rN    4 


..      ■  ■  ■■>  :■ ;'  •■ 


PöUtlsche  Oeschichte  des/A|tet*ihtintii3^ 


J99.it  der  politischen'  CrescIiiGliie  4es  A.Itert|iuni8  mnss  .die.  . 
txese&ichte  der  'Erfindungen  y  welche  |im  meisten  beigetra^eif 
haben,  aie-Cültür  auf  der  Erde  zu  entwickelny  verbunden  Verj 
den. .  Die  Gr'änsen,  welche  die  alte  politische  Geschichte  liat, 
sind  Ton  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  der  Völkerwanderung  iiü 
vierten  und  fünften  seculo,  also  bis'  zum  Falle  d^s  occidenta- 
tischen  Beich's,  476  nach  Christo,  da  die  römischen  Kaiser 
vu .  seyn  aufhörten.  Die  Fortdauer  des  byzantinischen  Reich*8 
gehört  zur  Geschichte  des  m^dü  aevi.  In  der  Geschichte  ist 
nur  dann  Unterricht  nöthig,  wenn  Kdtik  und  schwierige  Un- 
tersuchungen uöthig  sind;  sonst  kann  man  sie  für  sich  selbst 
atudiren.  Mit  ilir  ist  es,  wie  mit  der  Gepgraphie.  pie  neuere 
Geographie  kann  man  nebenher  treiben  aus  geographischen 
Schriftea  und  Reisebesclireibungen.  Bei  der  alten  Geschichte 
haben  wir  eine  Menge  Zeugen,  die  alten  Schriftsteller,  weU 
ehe  kritisch  b^^n^^^^  ^^jn  wollen.  ^Die  neuere  Geschichte 
wollen  Viele  gar  nicht  einmal,  zur  Gelehrsamkeit  rechnen,  cf. 
Emesti  memoria  Joecheri  in  den  opuscul.'  philolog.  et  orat. 
Wir  haben  es  btos  mit  der  politischen  Geschichte  der  Alten 
zu  thun.  Griechen^  und  Römer  machen  hier  blos  einen  Theil 
aus^  und  wir  müssen  aridere  Völker  mit  aufnehmen.  Die  Nach- 
richten werden  alle  aus  den  Griechen  gezogen ;  denn  «ie  sind ' 
die  vorzüglichsten,  welche  ein  grosses  Licht  über  alle  andern 
Völker  verbreiten.  Das  Band  der  Geschichte  der  alten  Völ- 
ker knüpft  sich  mit  der  humanistischen  Gelehrsamkeit  so,  dass 
wir  sagen,  sie  wird  ans  Griechen  gezogen.  Eingetheilt  wird' 
sie  nach  den  Völkerschaften  selbst,  und  so  muss  auch  der 
erste  Anfang  gemacht  werden,  nicht  nach  der  unitersalleitl- 
selten  Manier,    dass  mau  alle   Völker 'unter  einander  wirft; 
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^  deua  die!»  vetrud^t  den  Gesielltspunkt.  • 'Man  musg  zuerst  ditu 
Charakter  jedes  Yolk^   keunea  letheo.     Den  kann   man  aber 

V  nicht  keimen  lernen,  wenn  9>an  von  einem  ^Eum  andern  fipriugt« 
Der  Reah^usammenfaang  ist  wichtiger,  als  der  Zeitznsauinten- 
h^ng«  Erst  wenn  man  die  Völkergeschichte  studirt  hat,  kann 
man  auf  den   Syncfaroulsmus  sehen,   so  weit  er  nützlich  ist. 

/  Auf  solche  Synchronismen  aber,  wo  kein  Uealzusammenhang 
ist^.muss  man  nicht  sehen«:  Zuerst  fange  man  mit  den  asia- 
tischen Völkern, an  und  nehme  sie,  wie  sie  jiach  einander 
auftreten.  Die  gewöhnliche  Behandlungsart  in  den  ersten 
Theilen  ist  gewöhnlich  tlieologisch  gewesen  und  niclit  histo- 
risch. Jede  Nation  hat  eine  genesis  oder  seine  dunkle  my- 
thische Periode,  und  mit  ihr  muss  der  Anfang  gemacht  wer-  ^ 
den.  Je  weiter  man  komn^t  in  Absonderung  der  Stücke  im 
Fentateuch ,  desto  mehr  wird  man  in  der  Folge  davon  abste- 
hen. Sehr  zu  empfehlen  ist  hier:  Ilgen'd  Ueb^rsetzung  der 
mosaischta  Schriften  mit  Absonderung  der  einzeinep  Stücke. 
Das  G.anze  hat  ächte  Kritik;  im  Einzelnen  geht  er  vielleicht 
zu  weit.  Gewöhnlich  langt  man  mit  den  Juden  an,  nnd  was 
man  von  der  genesis  sagt,  ist  blos  Einleitung  in  *  die  jüdische 
Geschichte,  nicht  Basis  der  ganzen  alten  Geschichte.  Die 
jüdische  Geschichte  hat  nicht  die  Wichtigkeit,  weil  das  Volk 
nicht  die  grosse  Wichtigkeit  hat,  am  wenigsten  füv*  den  Hu- 
^  manisten.  Bios  die.  Darstellung  des  Geistes  desselben  als  ei- 
ner orientalischen  Nation  und  die  i^auptbegebenheiten  müssen 
in  derselben  aufgefasst  werden.  In  Rücksicht  anderei;  Völker 
bat  man  ein  schönes  Buch» von  Hkeren^  wodurch,  einem  diese  (\ 

Völker  Interessant  werden.-    Es   sind  zwar  weniger  historische,  j 

als  politische  facta,    die  auf  Verkehr  Einfluss  haben;  allein  y 

das  ist  aiich  das  Interessanteste.     Es  ist  mit  guter  Kritik  und 
auf  leichte  Weise,  geschrieben.     Bei    den  Griechen   hat  man        / 
eine  Anzahl   Bücher.     Das  Hauptbuch   ist    Giüiea    Geschichte  . 
von  Griechenland.     Man  lese  ihn  mit  der  Feder  in  der  Hand, 
so  dass  maii  das  Wichtigste  herauszieht.     Durch  dieses  Buch 
kann  man  sich  mit  den  Griechen  vertraut  ^machen.    Das  Ganze 

•    Ist  im  Geiste  des  Alterthums  geschrieben;  im  Einzelnen  sind 
unrichtige   Gesichtspunkte.     Ein   kürzeres  ist  von   Qoldsmifh^  > 
das  gut  ist.    Schlecht  ist   seine  Geschichte  der  Römer,    uie 
römische  Geschichte  betreffend,  giebt's  vi^le  Bücher.    Mit  der* 
alten  Geschichte  Roms  ajlier  darf- man    sich  nicht  lange  befas-. 
sen;   denn  man  hat  viele  Fabela  in  wahre   Begebenheit*en  ge^v 
mischt,  und  mcht  jede  Angabe  verdient  Glauben.    Es  ist  Al- 
les mythisch;   daher  ist  auch  Livips  so  kurz  jm  A^ange. sei- 
nes Werks.  „  Um  dieses.  Mythispl^e  kennen  zu  lernen,  kann  man 
Hm  lesen.    Wichtiger   sind'  die  republikanischen   Zeiten.     Mit 
politischer  Einsicht  und  UmitändÜchkeit  hat  diese  F&rgusori 
in  seiner  Geschichte  der  Römer  behandelt,  welche  aber  l^äg- 
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lieh  fibersetzt  Ist.  Die  Kaherfeschlclite  betreffend,  so  giebt's 
.  viele  Bücher.  Crevier's  Geschichte  der  römischen  Kaiser,  12 
B.  12.^  Paris  1750,  ist  die  beste.  Besser  ist's,  man  halte  sich 
an  die  lateinischen  Autoren.  Dann  lese  man  das  schöne  Werk 
Ton  Gibbon^  wo  ausser  der  Geschichte  der  Römer  auch  die 
des  Jülittelalters  und  die  byzantinische  ist.  Verbindet  man  da- 
mit die  Geschichte  der  grossen  Erfindungen,  so  bekommt  man 
.  eine  Masse  von  Kenntnissen.  Die  Geschichte  der  Erfindungen 
sollte  man  aber  nicht  von  der  politischen  absondern,  denn  sie 
hingt  mit  ihr  genan  zusammen.  Aechte  Ideen  hierüber  gab 
Goguet  in  seinen  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Ge- 
setze, Künste  und  Wissenschaften,  übersetzt  Toh  Hamberger, 
8  B.  4.  Lemgo  ITffO.  Dieses  Werk  beschäftigt  sich  bios  mit 
der  äliesten  Geschichte,  ist  aber  Tortreiflich  gearbeitet.  Er 
hat  die  Quellen  brav  benutzt.  Für  den  Anfänger  wäre  ein 
Auszug  daraus  sehr  brauchbar.  Vom  Original  ist  dne  neue 
Ausgabe  erschienen,  die  besser,  als  die  Uebersetzung  ist. 
Goguet  setzt  übrigens  die  Kenntniss ,  Ton  factis  schon 
voraus. 

Wenn  man  ein  Studium  der  alten  Geschichte  machen 
will,  so  muss  man  mehrere  Regela  strenge  beobachten,  weil 
man  sonst  überhäuft  wird.  Man  muss  sich  vornehmen,  das 
Gedächtniss  mit  vielen  Begebenheiten  zu  beschweren,  so  leicht 
als^es  gehen  will.  Geschieht  dies  nicht  und  hat  man  nicht 
die  Hauptfacta  inne,  so  kommt  man  nicht  fort.  '  Dazu  ist  gut, 
sich  durch  Tabellen  eine  allgemeine  Vorstellung  von  allen  Be- 
gebenheiten durch  alle  Zeiten  einzuprägen,  so  dass  man  an« 
fangs  die  kleinsten  zuerst  nimmt,  nachm?ls  grössere  Tabellen. 
,  Dergleichen  Tabellen  giebt's  mehrere,  cf.  die  meinige  iiber  die 
«Ite  Geschichte,  Halle  bei  Hendel.  Diejenigen,  die  am  voll- 
sten  sind ,  sind  für  den  ersten  Anfang  am  unbrauchbarsten. 
Afan  nehme  eine  Charte,  wo  die  facta  nicht  überhäuft  sind. 
Diese  müssen  fest  im  Kopfe  stehen  und  dabei  imüssf^  die 
Zahlen  gemerkt  werden.  Man  muss  ^ach  den  Jahren  ante  et 
post  Christum  natum  rechneu,  die  Oiympiadenrechnung  mit 
der  Rechnung  vor  Christi  Geburt  vergleichen  und  niqht  von 
der  Erschaffung  der  Welt  a». 


Handbücher,  welche  den  Weg  zeigen,  die  grosisern 
Werke  vollständig  zu  machen,  und  zur  Grundlage 

dienen« 

Mehrere  sind  Sammlungen  Ton  datts  phne  Rücksicht  aufs 
Interessante.    Auch  auf  blosse  facta  muss  man  im  An&nge  des 
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Gescbfchtsstudimnl  sehen.  Folgende  stnd  Sammlanrgen^  worin 
auf  ulks  Nätzliche  ohne  /s^osse  Auswahl  Rücksicht  genommen 
ist.  Noch  fehlt  es  aH  solchen,  mit  denen  man  ^en  Anfang  für 
dias  gelehrte  Studiuäi  der.  Geschichte  machen  kann.     ^-'  • 

Offerjiaus  compendiam  historiae  unirersalis  mit  der  ,Fort* 
Setzung  von  Sckrölchi^  Leipzig  lllS^  nicht  im  besten  histo« 
loschen  Ton  und  nicl^t  im  liesten  Charakter ,  aber  Jn  ziem- 
lichem Latein  geschrieben,  dient  zur  lateinischen  Rcpetition. ^ 
Es  giebt  die  Stellen  an,  woraus  (Ue\d9ta  genommen  sind. 
i)ie  Manier  ist  niclit  weit  her.     Von  der  Art  ist  auch 

Gaiterer's  Compendium,  wo  die  Notiz  ron  Schriften  noch 
brauchbar  ist.  Die  Erzählung  selbst  bedeutet  nicht  viel. 
Besser  ist  Toii  ihm  «ine  fynchronistische  Universalgeschichte, 
welche  hii|  und  >vieder  neue  Forschungen  CQtliäit ..  unji  vij^- 
les,  was  das  Beste  >;on  dem  ist,  .>yas  wir  haben,  ist  aber 
mehr  Sammlung,  als  Auszug  des  Interessantesten.  Sie  ist 
nicht  für  den  ersten  Anfang,  sondern  ein  Buch,  womit  Je- 
tiiand  seinen  historischen  Cursus  beschKessen  l^nnte.  Von 
der  flemlichisn^Arty  aber  gründlich  ^nit  vieler  Litterärno- 
tiz,  ist  •  •      '■'  •• 

^&cÄ:'tf  Anleitung  zur  Kenntni^s  •  der  allgemeinen  Welt--  und 
Völkergesehichte,  Leipzig  lisif,  w^von  auch  ein  Auszug  da 
ist;  Im  Ganzen  Iteissig  gearbeitet,  aber  ohne  einen  festei\ 
Plan,  mit  der  Absicht,  Alles  aufzunehmen,  was  nutzlich 
scheint.  Sie  k^nn  als  eine  historische  Bibliothek  angesehen 
werden.  Zum  ersten  Unterricht  hat  dieses  Bueh  zn  wenig 
^  Methode  und  mim  merkt  es  bald^  dass  er  sehr  cbmpiUrt 
hat.    .Von  eben  der  Art  ist  ;      .   - 

Bausen'a  Versuch  eiiler  Geschichte  des  roenscfaliclieli  Ge-^ 
schlechts,  5  B.  8.,  Halle  ITllv  ohne  riele  eigne  üntersu- 
chungen,  entlehnt  ans  den  besten  Forschungen,  In  einem 
leichten  ^natürliclien  Styl,  nach  Völkern.  Zum  eignen  Le- 
sen« ist  es  sehr  gnt;  bei  eigenen  Vermuthungen  ist  ihm 
nicht  zu  tränen.  ■     ■  ^ 

tiat  man  zlrie!  von  diesen  Büchern  gebraucht,  so  gehe 
man  dann  an  grossem  fort,  wo  mim,  die  Stellen  der  alten  Tu- 
toren angeführt  Undet ,  um  deh  Grund  Ton  jedem  facto  zu  fin- 
den; denn  auf  die  Grihidlichkeit  kotnknt  esiiier  ab. 

Guthrie' 8  und  Crra^«  allgemeine  Weltgeschichte  in  49  6*  ist 
ein  nützliches  Werk,  weil  deutsche  Gelehrte  jedes  Volk 
beai'beitet  hal^n,'  nnd  wo  man  jedes  factum  begründet  fin- 

•  äet.     Der   Text  ist  nichts  werth/äbier   die  Aummkungen 

*  sind  trefflijchk  Zu  diesem  Buche  BIUBS  Bian  recurriveii,  wenn 
'    nuui\  «her  .gewisse*  Völkerschaltoi    etwas  'habeqf  wilL    Den 


m 
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Text  laufe  mau  schqell  dorcU«  Der  ente  Baud  ist  von  JSr- 
nesti  mit  einer  yorrede  über  die  Fr^ii^  ob  die  alten  Rd* 
mer  und  Grieclieu  Univecsallustorie  |;ekan9t  hätten.  Die  fol- 
genden Bände  8ind..\on  JRei^ey  üßunß^  Ritter  ctc^ 

Die  grosse  englische  Welthistorie  hat  pur  von  der  Seite 
Werth,  dass  sie  den  historischen  Gesichtspunkt  erweitei^e, 
Dicht  von  der  Seite  dei^  Gründlichkeit.  Dieses  Buch  Ist 
äusserst  unkritisch.  Die  Autfierkungen^  welche  beigefn^ 
sind ,  sind  sehen  viel  vrertU.  Dieses  Buch  kann  mau-  blos 
brauchen  tum  Nachschlagen« 


Bücher,    in  denen  der  Gesichtspunkt  auf!^  In- 
teresse   gefasst  wird« 

Bei  solchen  ist  es  nothwendig,  dass  .^aa  viele  facta  und 
gründlich  vi^dss;  sonst  verdirbt  man  jsich  mehr.  Erst,  w^m 
maa  viele  facta  hat,  kann  man  eine  Auswahl  treffen. 

Schloxer's  Vorstellung  der  Universalhistorie,  1772  2  B.  8w,  mit 
einer  nützlichen  Einleitung  und  mit  vielen  genievollen  Aus- 

,  sichten  über  da»  Ganze ,  aber  mit  Aufopferung  des  gelehr- 
ten Theils  der  Geschichte,  weil  er  Toja  jedem  f^ctiyn  wis- 
sen will,  wo^u  es  gut  ist  Die  Methode. desselben.  |iaiin 
man  anfangs  nicht^  gebrauchen.  Hat  man  iviele  Kenntnisse 
in  der  Geschichte,  daqn  |st  dies^  Conpendium  gut.  Mehr 
für  den  Humanisten  sind 

Go^erer's  kleinere  Compendien:  Abriss  «^17059  kurzer  Begriff 
1785,  und  Versuch  einer  allgemeiner  Weltgeschichte  1792. 
Schlimm  isfs  bei  allen  seinen  Büc]|iern,  dass  keine  Stellen 
angeführt  sinä.    Sonst  ist.  Alles,  was  er  geschrieben,  genau 

X   und  accurat  gemacht.  .Sie  sind   nicht  alle  vollendet^  doch 

darauf  vkommt  es  nicht  an. 

»  ^         » 

Remera  Handbuch  d^r  id)gcm<jaei|  Geschichte.  Bniunsdiweig 

1783«  3.  B.  8.,  geht  übev  die  ganze  Geschichte,  und.  icb' 

.emp&hle  es,  weU  es  eine   hmlängliche  Kenntniss  för  die 

Haittlere  .und   n^uerQ  GesChiobte  ^«^hält«     Die  allgeipoia^ 

Schriften .  sind    hier    angegeben.     Um   eine  Uebersicht  des 

Gängen  ^u  erlialten ,  dazu  dient :  . 

Rossuefs,  aUgemeia^  Weltge^dbichte  nach  ClrA/Tier'd  .ticber- 
setsmng  und  sdneftiZi^sÄtz^n^  di^mancl^  hiteressant^  Ab- 
handlung.enthalten.    Dieses  Boich  (ist  eii^vrejuig  unangenehm 

.-.    SM  le$en*y;aber  man.n^ass.  sicl^  durch  ,A(LS^o,helfeii^r  um 
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die  Anfmerksamkelt  nicht  sinken  zu  lasseq/  Man  scl^eibe 
8icli  die  Hau|)tgedanken  heraus.  Cramer  ist  sehr  weit- 
schweifig. 

de  thle  Welt*  und  Bf enschengeschichte ,  18  B.  8.,  ▼^n  SSsa-  \ 
mann  seit  1181  übersetzt,'  zum  Vergnügea  bnmcbbar ,  aber 
tankritisch  gesdirieben,  im  pompösen  Styl:  ßa,  wo  er  am 
M^nlgsten  t4tn  den  faetis  weiss,  ist  sein  Styl  am  pompöse- 
sten. Dieses  Buch  enthält  wunderliche  grilienmässige  Bege- 
t^enheiten.  Er  hat  keine  Kenntniss  der.  Alten;  daher  rnnss 
man  sich  nicht  auf  ihn  Terlassen.  Auf  die  Art  ist  auch 
geschrieben 

VoÜairß^s  Universalgeschichte,  welche  i^h  sehr  empfehle.  Sol- 
che Kopfe,  wenn  sie  auch  nicht  Kritik  haben,  haben  doch 
Tiel  Yortreifliches,  nemllch  Einsicht  und  Uebersicht  über 
das  Ganze  und  helle  Blicke  in  die  YöJkergeschichte.  Wer 
Beides  verbinden  kann ,  das  Kritische  und  die  Uebersicht 
über  das  Ganze,  ist  auf  dem  rechten  Wege. 

Rollin  s  histoire  romaine  «ist  nicht  bedeutend.  Vorzüglicher 
sind  die  ^Fortsetzungen  davon ,  besondei:«  Crdvier'js  Ge- 
schichte der  römischen   Kaiser.     Die   spätem  Jahrhunderte 

•   der  griechischen  Kaiset  hat  la  Beau  behandelt. 

c 
Bücher   für  das  gelehrtere  Studium. 

Marsham^B  canon  chronicus,  Leipzig  1071^.  4.,  ein  Buch,  woh. 
darch  man  Kritik  lernen  kann.  ^  sind  dann  feine  Disser- 
tationen* 

ShnsoTLs  chronicon  hist.  cath.  cum  aniraadvers.  Wesselingii^ 
Amsterdam  1752.  fol.,  dient  zum  beständigen  Gebrauche  in 
der  alten  Geschichte.  Wesscluig*&  Noten  sind  kurz,  aber 
hinreichend.  Dieses  Werk  hat  die  Einrichtung  von  Adam 
an;  jedes  Jahr,  woraus  man  etwas  weiss,,  ist  zu>eiyuera  Ka- 
pilfli  gemacht,  ha  ila^s  bei  jedem  Jalire  die  Gcschiclite  Jcr 
dfs  Volks  erzülitl  wird  Dieseä  Uuch  ist  zum  Nachschlagen. 
Dio  facta  ^  die  zu  einem  Jähre  gehören,,  sind  aus  den  Que^ 
Icn  ^ejädiöpft.  Eh  Ui  Alles  tluriu  gelhan,  um  sich  über  die 
Jläuptbe^ebenheiten  zu  hriehrcn.  Dieses  Bucli  sollte  wieder  * 
neu  bearbeitet  werden  mit  Verbesserung  de^  facta,  die  nac)i' 
der  Zeit  schon  berkhligt  sind.  Kürzere  fiücher  geben  uns 
nur  Namen  und  DaU^  die  lai^,  was  daran  liängt,  g^beq, 
wenn  wir  die  Ge^^ehlehte   seliou   wissen,  .  SijB  enthalten  ein^e 

.    ItetJic  von  tabetlaiiseber  Debertiieht.     Das  Hauptbuch  ist. von 
Blair  iu  fol.  iu  Kupi'er  geäLodieu,  enthaltenu .  eine  Men^ 
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Tabellen  über 'alte 'Unhersalgesdiiclite|  80  difög  4^e'*Hihi{it- 
,    facta  und  Hauptpersonen  mit  Namen^  nach  eecnlis  angeführt 

welrdeu  in  der  ganzen  Geschichte.  Es  ist  mit  stupender 
-  GjQnattigkeit  geqaifcbt  mit   Bei^itlsung    neuerer  Forsohungen. 

Ja  Wien  bat  ni«u  es  iiberao^st  9  »her  erbärn^ict^t  ig.  Ncit^n- 
.   manier,  mit'  erstaunlich   Tieien  .IhHckfßbkir«*    .Öi^fvs  Buch 

hat  einen  selir  grossen  Nulzen^  besonder    ior  d^  s^ulis, 

welche  an^^jreiohsten  sind.    Pie  altern  Büdiar  d^  Art  £ind 

«ehr  mager.  , 

Sehrafi^ri  tabnfae  liis^oricae  yon   Hartenberg  ^  ^ranitschweig 
'  1TÖ5.  8.    Die  Tabellen  treibst  bedeuten  nicht  viel^  Manches 
.igt  auch  nicht  genau;    Besser  i^t: 

Gatterer* 8  Synopsis  historiae  unirersaHs^  Göttnigen'  1706.  fol. 
Es  sind  Tabellen ,  die  zur  syncbronisüschen  Geschichte  ge- 
hören, mit  Tiefer  Accuratesse  gcfmsichti  doch  ipcht  leicht  zu 
fibersehen.  "  '     ^    , 

Synchronistische  Tabellen  der  Völkergeschichte  ^  .6  Bogen^ 
Freiberg  1196,  hauptsächlich  nach  Gattei'er s  Versuch  einer 
allgemeinen  Weltgeschichte. 

^er^er'«  gro^ige, Tafeln,  die  zuletzt  von  Jä^er  l^r|iu9gege|ien. 
sind,    sind   blos  zum   Nachschlagen,    überhäuft  mit  Sachen 
und  nicht  mit  dein  besten  Judicium  gemacht  —  ein  wahres 
Chaos. 

Zur  Erleicfatelrung  des  Lernens  der  Zahlen  hat  iScA/oser 
in  seiner  Universalhistorie,  die  übrigens  voll  paradoxi^  ist,  eine 
gute  Anleitang  gegdben»  Vorzüglich  gi^t  er  aa^  runde  Zah- 
len >n  den  Kopf  au  Jusen^  wiewohl  maa  auch  lüebei  vorsich- 
tig seyn  muss. 

.    '^  ,.  d.     ; 

Methode    der  Gesi^hichte.  ; 

HinsichHicfa  der  Methodik  jn  der  Geschichte  hat  man  noch 
wenig  gethan.  Jetzt  ist  nichts  Gewöhnlicheres,  als  dass  man 
gewisse  Zeitabschnitte  macht  und  da  alle  Geschichte  der  Völ- 
ler hinein  packt,  ^nd  so  bekommt  man  die  ganze  Geschichte 
elneä  Volks  in  viele  Theiie  zerstückelt.  Diese  Maniei^^ist  äu- 
sserst unvernünftig.  Man  glaubt,  Herodot  habe  seine  Ge- 
'tochichte  «uch  schon  in  dieser  Metiiode  geschrieben;  das  ist 
'äbf;r  ganz  falsbh.  Gut  ist  es  freilich,  wenn  ich  einmal  die 
'Geschichte  nach  den  einzelnen  Völkern  stndirt  habe,  dann  ein 
solches  Buch  in  die  Hand  zu  nehmen,  wo  die  Völker  synchro- 
nistisch neben  einander  gestellt  sind.  Wie  muds  man  aber 
Volker  behandeln,  deren Geschidite  «ehr  in  einander  verfloch- 


80»    

ten ,  wie  z,  Bt.  Sieiliens  und  Ktirthago'ä,  Griecbeolandt  im4 
Persienä?  4;Uch  diese  kann  man  besonders  erzählen  und, da 
kann's  freilich  nicht,  fehlen'^  das«  Vieles  aus  der  Geschichte 
des  einen  Volk's  in  die  Geschichte  des  andern  hinein  komme« 
Am  bebten  ist's-  im  Anfange  dieses  Studiums ,  a}le  Völker  ein- 
zeln durchzugehen  und  zur  ^.epetition  ein  Bu<^  durehzil* 
studiren,,  ivorin  die  Geschicihte  synchronistisch  vorgetra- 
gen ist.  . 

Die  Art  und  Weise,  die  Geschichte  zu  behandeln ,  ist  Ter« 
schieden,  nach  dem  Zwecke  ^  den  man  hat,  Dieser  ist  zwei *• 
fach,  entwed^er  ein  gelehrter  oder  ein  moralischen  Deir  ge- 
lehrte ist  wieder  verschieden.  Die  Geschichte  der  Völker 
braucht  man  auch  subsidiarisch  zum  Verständniss  der  Schrift« 
steiler.  Doch  dies  mus's  nicht  der  gelehrte  Hauptzweck  seyn. 
Dieser  ist  vielmehr:  durch,  die  Geschichte/das  Ganze  d^s  Fort- 
gangs des  menschlichen  Geschlechts  in  seiner  Cultur,  in  sei- 
nen wichtigsten  Erfindungen  öder  vorzüglichsten  Unternehmun- 
gen überhaupt  kennen  zu  lernen.  Sofern  muss  die  Geschichte 
der  alten  Welt  mit  dienen,  die  Frage  zu  beantworten:  wie 
kommt's,  dass  die  Mehscfien  auf  dieser  Stufe  der  Cpltur  ste-^ 
)ien ,  wo  sie  jetzt  sind  ?  Dies  ist  der  wahre  Zweck  der  Ge- 
schichte^ aber  nicht  der  moralische.    Der  moralische  ist  der, 

<  in  den  sich  eine  Menge  Leute  verlieben,  die  mit  der  Gelehr- 
isamkeit  zu  wenig  Bekanutsi;haft  haben.  Sie  meinen,  dass  man 
aus  der  Geschichte  lerne,  wie  man  als  ÖffentGcher  i^nd  als  Pri- 
vatmann leben  und  wie  man  das  Merz  bilden  soll«  Alleia  die^ 
ser  Zweck  muss  mit  grosser  Vm-sicht  auigeJTasst  werden.  Um 
dem  Herzen  Genüge'  zu  leisten ,  darf  man  erstaunlich  wenig 
lernen.,  Anfangs  muss  man  ifie  facta  dem  Qedächtniss  einprä- 
gen, und  dabei  denkt  man  an's  Herz  gar.  nicht..  Das  Haupt- 
'  Interesse,  das  man  anfangs  nehmen  muss ,  ist  das  litterarische« 
Wir  fernen  unsere  alte  Geschichte  nicht* allein,  iim  die  alten 
Nationen  kennen  zu  lernen,  sondern  auch  qm  die  alten  Schrift- 
steller in  ihrem  wahren  freiste  zu  studireh,  und  nach  solchen 
verschiedenen  Zwecken  muss  man  sein  Studium  der  Geschichte 
einrichten.  Jener  Gesichtspunkt,  hinsichtlich  der  Bildung  des 
Herzens,  kann  ein  bedeutender  werden  unter  gewissen  Um- 
ständen; allein. diesen  darf  der  Gelehrte  nicht  haben  und  aucÜ 
nicht  mit  ihm  anfangen.  Aufhören  kann  man  mit  ihm.  JSs 
giebt  vfele  facta  in  der  Geschichte,  die  uns. davon  nichts  sa-  ' 
gen,  die  man  abet  deshalb  nicht  aus  der  Geschichte  verdrän- 
gen darf.  Der  gelehrte  Gesichtspunkt  muss  darauf  gehen,  um 
den  Fortschritt  der  Menschen  überhaupt  kennen  zu  lefnen^ 
Zum  moralischen  Zwecke  dienen  Biographieen ,  und  diese  sind 
Miniaturgemälde  in  der  Geschichte.  In  der  Geschichte  iiaben 
wir  es  mit  Völkern  zu  thun.      Der    moralische    Zweck  kann 

-   nützlich  seyn,  ist  aber  nicht  der  erste  und  kann  auch  beim 
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f3nterrichte  nicht  zum  Gmncle  liegen.  Man  mnsa  schon  sehr 
tiel  wissen^  ehe  man  ihn  fassen  kann.  In  der  alten  Ge* 
schichte  muss  man  mehr  befassen,  als  man  thut;  man  muss 
jedes  Volk' aufführen;  die  kleine  Reihe  von  Völkera  reicht  gar 
nicht  hin.  .Die  ganze  alte  Geschichte  muss  aber  die  Grund- 
lage von  aller  Geschichte  seyn,  .  Man  muss  nicht  glauben,  dass 
neuere  und  Taterlindische  Geschichte  besonders  patriotische 
Gefühle  erwecken  kann;  eher  die  Yergleichung  alter  Völker. 
Nach  den  verschiedenen  Zwecken  folgt  für  den  jugendlichen 
Unterricht,  dass  ^r  eine  gelehrte  Richtung  nehme.  Man  muss 
mit  «iper  ausgewählten  Methode  anfangen  und  gewisse  Punkte 
voraus  mit  der  grössten  Genauigkeit  treiben.  Eine  Reihe  Haupt- 
begebenheiten muss  tief  eingeprägt  seyn,  nur  kurz,  durch 
mehrere.  Jahrhunderte f  so,  dass  man  die  Geschichte  jedes 
Volks  auf  zehn  Hauptfacta  reduciren  kann.  Diese  müssen . 
durch  die  Zeit  so  genau  als  möglich  bestimmt  werden.  ^  Die 
Spati^  müssen  in  der  Phantasie  durch  Tabellen  ausgefüllt  wer- 
den,  die  sich  der  Zuhörer  selbst  machen  muss,  fo  dass  er 
sich  die  Begebenheiten  jedes  Volks  reihenweise  hinschreiben 
könne.  Ein  und  das  andere  factum  lüuss  dann  da:^ wischen  ge*^ 
schoben  werden;  den  Ifiugern  Zeitraum  n&uss  man  mit  vier 
Zwischenfactis  distinguiren.  Man  muss  in  der  Geschichte  nicht 
immer  fragienr  welches  ist  das  wichtigste  factum?  —  sondern 
man  moss  durch  die  Phantasie  dem  Gedäthtniss  zu  Hülfe 
kommen,  d.  h.  man  muss  immer  gleiche  Zeiträume  absondern. 
Wem!  man  facta  nicht  so  wichtig  antrifft,  als  andere  sind,  so 
Hegt  dara/i  nichts.  Ein  wichtiges  factum,  das ^ kurz  vor  oder 
nach  folgt,  behält  sich  dadurch,  teicht.  Wir  müssen  in  der 
Geschichte  so  viel  leriien ,  um  ,  den  Realzusammenhaog  einzu- 
sehen. Diese  Elementarkenntnisse  müssen  wiederliolt  werden, 
und  zwi^  sehr  häufig.  Multum  ist  hier  besser  als  miilta.  Die 
Grnndbegebehheiten  müssen  in  den  Köpfen  sejn.  Steht  von  . 
einem  jeden  Volke  eine  Liste  im  Kopfe,  sq  muss  man  die 
wichtigen  und  nicht  wichtigen  Perioden  unterscheiden.  Was 
anfänglich  zu  dem  übrigen  Studium,  zum.  Behufe  der  classl- 
schen  Gelehrsamkeit  wichtig  ist,  ist,  wichtig,  nicht  das,  was 
man  interessant  für  die  Ges;jchic)ite  der  Menschheit  findet. 
Dann  kann  der  Unterricht  auf  verschiedene  Art  gegeben  wer- 
den. Die  Hauptsache  ist,  dass  richtige,,  nicht  fabelfiafte  Be- 
gebenheiten in  die  l^öpfe  kommen.  iWenn  man  die  Fundamen- 
talkenntnisse gegeben  und  MangelaXorfs  Buch  in  die  Köpfe  - 
bringt,  so  ist  es  gut.  Das  Geschichtsstudium  muss  mit  den 
zu  lesenden  Autoren  in  Verbindung  gesetzt  werden,  so  dass  . 
man  die  pensa  in  der  Geschichte  nin^mt^^  mit  Genauigkeit  vor« 
aus  erzählt  und.  dann  im  Autor  nachliest.  Dadurch  wird  man- 
cher Autor  sein  Licht  bekommen  und  wird  leicht  können  er- 
klärt werden.    Man.  bekommt  dadurch  Anleitung,  sich  die  Ge- 
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«eliiehte  darch  Kritilc-misainmen  zq  setzen.  Abf  die  AH  nraiia 
Nefios  ia  höheren  Classea^  gelesen  werden.  Dies  ist  eine  bes- 
sere Methode  und  so  wird  das  Lesen  eines  Autors  interessant» 
So  kann  Liviiis  ^in  den  ersten  Büchern  gelesen  werden ;  in 
Eneksicht  der  Sprache  mnss  er  erst  vom  Olsten  Buche  an  ge- 
lesen werdei^  Bei  ihm  gebe  man  voraus  eine  karze  Darstel- 
lang  des  Inhalts ,  und  dann  las^e  man  in  ihm  nachlesen.  Bei 
Autorcii,  die  sieh  nicht  ia  Schulen  lesen  lassen,  wie  Liviuii, 
kann  Einem  ein  ganzes.  Buch  überlassen  werden,  wenn  die  Hi- 
storie, erzühlt  ist«,  und  er  kann  dann  Bemerkungen  aufsetzen,« 
wie  versdiieden  Beide  sind  und  worin  sie  Beide  von  einander 
abweichen.  Dits  spannt  die  Aufmei'ksamkeit  ausserordentlich. 
Das  kimn  aber  ^kht  gelitten  werden ,  dass  das ,  was  erzählt 
wird,  nachgeschrieben  werde,  blosi^die  Hauptfacta.  Die  um- 
gtättdliehen  Begebenheiten  müssen  mit  dem  Gedächtnisse  auf- 
gefasst  werden;  den  Geist  ist  man  allein  mit  dem  Gedächt- 
nisse aufzufassen  im  Stande.  Diejenigen  Theiie  gehe  man  am 
sorglütigst^  durch,  die  mit  dem  Alterthum  und  mit  den  in- 
tereBisantesten  Wissenschaften  am  meisten  zusammenhängen. 
Hiernach  müssen  solche  Völker,  über  die  man  breit  geschrie- 
ben hat,  weniger  iutftressiren.  Diejenigen,  die  am  meisten 
zur  Cnltur  beigetragen  und  deren  Schriften  uns  intere^siren, 
müssen  vorzüglich  studirt  werden.  Für  den  allgemeinen  Ge- 
te^anch  ist  die  römkche  Geschichte,  obgleich  die  griechische 
bildsamer  ist.  Die  römische  sollte  auf  Schulen  besonders  gl*- 
nan  getrieben  werden.  Von  der  mittlem  ^nd  neuem  kann 
mnr  ein  genauer  Umriss  gegeben  werden,  der  sich  durch  Le« 
sen  imd  EiLcerpken  ausfüllen  lässt.  Auch  müssen  ctft  diesef- 
bigen  Sachen  auf  verscMedene  Weise  behandelt  werden.  Dies 
kann  dadurdi  geschehen,  dass  man  schwierige  Punkte  der 
Geschichte  znm  Grunde  legt  und  die  Schriftsteller  ak  Zeu- 
gen darüber  befragt.  Wenn  dies  geschehei^  ist ,,  so  kann  ' 
man  dann  ein  Wort  über  die  moraiiische  Tendenz  der  Ge- 
schichte spreizen. 

c 

Hfilfswissenschaften    der   Geschichte. 

Die  Wissenschaften  sind  entweder  selbstständige  Wissen-^ 
scHkften  oder  Muifmüsenschaften.  Letztere  sind  diejenigen 
':  Kenntnisse,  die  man  für  sich  nicht  treiben  würde  und  die  auch 
lür  sich  keinen  Zweck  haben,  wenn  sie  nicht  eine  Haupt- 
Wissenschaft  <  forderte.  Die  vornehmsten  Hüllswissenschalteti 
der  Geschichte  sind  die  historische  Kritik  und  die  Chrnno- 
logie.  Hier  spreche  iph  blos  von  der  alten  Geschichte,  denn 
liei  der  neuen  ist  die  Diplomaiik'  eine  Hülfswissenschaft.  Bei 
jeder  Begebenheit,  die  ich  erzähle,  ist  die  zweifache  Frage: 
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wo  uAd'  wann  ist  sie  geschehen  t  Beide  gehören  nnmi^lfiftr 
sram  factam.  ,  Die  Chronologie  ist  bei  der  alten  Geschichte 
ein  eignes  geleinrtes  Studium.  Diese  Reihe  Ton  Kenntnissea 
macht  eine  eigne  Masse  Ton  Gelehrsamiceit  ans,  und  ist  eine 
eigentliche  Hülfswissenschaft  der  Geschichte ,  die  ohne  sie  gar 
nicht  hestehen  kann.  Bei  der  Geschiehtschreibung  selbst  hat 
man  eine  gewisse  Doctrin,  die  einem  die  Art  und  Weise  an 
die  Hand  gif^bt,  wie  man  schreiben  soll.  Dies  die  Hiaiorio^ 
graphie  oder  ars  historica,  die  man  anoh  als  Hnlfswissenschaft 
zur  'Geschichte^  aber  unrichtig  und  unbequem  cechnet.  Sie 
ist  diejenige  Kunst ^  welche  uns  lehrt,  die  Geschichte  in  ih* 
rem  wahren  Geiste  nnd  richtig,  besonders  in  Hinsicht  imf 
schöne.  Darstellung  Torzqtragen,  wobei  auch  die  strengem 
Gr^ndtStze  der  historischen  Kritik  zum  Grunde  liegen  jnüs- 
sen.  Sie  geht  vorzi^glich  auf  Rhetorik  und  Stjlbehandlung, 
und  gehört  eigentlich  ins  Gebiet  der  Aesthetik.  .Schon  di^ 
Alten  haben  sie  bearbeitet.  Man  abstrahhrte  ans  den  TOr- 
züglichen  Schriften  der  Geschichtschreiber  Regeln,  Aach  de- 
nen sich  aber  die  grossen  Genies  wohl  nicht  gerichtet  haben» 
Manches  Theoretische  ans  dem  Alterthum  hierüber  ist  nicht 
mehr  übrig.  Di^  Historiofnathie  lehrt  uns,  wie  wir  die  Ge- 
schichte lernen  sollen.  Man  kann  sageif,  auch  das  Antiqmtä" 
tenstudmm  »ey  eine' Hülfswissenschaft  der  Geschichte,  wie  es 
bei  der  neuern  Geschichte  die  Staliatik  ist  Denn  die  Anti* 
qttitäten  beziehen  sich  auf  den  Zustand  und  die  Verfassung 
der  Nation,  also  auf  gewisse  dauernde  facta;  die  Geschichte 
selbst  giebt  sich  nur  mit  vorübergehenden  factis  ab.  Allein 
£ei  vielen  Völkern  kemien  wir  wenig  von  den  Antiquitäten. 
Auch  die  Geschichte  der  Litter atur  einer  Nation  ist  ein  sehr 
wichtiger  Theit  der  allgemeinen  Geschichte.  Die  Geschichte 
des  Handels,  der  Schifffahrt  einer  Nation  und  aller  der  Kün- 
ste, die  zpm  Wohlstande  der  Nation  g(5hören,  ist  wieder  ein 
sehr  wichtiger  >  Theil ,  der  aber  für  die  alte  Geschichte  noch 
sehr  wenig  behandelt  ist.  Hieraus  sieht .  man ,  dass  viele 
Hülfswissenscli'aften  der  Geschichte  wirklich  wesentliche  Theile 
derselben  sind.  Nächst  diesen  muss  mah  sich  mit  den  Kennt- 
nissen bekannt  machen,  die  uns  zur  gelehrten  Beurtheilung 
der  Geschichte  führen.  Die  wichtigste  ist  hier  die  histih- 
Tische  Kritik^  von  der  man  frühzeitig  die  Praxis  kennen  ler- 
nen muss.  Es  gehören  dazu  aber  viele  Erfordernisse,  ^e^ 
naiie  Sprachkenntnisse,  antiquarische;  und  litterärische  Kennt-» 
nisse.  Ferner  ist  dazu  philologische  Kritik  nöthig,  um  über 
Wahrscheinlichkeit  und  Unwahrschelnlichkdt  urtheilen  zu 
können. 
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Die  hisi&nsohe  Kritik  bezieht  steh  auf  die  alte  und  neu» 
Oegchfchte.    Bei  alter  Geschieht«  Mjft  es  sich:  ist  die  (Quelle 
Seht?  'Bei  der  mittleren  und  neuen  Geschichte  kann  man  mehr 
avsruheh.    In   der  alten   Geschichte  mas»  man  so  viel  Kritik 
haben^  dass  maii'  die  Art  und  Weise  lernte  wie  man  m  der 
^Oesfchicht^  verfahren  muss.    Die  Grundsatze,  dieser  Kunst*  sind 
mit' denen  coincidirend,  die  wir  bei  der  philologischen  Kritüchat^ 
ten.  Zum  Grunde- liegt  die' logische  oder  philosophische  Kennte 
niss  der  Zengnti^se/ wie  sie  verhört  und  benutzt  werden  müs-^ 
sen.  '  Hier  müssen  die  leges  verisimilitüdinis  mit.  litteräriscfaec 
Kenntniss  gehörig  beurtheilt  werden.    Nur  glaube  maä  nichti 
dass  man  sieh  bei  der  Gescbfchte  auf  einen  vorzugliclieh  Antoif 
durch   und   durch  verlassen  könne.     Dadurch   kann  mA  sitJ^ 
aUe  Geschichte  verderben.    Man  muss  vielmehr  giauben^.daasi 
ein  Autor  in  einzelnen  Dingen  sich  haber'irren  können^  so«  dass 
die  Wahrscheinlichkeit  bei  jedem  facto  besonders  muss  untere 
Bucht  werden.     Mit  den  -allgemeinen^  Wehrschelnllchkeitsregeliit 
wird  man  feHig,  wenn  man  die  Sitten  der  Nation  kennt;*  kennt 
man  diese  aber  nicht,  so  kann  man  nicht  zur  Wahrscheinlich^ 
keit  kommen.    Es  müssen  antiquarische  und  historisch-'philolo- 
gische  Kenntnisse  der'  Sitten  der  Völker  zum  Grunde  Hegen. 
So  hängen   die  Alterthümer  und   die  litteririschen  Kenntnisse 
mit  dem  Geschichtsstudium  zusammen.    Man  muss  allemal  su« 
eben    die  letzten  Quellen,  woraus  die  Schriftsteller   geschöpft 
und  auf  denen  ihre  Glaubwürdigkeit  beruht,  auf  gelehrte  Weise 
npszuforschen.  Man  pflegt  in  der  Geschichte  Alles  Quellen  wst,, 
nennen,  woraus  mail   facta  schöpft.    Allein  es  ist  ein  Unter- 
schied unter  den  Quellen.    Es  kommt  -auf  die  Frage  an :  wel- 
che QueHen  hat  der  Geschichtschreiber  benutzt  und  wie?  Die 
Quellen,  aus  denen  die  Geschichte  eines  Volks  fliesst,  müMea 
wir  auch    nach  den   verschiedenen  Zeitperioden   kennen.     In 
Deutschland  wird  das  Geschichtsstudium    auf  eine  sehr  ver* 
kehrte  Art  getrieben.    Man  erzälilt  gewöhnlich  die  Gesdiicht»*' 
facta,  ohYie  die  Quellen  anzugeben.    Der  Unterricht  müsste  so 
gegeben  werden,  wie  in  England.    Man  lässt  die  alten  grossen 
Historiker  nicht  allein  gleich  anfangs  zur  Kenntniss  der  Spra^ 
che,  sitmdifim  auch  zum  Geschichtsstudinm  lesen  und  dann  Aus« 
Züge  machen.     Vor  mehrern  Jahren  machte  msn   es  überall 
80,^  da  es  damals  an    vielen  Subaidien  fehlte,  die  man  jetzt 
hat.    Man  studirte  die  Geschichte  aus  den  Quellen  selbst  Um 
nun  die  Reihe  von  Büchern  kennen  zu  Ijernen,  aus  denen  man 
schöpf eq  muss,  so  gehört  dazu  eine  sehr  zweckmässige  Unter-* 
Scheidung  der  Historiker  des  Alterthums.    Viele  unter  diesen 
sind  blosse,  oft  flüditige,  Compilatoren  und  viele  von  sehr.ver- 
I.  24 
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«cbiedenem  Gehalt.    Die  Griecbi^ii  sind  oft  sehr  leichtsiiuii^  ia ' 
ihrer  Gescliichte,  sie  iqodeln  ailea  Fremde^  besonders  die  orien- 
talischen Sitten  nach  griechisclien/ und  dieses  su  nntersciiei- 
den)   ist  oft  sehr  JMdhweie.    Zttyördefst  fl^iiisen  wir  Jiekea,  ob 
wir:^nen  Cenipil»U)r.,FQr  ims^bftbeni.des^ea  Qiieiieii^rtvs.  wel^ 
eben  er  schöpfte^  noiJi»  da.  sind.  ^  Sind  :dieae  Terioren^  so  muss 
er  uns  jetzt;  als  QueUe  dienen/    INiciit.  im^er^darf  qiui  sich 
darauf  yerlassen,  4ass!  eia  Gßschicbtecbretber^   der  selbst  Au- 
gmimenge  von  einem.  &i^to  war,  dieses  auch  am  richtigsten  Tor- 
ti^Bgien  wor^e.    Daraus  .  entspringt  die  Jlaoptregei:   man  mnss 
*  nie 'die  ^historische,,  fides'  eines  SchriCtsteUers  auf  seingfinseft 
Werk  ausdehnen«;    Jed^.  Begebenheit   will  an  und  füi;  sieh  be- 
trachtiEd' .seyn.v  ^Hinsiclitlich   der  Schätzung  der  alteii  Sclirift-- 
stelllBr  ist  noch  vieli  zu  thuu*    Die  facta  prüft  man,  i|us  der 
Natur  der  Sache  selb^t#    Dazu  muss  man  sich  mit  des  Nation, 
ibr'en  fiitlen  etc.  lange  beschäftigt  haben;  tlieils  prüft  mau  siQ 
aus  d^njdamaligetn  Umständen^  und  dazu  geliöitt  noch  viel  mehr. 
Kenntniss  des  Alterthums.    Dei  jeilera  Schriftstell^.  n^iiss  man 
wissen,  -  aus   wekhen  Quellen  er   ges^iöpft  Itahe,  oder  ob  er' 
selbst  Quelle  ist.     Bei  oompilirenden  Aut^ten  ];iniss  man  immer 
Iraffefi:   welche  Bücher  hatten   sie  Tor  siqli  und  ¥on  welchem 
Charakter  waren  sie?    Auf  diese  Art  kann 'ein  und  derselbe 
Autor  >ald  mehri,  bald  weniger  Glaubwürdigkeit  .habeiN,  2.  B. 
Piutarch*    Dies  muss  man  vor  dem  Cliarakter  der  Schriftstel- 
ler!  beurtheüen.    Schlimm  ist  es  freiliclin  wenn  Autpren  nicht, 
die  Bücher  angehen,  aus  denen  sie  geschöpft  haben. .  Von' die- 
ser Seite  wird   das  Sainmcin   der  historischen  Fragmente  seinr 
wichtig.     Aiü  wichtigsten  ist  hie|r  ^b0r  die  allgemeine  Durch- 
sicht der  Litteratur  eines  Volks,  ,][]ei  j^ijep  (tauptbegAbenheit, 
^  ist  immtrr  ein  Schriftsteller  des  Alterthuras  der  aileraccjpeditir-  ^ 
teste.  Jedes  factum:  nünss  ich  besonder^  beurtheilen,  und  oft  ist 
der  sonst  schlechteste  Autor. grad^  hl  diesem  Fatie«  dier  bieste. 
Ingans  alten  Zeiten  i«$ .  immer   d/er  ilor  glaubwürdigste^   der 
dflfe  factum :ganz;n4ckt  erzählt.     Bei  i^ler  Kritik  der  fa^a  muss- 
man- sich  aber  in  Acht  .nehmen,  nicht  aus  Kritik  in   Skepsis 
oder  in  historische   Skepticism  jin  iaUeq.       Dies   ist   vielen 
Schriftstellern   beg«;gtiet.  ;  JKanche  siieliten  etwas  darin,  viele 
Dicta  zu  ii  bezweifeln   ocfer.  gar   w^aiMäiignueii'  ,    U|il.''h|er  die    . 
tecMe  Slvasse  aurJililteq,  n»uss  man  den  (Sharakt^r  feines.  Volks 
r^H:lit  genau  kennen   a&u  lernen  suchen,    f^cti^re  der  .Quellen 
louss  hier  der  Grund  sejn.     Hiezu  aber  gehört  gro/ise  Sprach- 
keiintniss.     Die  Frinz0sen   haben  in  diesem  Funkte  oft   sehr 
albern  gehandelt    Ein  Exempel  ist  dß  Püww  remarques  philo- 
ftopbi(|nef:.      Oft.  schrieiben  sie  ,weHläufilge  Recherchea>über 
Dinge,  wprüber  In  dfiu. Alten  nichts  st^ht    J)ie,  Kritik  ist  übri- 
geutt.bei   der  ,aUea   Qeschicht^  ^iet.  schwierig)^, ,  als  bei  der 
neuem.     Wenn  ^i'e  durtl^  die  gana;e  Geschichte  ^oh^n  soll,  so 
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hi  es  |»cUwer,  Wie  ig| ,  m  iii$f(Udh,.  d^BS;  Bei^ebenhefteii,  die 
durch  90  viele  Köpfe  H^eg^Dgen,  ihre  originale  tü^i^gkeh  U^ 
Hiiisicht  auf  ihre  wesentlichen  Funkte  und  den  ^ki  hegleiten- 
■^  den  Geist  hahen  behalten^jköiln^eni  Am  deu^ichsten  iat  diej^ 
wenn  wir  betrachten,  wie, Griechen  die  asiatischen  Volker  be- 
schrieben, Sie  tragen  ilite 'Yprstellnngen  in  sie  hiheih  und 
da<iurch . werdea  di^  facta  verderbt..  Dadurch  entsteht  ein(2 
Jiöherel^ritik,welcl^. eise  Auflösung  durdi  VertrauUchkeif  mit 
dem  Volke.ui^  i^eitulter  ^  Hiap.hen  iWeisa,.  wodurch  die  Laü^ 
terkeit  ^ei^  j^ati  dargesieljt  wird.  Es  igt  ddl^r  eine  innigif 
Vertr|iulic!|keit,  mit  dem.  Gei^l^.  der,  Queil^y  d^.  bw  mit  dep 
Charakter  der  Nation  undi^dea  Zeimters  .nölbi^*  ^  ^ind  ^il* 
nicht  ipij  $^de  zu  dieser  :Kenntni88  des  Volk»  ^^u  gelangeiV 
^o  müssQQ  wit .  sk^pti^ch  '^^rdep;  das  Um^tMndliche  miisaen 
wir  aufgejiei^  ujad  npr  die  Hauptfacta  untersucheni  Man  :werd^ 
aber  wiieder.  nicht  zu  skeptiscfi.  Um  ^ies  ^nil^ht  zu  werden,  m 
lese  man  di§  Schriften  eii^er  Nation- nioht.b^.  der  Spra^ie 
weg^n,  sojtideri^.man  for^php  Jmjper  nach  ij^n  Quellen.  /  Qiiet 
ist  bei  Nationen,  die  niclit  selbst  Schrifts^ler  haben,  o  Dahet 
kann  ein  Autor  eine  diverse  Glaubwürdigkeit^  haben.  Man 
muss  sich  lange  Zeit  vorzüglich  blos  mit  den  Hauptbegeben- 
heiten  abgeben  und  die  umständlichen  in  den  Jahrhunderten, 
wo  Alles  heile  ist,  kennen  lernen.  Ißin  E^xempel  hievon  i»t  die 
römische  Geschichte  ein  Jahrhundert  yör,.UAd  einii  üadh  Chri- 
sti Geburt.,,  .  ^:,,      •  .     ^ 

HitisichtKch  der  Quellen  benutze  man;  Tex^men  de  YhU 
.atoire  d^Aleximdrd -le  Grand '  par  de  Saude  Crofj-^  ein  mit 
Kritik  irefFlich  ^gearbeitetes  BucH.^*  lieber  die  Quellen  des  CnN 
nelfus  Nepos  vid;  eine  DikpUtation ,  von  ScA/e^e^,  welche  dl^ 
beste  Einieituh'^  ki'  deiiStelbSn  ist.  -^  Justimis  (de^^ien  Lalhii- 
tat  nicht  So  vitfös;'  sonderir'gut^^ie  die  deg  Augustii^clien  Zeit- 
alters ist,  daher  er  mit  Schüfern  anfangs  zu  legeü  i^t)  hat  seine 
Geschichte  aus  Trogus  und  dieser  au!!i  Theopompus,  di^r  sfe 
in  rhetorischer'  Absicht  sdhrfiib  'und  mt^  historiae  Fliillppicae  i 
betitelte,  w^clies  in  Jus tinüs* Titel  überging,  Theopornpiii 
schöpfte  aus  asiatischen  Nachfidlt^n,  'tvekhe  aber  meist  MaFir- 
chen  und  gar  nicht  sicher  sind.  Livius.ist.  oft  einjQiicher  Au« 
tor;  er  schrieb  sein  Buch  nur  dazu,  um  den  Römern  eStn  hüjbh^ 
aehes  Lesebuch  hl  die  I^ände  zu  geben.  .  /  ^ 

lieber  di^  historische  Kritik  ]|aben  wir  noch  nichts  Or« 
dentliches,  liur  einzelne  Beiträge  sind  gegeben.  *  Die  besten 
sind  neuere  GesphicI^tschreiber  alter  Volker^  die  s^  gtesohrier. 
hen^  da^9  i^ie  Muster  geben,  iiriei  es  anzufangea  isj^r  Dies  ihUFS 
m^  in  den  Note^  ..sucheir.  So  .nehme  m^ii:  Gibbon'$  .Werk 
l^ber  den  Vet^ail  und  Untergang,  d^es  römischen  Beicha  uiid 
8tu4ire  dc^  '^pjk  ui]|d  di^  N«t^n«    (jBr  hätte  mAnchmai  mehr 
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iweifeln  sonen.)  ^Ferner  Emesti  de  flde  bistorica  recte  ftesti- 
•maoda  i»  'sC^nen  opusciilis  philolo^.  Ei^  bleibt  Mos  bei  allge- 
meinen  Idiien,'  leitet  aber  aefar  zum  Nachdenken  an.  Tiefer 
ffdit  OriesbacKs  Disputation  de  Ade  historica  ex  ipsa  natura 
rerum,  Halle  1168.  8.  Eins  und '  das  Andere  kommt  vor  in 
'  den  Schriften/  welche  man  über  ^ie  ars  historica  geschrieben 
hat.  Ceber  sie  haben  auch  die  GHechen  geschrieben,  *  intern 
sie  ihre  grossen  Geschiehtschreiber  benrtheittehv  alsl^ion^stii« 
Halicarn.  in*  seinen  rhetorischefi' Aufsätzen,  in  detn  judicio  de 
Herodoto,  deThucydide  etc.  Er  ist  ^icht  immer  unpartheiiscfa. 
*^  Feri^er  XfimW«  Gelegenhdtsschriit:  quomodo  Sit  sciibenda 
historia,  we^He  artig  ist.  Sie  ist  gegen  die  Geschichtschrei- 
ber seiner  Zeil?' gesdirieben.  Von  Neuern  hat  man' mehr,  be- 
sonders von  Job.  Gerhard  Yossius  ein  nütsdiches  Buch:  ara 
historica  bei  seinem  'Buche  de  historicis  graecis  et  latinis. 
Auch  Franzosen  haben  Vieles  über  sie  geschrieben.  In  Gat* 
4erer*s  historischer  Bibliothek  findet  sich  darüber  Mehreres. 
]>as  Neueste  ist  tfim  Benset  de  arte  historica,  das  aber  mit  rie- 
\ffn  ^otriia  angeftfUt  ist. 

bb.  ■ 

Chronologie., 

Bei  jedem  ftetum  mnss  man  auch  die  Zeit  wissen.  Die 
Chronologie  ist  die  Wissenschafti,  die  aus  Gründen  l^hrt,  die 
walirejo»,  Zeitpunkte .  ^prcli  die  gaqze  Geschichte  zu  finden,  zu 
begründen  oder  zu  bestätigen.  Wenn  wir  Jn  ältere  Zeiten  ge^ 
heo,  so  kommen,  wir. auf  factf^  die  ersti^imlich  wig^wusa  sind 
in  Hli\sicht  auf  die  Zeit.  ^ie. ist  daher  nothwendlg,  nm  we- 
nigstens einjge  allgemeine  Eunkte  daraus  zuentleluien  und  für' 
die  Geschichte  zu  benutzen.* .  Hätten  alle  .Völker  die  Zeit  anf 
^jnerM.Art  berechnet  und  hätten  sie  dieselbe  bei  den  factis 
bemerkt,  so  wären,  wir  trefflich, daran.  Aber  die  Völker  hat- 
ten lange  Zeii .  ein  unyollkomm|ie8|  Jahr  und  verschiedene  Völ- 
ker eine  verschiedene  Zeitreclinpng.  Die  spater  eingefiihrten 
Bechnungen  sind  früh  nicht  bdkaiuit»  -  . 

Die  Chronologie  ist  eine  ini  Ganzen  sehr  friH^lene,  far 
die  Gescliichte  aber  höchst  nöthige  Wissenschaft  In  dieser 
Wissenschaft  ist  viel  vorgearbeitet.  In  Rücksicht  des  Alter- 
tlfums  muss  man  dieses '  Fach  durchaus  häher  kennen'  lernen. 
Bis  in  die  frühesten  Zeiten  können  wiir  mit  völliger  Gewiss^ 
heit  nicht  in  der  Chronologie  dringen.  Vor  den  Olympiaden 
giebt  es  keine  völlig  besfimnitö  Zeitrechnung,  ja  selbst  nicht 
in  den  ersten  Jahren  derselben.  Zuerst  muss  man  sich  also 
ihit  der  Chronologie  in  den'Zäten  befassen^  in  denen  man 
sichere  Diata  hat  /Zuvor  aber-muss  man  den  Gang  der  Chro- 


nriogle *  toniien  lernen.    CfeÜen-ifir  «nf  die  frBbesten  ZeitMLt 
einer  Nation,  so  findet  ma^  geradlDiglich  eine  höchst  Terwircie' 
Zeiteinlheilan;.    Die  Aegjpter  hatten  sneiüt  das  Verdienst,  die« 
Jahrrechnung" hesser  abgediettt  zu  haken.,  «So  lange  das  Jajir 
noch.gans  in  Coofosion  lst,.8o  lange  ist  an  gar  keine  ordentr. 
liehe  Chr^olog^  zu  denken.    Wenn  die  Menschen  damals  eiile . 
Menge  Jahre  zusammenreehBeten,  so  wurdä  ihnen  dies  äusseret«' 
schwer«    Selten  konnte  damals  ein  Mensch  sein  vecfatea  Alto. 
angeben.*    In  Absicht  grosser  Begebenheiten  hatte  sich  jemand^ 
gewisse  JNebenumutände  heknerkt^  um  sich  die  Zeit  w^nigstenb 
eiuigemmssen  erinnerlich  zu  machen.     Im  iiürgerlidien  Leben^. 
.    ^nrde  esi  nachher  am  häufigsten  üblich,  dass  man  die  Eege^h- 
teA  zu  Gi^nndsäulen   der. Chronologie  mischte,  und  wo  die  R^y- 
gent^  Jährlich  waren,  war  diese  Abtheilung  sehir  nal^lichv 
So  .rechiiete  man  in  Athen  nach  Archonten,   in  Sparta  nach 
^boriSy^  In^  Rom  nach  Cöiisuln.    In  der  Geschichte  hat  maat 
nicht  ndie^bi  Manier  In  filtern  Zeiten,  wie  im  gemein«»!  Le- 

,  hen,  beobachtet*  Man^  gkiibte,^das  publicum,  für  das  man 
schrieb,  kfmne  bei  gewisse»  berühmten  factis  die  Zeit  schon 
ohnehin.  Herodot  hat  jdne  sehr  unbestimmte  ZSeitrechnuog, 
nach  Mepftchenidtem.'  Drei  Menschenalter  gehen  auf  ein  se^ 
culum.  XenöphoD,  glaubt  man^  .sey  jn  seiner-Cfesdiiqhte  der 
erste  gewesen,  der  nac&  'Olympiaden  und  Ardbooten  gerechnet 
hdbe.  ,  Aber  seine  Berechnungen  >  nach  Olympiaden  rühren  \ 
wahrsdieinlich  von  alexandriniscben  Gelelvrten,.  night  von  Xe- 
nophen  selbst,  her.  Eine  gelehrtere,  festere  Zeitrechnung  fing 
erst  in  der  Penode  der  alexandrinischen '  Gelehrsamkeit  an. 
Af an  malzte  zuerst  von  4eii:,A|rehonten^..Ept^ori».  etc.  grosse  • 
Tafeln,  wo  fuan  Jahr  für  Jahr  den  Namen  fortsetzte.  Hiermit, 
verglich  man  gewisse  Spiele.  Nun  rangirte  i^aan  die  Reihe  der 
obrigkeitilchen  Personen  und  dje  vorzügiicl^steit  Spi^e  mit  ein- 
ander. jHieran  knüpfte  man  die  vorzügli^ten  Begebenheiten., 
'Ble  ältesten  Begebenheiten  ifrprden  aufs  sorgfältigste  berechnet. 

'  Als  die  J^i^mer  anfingen,  sich  mit  Geschichte  zu  be^häftigen,  ^ 
nahfuen  siß  die  alexandrinischen  Bücher  vorsieh  und  übersetsteii 
sie  wohL  So  hat  Cornelius  Nepos,  auch  Atticns,  Cicero's  Freunde 
ein  {grosses  ehronicon  geschrieben.    Die  Römer  verbanden  mit  ^ 
dieser  ]ßechnuj|]g  noch   die  Rechnung  nach  dear.  Stiftung  Roms« 
Lange  Zeit  kam  niemand   auf  den  Gedanl^en,   wi^nn  Rom  ge^; 
stiftet  sey.    Cato  war  einer  der  ersten,   welcher  untersuchte,   ■ 
X    wann  Rom  entstanden  sey,  und  h^t.so  ein  grosses  Verdienst. 
Burch  griechische  Forachungeli  war  es  schon  bekannt,  dass  die 

-  Erbauung  Roms  in  die  ersten  Jahre  der  Olympiade  falle. ,  He- 
ber das  eigentliche  Jahr  aber  ist  viel  Uneinigkeit,  Neben  die- 
sen annis  ab  urbe  condita  wurde  am^  der  Name  der  ConsuMi- 
auf  den  chronologischen  lj*afeln  hinzugefügt.  So  kam  die  Me- 
thode, nach  Jahren  vmi  derlSrbaunng  der  ^tfdtRom  .zu  rc^- 
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DM^  nie  ab.  Da^  fiäilftmnsie  war  die  Un^eichhelt  ^titr  Jahre 
und  Manate.  Jedea'frieohitclie  Volk  iial  atidei«  Moolite.  Zur 
Utbersicht!  ^ent^hl^^ber  etnr  imstiipdHelier  Ariikei  über  dais 
aHe    Jahr    hi-  Gehler'^  j^hjsikatiichem   Wörterbncfae.      Einen 

•  wicfatigeii  Punkt  ipaeht  das  C&sarisclie  Jahr  oder  das  Jaliaui- 
gehe«  Die  äUera  Jahrreehanngen  betreifendf  ao  bieibett  viele' 
l>Qnkelhekeii  aiM  Schuid  der  Mätierlatien.'  liier  ist  eiäe  Bu^ 
thie  Salze,  bai  deneil  man  bleiben  moss,  2.  D:  daaa  «das  Jahr 
atifimgs'  z^ii  Mofiate  miH^te,  und  daaa  mwi  den  Monat  nach^ 
Mondeh  veiphnete.     Etwas  üess^^  hitte  können  in  Kom  ent- 

^  Bteheii)  wenn  da  mehr  Ordnung  gewesen  witrie.  -^  iMe  ji^di^ 
sehen  Angaben  im  alten  Testamente  'wurden  4tuclr  sefaie  mark- 
wi&rdig^  da  ^iäejüdisefae  Geschiehtsctireiber  in  ihrer (Se^htehta 
ihre  iSironolögle  wit:  der  griechischen  zu  verbindent'^sudik»^' 
Später  :ing  Inan  die-  Zdtrechimig  nach  annis  mondl>*an.    Ja--i 
llaa  Africanas   schvidb  eine  grosse  Ch'ronograplue^'  vrärin  anljh« 
die  JflNien  vorkommen^     ]^acUier  BuseMus;    Uie  2altl''der  Bin« 
eher,   die  wir  aus*  dem  Aitertbuoi  haben/ist  s^hr'kkän;    I>aa^ 
AÜeralteste  n^dii  chronlcon  Pariam;  *  Di#  Marmortaleln  sind- 
iu  Oifard.    fiar  Buch  ran  Wusgnen'  nitt  dem-  Teic;£Ues.*ehpon> 
Pah,  Göttingaiv  1190.  ^  i^t  fuir  daa  Studium,  der  ^Ghroiioloj^e 
sehr  merkwttfdlg:  >  Beriihnite  Begebenheiten  auf atebtemen.  oder 
marmornen  Tdüete- ^einzugraben,   wat  ;iu  alten  ^iiitetpaabr  'ge-; 
bräiufhMQh.    Sq  n|ä<)hten  es  «ladi  römische  Grammatiker  z.'  fi.> 
YerHus  Fkivdos^-cfiaeinelaativ  die  ohntä»g«t  gefunden- w^urden.' 

'     Sthtißen  über  Qtromdogie*  '<>  * 

Neuere  Schriftsteller  haben  di^  ^änzeMati^rffe  Jft^^ndeK 
Hhd  Gruodsaite^festgesetzt ,  die  IC^  bei  facti»  *zä  berechnen, 
üntter  diesen  ist  der  grösste  Chrofiolog  Joseph  Jtästwa  Scali-- 
gBt^  welcber'äherfaaiißt  als  der  grosse  Wie^erliersteiler  der 
Chronologie  anzusehen  ist.  Er  schrieb 'de  ei^efrrdathraetem- 
litirum,' Paris  I583v  am  besten  edfrl  zu  Gehf  1620:  Damit 
fMss  verbunden  Verden  sein  tbetotii^  teroporutn  2  fbl.,  Am-^ 
sferdara  löW,  der  sehr  schätisb^i^^t^d  angenelmr  i^' worin' 
ail^b  wichtig  ist  das  chronicon  JB«nsebff,  das  er  ^kiendirt  hat.' 
.  äcfh  thesaurüs  göhört  iinter  die  g(|Siiizend8ten  O^e^affoneU  dfes- 
menschlichen  ^eistesf.'  Diese  ttScher-  erfordern-  ein  *ehr  sorg- 
fliKiges  Stäfinm.  Nebenbei  Ist  auch  zu  benutzen  eine  kleine 
Schrift:  avAyQatpri  okvfintaStDV ^  ^orin  alle  OlyiÄpi»chtn  Sie- 
ger und  dafleben  Begebenheiten ,' w^t^he  in  dreiie' Zdt'fatfen,. 
anfgestellt  sind.  Gelehrte  cltfreti  diesem  Werk  lÄs  dn  akes; 
aliefn  Scaliger  hat  es  selbst  getnai^t;  Er  ei^cerpirte  dkr  Sitze 
ans  den  Alten,  aus  denen  er  sieli^  nachher  eine  Tabelle  ma- 
c4ien  wollte.  Dieses  Werk  enthält  die  Torzuglichsten  Data  der 
alten  Geschichte.  iHe  grosse^  oft  dornigte  Gelehrsamkeit  in 
dem  thesaurüs  l^wog  den  Setlms  Calvisius  (Cantor  in  Leip« 
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2ig)  ffU  -«Ai^m  AupHiKevil0»«d>e^r^pu|^T<:fai]p^^  Leipzig. Jkjr»a& 
4.  und  IQBi^.    Bs.eutoiwa^i^i  muH  üb^r  ilf^,  ..was  Scaligier  f^^ 

n^iUs,  Petarnua,,    Geg^^r'vdee    ßcal^gertsfrl^i^Q    Sjsteo^... :  Er 
S)elifi^.'>i)er»doctrina  tempornm,'  Aniiy%rpe;[t  1703,    3  foj.^.  fi^i^, 
UefaiBiu|;i$i  Werk^    Wwrh^  nele  Sätze  wahrjfcl^^iaiiclier  8infl)||j|j^ 
itn^  Scaiiger*«clieti.    Dk  Jtt4C{Hi|lUt^.gab:ei;vl¥^^^^'°^A^W^^^ 
tempdrui»  (Zeitre^9tu«^«bfi^i)v  l^^idf^  il^A^;!}  %  8,^   'J^^Sf^ 
Ist  am  imej^tiBA  zii  Qg^p^ff Idj^^. :    \YeiHg^xr^ig(mowf^eji^ 
Erigläadcf  )jfe»ia^:4frÄ4/',  >fßl/cli^ip  sdiripb.;,  ^uuale«  Tet^|^  ^^; 
novf  teAjMa«iiti,iGenf:;3.^ä;$;  2  fol„  worip,  auch  rcruifi  f^uay(^<^f^-> 
r4ini\']ciir6nkoni'Usq^?.;ad.^adaicae  reif»ii(\Uc^f^^  excidiui^^.,  )^;ff, 
ihn  kauni  maiv  sich  aiM  w^iyjgiftea  .veriassf^iu^^Pe^ylifs  Jst  nqpl|, 
imn^ekr  det.  .bes^e.     WaS(i^eg«n  ihn  .gesfigtJiBtx  etiihäH  k^iii^. 
iieoeit«fA«giirh6iii^»     U^ii^  T^^f^hi^et  i^ii|^  anuia.  mundi/ r  UietfV, 
MremSijfti^QiRechiiupgrüsli  aber  nich|;  .i^^.gebraucl^lißb;:  a\ie^,i 
ist^etuei.itet^bn^iag  mabt  c£^z;  f^l^Kßt'ei^  .  JP^  mq^8tg«>.€bro<^ 
nobigeiiNbab^n:  die  «rnuift  wuMdi  ip  Cprf^p/ouil^z  mit  de|i  ubii^  . 
.gesi  J}t«eebaH^gea  .gej^rwli^  Mrip  ,Pcitfivi^j?.,.  Ferner  ^//%  .<^^ 
Vignoles  Chronologie  de  1'  histoire  sajnte  et  de  i'  histoirc  i^tran« 
gere,  lieriin  1738.  2  B.  4;     Gelehrte  Sacli^n  kommen  zerstreut 
darin   vor,  ^bet   da»   Ganze   zetclinet  sich  lucUt  durch  Gründ- 
li€hkeit[ji|fi0..    AlehrzujnL^sen  dient:  Jaksou's  antirjutt.  chroiL« 
übersetzt   Tom  llru.  von    Hindhmm^  Nürnberg  l%h^.  -1,,  viele 
,6cjio|ie   CoHc^ct^neeti   enthaltcJid.      Auch   NetrUm    be^iichilfti^te 
sidi  mit  der  CliroLiolü^Ic  zum  Unglück,     ^r  hat  die  wimdtr* 
lidi^eii,  Grillen  auf^egiellt  und  sdt^ij;  kann  Ton  ihnen  Geliranch 
gemaclit  werde^i.     Er   war  zwar   ein   guter   calculator   in  Fuji- 
sieht  auf  die   bloa  rechuciiile  Chronologie^   aber  niclit  grmufli- 
cher  Kenner  deg  Allerlhiiin^;   er  tmtte  >iele  lljjiothcscn.     Ein 
neues.;; System  gründete  Jahium  Georj^  P^auk    mit   Mülle   des 
^,.  T.  jp;)^  RücWcht  auf  die  jLit;eljahre  der  Jiideni  iiov    gystc- 
i]^  jC^roj(iologiae  iuudamentah's^  GiUtingen  11  IS*  fol,,  ein  inüb- 
saines.  Uuch^  das  man  wenig  brauchen  kann.     (Der  unterschied 
z.wUclieii..ibm  und   Vetnvik^   ht  immer    um  '^m   [jaar  Secida.)    ] 
•Daraus  iiat  er  einen  Auszug  gemaclit:  Astrouomisclie  Gruiid- 
ri^ouiig  der  biblbchen  Geschichte,  Deeüau  und  Leipzig  17^;!. 
Yofi.  kleinem  Compejidien   ist  brauchbar;   S  traue  hii  chrono  Int- 
gjae^  brev|ariumv  Leit»zig  170H,  ziemlich  um^tändltch.     Mau  ver- 
bind^ ^  es  mit   GuilGrer'e    Abriss    der   Chronoto^ie,    Gr^ttingen 
im.  S'     Dadurch  kami   mati  &lch  leicht  in  die  Sache  Huden, 
— T  Schmidt^  PimeldeüÜs  IJraarbeitung  von   Hederieft  s  Antei- 
tung   zu   der   hii^torisdien  Wli^iengcbaft^   ßerlin  1182.  8.     Für 
»den    gelehrten   Ihimauijjten  wäre    in  Ifinsiclit  auf  griechhche 
und   römische   Geschichte    eine   kurze   lebcr^iclit   noth wendig 
und  eine  Liste  von   allen  Consuln.     Es  haben  sich  noch  fasti 
isousulares  erhalten,  wo  man  die  wahren  Considn  iti  einer  Li- 
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nie  torflsuren  sNlit.  *I|l  tieier  Üfmiclit'lnit  rfch  jttmel&peen 
dorcb  seine  fastdr.  foni.  consül.  1.  2.,  Arngterdwii  1?40.  8.  sehr 
verdleiift  gemacht.  Allein  es  ist  nech  viel  daran  xu  verlbessem. 
Ini  zweibröcicer  Litias  ist  eine  Liftte,  abec  nur  bis  auf  Uvins. 
Bei  den  Archonten  in  Gri^clienland  muss  es  eben  so  seyn^  am 
b^^^ti,'  sie  würdet  beide  mit  einander  verbunden.  Ein  scbö;- 
ri^  Werk  für  die  ^echisclie  Chronologie  sind  CarsmCs  fasd 
atticf;  Florenz  i74#.  4  ^oartlHieM  'wie  auch  -seine  dissertaiiones 
a^isticae,  Florenz  1744.  4, ^Leipzig  1152.  8;  Viel  schwerer 
ist  PödwelTs  Bn'di  da  c^clis  Veterum.  <  Ueber  die  Herbdotsche 
Chronologie  hat  mäii'  et\fas  in  de»  Ausgabe  von  Larch«r.  Vor 
allen  empfehte  ich:  iteitfte6afsrm's  historisch-chronologische  Ta- 
f^Ul,  Höf  1785.  4.  '  Durch  sie  Itann  man  die  verscliiedenen 
Systetne  kennen  lernen;  sie  *  enthalten  eine  allgemeine  Einlei- 
tung.' Es  ist  Alles  genau  darin  und  man  kann  viel  daraus  1er- 
nieh.  Eeber  die  gansife  Historie,  wo  man  alle  guten  Schriften 
iibcrjed^  Volk  findet,  hat^man  eine  biblioüieca  historica  se- 
lecta/  angefangen  von  Struve  und  'von  Poder  und  Mensel  fort- 
gesetzt; es  steht'  aber  auch  ausserordentlich  viel  selitechtes 
Zeug  darin.  :  / 

Methode- des  chronolügiaehen  SUidiums^  •'- 
\  Was  die  Metliode  betrifft,  so  mu^s*  man  weder  rfch^  noch 
junge  Leute  mit  der  CUronolof?ie  fio  lieschäfdgen, 'dtts  man 
das  Ganze  umfassen  wotKe*  MaA'  darf  Mos  daci  aussuchen, 
ohne  welches  die  Gcscliichte  nicht  bestehen  kann.  ^  Von  denk 
Üehrlgeu  darf  man  imr  «ine  Notiz  haben.  Hinsichtlich  der  Zeit 
der  liellem  griechisülien  und  tönilschen  Geschichte  wäre  es 
sehr  gut,  sich  augelegeiitlicTi  mit  der  Clrröwologie  ^u  beschaff 
tigen.  Beim  Studium  der  alten  Geschichte  muss  raatf  sich  ei- 
neu  Grund  entwurf  machen  und  sich  in  seine  Tabellen  immer 
neae  facta  einzeichnen.  Dies  ist  <  das  ' beste  Hülfsmittel,  sich 
eine  Menge  facta  mit  den  chronologlsclien  Zahlen  snisammen 
zu  merken.  Vid,  raeni  kleines  Buch  über  die  griechischen  Al- 
terthnmer  und  die  ro mische  Litteratur. .  Die  alte  Geschichte 
hi  ii^tler  allen  Theilen^  die  zuf  Alterthumskenntniss  gehöreuv 
derVorzüglkh'itG  Grund^  auf  den  das  ganze  Stadium' gegründet 
UL  Sie  verdient  daher  vurzügUche  Atifmerksamkeit  Aeusseirst 
zweckwidrig  ist  es,  wie  man  jet:rt  AVill,  mit  der  neueifn  Gc- 
sdiieJite,  und  zwar  aus  Patriotismus  mit  der  Taterländischen 
Oest^hichle,  anzufangen.  Neuere  Geschichte  kann  äusserst  leicht 
seihst  gelernt  werden,  in  Schulen  sollte  Torzüglich  Anleitung 
gegeben  werden ,  die  Geschichte  recht  zu  studiren.  Die  Ge- 
schichte des  medU  aevi  muss  num  lange  vcrschiej^en,   ^ 
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Alteiiiliwmer  der,  ^lecWsclien  imd  ^roini^: 
sühetk  Nation.  "" 


er  Begriff  Ton  Antiqidtltai  und  ibre  Unterscheidung  tob 
Geschichte  iässtr  gich:  leidit  itsten.  Die  Aatiquitateii  g«l»$i^i|. 
eigentlich  unter  den  Begriff  der  Geschichte,  Alterthümer'  aberi 
befassen  sich  npdit  mit  der  -suecessive  Tortgegangenen  Hi^id- 
lung,  nie  die  Geschichte,  -fsendem  mit  dem  bleibendei^  Z^^ 
Stande  und  mit  der  Verfassung  der  Nation,  feide  W^ssen^ 
Schäften  aber  hangen  gans  genau  zusammen  und  greifen  oft. 
auf  eigene  Weise  in  einander,  so  dass  man  Vieles  in  diesen 
glicht'  bissen  Icann^  ohne  die  politische .  Verfassung  des  VoUkg. 
XU  kennen«  Was  den  Namen  dieses  Theils .  der  üterthums-, 
Wissenschaft  betrifft,  so  ist  antiquitates  dn  etwas  unschicklir; 
eher  Marne.  Antiqaüates  sind  eigentlich  nichts  als-  res  anti^, 
qnae*  Sehr  häufig  ^  hat  man  sich  lange  .yergdbliche  Mühe  ge^. 
geben,  fär  diese  Wissenschaft  einen  recht  passt^nden  Nampff. 
zu  finden.  ^  Besonders -wird*  dadurch  der  Name  antiquitateß. 
auffallend^  wenn  man  bedenkt,  dass  die  iieuc^rn  Völker .  au^Ii 
etwas  haben-,  was  den  Antiquitäten  der  Aitea  einspricht.  Die^. 
müsste  Novitäten  heissen.'  Aikin  die  Römer  brauchen  wirklich 
diesen  Ausdrück  so^  und  er^  »t  gut  latduiscb.  Selbst  Varro 
brauchte  diesen  Ausdruck  in  einem  verloren. gt^giingenea  Wer- 
ke: antiquitates  rerum  humanarum  et  di?inarnm,  das  zu  den 
,  grössten  Verlusten  gehört.  Auch  in  der  fiinleitiing  zu  Flinii 
historia  naturalis  findet  sich^  dass  der  Name  antiquitates  ein. 
herrschender  Ausdruck  auf  Titela  too  Bnohem  damals  gewe. 
sen  sey.  Nur  können  die  Begriffe,  die  wir  bei  dem  Namen 
Antiquitäten  fassen,  wohl  nicht  ^dieselben  seyn,  welche  die  AI- 
•ten  dabei  hatten.  Wie  hätten  die  Römer  solche  Nachri4?hten^ 
von  Völkern  haben  sollen,  wie  wir  sie  von  ihnen  haben  1  Aujcli. 
in  Sachen  können  die  Römer  das  nicht*  aMes.znsamn^tugefasst 
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haben,  wag  wir  hexirznUi^e.   "VmW  limgft  WflWft  Ittpeii  be- 
kannt und  KU  unbedeutend,  die  für  una  aehr  wiclüi^  sind.  Die 
Griechen  brauchen  hier    den  Ausdruck:    c^p%atoAo)/tV<,  obwohl 
dieaer  INaäie  scliwankeiidier  im  6ebrauc]i  ist,   als  dier:  antii|ui- 
tates.     Archäologie   heisst  Erkählnng  von   alten   l)ingen,   kriti- 
sche Recherchen   über  alte  Geschichten,   übf^r  die  origines  aU 
ter  Völker.  Archäologie  wird  zuweiten  und  to«  Vielen  Ton  den 
Machrichten  und   der  Geschichte  alter  Kunstwerke  gebrauicht^ 
und  von  historischen  Notizen  der  alten  Werke;  daher  man  ei- 
^     nen  Archäologen  in  dieser  Bedeutung  benannt.     Bei  den  Grie- 
chen involvirte   dieser  Ausdruci^ Geschichte  d^r  alten  Zeiten; 
daher  hat  man  Werke  unter  diesem  Titel,   wie  z.  B.  des  Fia« 
vius  *  Jos^phiis    Arcl)ä.ol(^gie    oder^  nidische    Alterthumen, .  .Es ' 
kam  in  sdcheVi'mcWri  zwar  Vfäie*  vbf/WaS  iirili8^lfq«itä- 
ten  gehört,  aber  doch  (Ue^  nicht'^gapzjfty ein.     Wenn  n^uu  beide 
Namen   so  unbestimmt  sind,'  so  lasst  sich  begreifen,  warum 
neuere    Schriftstdler    Archäologie   für  Antiquitäten   gebraucht 
haben.    Es  herrscht  also  hi  diesen  Ausdrücken  viel  WillkührJirr 
chc!^.  VeWchieilen  hlevoi/  is^t  atitiiiuillHXpitBlesf^iritfiljFGtiiW 
und  antifjiiltates  afrf  eiiizeLjieZweigciwiiteiisdia&lichfirKeiintiiisse.^ 
Diese  srnd  ein  'llieil  \on  jt^iier.    Miti  hat*  sich  verglichen,  dass' 
unter  ^Jlte^rthümernrvittiyimididnf  wdBAenl'aollei  alle  liistorischen 
JVachrfchteri  vom  *AnMiim\c  und  «^  Vcrfa^sunfg   6^  alteii  ^a-' 
tiotieit  m  den  yf^tf^chiedenen  i^onkten^  ivbrauf  es  bei  de»^  Zu-. 
stEtmle  ^ities  Vtflke)^  niikoinjiil,  no  dass  d^  verschiedenen  «Punkte 
die  verschiedetmii  Theiie  Biud.    iSiistand;  deir  Verfai^smig  iist  es,* 
auf  da^  mau  los^eh^ii  inuäa,   ^ras  »ielit  in:  der*  Geschichte  ^vor- 
kommt,     ^>ie    Geschichte    erzählt;  lüsrt'gehende  Begebenheiten, 
welche   iiarh   den    LJmf^tHnden  verschieden  sind.     Wjenii  Veräuw 
deriin^fu  in  den  ^ii^tand  gekommen,  «o  iiat  au  wünscheB,  dass; 
sie  auch  in  den  Alterthiinieru  betrachtet  .Werdeti.     Oft  ist  dies; 
.mir   zu    wünschen,  aber  iiicUi 'auszefföhren,  weil  wir  iHlclit  im-, 
mer  wissen,    wann  eine  Sitte  ailg^ngeH  .oder  eihe  aufgehört. 
B«f  den  AUerthlimeili  muss  mausidLaiif  da»  gebildetes!»  Zeit- 
alter eines  Volkes -«inla^en.    IliemUGh.  sieht  manv  das^  das,« 
was    wir  AlterthüYuer  nennet,   di^  ist,:  was  Statistik  ist,   nur 
dass  man  in  dieser 'ii(M)h^  nicht  dbtvmnbingeschräuktenGestehts^) 
punkt  aufs  Charakteristische  der  IVationeu  gehommeii  hat;  ger 
wöllnlich  ist  er  blos'auf  da»  FinaiiziWesen  gerichtet»:  Die  ganze 
*  Masse  lässt  sich  in  Ilauptclassen  ver^eilien.     Dies^  Vertbeilung 
aber  muss  s6  j^es^hehen,  da  man  den  Gesichtspunkt  iiat:   man 
'  will  das  Volk  in  seinbn  besondern  Eigenthümlichkeiten  kennen 
lernen,   um  in   der  Geschichte  desselben  heller  zu  sehen,  was 
sonst  nicht  m%licb  ist     Die  <  Vertheilung  der  Materien  muss 
.also  etwas  Anderfes  werden,  als  sie  gewöhnlich  war.  Daher  sind  • 
die  Bücher  übfer   die'  Antiquitäten  sehr   schlecht.     |>er  Staatr 
und  die  Verfassung  »uia  d^  tejii,  worauf  das  ifaiiptäugen- 
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merk  beruht ;  die  <  bür^ertfehe  Einribhtimg ,  ^-dtt  %ttiemi  det' 
Yerfa^sanji^  muss  da«  ^Iclrtlgste  i^yli;'^  Drt6i  (tat  dfa  )ä»«fpt^ 
aktikel  äte  res  JttdkiMlv  di&  Reclitdiifte^«  (In  der  R^bük  . 
bei  den  'R{)iiieri»)f  diiiAi  'die  res  mitüariiir^  f^iglich' Alle»,  ^a» 
afof  die»  li^hrong  voh  -Ktieg  Bezu^'  liat^  -  ätnk  ''die^fefi^Hroeit . ' 
B^lnrithtangen,  welche  mit  dem  Staalne  ^Aaa  Tevbunden  *6iiid; 
l^aiiit  mnd-  Äe  ahtfc^nltates  pttblieaid'  gt^adilosaeftr '  l^r  zw^ite^ 
Theil;  die  privataev  bezieht' sicSh  auf  alle«^^a8i*>iwacrl>ei  6in<im 
Volke  in  seinen  Sitteil^  hä^sliefien  Gei¥ohnteiteii!,dem  GbarfA^« 
teritd^cfaeit  in  seikieit'^b^bkvreise  und  seiner  firzielimg'^-viiir^ 
kömmt.  Bei  ^en  R8^i6eihi' fiabeu  \rir  es  mit  eitierHä«pitotaidE^ 
ztt  tbim;  bei  den  Gf^fei^ii  liab^n  «wir  eilten  linder» 'Faiden/ 
Di^ers^en^ind  dfcl'Ioni^'tihd  kkinasiatikben  Gric^lien,'^  die 
zweiten  die  Spartaner  vdid  die  dritteil  -dtte^Alli^^eiisaf^i^Itter: 
sollte  maiv  aber  nicht  stehen  bleiben,  sondern  auch  die  Ver- 
fassung der  siellianiiüch^n- Griechen  und  d^r  eiüfernteren  Co- 
lonien  berühreii,  z.  ?^  die-  ^iprichtmi^e^i  der  cyreniscl^en  Co- 
lonie/  'jtf^'unter  gewissen.  Vm^tändi^  .zielet*  auch  Kqrinüi  und 
Theben  die  AUfmerks.amkejt  auf  si^l  l)<x^h  .dadurch  Mird  der 
Korper  der  Alter^hpiper  zu  gross. und  wir  haben  nicht  deLail- 
lirte  Ji^achrichten. genügt  ,;JI)ie  Attikec  aiber  jnadi^iL  die  Haupt- 
masse auj?.  .    .,  .^^^     '  *.-.     .^^.   '        "'         . .  .^^  vi:.,.': 

!n  den  AntiquitS^^fh'  köni^te  jedö  Kation  in  Betracfitting 
kommeov  dfe  uns'dnrch- Griechen  und  Römer  bekannt  «worden 
ist.  V6u  tieien  aber  haben  wir  'nidht  'einmal  eine  ordciÄHche; 
politische  Gescliichte,  wie  z.  Ö.  von  deii  Aeeyptern.  NaÄrlich» 
werden  die  Aiterthümer  \Met  Nationen 'liehr  klein  uttd^ömbe^ 
deutend  seyn,  dass  man  s?e  kaum  in  ein  System  zusaBAnenfas* 
sen  kann. '  Unter  allen-  Nationen v  ausser  Griechen 'und. iRö* 
mern,  haben  'noch  'die  Hebräer  ihre  Antiquitäten.  ^Ml^er  aciick 
^Irier  giebt'd  sehr  viele  unsichre,  falsche  Nachrichten.  Soviel* 
heil  alsogrösstentheUa  mir  Griechen  und  Römer 'übrig* 

Yerfassiin^eu  biimI  aljer  liicLta  Ewiges,  Es  kommpn  oft 
ganz  neue  Einrichtungen  aul'  andere  koruiuen  ganz  in  Vürges- 
setiheit.  Hieraus  enttsprüigt  die  Regel:  nmn  muss  aucli  liier 
eine  Art  ^dtuntprsclieidting  Jiiaclien,  urn  die  Sadicn  mit  lusto- 
rjscher  He^tlmmtlu^l  fi^riiiiu  zn  köuuen.  !n  Rom  Itaiiu  nian 
s^hr  gut,  Perioden  macueü;  1)  unter  den  K«nig:en;  2)  die  Zeit 
cfer  UcpubiUt;  S)  die  priiiclpes.  Bei  den  Griechen ;  1}  bis  auf 
den  Aijfnu;^  ilt*r  ijer*>»>cheij  lirie^e^  2)  bis  aul"  AleÄauder*  Aber 
aiich  sulclie  ZeitabscbüKtc  r^iehon  noch  nicht  zn»  Oft  haben 
sicli  111  einer  Periode  die  Din^e  sehr  ahj^eändert*  Dies  inaeM 
das  Stndmm  der  Auliquitateii  sehr  schwierig.  Euie  andere 
^  Regel  \nmmt  heim  griechischen  Volke  in  Öetracht»ngl  Da 
das  f'Ejriase  Reich  eine  grosse  At-finUchkeit  mit  dem  ]i<iutigen 
Ueutschiand  hatte,  d.  h.  da  die  bitten  nach  den  i er suehie denen 


]^rttTta»eii  iiitMt9t.T«nf)bki4^  warcai,  so  mwm  mnn  «af  diese 
Yemcfaiedenlidt  b^tindig  Riidctichl  nelunea.  Ob  ferner  c^n 
fTMser  ThjBil  der  Tenushiedenen  Provinxen-  seht  nncoltivirt  war, 

'  80  bek&miiieftt .  wir  vim  frdwtenMieib  nur  um  die  clnltoirteii, 
unter  deaea  Athen  >  T^rsiiglich  berforragt*  Die  Grieehen.  sind 
nbo  ein  Volk,  das  sidi  |;ar  «icbt  auf  ein  Terraia  dnsdbliessea 
Uisst.  Man  miaste  also  hier  eki  erstanaUches  Fach  isor  sieh 
haben,  wenn  man  Aliea  ersehöpfen  wollte.  In  den  griecbi^tsbfjtt 
AUerth&mem  ioms  man' daher  aach  ausser  den  Zeitverschieden- 
heiten  die  Versehiedenheiien  der  Nation  vor  Ao^en  haben. 
Grösstentheils  aber  schränkt  sich  AUea.anf  Athen  ein.     Es  ist 

.  in  diesem  Fache  no^  sehr  wenig  Torf  earbeitet,  und  es  40üs- 
sen  hefionders  yon  diej^r  Seite  sich  Einzelne  damit  besdiäfti-o 
gen,  über  besondere  Staaten  Lieht  «i  feben. 

Schriften  über  die  Altßrtbümer* 

Die  Quetten  dieses  Studiums  sind  die  alten  ScbrtftsteUer 
selWy  die  Historiker  und  Tiele  andere,  Redner,  Dichter,  am 
meisten  solche,  welche  .  den  Sittenziistand  ^ eines  Volks  oder 
dasselbe  in  seinen  Eigenheiten  darstellen,  Torzüg;lich  Komödien- 
schreiber, wie  Aristopbanes.  Endlich  solche  Schriften,  wie 
die  Ethik  des  Aristoteles,  in  denen  man  ol't  Jdeen  für  die  AI- 
terthilnier  entdeckt,  und  alle  die  Frosaii^en, .  welche  alte  Sehrift- 
stelier  erläutert  haben.  Fast^  alle  Schriftsteller  haben  Bea^i^ 
auf  Alterthiinier,  weiji  inß(i  Jn  ihnen  imm^  einzelne  Data  fin- 
det, sich  den.  Cliara^ler.  ieiti.es  Volks  deutlich»  zu  .machen«  Al- 
lein nidht  alle  sind  Quellen,  die  es  zu  sejn  sdieinen.  .Viele 
haben  ihre  Sachen  aus. den  Alten,  oft,  falsch,  abgeschrieben. 
Z»  vB.  Aelian  kann  die  fidem  historicam  nicht  haben,  wie  He- 
rodot.  Hier  sind  wir  lauge  nicht  so  weit,  als  in  der  Geschich-r 
te,  weil  hier  «o  kleine  Anspielungen  zerstreut  uud  \erste^kt 
Torkomn^en*  Diea  ma^Jit  Einleitungen  in. die  Allerthüo^er  uÖ-* 
thiger,  als  bei  der  Geschichte.  Dje  Behandlungsart  kann  nicht 
die  seyn,  dass  rnaii  die  Schrirtstetler  in  dieser  Rücksicht  ein- 
zeln durchginge.  Dieä  geht  nicht  an; 'Weil  man  schon' Kennt- 
nisse mitbringen  muss,  um  dje  Scliriftstellei'  zu  verstehen  und 
um  die  Sachen  herauszufinden,  welche  auf  die  Altertfaümer  ge- 
hen* Erst  ibu^s  mau  atigemeine  Begriffe  erhkiten,  worauf  am 
meisten  in  diesem  Fache  ankommt.  Daher  hat  man  Schriften; 
die  diesen  Punkt  erläutern;  Am  meisten  ist  bei  den  Aiterthii- 
mern~  der  Römer  g^than,  weniger  bei  den  Griechen.  '  In  B^r- 
tlidl^my*s  Reise  des  jungen  Anacharsis  in  Griechenland  ist  blos 
das  Allbekannte,  was  -schon  ausgemacht  ist,  |n  eine  schöne  Form 
gegossen^  und  nichts  Neues  darin.  Da  verschiedene  G^elehrte  * 
i^ber  einzelne  Punkte  geschrieben,  so  sind  viele  Saclien  weit 
-  gebracht* 
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Sübaidien  sind  alle  die  diejenigen,  Ali  In  tHsi^eni  Zöh^irfibeir 
griechische  und  ^römische  Aiterthi)iner  geschrieben  haben.  In 
Absicht  auf  beide, hat  man  ein  Buch,  das  allgemeine  TiC^lkepint- 
niss  giebt :  Fabricii  bibliographia  autiqnaria,  vermehrt  Von 
Schafskausen^  Hamburg  1160;  4.,  ein  ftepertoriunt,  4^  nic)it& 
als  Schriften  enthsit,  welche  auf  griechische  ond  rotnfscfae  Aü- 
tiquitüten  gehen,  nicht  iri'der  besten  Ordnung;  neue  Sthrifti^ö 
fehlen.  Nachher  ist  wieder  viel  dazu  gekomqien ;  dahcfi^  müdst^ 
ein  Nachtrag  dazu  geliefert  wetden.  *Wt  bessern  Bttcher  zeich- 
net Fabritius  mehtentheils  auä.  Uiiter  den  altern  Ist  Vid^ 
schlechf.  ..*'/."',' 

0nter  dien  Bachern,  die  von  griechischen  Altertb^n^^iüt 
hi^ndeln;'  sind  grosser  Sänmluneen,  die  man  im  Anfange  hfcht 
gebrauchen  kann,  ^oilUern  zum^  mchschl^gen.  Eine  Sammthng 
von  vielen  Schriften  !iber  gri^hische  A^erthiimer  findet  sich 
in  Jacobi  Gronovii  thiesaurus  antiq.  graec.  Leiden  1Q9T.  12 
fol.  lü  diesen  jst  fast  Alles  brauchbar,  besonders  die  Sachen 
von  Sigonins  änd  Meursius.  Zn  Gronovii  thesaürus  sind  nach- 
her noch  Supplemente  gekomihen  voii  Polefiua  5  fol.'  Venedig 
X^Zi.  und  von  Salleng^e  3  fol.  Venedig  1735.  Manche  Sarom- 
limgen  enthalten  niitzllche  colleetanea;  denn  den  AHen  kam 
es  nicht  auf  Raisoiinement  an.  Zu  diesei^  gehört;  Sicularuni 
ei  Italicarum  aiiti^üitatum  thesaürus,  Leiden  1704.  45  föj. .'  In 
diesem  kommt  manches  Wichtige  vor.  Iir  den  iti^moires  de 
FAcad^mie  des  Inscriptions,  50  B.,  weldie  eine  schöne  Reihe 
von  interessanten  Abhandlungen,  zwar  nicht  alle  für  Antiiquitä- 
teri)  enthalten,  kommen  einzelne  schöne  Recherchen  im  philo- 
sopnischen  Geiste  und  nicht  ungründlich  vor.  Aus  ihnen  musa 
man  sich  einen  Cataiog  zu  den  alterthümlichen  Wissenschaften 
machen.  —  Joh.  ToUer*8  archaeologia  graeca,  Oxford  1699.'  8., 
lateinisch  übersetzt  im  12ten  Bande  des  Gronov'scheh  thesaü- 
rus und  am  besten  in's  Deutsche  von  /.  J*  Rambach^  Halte 
1775.  3  B.  8.,  mit  einem*  Bande  von  nützlichen  Zusätzen.  Die 
Auszüge  aus  den*  Alten  sind  sehr  unbestimmt  •  Er  erzählt  nicht 
kritisch  genug,  nicht  mit  Angabe  der.  Quellen*  Die  Zusätze 
betreifen  das  Alterthum  angehende  Punkte,  nicht  die  AlterthÜ- 
mer« .  aber  es  ist  manches  Gute  darunter.  Zum  Compendlum 
ist  das  Ganze  des  Werks  nicht  angelegt.  —  Franz  Rotia  ar- 
chaeologiae  att  1.  7.  or  of  the  Attik  antiqulties,  Oxford  1637. 
4.  LakemacheT*8  antiquitates  sacrae,  Helmstädt  1737.  8.,  bV. 
trifft  die  religiqsa.  Einige  Sachen  darin  sind  ganz  gut,  auch 
mit  Anführung  der  Stellen,  das  Ganze  aber  ist  wenig  zu  bran- 
clien.  Auch  von  Pfeiffer'a  antiquit.  graec.  lib.  4.  Leipzig  1707. 
4.  ist  wenig  zu  sagen.  Erbärmlich  sind  ^iefs  *  Alterthüraer, 
worin  eine  breite  'Rede.  Ein  kleines ,  aber  nützliches  Buch 
ist  des  Larhbertua  Bo8  antiquitatnm  graec.  praec.  Aitic.  de- 
scriptio  brevis,  edurt'von  Zeuncy  Leipzig  1787.  ft  mit  Zusit- 
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IzeQ^  die  nichts  l^eJeutet^,  — .  iriii  CpotpemliiinN  da$  ewfir  blos 
auf  Atl^ert  gelit^  die  Ifaitptsaclien  aber,  Kurz  anzeigt.  Es  giebt 
dariti  viele  Slcllea^  die  faisch  citirt  sind,  ahdere  9a^eii.  gar 
iiiclits,  L^ebri;;cii.>;  tMi  eine  zusammenhängende,  firzablung, 
die  allcja  Uebersidit  «»d  Ilegriff  der  Sachen  giebit.  —  JJar- 
tht1^7n^]s^oy^^G  du  jemie  Änacharsis  eni' Gr^ce,  Paris  X188., 
überseui  tu  ßerifii  lliis.  t  B/ S.  mit  Kapfern,  Charten  und 
^ugabeii)  die  aU  Ilülfsechrifien  ana^u^ehen  sind.  Diese  Zji^ätze 
muis!»  m^u,  beim  Studiuta  der  Altertbümer  gebrauchen,  denn  isie 
Terdieneii  es  ^ebr.  l>ie«es  Buch  ist  sehr  angenehm  ^u  lesen. 
Wer  CS  60  lies t^  das»  er  sirh  exqerpirt,  kann  viel  daran^j  ler-^ 
iieii  mt^  *in*e  aiigenebm«.  Weise.  Eai.  dieift  zif,  einer  -guten 
Onii^iilsge  beim  eigpen  Si^udium  der'fjriechisbhen  Anti(j[uitätenb 
W^uiger  brauc!ibar  sind  die  rechercl^es  pliiiosophiques  sut  lea 
Grec^  de  Pmin\  111*8  Deutsche 'uberaeiz)^  von  Villauipesi..  Berlin 
1789.  Dcrjeiuj^e^  wt:Iclier  nicht  schon  ^  sidier  ist  iiber  eiae 
groa«te  Parti  kie  I^Jirk^sicbten,  muss  es  iiiclit  in  die  Hand  nebmen. 
lU  mau  weiter,  st?  uni^s  mau  es  lesVn,  um  die  Irrüiümer  auf- 
zudecken. Ein  Ilaupt&lder  ist,  dass  er  immer  ex  particulari  . 
auf  universalia  schUesst  NüscKs  Entwurf  der  grxechi- 
Bchen  Altertliüraer,  Altenburg  1791.  und  Besclireibung  des  Zu- 
Standes  der  Grieche^  2  B.^  Erfurt  1791—94.  Er  schrieb  aus 
Ilefton^  aber  er  liatte  ein  Geschick,  die  Sachen  in, Verbindung 
%\k  bringen  und  ihnen  eine  gute  Gestalt  zu  geben.  Seine  Bii- 
clier  kann  tna^  im.  Anfange  brauchen«  Ein  ordentlicher  Be^ 
griJf  vom  AUerthum  ist  niclit  darin.  FeiMs^  antiquitates  ho- 
fuericae  mit  Noten  von  Stoeber^  Strasburg  1740.  8.  pieses 
Bucli  komite  eipe  gutß  Einrichtung  bekorameu,  wenn  man  den 
Ilonier  in  seuiem  G^iste^  und  Reisebesc^ireibungen  von  ähnli- 
chen  Yülkern   studirte.    'j^s  ist  höchst  joienessa'iit  fiir  die  Ai- 

^  tcritiümer,   viele   Pfotizen  von  neuen  Yölkern  zu  sammela^  um 
jene  besser  zu  verstehen.  ,  .     • 

Waä  die  Methode,  besonders  für  den  Schulunterricht  ber 
trifft,  so  fragt  es  siel;,  in. wie  weit  und  wie  griechische  Anti- 
qiiitäteu  in  Schüleii  sollen  getrieben  werden.  Man  muss  sich 
zuvörderst  Imteb,  nidit  jeden  Theil  der  Gelehrsamkeit  in  den 
Scliulunterricht  zu  bringen.  Sollen  die  Schüler  Unt^richt  vi 
den  griechischen  Antiquitäten  erlialten,^  so  muss  diqs  bei  de» 
römischen  noch  weit  melir  der  Fall  seyn.  Bäufeu  sich  aber 
die.  Sachen  zu  sehr,  so,' kainn  nqan  die  griechischen  Antiquitf»-' 
t^n  ganz  auslassen.  Ueberdeni  sind  die  griechischen  S^lifift- 
steUer,  die  man  gewöhnlich  auf  Sclmien  Uest,'uicht;  von  der.  Art, 

^  dass  man  zu  ihrem  Verständnisse  durchaus  viele .  Kenntni^e  yon^ 
Antiquitäten  mHhig  hat.  Wie  soll  nun  der  Lehrer  dem  Anfanger 
4i€^  eifsten  Hauptidqen  der  griechischen  Antiquitäten  erkläreq?  |n^ 
den.  Schriftstellern«'  die  zuerst  gelesen  werden,  kommen  wenige- 
AnlajBse  Vpr^  bei  denen  der  Lehrer  Bicil.  über  die  grieel^scben 
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Buc\i  von  Bf  rtheieiny  .  ii^  .S<;bi|l€^  zu  leien^  da ,  es  vberdem 
auch  ein  giit^s.^^Umischet  Buch  in  Abzieht  des  tStyl«  ist.  Aiicb 
kann  der  Ldirer  zu  den  Exerciüen  die'AIaterie  {lus  den  ^* 
tiquitäteu  peh^eo,  zumal  da  diesse«  sich  ayi  J^f^ten  lA*8.l»ateV- 
nische  ühexit^^en  lässt  Zu,  ^olchei*  Arbeit  könnte.ein  Lehr^e.r  sehr 
.  gut  ein  Buch,  wie  i^igamus  de  republica  Athei^ensium  benutzen« 
hie  Wahl(.  Aer  Gegenstände  kann  so  schwer  nle^t  seyn,  *  Slaa 
VDUSS  bi«g|^,|irälilen,  welche  zunächst  iui  .die /Geschichte:  grän« 
zen  i^d.  4^n  Charakter  des  yoiks  von  i^er  vortheilhaftestea 
Seite  ^eigecu  Die  römischen  Alterthümer  raiissen  ^anz  aii^^ifi 
gelesen  werden,  , besonders  da  man  auch  in  Schulen  schon 
solche  Autoren  liest,  we^clie  sich  ohne  Antiquitäten  ,  gar.  nicht 
verstehen  li^ssen.  Die  rönuschen  Alterthümer  sind  erstauniic& 
häu^  von  N^enern  behandeU  worden,  dqch  am  weni^sif^  von 
der  Seite  der  Innern  Verfassung  und  Politik  »nr  Erläuterung 
der  G^hichte.  Besond^  haben  Franzosen  sie.  «a  ^^.be«- 
handeln  angefangen.  Aue  Autoreuv  wekhe  über  die  römischen 
Antiq^itä^sn  gescl^eben  haben,  sind  theils  ia  Fabricii  biblio- 
theca,  theils  in  Oberlini  antiquit.  rom,  edit.  ^.,  wo  auch  eil) 
llegister,  der  besten,  besonders  neuen,  B|ichei;  i^U  augegeben, 
liieher  gehören:  ^  ,       . 

Gr^evii  thesaurus  antiqnit^um  ron].j,;.;pti:echt  ICül,  Ti^ 
fol.^  WOZU;  noch  kamen  ^ie  Bände  voq  Sallengre  ^Is  ätip[^e7 
inente  sub  tit.:  novu»  ^i^urus  antiq;  rom.,  Veneilig  1139^ 
3  fol^,  lyo^in  ^höue  $chrift^  von.Manutiur  und  andern,  üan^ 
Poleni  utri\^*que  thes.  noya  supp|„  Venedig  ,17^7.  ö  fol.  Fer-j 
ner  .d^r  th^saiirns  antiq.  et  hfst.  Icaliae  et  Sipiliae^  1704.  ^ 
fol.  und  fl'ie^e'moires.  des  inscriptions.  JXQsifii  syntagm»  re*; 
vum  antiquarum  mit  Zu^ätjEen  von  7)«m/]^^ep,.  Au{sterdam  114S^ 
4«  ist  weii%  brauchbar.  ^  Kürzer  ui^  besser  sffid  Struvii .  sj^ti*^ 
qiilt.  romi^i^.,  ,Jeua  1708.  ,4^  vollenden  al^pr  nicht  die  Materie^ 
^uvpptfs  descriptio  ritnum  rorä. .  (ritus.  9^^  .^-eligiöse  Ceri^. 
monien)  cum, annotationibu»'$cAt^araft,;A^OTit' sollte  eigentlich 
für  den  Juristen  seyn,  ist  aber  selten  kritisch  und  gjeuai;«  Nütz* 
lieh  sind  Scbwarzii  observationes,  ,wie  auch  -  eine .  (ji^ner'soh(B^ 
Ausgabe,  wo  ^merkwürdig,  ist  eine  Einle^upgübe^  id^  Studium 
der  Antiquitäten,  welche  artigje  Ideen  enthalt  Jfeun^anfis  Zu'«^ 
Sätze  sind  aus  ErncstiV  Coileg^eu ;  im  Gapzi^n  sind  die  Anmer-*; 
kungen .  gut  geschrieben.  Weniger  bedeuten  CeHarii  antiqiij- 
tates  rop^.,  Halle  1710.  8«  ,  Eine  complette  Aiisgabe  ^ist  von« 
Walch^  aber  es  i^  ein  Trödelhuch*  Unter  den  kl^iiiisrii  Com-: 
pendien  ist  vorzüglich  Grüner i  iniroductio  in  nntiq.  rom.,  Jena* 
1740.  8^^  weil  er  auf  Zusammenhang  der  Sieben,  geht  und 
Einsicht  in  den  Geist  ^der  Verfassung  liefert.  Durch  ihn  Imit 
man  die  Antiquitäten  am  besten  aus  den  ^u^M^"  kennen.  JRu^ 
pert%8  Grnndjriss  .der  GesQhlcht^,  Erd-  und  Alterthumskund^, 


litterattir  und  Kunst  der  Rdmer,  CHHtirigen  1194i/  i^  bloM 
Erzähhin^,  ohne  (Zitate;  die  Sucheii'  selbst  sind  gat^  nur  xn 
weiii^  ausführlich  in  denjenigen  Punkten,  die  man  am  meisten 
wissen  rouss.  Er  ist  auch  in  der  Absicht  gemacht,  dass  An-' 
fiiiger  dalraus  in^s  Latehtische  übersetzen  solten.  Bei  iicsimg 
solche  Bücher  aber'  itiuäs  der'Aiißnger  imm^r  die  dthrtefn 
Stellen  nachsdhl^^en.  In  dieser  Rücksicht  darf  man  sich  nur 
an  Gruner's  Compendinmhahen.  Stelieit'der  Aften  und  An- 
hänglichkeit an  Wo^t^ritlärungen  findeil  sich  in  Adaifit  Hand- 
buch der  rdratschen  Atterthümer  zur  vonständi^^'  Kenntliisii 
der  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Römer,  übersetzt  aus  dem 
Ehgl.  von  Meyer^  Erlangen  1794.  2  B.;  es  ist  blos  zumf^acli^ 
schMg^h  zu  empfehlen,  den  Geist  des  alten  Volks' lernt  mta 
nfdit  daraus  kennen.  Er  ^eht  nur  Immer  Tön  iPhrasen  ans; 
leS'söthe  umgekehrt  geschehen.'  Auch  von  Meyet  ist  ein  Com- 
pi^hdlüm.  NÜscIts  Beschreibung  des  Zustandes  ^er  Römer, 
Etfrirt  1788.  2  »Thelii^V  ist**  zur  flüchtigen  LectÖre  recht  gut 
Keiz^erts  Vorle^ngen  Über  die  römischen  Alterthämer,  Leipzig 
1706.  8.  nach  IVi&elieii  von  06«r^*7tv  welche  Angaben  von  Sa- 
chen, aber  nicht  Erläuterungen  enthalten.  Reiz  las  darüber 
ein  Collegiu«,  das  vbn  jemandem  herausgegeben  wurde.'  Es 
srind  darin  die  nöthigsten  Citate  und  eine  Einleitung,  welche 
äie  Bücher  und  Hülfsmit'tel  angiebt.  Dann  sind  nöthig  Bücher 
Voii  der  politischen  und  judleiarischen  Seite.  Dies  der  Haupt- 
^iditspunkt;  ohne  diesen*  kann  man  keine  Rede  des  Cicero 
verstehen.  Daher  tiiuss  itmn  sich  mit  dem  jus  publicum  be* 
sonders  beschäftigen. ,  Mit  Hopfner* 9  antiq.  jur.  public,  rom« 
Verbinde  man  Selthoufs  elementa  juris  romani  antejustinianel, 
dtS  nichts  Neues  enthalten.  SpanhetnC-^  orbis  ronfanus,  Lon-^ 
doh  1703.  4.  ist  ein  treffliche»  Buch,  das  zwar  nur  .eine  kurze 
einzelne  Materie  behandelt,  welche  aber  gelehrt  ausgeführt  ist. 
Ekiiieccii  syntagma  antiquitt.,  Halle  1718*  8.  und  jus  rom.  et 
fltticum,  Leiden  1738.  3  fol,  Grämna's  origines  juris  civilis, 
Rom  1701.  Bach's'  hhtoria,  jurispr.  rom.,  Leipzig  17&4. 
Beaiifotfs  r^pübliqüe  romaine,  aus  dem  Französ.,  Danzig  177ä. 
4  tom.,  ein  schätzbares  Werk. 

Wie  soll  es  nun  der  Lehrer  anfangen,  dieses  ^Studium  in 
der  Schule  genau  und  gründlich  bekannt  zu  machend  Er 
%[U88  mit  den  Stellen  der  Alten  recht  vertraut  seyn.  Ist  dlc^s, 
so  darf  er  nur  in  jeder  Stünde  zwei  oder  drei  solche  wichtige 
Stellen  erklären  und  aus  'der  grammatischen  Erklärung  das 
herausziehen,  was  sich  für  die  römischen  Antiquitäten  sagen 
lässt.  Erst  wenn  dies  eine  Zeitlang  geschehen  ist,  kann  man 
einen  zusammenhängenden  Vortrag  darüber  halten:  Ein  gro- 
sser Vurtheil  ist  der,  dass  der  Lehrer  über  .vorgetragene  Ge- 
genstände deutsche  Aufsätze  machen  lässt.  So  dürfen  dif^  be- 
Bondem  deutschen  armseligen  Stunden  in  den  Schulen  w^fd- 
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YÖn  Cicero  gelesen  werden,  die  mit  den  Alterthumem  in  ge* 
nauer  Verbindung  stehen«  Dies  sind  seine  Briefe,  nnd  einige 
seiner  Reden  i.  B*  die  Verrinisehen.  Die  Philippicse  gehörep 
nicht  fftr  Schulen,  höchstens  die  «weite.  Die  orationes  sele* 
€tae  sind  nicht  die  beste  Sammlung«  Die  Briefe  müssen  auf 
eine  sweifache  Art  gelesen  werden,  dnroal  in  Rücksicht  des 
Styls  find  der  oft  äusserst  feinen  Rhetorik  if  zweitens  wegen 
der  Sachen,  wobei  sowohl  Geschichte  des  Staats,  als  auch  AU 
terthumskenntnis^  nöj^igj^  ist^  I^be^fabcu?  Oiuiss  |lir  Lehrer  rfe 
nie  andera»  als  in  cli#on<nog&chclr  Oydnimg  kseif/^  Insofern  ist 
es  gut,  sich  an  StrotKa  Ausgabe  m  halten.  Auch  bei  einigea 
grieclHschen  Schriftatellern  karni  der  Lehrer  Gelegenhieit  neh^ 
men,  über  römisc^ie  Annuitäten  zu  js^chea  z.  B.  bei  Here« 
dian,  der  überhaü{(l^^nf  ttntfern  CSaks^tt  iläers^  gelesen  werden 
sollte.  Kurz,  Sprachkenntnisse,  Antiquitäten  und  Gesciudbto 
jBUBs  4i9r  Leterer  iflutier  in:  der  gtoanefl^eo  Verblnditi^  [im 
ehttUMlv  :i!«rtnkCeBw  .•  ^..Vs...'^    '        -i;.  /.»  -  -  ...  u-,.  i:;? 
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Hi^  Mgik^hgie  tü^^fwlilemitatiei»  «i»  Thell  4«r  ^keit  Ch». 
schichte  denn  sie  enthalt  eine  Ansaht  Saieii^^  Me^Vib^^hi^ 
schichte  gehören  in  Ansehung  der  frühesten  Perioden,  niaii- 
cherlei,  was  man  sn  den  Allerthüm^m  rechnen  kann»  und  €re* 
•cbichte,  swar  nicht  de»  Litterator,  al>er  der  beginnende  Col- 
tnr,  der  ersten  Kinderansbiidung  dei^  Seelenkratle;  -denn  ptv^ 
9og  sagt  ursprünglich  nichts  als  einen  complexus  von  Sagen 
und  Erzählungen;  es  ist,  was  spiterhin  loyog  beisst.  Unter 
fiv^og  wurde  jeder  Vortgag».  .ydft  Bede,  nicht  allein  eine  fa- 
belhaft^ verstanden.  Im  Hora^,  ist  dieses  das  gani  gewöhn- 
liche Wort,  l6yo$  kommt  nur  ein  einziges  Mal  vor.  iiv9okoyBiv 
ist:  Vortrage  aller  Art,' vorzüglich  feierliche  halten.  Wenn* 
nun  In  alten  Zeiten,  nach  der  Natur  der  Sache  ein  jeder  Vor- 
trag etwas  mehr  mit  Unwahrheit  vermischt  Ist,  so  ^f  man 
doch  idaraus  nicht  grade  schliessen,  dass  fiMog  eine  Fabel  sey« 
In  spitem  Zeiten  setzte  man  freilich  dem  fiv9og  den  kciyog 
entgegen.  Wenn  nun  fiv^og  ein  ailgenMnes  Wort  ist»  so  nebt 
man,  dass  in  dem  Worte  Mythologie  keine  ErzSbkmg  von 
Dichtungen  liegt.  Diesem  mu^s  man  ganz  bei  Seite  setzen« 
Hat  man  Dichtungen  als  Dichtungen  ersonnen  in  alten  Zeitei|1 
Dies  kann  nicht  aus  dem  Namen- entscbiedeif  werden.  Die  Latef« 
ner  nennen  es  doctrina  fabolaris;  fabula  von  fari,  eine  Erzählung. 
Da  es  auch  erdichtete  Erzählung  heisst,  kann  es  für  (iv^g  ^ 
gebraucht  werden.  .  Man  sage  hier  Mythen  und  mythisch. 
Was  ist  nun  die  Mythologie,  ttnd  was  enthäjt  sie,  wenn  sie  kein 
Haufe  von  Mährchen  ist?  Sie  ist  der  Inbegriff  von  Yorstel- 
lungsarten.  Sagen  und  Meinungen,  welche  die  Griechen  in  ih- 
rem noch  balbeultivirten  Znstande  von  übermenschlichen  Na- 
tureni  die  sie  sich  dachten,  und  von  der  sichtbaren  Weit,  so 
weit  sie  ihnen  bekannt  war,  und  von  den  in  \ibr  vorfallenden 
Begebenbeiti^  und  Erseheinnngea  gebildet  haben,  so  ureit.sie 
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iMibciiliivytd  au^aoil,  Aoi  deonclte  MythoUfia  eifentlieh  f eb4 
f^äit.ki'die^früliealen  «eculAt^iwe  diefJICalieti^^fKldi  die  j^gSr 
tifchs.Aioiioii  bearbehele.  iiad,  nkU  sh  einem. j^0O9aijMih  gebik 
diteenSlyl  fortgesoliritteil.  ikt.  in  jeiiec  Zeit  deffUiMmUor  iib4 
HaibcoUiiv,  iA  >weltb«B  awi  die  VorsteUnogeb  md  BrtiUw? 
gen  über^  «IIb  fiegenaüMe^  ^trekeke  t^in.  daaials  seiner  Ai^ 
mexifamkeftivertb  iawl^)fcMe4''biB  auf  «Ue  Zeil  Jter  tfntalebefit 
den  ¥ro9m^  war ^  die  'cMaig#>'  Art  d«i  öffe&t(ldien::Voiiraga  der 
poetische.  Bieter  ivbt  asa  d^r.  ursprunglidlieii  Sfadifi^aÜaii  •  4^ 
'tnensdilichen^  Geisle«  enlstand^a.  Die  Menaeben  fingen  damda 
schon  an^  über  allerliand  fiegehstände  nacbzodenkea  iittd  tit 
raffiniren .  iilier  Hatur^  Brde^iaUe  Begebeplieittef  -welcbe  eiae 
Hanpi^datke.Yon  Vorlragett:dler  altern  Poesie,  die  epische^  bOr 
schSliigteii,  Ton  fernen  Gegötide^^  welobe  ^danlüe^  ^gea  .bdf 
trafen. i  >  Nah  wnrde  jedes  M^orisdie  fadluni^  das  et»  Sänget 
awsgeflifart  Ib^te^  ein  ftMoq^omsmi*  Dfe  DntersdieidnagiMn 
Fabel' and» <^v&of  Ten  eidindev  dwosondeniv  *wmii  gana  jücvk» 
■toftigii.jBe»  juuta^  liegen;  also  dorchaoa  «ieht  Isnrter  eidi^ 
tete  Oe^eisiande  aam  Grunde...  ülfar  flsdtei  tech  bei  deaiAly 
ten  efai^cv^Cite^  .von..deat}  altefl-GesaageftM^^baft)  behi^ 
teteii,  dasg.dje  «icht  völlige ^Cabela  mittm^  aaartw  dasa  Uuuui 
ynfnkwe  üseta  fliün4Snuide  Vkfj^m'v  .  .u, . .jt,  -.>        .    ..*i ,i 

■<    'r:r    - :  q«r%lleii^#et  aiytbeh^HL  it 

^'f'    .'-.';   .' ;■)'..•    -  ,  -^       I    •  ....   'i^^vt 

i  mie  irdi  soll  Inas  jajfthidogisehte  BrsiUoBgtA  .T«rfslga|rt 
Hieranf  müss*  ümn  atehetrtsGbränken^  dass^^hBi  IMl^sn  saUmr 
Alt  dw  .«ation  aich  .^on  Phantaalen  a«  Begriffen  aUgeaMftioh 
anfklitli  Bios;  auf  .das^.Mebr  :4>der.Wetf{^er  kann  biär  ftnaft^ 
sidit  .gtenoaMven  wövdeii.i  :  Ja.  d»  Mytbotogie  «Ktass  ^maü.iiMf 
aNes  lli^risiAe  Rüik^dit»Mk«ieiiv  bis  anf  ihiZ^t  der  Oljnnr 
aladenm^^attig.  BigealUeb  f:liab«n  die  -Ckteslieii»bis>.6O0  jmr 
bhrislii»i»liisse  }S8n|^.  ^c^s^if ar  iein.  ankües  ;VDiA  iJaiv  na»» 
sliglicliAwiditigen.KBiistt;;>;deriPa^  ^kumTwil  £$#29^.  SP.wIü 
tfMdo^:'iieg%  der  Oedaoke  liTOtt/ kjiastioaea»  Geaaage.  In.  die^ 
siea;Sllasn:»*|iiFjBlAen  glehiKCisl  eme  ^rosite  iMeaga  Sagen  vaÄ 
Meidoiigea^i'dleiislch  auf!  d^^^^anse  Natiur  facftialiwMi  und  naMt 
4^  B^riff  dtBT  MythMogiexg^hörsn^  ia.idie  poliilsdie^Ae»- 
sdUelitd  tgehört"  blas.daaÜtettHB,  ?oa;deBi.  wir.  Hissen^  .dasa 
Ml{atUsaiii;sefr|;Jn  idie^.lHjidiiilogi^  gebort  die!  filaaUilung  d^S 
Iaetii;;id3s  giak;lFäUe|>(liro oa^ iiss .nlcbl^tfSt vOiewissbeal  sage» 
ftaiin^'4a68iot#afi»  histoiilich^seijrAiu  Man.<iiiu8aiakb)ia^efu  tSKür 
atiOT'  veiietMn4'^  wo .  dietnlleaaclikn  a«ftfaBgeBi<  mi^  der  Fhaate- 
ale  taben^lsö-)atflrk[  te  .itsbeiteo^jäls  mt  andern.iSeelfittkräfifceif, 
«fti-dil^^ainkii  otaLVolki  k^^^jail.dsB^lißböM^.PlianftMift 
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Hiid^iiii  Etnki  gcgUubt  werden^  dii^  für  «ie  Mahrv  für  uo« 
,  lacht '  einmal  «vahtfgcheiaUcli  .sindiij  ^  Wena  et  *  itiill.Geichieb«^ 
fMtdhan  80*  geii^^fse»' entstehen  eineMenge  l)ii^4::ilie:dein.  al^ 
ten^  Sänger  lör^'BdDe  Knftfijt  befötfderiidi  werdte.t  Diq^ch  die 
«fiiiificbe  VorstelkmfBart  enisteht  eine  neae  WeU^  .dMe  ver* 
lundet  er  mit)  den;,  wirklichen' -.^Shegetntiniden,  j|iiKl\*dicse  Ver- 
bindung kostet  fhih  iNb|it8.  fikdurdti entsteht:. Stoff j in: AUem, 
wis  '^  ^gen'  wtt{4der  ^egeb^nfJst^-^fitie  ersten/  wekbe  die 
OMehrtten  des'Eehsilters  waren^iiraren  die^Singefl  Unre  vor- 
K&güehsten  GegciiBtäBde  waren^'historisehe,  lhi*e  li^pirk  *  So  wie 
idn  feinger  dieie-lVadition  behandiftlt  hatte,  so  Mfolgten  meh- 
vere  nnd^ behandeltiili  sie*  jedet^tairfi^ene  Art,'  i^^dadurch 
mdss  eine  Verschiedenheit  detseUlen-  entstehen;  Sin^ache  Dar- 
etellnni^  war  AiM>  'wonach  dej^  S&ng^r  strebtei  .  «D^e  fiichtuu* 
jf^  fingen  so  weit^'dass  man  später  ersann»  was 'frilher  nicht 
fttl^t  iMtOi»^  'Dorch  Kenntniss^^er^' ateen  Vorstellung-  und 
Spfei^OT^  findet. man  historisi^e: 'fiicta  herans;^abde  nicbt  in 
jedem  BmiMttngsstöeke  kann  maa  etwaif^hferaos  bdiigen^  deftä 
€ili:liegt  'sehr'dh  ^dits  dahinter;  ti:filüe:}nndi^Be;..iaQ(  Fabeln 
stnd*]^yl;isehe$  ^lüei^giehen  auf  h&iiare.''übermeisddicbB:  .Wesen, 
dahdr  man  nieiitee/iigmto  nedn^  >kadn*  VHt  %Ukdi  die  Mcoh 
sehen  auf  sie  gekommeal  Damit^linngt  ^evLfdMnirrion  JPo^^ 
theismus  zusammen.  Der  Begriff  von  der  Einheit  der  Gott- 
heit ist  erst  spät  in  die  Weltugekommen.  Die  Vorstellungen 
vom  Poljtheismii^^vfiA'etf  u<M[e%<}4^tiM^^fr^  der  Vorsehung. 
Der  Mensch  musste  Kräfte  annehmen^  die  darunter  arbeiteten, 
faml^  Völker  kiknt  einen  QbiiiifpAkfiiki  hälien  ^Hst  iii<A(t  ge- 
^fttnjdet,:  und  batl^n  sie  ihn^  so 'war.*es  ein  ^ibtionalgott*  MM 
ttnigl  '^st  ;s^t 'blneins  ihsff'  ey^'du  ^Gotl  den  ^^aitten  Nator 
wtiivel'  Bü^gleiohen'  Nationen  sind  über  auch>  atnu  Bei  den 
VükMrn,  weldieifi^l  Phlntapiie  hdtten^i  Ist  erfMeM«*«Bie  Ju- 
de^vnd  Mäasageten  hatten  >ihn  nar^allein.  Kais  naeh  Her#- 
'ilot  kamen  die  'Gäeehen^  auf  ^ den  ^Sats,  dass  AMi^^mmB  wk 
^nMV  'Tkjeu  Oöttemr  isageti; :  paritelie^iVorstellunget^isiBjcn^  utid 
Anaxagoras  t»^  ^r^er8te4  der  ihn  4inni«mt,4.ef«;.ACm«r«  htr 
^tbria  doctrfaiWB>dJb  Tero^  deov- w^»rin<%8ehr:Vieteä*  gnt.ferläutert 
ist;'  Man  sieht < ^die  Mytholog£&  i^  ans  einer  Me^e  iiaon  Quelr 
ien^^  sttsammengeflossen«  '^  Der  Urquell  daTbii  ist  »die^shmliehe 
n^diarme  Deaknngsart  dertMpthäi  <!m  Kandesalter»  :  dife  9er 
•allichte>  seHtslientstisht  in  jennr:  Ztii^riiit  sehr.Ticäfsi  Unwldirt 
beiten  ^^ermiseht  Näöh  dam^dtfinrlVorstelluhgen^.inisriieftiBidr 
4ie  Gotter  in  die  Hislörie,  nii^f.ao  wird  sie  ärtirtrig  atfmn.nMn 
idfist  dichietiscfa^v  Biü'  damaliger  Singer  ^klet^^entUek 
ndr  wen%,r  niir  was  eigentlich'  nur  Rundung  gehört;  jDte.' gAUXe 
Kation  dibh&t. :  Die  Gec«hklite.4iwiipiiiisrkiich  ^iweiisch:  bei  ih- 
rn«  Ursprünge»  ^Alimmt:  manda^  ^  *daaei  ^m^Ujib^idgm 


am  ■Hnrtleihi  ^fitilleii"^floiisfen  Ist,  «6 ''tiSnli^niiin  bteb«  )Sr- 
kföf^.iiiiiQC^^^r8iitöeiiY-<'b'>naÄ  nicht  4te  jcfdesroaU^e-^iielt^ 
entdftkeBi.kaim.'  AU«  ihi^^eit^  hat  matt  weiilgf  Rmucfaba- 
r»B.  •tii'^Btido'*V0i^  y^rtftem r.eipiefitia  TeÜromC  Iti  dies^ 
SblirfftsSRA^d^  alte  raytldsöN^^Enbehi  feddiii^t;  mi^  dem^o* 
säen  Fehliünvi^r,  daas  ei^  ^anor  neue  IMen^M^i  zttm  Oninde^ 
Je^  'ISdIcher' Bücher  i^tih  dh^em  m^bre^.    ifXt  Qnefieil 

kdiuienü^r  «nsehen :"-' '     .n-^h'     •     •    *  ■^-.'''ft  .       i       :•:- ^ 

-T  ly-?  (die  Natur,  dev  iltm'>Xnn)tehim<  fffnd'eriipracll^  mit  M* 
b^riff€ai  eigen tUchen-CSwndetera  roR^riechemand.  '  Die  1^^- 
genheHen-Ütier  -Ration  ^eten^  den  FafarelH'  Jedeam^l  einen' elr' 
^nen  Steni]^«  Am  mei«teiiP'goh5rt  hSehe#  dasT  FerÄotiilteireii.*'' 
In  OHecheiiland  bildete  man-^AUea  mensiükenSfttocilf*  nicht  WMt* 
viele  OHenfäen  ihre  Oottheitoi  mit  'Attrtbxkeii  vofti  Thi^t^ 
ganz  geadmiacid^s^iiildeteiiJ-fiies  freschah  in'€h*leclt6alanS''eMt 
in  der  Periode  der  gehwelgendea  Pokale:       •  i       ^  '- 

:^y.  fachte  historische  .ä^agen^  Wie  a^ich  Nachrlchtea  tdu 
I^äpdera  is^A.  VQlkereci^afteO:^,^,  ^ingebraclvt  von  Reisenden,  .  In* 
der  Zdt^  da  man  noch  keini^'^^ehöri^c  &41^un4e  h9tte^  ist  ei|. 
effentuir,  dasf'aich  viele  J^eiJerliafti^  Be^iffe  .mi  einschleichea 
roussten.  ^an  y^rgleicUe  hier  nur  diel  EaB^'.von.  den,  Ar^qr, 
^auje|^.  '  ^ler'm.iiss  ich  jsin  ^^erJc  iiber  die '-^/•fi«fl«^e;i  erwäh- 
nen^ df^,.  man  efaei^i.  ^e^wls^eß  ^^m/^9«,  j^i  Prokonnefoa  ^u-r 
schreiht., .  Man  ist  nomv^iQhlt  iib(<r  dieses  Werk  einig..  lie- 
rodet  si^ht  ^s  als  ein  foua^l  aUes  an  und  gl^Hbt,  dasa  es  von 
Aristeas  'si^st  herrühre., .  Wßlcjies  aber  Jfihhi,  aeyn  k^nn.  '  In 
dem  Gcdfcjite  von  den  Ariuiaspen  kommt  s.  B^  der  Kam|^ 
mitr  den  Vögeln  Grei|f. j?)or,  welche  Goldklumpen  im  Norden 
verwalten;  jtber ,ßuol|Jb^i,  ^tcb^n  Fa^^fja  .Megt  geographische 
Wahrheit  sQHm  Gi^iftd"  JBe  gjebt  ieinca  Herfts,  dessen  Thj>- 
teu  man  nicht  ung^lieuer  erhöht,  und  dieXhaten  mehrerer 
rieideii  hat'  man  oft  in  ein  Gewebe  gebracht^  a«  B.  ii|  i^ 
SfytWvoi^.Hesrkules*        .       . 

S)  -die  grosse  Unwissenheit  noch  roher  oder  halbcdtt-^ 
virter  Nationen  in  Absicht  auf  die  Wirkungen  und  ihre  Ur« 
Sachen  in  der  Natur.  In  der  Zeit,  wo  man  die  Ursachen  dei^ 
Dinge  auch  noch  nicht  kennt,  sucht  man  sie  sich  doch  zn  er-' 
träumen,  zumal  wenn  man  über  die  allererste  Cultur  fort  ist« 
Wenn  der  •  rohe  Mensch  z.  B.  einen  Banm  bhihen  sah ,  so 
glanbte  er,  es  stecke  /ein  Wesen  darin,  das  ihn  hervorwachsen 
mache.  So  sind,  sehr  viele  Arten  von  F^dgottheiten  entstan- 
den; So  waren  auch  die  Begriffe  vom  Donner  etc.  Dass  man 
jedem  Dinge  ein  ge^trisse»  bestimmtes  Wesen  oder  Gottheit  zu- 
schreibt', war  sehr  nattirÜch;  erst  später  kam  man  darauf, 
mehrere  Wirkungen^'nem  Urheber  zuzuschreiben.  'So  kamen 
die  Menschen  auf  den  Polytheismus«     Der  BegriiT  dedg  war 


bei  fhiMa  je^  Att  Wesen,  die  ^eAneoMMidrf  rifat'flntfc  in 
Aeissorn  den  Mai^chai  ihnHcA  :fwatta  >  m.  B;  «iiie  -Seyl^^tkito 
Cbvybdii  sitid  ärn^n  %solA  iHti^tnlgi^  AUeUmiff  des^WitP-  ' 
tM  ^g  ypn  tHütknfen^  meaikb  yntm  Ltuf  derChMinte,  kt- 
wjoM  i)}€ht  gegründet    Der  ei^enlUdie  Stamm  ixArMf^rOf  M^' 
tms^wkß.    INq  .ersten  4'£ol  hatte»  i^ichti  dnttal  NWneW;'  Bklier 
hffwtt^  iia  Henadift^  dpaa  mia  die  «f ttheited' imr.'^ller  ril«' 
gemeineh  Bezeichnungen  verstanden.     Das- hat -vkle  Jlchnludi^ 
kfiU  mit  dem  J^iHUfhmdhnst.  rWetkA  ist  jeder  BUbeiWItäp- 
Ui3hß,ia  d^  Natur«  : das  fewi8ila.:filirerbietiin^/^frder'Ftol»i|ty* 
entlieh  Aobetiuig  dnfibast    Die.  frniites^e  fÄdorath«  ikam.  UNhat^ 
scbeinMfih  blas  tM  Furcht  herv  RaiSotiaemeiM:  Ioboi  ^et^  sp3- 
t^  jn*a  Spi^L    ABsb  dSe  .vorschfedenen  DrsachehnsAief^Mitileii 
nkbt  bei  jedem  Volke' gleich  ^ewidct  haben.    SffttaMl)  €!«««•; 
seBjdie  Siigett  fexsidliedener  Oegktedeiiiii'BXnar  uaamhieiL     * 

4)  die  uneingeschränkte  Begierde  nach  deal  WtfftdeAa*« 
ren,  die  der  Mensch^  je  roher  er  ist,  desto  mehr  fiat  Penkt 
D^n  sich  diese  liiebe  znm  Würäerbj^en  nfrit  4^r  dadaHgen 
Ottwiibenhdt  Terbüiidfen,  so  begreift. Mäti  leicht,  daiiS'til  deA' 
fog^n  der  alten  Mjrtholbgie  vieieätAiltg  erdichtet  S^;^,  was 
ahch  ohne  Mrirklibhe' Absicht  zn  erdichten  entsteh.^h '  könnte.'* 
Diese  Liebe  znm  Üngewohnltchta' word/e  sehr  änrdh  die  6e- 
slnge  der  Bargen  ^^näbrt.  Sobkld  eiti  Dichter  mft  einiger 
Kniist  za  arbeiten  Mifing,  so  wurden  alle  die  urs^ünglidien 
aus  den  n^tikrUcIien  Trieben  d^r  Nation  geflossenen  Sagen' 
ifoch  Ton  neuern  dadurch  wieder  abg^njfert,  dass  etlf  Sänger 
^ach  Maassgabe  seiher  Phantasie  tiiid  iCenntniss  'so^ctie  Sagen 
benutzte  und  sie  in  iVatiönalgesänge  brachte.  Jede  ^erV\^r-' 
dige  Begebenheit  im  Afterthttm  f'and  bald.  Leute ;,  dfe  ^ie  be-^ 
sdngen,  so  z.  B.  die  Kriege  von  Theben,  der  At-gonautehzug 
etc.  Oergieichen.  grosse  Begebenheiten  waren  sclton'  tör  Tro-. 
js^  Zerstörung  von  Sängern  behandeit.  "Nun  kann  nian  zu  ei* 
ncr  neuen  QueHe  der  Mythologie  ttifchen 

5)  die  Art  und  Weise ,  wie  Dichter  ihren  StölT  behan- 
delt htfben.  Sie  erttiehteten  zwar  ntdits  Oanzes^  sdi^dern  sie 
sehmüekten  nur  dasjaes,  was  schon  den  Meisten  bekannt  war. 
9«  ^ber  viele  Begebenheiten  von  metirern  Sängern  :iiugleieii 
besungen  wurden,  m  kannte  es  nicht  fehlen,  dass  jeder  sehr 
viele  eigene  Modificationen  gehabt  hatte.  Dieses  Modifieires 
isir  Pabebi  gefht  rbis  aof  Caliimachus  Zdt.'  Die  Aie^ndri«i6r 
missen  das  schon  weniger  gethan  haben,  denn  diese  *  sind 
ipehr  Wiederholer  der  vorigen  Sänger,  und  sie  haben  wohl 
am  meisten  dazu  beigetragen ,  d^ss  die  «vielen  alten  WeHce  ver- 
loren gingen,  in  die  weitere  Gesohiolite  der  Mythologie  ^  ^^ie 
Philosophen,  z.  &  die  Stoiker  und  Andere,  die  F^Pbelii  haben 
erklären  woUen  ,  kennen  wir  uns  Ider  iiiAt  efailassen«  ^f •  Aij6l* 
loder  :ree»  Heyne^  Cfittingeo  118B.  * 


sta^d^fcHlnd««  Mw  Jfiifiri'fhfftoLiiioiilfi  «ihitre  uodimcii.  Ehe-». 
dem  nabln  man^an,  dass  die  Gottheiten  vorher  wirJcHeh  Mc»«>' 
«obinvftvfitoMi'  i^rc«vi^tiaadjniw  wahre;  Ge- 

sdiifihlfi^nnKtfihinAd  ijDftüi  «ab   dierfiago /von  aolcbcn.  6ol»V 
t€ia.tjyali«a4.«dkt  Mfirklipb  JUeimlieii  -fewiaeii  ^aren^  ala:  Her*»  « 
culM^£}Q«itor^.nnd  PaUaXiU  Bin  Grkshcl  ^KicAeincros  sofarieb 
eine  Rdse^  aniTJter  «k  ingab^  uro  der^  ochar  jener  Gott  besra^ 
bmiili#^^fa|>^raE«lAsina«hiniteilr  Ton  ^^aireftifioftern^  wi^iTohl 

naiUifyfAali,;  man  nannle  jea»  dt»  jBufea&^artaiiMr».  Daher ;|!linib«* 
t^  jjcte  £aanM«en,  varaiiglkb  Bmier-^  ^Müen  W^A*  aodi 
iu*«  ifieateab^  in  4  B|i^  &  dibertetei  bt^i  m  lä^e;-  iibeiafl  niebta 
ak  ^laattveiiQ^aeUehle-  nmiiObnide^iK^i^  Jkr 

aUflsr  Bl^tbäGi  ^t  adeirtatiscbcsi  EraiUiimif  epxr  ;Ba^htt6  aol|k6 
Moak,  .Heaiaiea  .Simaantsl^^ri.  udustinna^ill^jir  aseigt,  das«  4i^/ 
G^aaiebi  dea .Aloinoaa  nicfeta* •  ab- i Idaa: 9miH%  ^arp .  Im •  vmigea^' ^ 
aaenla  ifahricbitogar  iXam«ad>eia4  Buehv-^onb^  ea  iCeigte^  i  dasa 
blos  die  Geschichte'  der  Juden   im  HoJndr  'Vorkomuie.     Ifodi 
niid^«;g|aiifatBn^^  iallet  diesem?  ^Al^rthen/gebett  von  Physik  und 
niibsa(^aiMr.^I>aataUri^^  jdimi.LiitarAHi^   daaa  '^efo 
glaubten ,  es  wären  blos  absichtlich  ersonnene  poetische  Stttaf^  ' 
ehm.    Dies  ist  durchaus  nkdU  gegründet«  ^ 

-€af«fli'TOS  d«f 'Enla^ehttng  dav<^^d!A  und  der'-^' 

:...(  •-.;^u*.:-^    ^''^•«t)<thciten.  ••'    '^"'   -  •         -      '-" 

•^  "::/'    ,*^    ,-j....     ?    .      :%i:  .;.  ........  -'U 

Zaiist'bedftrfen  wir  allfe^meUe  Begi^^  über  die  Götter^ 
sifonv  dam  die  «alte  €tötterlelice  selbst,  diiis;abar  nicht  alieiBr 
zur  Mythologie  ;fehört^   simdf^n  ^iiwr  ein^Theii  ^derselboi-  ist  .* 
Uiea  n^nnt>  ^n^fewöllniioh  ^^  Thsogom»^  »der  Theologe  dwt'i 
aken  Zeiten:'  Dl^iUeAenJ  Sänger '  hetss^a  dsJi^  anoh  theo^^^ 
logt.    Daaaat'ist^vaiblmden'  die  JTosmo^^^ie,  die  Vorstellung  ^ 
von  der  Entstehuug   der  Erde,    äolche  ^Vorstellung^i  haitea 
«Hf^'Gaieehtbi  sciion  idirbtmderte  tot  Home#  g^abt.    Das  äl-^ 
Itsste  Stück,  das  sich  von  nrspain^chen  Sagen. der. Griediea' 
erhalten  hat,  ist   die   Theogouie   des  Hesiodus.     Die 'Götter- 
ray then  lassen  sich  nach  verschiedenen  Glassen  abtheilen.    Die 
höheren  Götter  maghWi^pr8^;CM^I^ -aus.   Ihre  Entstehung 
191  verschieden,  wie  alle  Quellen,   woraus  die  mythischen  Sa~ 
^^  edtsj^rangemsiiidt,  ida  ^raan  nieht  annebann!  baiin ,  dass  das 
Gaaic^i^iiji^ologie.:  ^»««iafr  ^^^        .flösse«    Die  meisten' 


'^h«o'*8iiilä<  .'        '•^iti«:»   ••  •   ■      ^ '*}  1«'»  ^ruU  .n\  t.tHn  xiuii.H  ^» 

-^):  iidef  oijfßpi0$hmB^ '  Mim  iiennt^'«le.Jtflch^dwSMM*4er 
Göltet;  er  Ist  gebildet^tch   den  Sittcb  dtr  Brae;ufM«iMr«ro 
^ben  IiemeriLtv«fo»^'die  Meit8<Aeia:>6kliliUi4lMe»«eSM-*M 
Heien. jiBd  ihre,  fiinldchtliofea  shm»  6«aii4«  legte». loMe^pi^ttl- 
«olie  Ver&asuoip*' einer  Zeit  kann  iMi^'ätaiiii  ef^ketoe«;     *><     - 
..  b)fieinige  iSeiiArapiniüglicb  Meiweiieiitgefiweii^n'^w^lib  die 
CceteUc&te  noch^seidü,   macbewJnitiUiiilielieii  einti  beteiid^re 
Siiite.:^«.    So  geheMB  Castov  iiiid  Poiiot;  die  Brildetf ^ttriHe- 
leHav  Ueh^r.    J^a«blii«S'  ist   der  atterükMte  vm  4eli  fiero^ii, 
wortWB  das  Resnltal  ikb  ergiebt,   das»^  gewkse-  QäMr  dnst ' 
Tecdiebte  Menacbea;  wAren.     Meten  :  diesen  giebtV)a«elii^i^ie^ 
and^e  Gottheiten^  jjlte'  Gelten  im  ^eüüimawo  idor  ifiUltee  yo^. 
koünHHt.    .Der  copsewish  deornm  bijdet *' eich   aas -^Ckiitliieileo, 
die  einer  allgemeine ^^Kccfohning  haben;  die.  FiuasgStter  iuid  m-  ' 
dere.liaben  nur.  pärtleulare.w  Dtaselbst  dachte  mab'idek  «bea 
dal  ftegienmg  wiean^  £pden.  .'.     >,  :,;'.)  ';i:     . 

i  :,c)  übehnensehliclie, Westoydie^r  nicht  nnt(ir««^e  gid- 
cbe  Sbrmel  bcia|^a  liönnetti  4Noiidtt4 sddie^  wie  SejiUArWid 
GhttgMie..  v'*'-';  ^-•-'^•'  *'  ■  ^  '  •■    '   '    '■     f'  ^^  .-.  -    - 

bb. 
HIotoriaehe    Sägern^ 

Plese  Mjtlheä-«ft«dll!en  4ie  Ci^iebi^hte^-det  ^Iten  Natio- 
nen ans.  Dies  lässt  sich  so  aiemlich  in  ein  Ganses  zusamoi'en 
fassen,  wie  es  Ton  Apollodor  geschehen  ist^  Für  diese  Art 
von  '.Fabehi  ist  uh^  ^ ApoUodor  i  eben  tto «  :w%%  um  obei;  im .  er- 
sten Ciasise  Hesiodus  ist.,  Käclist  ^^  griechischen  Sagen Icom- 
meü  auch  Sagen  über  die 'benachbarten  Völker,  oft  sehr  weit 
1  entfernte y  wie  Aetblopien,  Aegjpten.et^^vov.'  Dei^leieben  Sa- 
gen liaben .  aidi  nach«  und  nach^  durch  Sclüffer ,  Keiselide  -nmA^ 
den;  vagtts  ronior  siusammen  gefunden  und  dch  lassen  alHrun- 
den*,  fein  Hauptstücib  in  dieseh  Gesobichten  juaeht  diewEitter^. 
seit  der  Griechen  eua ,  die  schon,  über  hundert  Jahre  >vor.  Tro-^' 
ja^  Zerstörung  angeht  und  ungefähn  hundert  Jahlre'  nMl  Tro^ 
JaV  Zerstörung  noch ,  fortdau^t.       .  . 

..  Diese  beiden  Classen  muss  Jeder  ^  der  aieh^  mit  ^r  Hy«« 
thologic  besdiäCtigt^  inne  haben.  '  ^  . 

-->!  , .  cCv  ..-'■.*   »  .*   .   *  '  <  .- 

MorAlifche   Mythen. 

r,  Diese  ,ClAaie..eniIiUt  eine  Reihe  .;vott  iiSagen  «nd  Mahr^ 
dien^  weldbe  moralischen  und  .philoaophisclien  llroprnags  jjnd» 


M  dttfien  T«t  die  bildlidie  «ynAolfecTielhinitelliinft  den  {frBif<> 
leu  Aulk^U.    VoiciiiifH^  fit  #^  k9,%j^,^^B|%Fall.  Dass  mm 
yrirklich  moralische  und  philosophische  Begriffe  in  Personifica^ 
ikktvemfsMuti^  bat,'d4tiidK&t'far  olcMp-tek^elMn;    EWr'behr 
ofltMtbare»'  tUts^Xikk-im-Momer-^   wo  *<iie<»^cA»/rf,  S^,  00^ 
pemnificirtr^irnrd^  daar  die-KsreheiiTäter 'iR''«pitern  Zeftoa  «•«• 
^«r'|(lsKbteii:t  Homer-rhabe  dmnuiter  den.'TenfiiK^rDeiiitu^fBien 
imttev -iMMavsa  wCcmcbeideiif  wie: Weil. kiau'4n  d«i^  SrkUk^ 
mng  »9^beii  Irämiev  dlaaa^g^dii  ein -•elur:*'fdti€8  ^efähk-.;*W^i 
kdntte«  ^rob'tder*  gansiab 'Misse   myUiotegiNfaer  Begriffe  -  tittd^ 
Yorsteüimgieii.  de»  AktetlhiinM    kamir  ^efnv^Drittheil  airfUiren.' 
Der   moralischen  Fabeln  .ah^  .ahid  ts^  tehr^trlele  rnicitt  mAr 
übrig.     Biese  zn  sammeln,    wäre   eine    Terdlenstliche    Mühe. 
Uieca  gehören   auch    die  Orakel,    wiewohl   viele    von   diesen 
nachgebildet  sind.    Agi,*wic]^^g9ten  ^i^;jqnf.^e  Herodot'schen 
Orakel.    Nächst  Hesiodos  muss   man  in   dieser  Hinsicht  auch 
cUd  '9eoMeos>  ^  denen..iiieii  nnch  noeh  Snlb  aiiythbchev  iliaib 
philoa^ihfach»  fingen  findet,  vergleich«!«  :  .  .i>  :  ^\ 


Physikalische  ^g^J... 


Es  gtebt    eine  Aniahl  Fabeln,    die  physischer  Art  sind» 
wo  nicht  einzelne  Got)J^^i^|pv^  Haui>ti;o^l|ea;jßpielen^  sondern  alte 
philosophische  oder  znr  spätem  Philosophie  präparirende  Sätze 
auf  Aitertbämliek  rinsiUehe   Weise  vorgcAiag^  werden;  '^'vHier 
spielt  ditt.^PersonificatiaBi  efcie  grosse  ShHq;  idena  Alles  wini* 
personiiicirtf  weil  sich  der  rohe  Mensch  AUes  ähnlidiide^eit) 
mnis.'*So' Aalten  die>tSriedhen  Götter  olme  Jfaiiienr,  d;  J^/ Fe- 
tiseh^;    '  Manches  wird  '^wisselrmaassen  iä  der  Luft  philoso^ 
phisefa   angesehen.    Man  muss   irfcht  |[iaubeii,   als  hätte  mm{ 
heHgt dachte    Sätze.,  anf*! idiantastische.i^rt'  ausgebildet;    auolb 
nicht,  «!■  'wentt  ein  Diditer  poetische:.  Masclünen   verfertigib 
hätte.  rDie  Menschen   können    sich  nicht  anders  aasdrfickeo,  ^ 
als  mit  Bersonificatio»;  sie  können  nicht  glauben,   dass  eiue 
Kraft  «in  f&r  sich' bestehendes  W^ien  *i«ti.^<  Udber  Entslebung^ 
der  PvSsie  und  der  ersten  Cultnr  denMatioB  diese  Idtten.»«.' 
haben ^ ' Ssl ^ nothwendig ,  .wenn    man  ; die JMy thologie  ^udiriQit - 
will.    Biese  Classevtat  Mythen,  weldw  die:  Begriffe  v^n  Na-*. 
tursund  Physika  enthält,  fa^st  anob  die*B*edicinisoIien  und  an<-. 
tl^ropologisdlien  in  sieh«     Y6ü  dj^sen  phyMschen  Fabeln  geht 
die  Philosophie  der:  Griechen  ans. .  ßfasJätestoit  PJiilosophen^ 
die  men  Auch  physieos  nemit,  thateir  mchta  weiter,  als  dfeiaa. 
sie  den   alten  fiibgeani  iat  llikksicht'  auf  physische  Be^riffe^ 


niB  i»etai:UiifcwöhBlichQ.  Unter  dieieiii  konneB  «ttdi  mhre^ 
EMftiimseD^  »eymn .  In  .iüneii  tieft  der;;walm  Gduid  jn^;gft- 
IdMM  F#wcbaii9  lief  AlterthiiimH66o|;MiphMu  Bit»  .gefen .  dia 
fipif/Qiul  iwattzigtäDmBA'^nBbsigirte  Olympiade  .id>e^  w^w  die 
g«)Ofrapliiicheii  fi^ldleitesgea  d«r  O^iethoA  nooii  ni^lt  Mgen.^ 
Uiese  Fabelii  aiBdÜieuflchwenten  -suriBeacbeiloii;,'  ]Ue  iweiUi^ 
ClAflio  iil  «im  Aftfiuige  die  leichtetto,  / :  - 


.,  ÜHbm  Fdidn  Jioi  4Bpide  der  BteBtesie^  wfran  «icb^Meh« 
bar  «lehrere  Ideen  ketten,  jl^nife;  giebt'»  seb^t^'^-^^^Mii^^y 
mehrelre  sind  später.  Schade,  das«  uns  voii  dieser  Ciasse  so 
Tiei  Terioren  gegangen  ist«  Odd  ist  fast  der  Sinzige  dieser 
^Art'  Er  hat  sein  Bnoli  anq  bieten  Griechen  mit  Geist  znsam- 
mengesetst.  Ausser  ihm  ^iebt  es  ;fOc|i.  einige  unt6r  den  Grie* 
eben,  s.  B.  Anlonintis  liberalis. 

■-■  •'      '  '.\       '     .^       ''     -^  '  ■■'-  .^^;'   -'^ 

•'  -i3pi>ere  Fab^l».    ■•     -:.).;•.  ..: 

(Diese  entstanden:  «ns' 4er  diditendencPJianiasie,  irnmiVto-      / 
14»  sns  der  KnastleifiMl  gdiött.    Letrtere  macht  ein»  eigtoe 


-'  ^  Wie  ist  e«  «n  nehmen ,  dass  4er  Grhdie  nidlt  ins  4er 
Biytlielagie  heranii  hemmte  Er  kt  liei  'seiner  grössten  Weis- 
beit  ehi  halbe»  Khid.  B«iae  Fhanlasie  wMi  in  Jedem  Weitster 
etwas  haben«  Die-  Boisie*  blieb  immisr  und.  f^micte.  eikie' ei- 
giBde  fiprechart,  weif  der'  Mensch  nicht  ianicr  Geist  nnd  Ver« 
slüUl  'ist*  Dies  mosste  sich  erhaitcm^  da  Keligiensid^en  .sich 
damit  >rei€o9kten.  lleKgion  aber  nnd  ReUf^nsideen  iüusb  man 
rieht  6i  der'  SfyHialö^e  snchen.  ABar  ^nk^  Yäikert  haben 
Itfeine  d^raata^  simiilern  mtns.  Alle  andern  Punbte  der  Re- 
llgfmr-' werden  ans  'iler'-PliüoaofMe  abgieleitet.  ^Di»^P^stw- 
mnohcft'btos  die  ritna  mid  haben  l^einen^Sinittss  aitf-die  Mo« 
rdUtat  ef.  ÜMfe^^ote'«  Jevüsaiemy  Bfsriin  U8S.  ISo  ist^^e 
Mythologie  veriöalüeii  in  alle  spitere  Werken  dsiier  ist  «i^ 
filir  joden  -so  nolhMr^ndig.  Ja  jede  «rigiiiale  Sjfatkm  hatte  Mj*- 
thologi^  8#  haben  >^i4r  Bentsdien  eine^  wotoi^  wir  Vieles  in 
nordteeben  Eabe}n^findmi.^  ef«  U^iKk  tor;  den  LiMem  den 
Barden  Smed  (d.  i  er  selbst)  und  Grätet.    Die  OrieiM^ 


htttonhHttcb  MyOnAo^B^  .iftber  tte  Mild  w^ieAkreÜUptiü  ^Hü 
A«ftptidMb^i  tilget  ^WMhMeiieo  Völker  1ie#eüt,  dkMMife4ii^ 
ihmt^SNNdiM^dae  WbtHimtkamteo*  ^  Mjibm  haben  auch  dfe Ju- 
den. «•?  Fedht  iii^»r;fijbMmi  tkd  sie  aber'  nidiC  '^oiütaMi' 
t^eedtdiMk  mentiti,  Dizü'^ifehdrt  eine  höhere  Clsfoe^  dfe  Ti^r  rt^' 
leilj^tnnöfc»  des  Oi^tcs.den  Vo^i%  hiit  U*  Be  üri^'shA?'* 
litbcMvMe  •Römer  aucKHeiM  MTtholo^e  gefaaibll  AUet^ltoj^^ 
iiNprü»^0h  8ie^  ¥Feieh^  die  Völker  in  ItaU««^  eöenflitt»  htfletf, ) 
iMfohber^  ekle  aus  dieser  .änd.  der  gr^odm^en  anisininiengfe^^ 
iMsMite. '  Bt  giebt  eine.  ^ÄMdilrdmlseher- 'Wesen ,  di^  ^^^ 
Grieche  kaWite;  dies^wai«»  itaiisehe  Wesen.  '  Dass  ihi^  tiei^^ 
nicht* midirTDrkoBHneil,.ldM»mit  daher ^  :weii*'^t^rhh|i'e«ai'''dM'* 
Misefanhg  anging,  fifan'hitdet  sich  eip^  ais  wenn'Jtfj^er'Ini^^ 
Steiis  etoTK  eineriei  w«re;.'Alleki  es  kt^eine-fblsdie  Idie^  %orlti' 
jedeok  etwas  Wahres  liegt  Büe  ftOhier'  halften  eMnT  Mail^' 
echcli  Qetüy  der  jenem«  grieehischen  äbnlieh  «rar,  ^em  ^e^A)-'* 
les  vt#«  jenem  betie^en^  Veil*  sie  sich  *••  geaan  entspr^aheh*     * 

•,.t.   ^    -i^        .      ■       I    f,       ■;;       ..         *     ...>»    "••j;-;j    -    .■-     r     '  t'  -  ;*.'\ 
'<-.  ■»       '  •       ■»-■     ''.-■'     '     i'    •     '•      I    ■   ■■  •  .    .     ::    ^ 

'       Sehriften  tVer' Mjr^tkolo^gie.         *  ''' 

S«  fragt  sieh:  {Bt  es  hter  nidit  laßgliiAf  dweh' V^tfrfj^^ 
<^ang  neuerer  spaterer  Natianenasit  jeiteii  iitern  a«f 'die  Yoif^' 
^elhingsart  der  äüern   und  anf  eine  gewisse  Analogie  im'kodl^^ 
ntefti   £s  lässt  eich  eine  |^e wisse  ailgem^äe  Mythold|[l4l  den«^- 
ken./ :9ife -rSeisebesdnxAier  iiaben  bmumIms  füte  •  Ihiiuni  bler' 
hinau^  .^braelit.     Ei»  Anlang  zu  solcher- V^t-eMchirtig^  ist^e«^ 
maehl  dh'  einer  Eüiieitan^  d«r  H^rmönid  dej^-ISöH^idiM  ittl^ 
Völker  und  Zeiten,   Leipaig  Ifnß-    -Was  die  hebrüfiche  My^- 
thalagie  betrifft«  so  hat  man  angefan^^a,  maDdieVorsteltini||Cin 
weklaiifiiger   zn  entwickeln ;,   wie   QtMit^  and  fyidefMäUfkdt^ß 
Der  Interpret  der  alten  griechischen  und  römischen  Mytholo- 
gie zieht  einen^  grossen  Nutzen   aus-  der  Lesung  des  alten  Te- 
staments.    Nur  rouss  man  die^e  Büdber  in  ihrem  rechten  Gei- 
ste lesen.    Für  die  griechische    Mythologie  haben /wir   noch 
kein  :ganz>^oilendetes'4ladi.    /Bs  sind  gr&8st«iitheils  nur  Vrag- 
mente  4aber  besondere  Tfnile.    In  Tietenslnd  aafch  sQhr  ki4g(f< 
VotstellongtEfn.    Schon  in  der  Zeit,  da  die  Wissenschaften  ^e*- 
der  her^^teUt  wm-dc»;:  dachten  Mehrere  -darauf ,  die  f^kbehi'' 
der/Mrftholdgie  zu  sammcfac.  fiias  der  aislan^clier  aas^dle< 
ser  Zeit  ist  von  dem  Italiener  Natalis  Cornea^  mythoiogia'ife^ 
neralis,  Genf  1651.  8..,  in  dem  aber  Tiel  Lügenhaft^  ist;  doch 
ha^  er  sehr  fleissig  gesammelt»,  £Qmej^s  pantheon  my^logi- 
cum  ist  jetzt  mit  Recht  schon  lange  vergessen.    Besser  Ter- 
dient  haben  sich,  um  ^fese  Wissenschaft  Franzosen    gemacht« 
Das  Hauptbuch  ist:   Manier  la  mytholegta  ei  ka  fablea  expli- 


iiu9hv)r.vou  /.  ^.  SMegeb^^d  Ji*MrJS4fimökh^  L«%#  l^ld» 
— :::ßS. :  Bis  segeb  1746  w0k  man  Minder  Mytholugkr-lMt^Atle^ 
ngv^ib^'^IH^hlerbnlfe  aRv'bis  Michlier  AMere  dies69  In 'einem 
bevaem-  Lichte  anwhen.  •  Der'  «nte'  von  dSeseii  >irtr  Pd^tn^  • 
•ftli0  Mylholo^e,  Berttnll86.  8.  ktROC^  Immer  lesem^drlh« 
£f9fM^4JMylfaoiQgie,  Leips!g'l7Mi-6.  ftt  etwa«  iwiStvt^xKk^ 
ton  geablttfebeo;  dadt  bätjsie  das'6ate^  daaa  er'Griec^en  «nd'^ 
Romer  mjßhr  ab' Andere  getrenni  ilat:^' *8telleii  hat>er  änch 
r^^  vl^le  anfeflihafe  4Ueber'detL.0fidiii&  habeii'l  wk*:'^Kert 
klf^iiie  fi4^  Schrift  veo^  Meilmann  cwnnient.  de  caosis  eian- 
et^ih^>iiarratiiHHinl''^  mulatis  fotmivi^lpsite  1780i'8.  Hiir^ 
fif^cmi^'M,  Mmdhnch  der  Mythologie,  Berlin  1987.  Stom.  Im  «r- 
*aieQ  Tbeile  sind  Homet;iiiid  Ilea£od,Jni' «weiten  die  lyHadi^ 
'  Diehter  hdianddt^  «Der.PI«a  über  ist  iehr'«verwfaTt.  Dta  Qunhe 
istin^of^n  eine  nütatiche  Samminng^  doaa  man  Qiben-  Hal- 
fen. Zeug  auf  einea  Plate  susar^im^geb^cht  aieht,  wag  <^em 
Andern  zn  einer  guten  Bearbeitung  dienen  könnte,  Bahiler's 
Mjthfriogie,  Berlin  1790.  2  B.  .8.  Sein  Zw^ck  ist  grossten- 
thella  nur  der^  daaa  man  Gedfthte  mythologischer  Art  besser 
verateben  könne»  .R^^  >gut  empidiilr;  aildi-  der  Anfang  seiner 
Mythologie.  Maritx'a  Götterlehre  oder  die  mythologischen 
Btelkt^gea^  der*  Alt^\  Berlin  ITMi*  Im  Äeyne'sdipn'  Apollo- 
do^,  is^liuph  Vieböi  geaammeh.  In  Hederich" s  lexican  mythö^ 
logt^V.LlJpaig  1770.  «8..,  .  faerahfs^geben^  von  ächwabev  ist-daa' 
gntv^  diisa  die  Stel|ett':4er  Aiteu  ^2ieihlic)i  richtig,  angefüiirt 
«M:  .MMfkßh'a  mythotaigiaehee  Worterihmii,  Leipdg  1793.  8. 
iatijpu^SMaia  ein  Gotlectoneenbuch.  -^  Dies  ist  Aitea,^'W3i8  seit 
99t"iß!aaB0U  über' 'Mythologie  geschi^bew  ist  Für  eih#  ge- 
Idate  Foifschupg/  habe»  wir  ^in:  grosses  Muster  ah^  V^iens 
mQ£tlio}ogi»ehen  Briefen.»  S  B.  Königaberg  1794.  Sie  terdieileii 
ida  ein  M^atm»t&ok  hitftesiacher  'KtUlkrähgeftthrt  zu  werden. 


...•■,..  e.,       •  ./,    :  ^     ■  -^       ,;  • 

^  \  Methode. 

-  Jki  Absieht  dec  Methode  ist  es  nolhw^idig,  das9  man  im 
Jfugendunterrichte  einige  Fabeln  erkMIrt  und  einige  GrüAdsfitze 
niederlegt^  auf  die  tnan  fussen  kamu  Sic;h  weitläoftig  darüber 
Qi(i»^a6seii^  ist  nicht  rathsam.  Hat  man*  Toraus  eiiie  Reihe 
veo.Jileen  a^gi^abeiiy*  ao  Anas  man  auf  gute  Bücher  ver- 
weinen«  ' 


-i-.t    .-.7i  ?  ,•  '■::.*':.*i  '-,:n    »'   :^'-:'    fn);i:irfh    '  r/      it- /»h  ,«•  . 

Slttfüinrtiir  iwi**-€l«&<;hichte  'der ^ 

i  toi  nDd  Kün^  ^ei  Orieehen  imd  Ronrtni. 

•      UcT^iff  der  LntcraUt  -  "=    ' 

kl;  ^bi«dlJiCk^r4>9e9«]aehte  der  CiMKrMaikeit,  liilmfiiT§9- 
«dUfbj|e*md  .LdUeratitr  werden  oft  tdn*  uiiliteliiBmi  |(ebviiD^i4 
Sftkt  hier  aber  awei<«lei»  Art  4ert'ßck»düelite 'mö|*tich,  mMU 
vlMi,  9iei9Mgf!r*Cttltav:*4i9>IUde  uL  -^  eiqe /Lüininevt  ateh  iiin 
^:M^1^  U9d  M#ii#iMme  iler  .^tiaiii  itt  denen  ihre  fanae 
§^ehT<«  OiUjur  .«thattfiÄi.v^r.  J>iea:  Jat.  eine  Geacbiobt^tdar 
iXiiHiiKü^iii.  £in  Mi^^  ^  <Ue  -Q^achichle  der  VlfammfibUi 
und)  JB^imte  aelbafc...  Hier  fräul.  man  teiobt  mehr^s.  ^wfdbMr 
Ateiiaeh'Jbat  dieaea,  o<tor.Jenea-*tB4Kb..geafbalehco«^  a9jaAem^)?wle 
luit  Bicl|,diQ  WkfffsiAiift  s^lbat  famiiehilttH»^  Waa  ha^.aite  «% 
^fiiliJ€|a«U  gfffa^|>l:%i  Di^f!' ist  .eiii«!::1Slef«M^tcr'  4^v  cdnienta 
S«idj9^.:  Qe^ohichteu  a^c^habea  deq,  genaattsten  Z«ifaa^n%aiihaiif 
mik  ei^an^er^  und  mm  »kana  nle^  4ie  tim  wne  die  m^tß^ 
ptudur^.t.G^chichte  derl&uGher  g^ftiaail  Mir  ahafvfnmtihTVA^ 
4^  Qopc^ichle  der.Wias^iia^hAllleiainUii^MKi^iiate  erl^nilt 
2^rfi  ^1188  man  akhr  a(#a  mit  aUent  iAf(en>'  dert  CreMtrsMali«* 
Anr  Alt^p  aua  den  ^ohrlfte«  deraell^i«::hftkannt  maafaan&  .Diea 
pH»^ti;iaaj|i,  gans  eig^niUeh  Litteralmrv  .:Dfe  andere  Q^achicbte 
m^nitman  Geaq^pMlte  der  Künateünnd  WiaacnachaÜM'  od€r 
d^vgaj^(%en  Cultpr  l)^erhaupt<  Die  ];4ttewge6cbiißbt9  pim^Am- 
mi^rt  }roi^Miag«hea«^nw4  #war  atreftg  <}l)it?>§n(llopaek  -  Qfe^  Oo^ 
li^iQ^e.  der  G^fi^XiMW  <|rläii(^rt.  .oflt  f^br  ;vi«i  in  d«r  U^Af 
Hf^Q.deraelbei)«.  .()ii|^jaia^ht  wenjgi^ena  dne  cnejrck^UÄHsfaf) 
I}^«prai^  aMch  .«a^  Spulen  aclion  nqthwendig,  über  depOang 
lier  S^i;jft8teU^^,^^b^:;Griecliei|^li^  jR^inern.  Nfcl^fn^ . erajt 
i|ti  €^  9»tliSR.endifiBf:^8i^  über  i|Ib  ^i^ondem  L^enaniialllude 
Sffc-  GjB^hrten  ej#ipuVif|B^  JeUt  M,,  4Jlea  tehr  eri^cb^irt; 
(^n.  maiichl^  Ti^la  fi^P)^«  jn  dßQcip  *:d|9  ulteii  Schriftateller 
^  flüKMtfliyh  jm*- «ttiÄT«  SiAriftei nwfif^Mi  wa4»:u  c  ^ ;  l 


b. 
Ueber  das  Studiumder  LilCeraiar* 

Diese  beiden  Brandi^i  sind,  obgleich  Yerbuifdeiit  deeb  ret- 
i^edefi.  Die  Clesehidite  ^er  Lttleratar  oder  die  liitenirisclie 
CFesehidite  der  Orfebheu  mA  Römer  lehrt  die  /MeMcheii  Icen. 
neu,  durch  die  Griechen  und  Rönler  Fortschritte  hi  ihrer  Ut- 
teratar  gethan^  nnd  die  Werke/  welche  .als  Denkmäler  betrach- 
tet werden.     Sie  lehrt  die  Schicksale  dieser  Werke  durch  die 

aq|liK.I»  4*rteo/«l...li5hJAC  fftf  wSt»'*^»:!»**^^'^ m 
^meinen  kennen,  giebt  uns  Nachrichten  Ten  den  MSS.,  in  de- 
nQim49«ü^ihahen.8tiid5(^  v^n  Id^  BdlM»ill0feg.*»lNf»ito 
oder  den  Ans^aben;  nnd  da  die  Behandlung  entweder  kritisch  ist, . 
so  dass  der  Text  eine  andere  Gestalt  erhält,  oder  exegetisch, 
dass  etwas  lu  ihrer  Verständliehkeit  gethan  wird,  so  ergeben 
/  sich  noch  zwei  Betrachtung^;  die  ')inf-])13Sn  ^nd  Ausgaben  ge- 
hen, "Und  dies  ist  das,  was  der  litterarische  Theil  enthält     Er- 
steres  läuft  auf  Biogranhie  hinaus.    Auch   müssen  wir,  wen|[' 
^fi^'dis^^ltertbiMiwottin'l^ennen  lerM»/ Notfoen' v^'f^etf 'V^ 
Ibrnefi'^SthHflsteH^Mi  haben«      Diese'' bitfgfnrphiscbMi  ÜMfaN« 
iHewfeo   da«a,  den  >  Avtor  in  •  Hinsidift^^eltia^  Lage,  ^to^  düAr^ 
«t^rfeb,  bekannt  sra  machen,  WekoHne' dies^b  kete  Vtirätänd^ 
»IM  4d^^^hrlften  Mbglkli  Ist.  Die^VV^e^e  b«treiend<(toO'^iiAII 
mtm'^fti  in  als  eontiftenH«,  als  Denbtttte^v  Ib  d^i^  tMk  fth  . 
^Mf4siie  Meen  erhifiton  Habettf  und-  dies  itiaclil  den  HaA^tüMM 
«^hlid''Ton  der  G^sehichie'  der  Wisef^iischalten.     BfiMfr  l^tni 
tfeteliläirafisohe  Kenntnisse^  besitsen,^  olim^>  den  Gan^  4e»  Wli^ 
Vehsehafl^  iü  Irentf^/  -  Di«  -LitterariSfAe^gehM  nicht  In  ^M ' 
CÜesdifeht«^  der  Wissenndhirfiten.     DtMie*  KenntnlSfi  «ms»  fib^ 
fihrttnd«iit)«geni  ehe '%lr  ^n  den  Scbiclttfatenf  der  t(^is««ngdiatt 
tü^ton;  Wer  ¥p9mp  man  ^g(e#bh^i4)h  ^tfi«  l^erd^  h^tmt^  im 
^R%06ni    Mk  A^i'  Mtteraliit«  muss  dei^'Anfkftg  geittacht-^iälrä^itk^ 
]lfatt''yiSS  sich  «nf^ngSf  an'  ein  ntld  das*  andre  9u€ft>K^  Mt 
^im€^ikt^¥ht^1l!ßa4ilmtfhAHkny  Mi  Hiiti  deh^Sehriftst^lfemU^ 
IIa' «zu  IMtOmme^.    Duieii  triebt  liitt,' Uärä  ich  'den  Nkkneii  dei 
AnlM^  W€is)i,  seilt  tSdltakei^,  die  W^tk«,  die  njan^ofr'^lhni''lUrl^^ 
^a^TleäStf  Wtorke  Md  üe /«wer  b^sfeti  )lNi^gabeil^^>-tM 
WerfMh'   Dadurch  entsteht  -eine  allgtemelAe'  Idee:    BM»^^)rili» 
iricAn  ^igr^^t>e  Bfich^r,  dte\ma1^  fiü  0Mamiieiitiaf^''dul«hi 
g^^    TOiade,  «hK^s'^lT  foHnshafbein  das  illil  Geist' g€^ht4«i^ 
beti   W&e  4ind'  mit  AUd#ahl  des  WÜ^^USWurdig^tett.  'i&mu^ 
umM  hal  Hw^leB  Hthff^f^^kWet  selteti-  lilbd  ^dß^  Sadiei^^^fl':^ 
lia«d^(M  *iknd  jadf^iüitÄ  atffg^stelll?.   ^Di^^^gi^tssern^^^öiW  iSMI 
nlcht^ffit^'d^n  Anfang!'    D^e'MauMW^rk^^Simtt'^'JFMrtMr  Mbiton^ 

lim  8  t^.  81    Ofl^'sdhi^b^  er  s^üif^^^tg^ti^n  Ol^daMten^t«!!^ 
80  dass  matt  rf^  «iMMIdk  iKFdssi  «ft^IHtinii  odk^  AimM  ^ 


mit  äem  Flefaa  fetimciht^  iik;idie  biblfeUmv^gac^.  IhHürttiAi 
fah  Wa  noeh  ala^Ätihttii^  ddtex  bibliotiieai'^Itfllita  nie^tf  al^ 
m&ajM^VVH.  6  B..:&  la  der  frieehiadlett^iitttf^Ht^^iMMif- 
^«^  lai  J^MÄÜea  «edniallyiiwaa  nickt. WiifAdf«.  Brhit'a^ 
'üA  #atdftiel  maä  iai  ^  nadkt  whr  »feldirter  MaiiR.  IMMa 
iW^Ae  «!nd  .BMhMre  Hal^  .äa^iii  «y^ele^^r^kO' däaa  ufan^i^kil 
M^tatiebeat  daraiia ,  im '  Otozen  Jenit;^  nul*^  hitmt  man  .Bie&i  4eii 
i^anaiii  Clftfag  der  MaliMtlia' wiaieiiactefilichor  ititd  liU«t*M- 
4|cb<v  Mekiii^  blfl«;  jA^ijean^^  ;  Ek  ii^Ut95  keine  bi0lMitti 
TcAeroiaaidireibeo,  dabet  Jst  Violea  wild  tt«tei^«ifiaiideir  ig^ewof^ 
fes«  TeA  «d«lr  graeca  h^tMarJeß^^me  nfeue  Sdidoit  fläftü^ 
Biisainienl^^rageii*  M  «;dllei'iff€r»f}bbeniSiDbt  imd  Oiidiiiiffg'  dttt 
ChiiisBen^''w«dnrch  wma  ]aiiie.!rie]ilige'  Binlettang'  iii  dtc^  CK^ 
•chii^bte  idev  Wasaenacba&em.diirch  die  Litteratvrr  erblelt^,  Pihk 
«B.  ^Bbmudiod^  dasailnan  «lab;  llabelieit:  voll  den  SebriHttFl^ 
Kfem  äofoB  alt^  seoularealwei^^  dann-nebme  nieti  die*  Mblf^ 
tiieea  EabHdiV  g^^^  ^  aongfiilii^.  durch  liiid  «eichne  ^  iidb 
M.  Bat  Kbaa  die  cb^nolagiäohft  Ot dami^  i^  Mapfe;*%o  im- 
yfoD-aidi^'die' Idec^  an,,  vekfae.  einleiten  in  di«  Qescbricble  d^ 
Sacüen.  ;2»  Ge^biahie  dbr  . Wilg^aduiite^  nstiräi  die*  jUHHe- 
itatin^  'V4irbaiien.  Eänei  GiSandtiss  bdde  kh^MP^röfniaefa^äi  jg^ 
ffeben^  Btat:  bebandle  ntte.  die  L^leiti(i]»  dtronolo^acl^  iüi 
4ann'nelnne  man  anf  «den^fikilig  der  driaeiiien  Wiaaeneclmftena 
Bikskaitib^  Man  püge  aiahjktef  ein,  me^AieiScbriflaCeÜer  Mf 
«knnAe»« folfen.  Ab  >  iiewr  xfaranoiogisahKfn  IMiiun^  -ittkiik 
niebta- «muaetaen  sejouiTiBei  den  fenc^ibna .  s^dbendi  QlaiM 
^rdte^^Sabtlftalettai^  einer.  Claaa^  Mf.^ei^üniier  folgeii'^tiM 
bekdaünerrf  mw  Mer  äiabt^nm  die  ClMneki^  Daduitclv«^ 
hHkh  vmm  eine  Ueb^r^t.^^voii  dem,  m^f  e^  V«4k  in/j^d^ 
JFaebe  VondiKlicbea  fetiHäi^r  Jliea  Jbelztere«  iat  4le  HaupttaüeM. 
Biegen  ^Mreünn.Thi^  distiGeacbic^te  dea'Jßlnae  md  ¥ili«M^ 
•Mafien,  «betrefifend,  «at  hatrdr.jBwar  ebien  4«'44eie  l^ilel'ilft 
4ef  erale^^Se  lilt^9riaahc>;0(feaebidt«^f  aber  äie  sind  maiMl»- 
gtat  «o  reich  und  der  Mntdriien  aa  viel^  nnd  mikferä,  diM 
wän  ain^Wdü  nilsaniaaemcikdien  kann^  mid  ^iw^  Wiaaenaebllk 
ilarana^mariito^  isondern  aie  serfaHanin  .inelircrb  firtüi^hM. 
Daa  Allfemeins ^iat  Geaehicbie  deri[ünale  uiid.WiMenadilifkM. 
Sie  Bralebfett  alnd  Tnjraebiede»{  wie  dieLEüt^t«  und  WiftiM- 
nchitfleii  aellfet  veraoUedte  waren^  Unter  dem  Ki^rplen  ^eMtf- 
h«o  wir  hier  die  redenden  Künste..  Die-ßeacbiabtt  der  Df«M- 
Imnsl.iat  aebr  weitläiiftig,.  edb«n  aa^  idie  Geaabidite  der  praUla^ 
'nabMnBeredteamkeity.^e  Gi^sebie.Me  de^  Gei^chicbtiicfarefbiiri^. 
Dieavlat'^raebieden  i^  der  Geaahicbte  der  Oeackichle.  »m 
Jat  ein  Tlim  Ton  msf^n- .VfshiA  0«iM^bictöe  der  GeaeMdvi^ 
^igemei«- iat^  ao  ist  i  die  fieacbiebte  dar  Kidiat.ider  Alte«^  du 
€tetAMüeanah  admriben^  letwin  Binjaflahriipliitafc.»iMai»  htfa^ 
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M%ige4adU  fcifcefc,  wich«  SdbÜte  rie  ytfci^  ttni  wü  ffri»- 
fjiBi;.. <>rnifcc«  mnk  imtm  iftUJirliiM  fljiitM      IKeAkoi 

stepr.  bcMtlwau    I^M  4ie  gfmiüüüft  der  Mnlwiiilft    d 

Sie  kt  «iH  s«t»  Bv  fcyt  Mch  :ml  »  «ioa,  «i&  «ir  Ucr 
fnnMiIcil.  Mm  m^  «m  IM  Malcrf«  «c  Akte  UtanMl, 
im  hrfrtwMB  wir  afle  WiMMekAwImw,  «eUh»  die  Air 
lo»  9€$giek€n.  Bt  .gkbt  BMb:Ken(aiMe,  die  ae  ^mi§  ^m 
dm  AUee  md  hOmmltÜ  wtdee^JMd^em  dJctefcHwt  sich 
Jieiee  ficMdiicIile  C0tacrfo^  ab  VMi.idcr  Cäjirfe:eBd.  Fbjnöb 
fiie  gl ofee  -hkr  incbl  vm  Erfafaieiig«  sei.  Me  Oeirfcirhtt 
Aar  IMidn  bei  dee  AUetf  M  «ageaeie  wdtfidU^  Du» 
diß  Getehiehle  der  LaadwvÜMdbaiL  b  scigt  tidk  n  Bed^ 
^4eM  nun  acbl  Ut  sehe  Tersdiiedeaer  Zweig«  vaa  kkttmAukxm 
WkaniMliaftc»  hcraadwiagt,  woria  ana  Uea  aaCdes  Gaag 
Jer  Sache«  Roduklil  afanat.  Da  daa  Wkittigste  ia  UdmÜ 
•al  WMcr  heod^ei  Btadim  die  fMbmofidwAti  Calttr  irt,  m 
/paM  dle^r  TkeU  alH»aa  atehea.  Die  bette  Mefliade  ibI^ 
I0e  ^briffea  der/AUcasa  leMi^  weaa  aiaa-  dea  Q^daa  der 
l^rtea  yriaitaiaia  sidi  crwertac  will,  am.  dea  Gaag;  dea 
foe  gMoaintettr^  sieh  deatüch  aa  aiarhea  Zacnt  awlaaeji  wir 
Bm^sß  heaUgea  DoeUiaea  Ireaaia,^  deaa  ahae  dkaä^Keaatai« 
Jwo« jpaa  aicbk  vteatebeiu  Die  Ceftchichle  der  Wiamadiafr 
Acyi  kaaa  voaEJaein  aicbt  amlinrt .  werdea,  dahep 
ßkkait  der  Geashiehte  d«  PhfloMfkie  am  melüea 
daaaimit  der  Geachlchte  der  rcdeadeo  K&aate,  der  DiiAlkaail 
Mld  Seredkemkeit.  Kb  ht  Scfaida,'  data  wur  akhta  Betriedir 
.gimim  weder  för  Griechea  aaci^RaBicr  h^ea.  Bia.  liefr  aad 
if^rMuiigßn  Kepf^  Schiegei^^lM  ^A  geleistet  Ia  (aeiaom 
Wecke  aber  die  Gcieehea  and  BdoHr  aad  der  G^Mhidite  dar 
frjechisdiea  Poesie.  Nar  ist  es  etwas  xa  danket  aadiYacwini 
jMiit  aeeerer  Phllasophie.  Von*  Omsw  hat  anm  etwaa  f&r  difc 
^mer:  Lebea  der  alten  lateiniadiea  Dichter;  es  ist  aber  iiiclil, 
waa  es  s^a  fteiite.  Aa  der  Gesddchte  der  Berediaanüceit 
iclilt  es  gar  sehr.  Die  Franxosen  Babea  awar  Eialges  geadarie- 
beo,  aber  en  ist  ineht  erschoplead  and  tief  efadiiagead.  Fat 
die  Geschichtef  der  Phllosaphie  hat  ana.  desto  mdhiv  aad  da 
^bt*s  der  Mslerislien  riele.  Dodi  giebt*s  aocb  nele  Likkea, 
^iejdaher  entaUadea^  dass  skh  Lente  damit  abgaben,  weiche 
Jkdne  AlterthaaMkenntidss  besssseo.  An  Bruckm  isl.  wdita 
mehr  aa  riihmaa.  aladia  coaragef^  ist  sehr  fltohaaiA  aago- 
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feint  MJI  ht%  Icetift^  Ptmllhritat  fn  den  AlteiK;  fn  Bern  VrthOi 
nher .  die  slten  Sy«teme  fet  er  abomintbet.  Seio  Lettin  Jiefit 
sieh  nielit  gwt,  wel4  es  breit  und  uriderlich  geschrieben  ist. 
Sein  detflscbcs  Bach:  Fmgen  tiber  die  phiiöiiophisehe  Hittoriev 
iniiss  man  exeerpiren.  Es  ist  da  viel  Vorarbeit  Sehr  Ter« 
dient  haben  sich  ^emadit  Meinera  und  Tiedemann,  Jeaer 
bat  geschrieben:  Oeschielite  des  .Ursprungs,  Fort^ngs  wid 
Yerfalls  der  Wissenschaften  in  Griecheniand  und  Rom  2  B«, 
Lemgo  1181.  Versuch  über  die  Reilgions^diichte  der  ilte* 
sten  Vollmer,  besonders  der  ES^ptien  Göttlu/|^en  ITfftb  Ferner 
sein  Orandriss  der  Geschichte  der  Weitweisheit,  Lemgo  1780. 
8.  Ferner  sein  Beitrag  znr  Geschichte  der  Denkart  der  ersten 
Jahrhunderte  nach  Christi  Geburl  in  einigen  Betrachtungen 
fdber  die  nenplatonisohe  Philosophie  in  lAehtenberg's  und 
JPorWer^a  Götting.  Magazin  ron  1780.  St  8.  Das  Meiste  ist 
brauchbar  und  einleitend,  wenn  auch  nidit  tief  gelehrt  Man 
verbinde  mit  ihm  Tiedemarm^s  Schriften  über  die  Philosophiei 
'S.  B*  sein  Werlc:  Geist  der  speculaliven  Philosophie^  Marburg 
ll90.  2  B.'8.  Es  geht  bios  auf  auf  die  Systeme  im  abstracte- 
nten  Theile  der  Pliilosophie.  Das  ist  ab^  got,  Weil  sich  Mei« 
»ers  nicht  damit  beschlftigt  Ferner:  ,  Griechenlands  erste 
Philosophen  oder  Leben  und  Systeme  des  Orpheus,  Pherecy- 
des,  Thaies  und  Pythagoras,  Leipzig  1780«  Ferner  sein  Sy- 
stem der  stoischen  Philosophie^  3  Theile,  Leipzig  lltll.  Will 
man  einen  Unterscliied  zwischen  einem  Philologien  und  Dllet-> 
tauten  sehen,  cf.  Wyttenbach*s  Recension  in  der  bibliotheca 
eritica  über  beide.  Diese  Recension  ist  ein  Muster,  um  zu  se- 
hen, wie  solche  Materien  müssen  behandelt  werden.  Bin  nütz- 
liches Ilandbach  ist  Ton  Buhli  und  eins  von  T^nnemann. 
Wenn  diese  gebraucht  werden,  so  lernt  man  l>ei  ersterem  viel 
liitterarisches,  im  zweiten  dringt  msn  tiefer  in  die  Saclien  und 
Vorstellun^sarten.  Es  ist  noüiwendig,  zuvor  die  cbronologi- 
gische  Reihe  der  Philosophen  in*8  GedSchtniss  zu  fassen,  be- 
*«onders  die  Philosophen  zu  merken,  die  zu  einer  Seele  gehö- 
ren, um  nicht  in  Verwirrung  zu  gerathen.  In  andern  Man- 
chen haben  wir  nicht  so  viel,  als  in  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie. Die  Geschichte  der  Medicin  betreffend,  ita  Ist  Man- 
ches geleistet  worden. 

Man  fange  mit  dem  Stndinm  der  griechischen  Litteratnr 
an,  da  sie  vjel  weiter,  als  die  römische  hinaufreicht,  denn  die 
lliade  und  Odyssee  waren  früher  als  Rom.  Die  griechische 
LifteiHtnr  ist  auch  bei  weitem,  von  der  Seite  interessanter,  da 
es  die  Mation  war,  welche  Geistescultnr  zuerst  auf  den  höch- 
sten Gipfel  der  Vollkommenheit  gebracht  hat.  In  Absicht  der 
griechischen  Litteratnr  ist  es  für  den  Anfänger  schon  genug, 
L  2« 


wenn  er  ein  Buch,  ^le^Harles  iotrodadio  In  hbtoftem  fne- 
cie  linfnae,  Altenbarg  17UÖ.  S  loin.  8.  oder  Shh%(hens  Bibiii»* 
tbek  der  grkGhi8<:lien  Litterainr  bat.  Für  die  römisi^e  Ljtte*- 
ratiir  ^ebt'g  eben  so  gute  Bücher,  wiß  Hartes  introdoctio  m 
notit  liter.  romv  Norlnib.  1)81.  2  vcL  8.  Mao  muss  rieh  ge- 
4iäa  merkoD^  in  welches  Jahr  die  Lebenszeit  der  Seliriftsteller 
lallt,  woin  man  sich  Tafeln  machen  Icann,  welche  sich  sehr" 
Idcht  mit'  den  CfeschichMabellen  verbinden'  lassen.  Nächst 
diesem  muss  man  die  Schriften  nebst  den  Titeln  kennen«  Kann 
laan  sich  den  Inhalt  jeder  Schrift  oberflächlich  marken,  so  ist 
es  desto  bess^;  wenigstens  muss  man  die  Rubriken  der.Bu«* 
4sher  durchblättern.  Ferner  muss  man  die  Ausgaben  und  die 
Bearbeitung  der  Neuem  wenigstens  yeinigermasseu  kennen  ler- 
nen. .  Dies  ist  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Römern  gleich. 
Gans  anders  |win)  die  Litteratur,  wenn  wir  uns  jsm  dem  Zu- 
*nammenhange  der  Litteratur  einer  Nation  erhejlien,  welches 
noch  nicht  Geschichte  der  Kenntnisse  selbst  sejn  darf.  Ent- 
stehen, Wadisthum,  Ausbildung  einer  Nation  mit  ihren  Ursa- 
eben  kennen  zu  lernen^  ist  äusserst  nöthig.  Eine  solche  Art 
Ton  Geschichte  weiht  uns  erst  in  den  Geist  der  alten  Schriftr 
#teller  ei|t  In  diese  Art  tou  Litteratur  kommt  freilidi  Vieles 
ein,  wai  eigentlich  Geschichte  der  Wissenschaften  und  K&nste 
ist.  In  diesem  Fache  ist  für  den  Litterator  noch  sehr  Tiel  %^ 
Ihun;  ^denn  um  den  Fortgang  dei*  strengem  Wissenschaften  hat 
nvui  sich  bis  jetzt  sehr  w^nlg  bekümmert.  Aehnliphe  Fragen^ 
wie  y.  B.  wie  Tjel  ist  in  der  Astronomie  von  den  Alten  gdei- 
itet  worden  1  kann  man  noch  sehr  ^le  auf  werfen«  In  der 
Ciescbichte  ^der  Philosophie  ist  man  noch  am  weitesten  gegan;. 
gen.  Was  aber  die  Beurtheilnng  der  alten  philosophischeii 
^steme  I^etriffli  so  fehlt  es  darin  noch  sehr.  Bei  den  stren- 
gern Wissenschaften  kommen  fast  nur  die  Griechen  in  Be- 
teacht; zudem  fehlt  ei  uns  auch  bei  den  Römern  weit  mehr 
an  Quellen  Hod  Urkunden«»  wie  bei  den  Griechen.  Die  Römer 
liahen  Vieles  praktisch  geübt,  wovon  wir  nichts  Theoretisclies 
TÖn  ihnen  haben. '  Endlich  kommt  der  Umstand  in  Betrachtung! 
die  AHen  haben  in  Ihren  Ideen  oft  eine  Reihe  Irrthümer,  bald 
religiöser»  bald  moralischer  Art  verfolgt.  Auch  diese  machen 
eine  Geschichte  aus,  z.  B.  der  Aberglaube  in  der  Astrologie, 
im  iDivinationswesen  etc.  Grade  iii  diesem  Fache  fehlt  es 
unisi,  nicht  ganz  an  Materialien.  Es  ist  aber  nicht  genug,  dass 
Ivir  bloB  diejenigen  Schriftsteller  kennen,  welche  noch  da  sind; 
SU* einem  vollkommenen  Ueberblick  müssen  wir  auch  die  ver^ 
loren  gegangenen  kennen  lernen.  Diese  durch  das  ganze  Al- 
iertbum  zusammenzubringen,  ist  keine  gering^  Sache.  Docd 
Ist  nnch  fiberrdie  Te^lornen  Vieles  gesaamaelt. 
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Neben  FabrioU  bibUüttiQea;  frae<»Hnd  JitiMi  miitefti^w^ 
ABgUdi  s^et.BQoli«#^felMr«uclht'  irorden^  dteKte  'sebr  imbUg 
Hindi  üfeMTfii  bibIfotbeM  ifM^c»  et  jiliicii>:(ilflbt  m  CrcM^ 
lbem»n»)»  fit  ist  »Ibhts;^:  GdmiHlaOon^id^  im.CmiMii  aMr 
sehr  gttl  Jsl»  Aneh.  koaibien>.Hglfi  verlorne  &hiffltlelteri«dsiia 
^ior..  Fevers :/;  F.  Gfonomm.de  poelisvjfpbesia.d  ^lnii(^lkftB 
4e  histödcis  fraeci»  et  {»tini»;  Aus  4ieseti  Büchern  i^b^rtM» 
Icmuntvitaan  kdae  Geschidite  ie9\  Foiigwg«  ?liQa  ikr  -AwMlk 
.  (iung  der  XUteralnr*  fibe»^  .so  wenig  faabbn  4lie' folgenden  B# 
lehrten  Bicfcticbt.  dtmnf  genommen/  'SMfe  haben  .mlik 
Schriittsleller  des  AUerthiunSy.  nicht  btnn  firirrhm  nnd  linwrt, 
ftondern  auch  Hebräer,  in  eine  Liste  su^anmiffingelfagfen^  i  Skkt 
bekannt  sind:  Hamberg^-^s  zuverlässig^  NaDhriohteB'  vmt  den 
itomehmaten  Schriftstellern  vom  Anfange  der  Wek,  liemgik 
1156.  4  Bde.,  Auszug  SA  Er  längt  mit,  A&nii.Mi.Vfik 
cbronalDgischen  Bestimmungen  darin  rnndaellr  echieAt^  .>jtai 
Beste  find  die  Auagaben^idie.  e^  nnfuhrt.  Kiel*  g^mTner^jdodl 
sfi  Juntial  ßa^ee's  onomasticon  litterariuai^»  Vireclii  195&-W«». 
91.  6  tpm.  8.  Dazu,  ist  ^n  kleiner  Band  arit  iefnea  ttiglst^ 
hinzugekommen ;  einen  Udnen  An^zug:  .hat  ^ :  ielbst '  gemnfM^ 
swolf  bis  vierzehn  Bogen.  Wettläuftiger  lat  der  AinzBg"dgii> 
aus  von  jBjfiJtng  imter- dem  neneril  Titel: 'fifm^tsrhistortee 
ikterariae«  ^  Yorzuglich?  ,musa  man  mit  der  Jugeml  in  Sehi^ed 
römische  iJrtti^atur  treiben.^  Hierzu  haben: wir  sehltzbare^JHÜt- 
cher,  als:  Funccii.de  varSs  lattnae  iin^ae  Mtetibus,  d^i^rli 
gine,  de  pueritia,^  de  adolescenda,  de  virili  «etate,  de  idind«' 
nenti  s^ectnte,  de  vegeta  aenectirte»  de  inertltaod^r^itaH'^M^ 
nectnte,  Marburg  und  Lem^^  112Ü — 1750.  eine  Bidhe  QliarÜ» 
bänden  in  denen  Vieles  gesammelt,  ist;  Seine  Urthefie  ator 
olnd  nicht  ao,  dass  man  darauf  bauen  könnte.  TtViiAoaef  a  Ck^ 
schichte  der  italienisch»!  Litteratm^  woza  er-  wuii  die-  aHi 
titteratur  gezogen  hat.  Dieses  Werk  ist,  mit  iteer  Art  Fhllo^ 
fiophie  bearbeitet,  in's  Deutsche  iibersetzt  von  Jagetnäfm.  mite^ 
dem  Titel:  Geschichte  der  Künste  und  Wissenschaften  in  Ita- 
lien, Leipzig  1177.  einige  Bände  in  8.  jF&r  eine  Apzahl  rö* 
mischer  Autoren  ist  ein  Buch  aus  der  Gottschedischen  Perio- 
de: MüUer's  historisch-kritische  Einleitung  zur  nötbigen  K6nnt- 
niss  mid  zum  nützlichen  Gebrauch  der  altem  Schriftsteller, 
Dresden  1745.  5  B.  a  Es  geht  nur  bis  auf  Tibers  Zeiten; 
dl$r  Styl  darin  ^t  .ganz  Gottschedisch.  Harleir  hat  über  römi- 
sche Litter^tur  IManches  geschrieben.  Das  Wort:  hiirodnctio, 
das  er  braucht,  ist  gar  nicht  acht  römisch.  Sein  grösseres 
Buch  heisst:  introductio  in  notit.  liter.  rom.  Norimb.  1781.  8 
vol  8.    Mit  diesem  muaa  man  steh  nicht  abgebeui  denn  es  ist 
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Vieles  wild  nisamiiiengesdimicrt  Dag  Bette  Voa  ihm  ht  die 
brei^ior  notiO».  VtCiei«t«rai$  j^iptoaqizlijl^e.ll'^^  8.  Für  die 
Schuten  \%i  Hauptmann^ 8  notitU  aactorum  ^aecoriim  et  lati- 
40feH  M  AWitU;  *4le»  :röi|itech«iP^i^eratur  allein.  <t  ^Zeüne  in 
Ritter  Intirodoofid'^  in  Un^tmin  lifännv^liat.bio«  mü  Auteren  sa 
ilym.  IE«  w&naebo»' j^  das«  «w  *^hmi!  den  Ueberwtxiuifea 
•deb  AUeoK  eine  #ihöffl|r6  Ijolir  hfttte^  •  Hier  feiilt  ei  mach  tfn 
«faräi  firten  Werke.  jSMtimmvftfiUeberaetser-fiiblibäiek,  Witt 
OUMfi^iS.^  Teniüi^e»  aufa  ileiia'  wieder  zo^eridHety  hesiefat 
flMi-»ledigUck'aiitf  dentsehW  Ueliers^ttunfen^  unter  -denen,  der 
ißpteife  llhdl'  höi^  erbärmlich  M;  Die  JUtetten  ^eiltachen 
llieberaetinngeB  !8ind '<  uns  frdsslentfacSIa  hiei^  die  wkbitigsteK, 
Ütjdenea  oft  -dsTei  auch  k-M^iiaicht  auf  unsere  Spraciie  In* 
IflMSäanttt .  seyn  Kattb/  Der  Philolog  aiVer  fragt:  Wefehe  JSa- 
•tJkMfchat  irgend  einen:  Autor  aib  beaten  überaetst?  Hier  mua»- 
4eii  una  iveilidi  die  Ausländer  vorarbeiten.  Die  ItaUener  sind 
JUer  .die  Jäaaige&»  fite  hdben  van  PaU&ni  eiiie  groise  biblio- 
ihaca  voir  all^n,  hei  ihnen  ^ogeilannten,  Tolgariairten :  lieber^ 
Mtamige«.  Jet^^behonmen  wia. «an  einem  Gelehrten  in  Stet* 
^*  einen  eatalogäs  aUer  englischen  Oebersetznngen  griechl* 
■ehev^  und  .'ronttchar  Autoren.  Im  Gkinaen  niuaa  Man  4»gen^ 
^Mi  IVanzoaen  und  BnghittdOT  die  beaten  und  gUicfch'cllsten 
JDAaraetz^  ahid.'  Bine  beaondere^Ant  litterariaaher  Kennt- 
njpiP:  macht  däi  ina,  wenn  man  aiehganz  genau,  und  gründlich 
..  m»  die  GMadUchle  der  ^^agaben  und^die  Dflcherkenutniss  be* 
kSinniert.  Dieaiiatmber  gröastentheils.  ein  höchsif  erbärmlichea 
BAlg»  Binfi^e^  Fhnaoeent  liaben .  sich  hiedn  aebr  i^dient  ge-' 
^ttqht,  wie  AfaUairef  eL  seihe  aimalea  typograph^y  von  Patner 
ih  Jfiimberg^  nen  ;  bearbeitet.  Audi  kann  man  diQ  Sdiriften 
«wm^iRa^vr  üen»  ia  Wien  brauchen^  als  seine  Einldtung  in 
die  Büchlsrkunde,  Wien.  1177.  2  B.  4.  Im  Kldnen  ist  es  gnt^ 
aidi  bekannt  zu  inschen  mit  HetFwoodkS  Uebersicbt  der  grie- 
ehiidiea,  und  römia^ca  Ciaadker,  übersetzt  von  .v^/^er^  Wien 
IVIS^  S<  Sfldlieh  Franz  von  Pauh.  Sefirank'4  Nachiichten  von 
^n  Begebetth^en  und  Schriften  berühmter  Gelehrtte;  Mürn- 
btrf  IWl. 
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Stiitd.i^iii  der  Aotike.         .    .  ,» 

A.,  .  ^  :,-'....  ^  •  ■,  .  n-' 
Bsser  4^11  schriftlkh^Bi'^bt*»  auch  BCcmmneDte  nocb  tl^^- 
sfhiedener  Art,  wofuntc^r  Kiipstweilke  die  vorzqglichfttett  ^^. 
Piese  Kunstwierke  be^ziebea  eiph  mit'  die'^^j^tfiiendea  ICiiD«tf^ 
^ie  tuan  ^ludi  die  bdläeptdßß  j^eanL,  und.dii^rÄ^iint  raafi  aligor 
iDein  die  Xunat.  Uiese  ^i^eite  «ti&d  nicbt  amf  «^unMweFke  «t- 
Ida  eiflsttschräuken ;  di^s^  nMu^hen  nur  eioen.  Thcil  ai^,/Ple 
übrigen  intereesir^n  uns,: weil  eie^  una  SiUea  und  Ver^t^Ujai^ga- 
l»rleii  d^  Alten  vergogenyvärUgen.  Pie  and^i^  Mannrpenl^ 
neuijl  ma^  AUertfauflMsiii^ke,  Man  darf  das  ^Mdiom  der  Ac^ 
ehftologie  niqbt  auf  soliä^e^ Kunstwerke  einscbränken,  sqmt  wür- 
den wir  den  GesicbMfptt^U  den^  wir  beim  Alt«rthum8s^u4i*W 
£i98eti,  Terrncken^  und  wiir4en  d^  Gräpz^n«»  ve  rohe  Betiaod^ 
luiig  ^es  .Stoffes  aufhörtev.aucbQiclit  immer,  angeben  l^onneik 
J)ic8e  ]M(oAnniente^.dnd  2^ugeo  \on  al^f)^  Instituten;  sie  ieigea 
uns  alte  /VorsteHnn^^.  Sie  sind  imni^  kennensiyerth,  WjC^nai 
sie  auch  nicht  scfaoue  Kunstwßrkja  sind.  Sie  machen  init  die^ 
8^  eilq^  Qanzes.  Ein  andrer  Gesichtspu^t  lässt/  sich'  bei, der 
Sehätzang  dieser  Monumente  fassen.  Der  zweite  Gesiehtspaokt 
ist  der  äathe^t^ehe,  bei  dem  auch  der  historisQbe  stndirt  wer- 
den^ muss.  Piesen  at-weiten  hat  yorx'uglich  Winkdmann  ent- 
wickelt. Hier  i^eh^cn  wir  auf  die  schöne  Zeichnung  der  Monii,- 
iliente  imd  hier  werden  die  Werke  der  Mahlcrei  und  Bild^ 
iMiimkuDat  aufi^Q fuhrt,  ihre  Geschichte  erz^hl^  und  das  ausge., 
lio  en,  was  sich  übrig  erlialten  hat,  mit  Angabe  derOerter,  wo 
jede«  iStück  be&nütieli  ist,  ^it  Angabe  der  Abdrücke  und  Ab- 
güsse  und  der  Beschreibung  dei:  Kupfer^l^clie  ,davon.     Hier; 
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nach  wSrdd~*TRrer  bBter  den  Begriff  lUfeii,  den  %fr  Mer  teat- 
•etzeii.  Wir  bekommlen  ein  Ganzes  von  nngldeher  Art  et 
8utser*$  Theorie  der  schonen  Künste  mit  den  Zoaitsen  Ton 
Btankenburg^  Leipsig  1792.  4  toI.  S.  Es  fehlt  aber  llherall 
in  allen  Büchern  an  einer  elgenilicben  Aesthetilc,  die  wir  bis 
Jetxt  noch  nicht  haben,  wo  die  Grinsen  gehörig  abgesteckt 
ond  ali6  Knnste  darin  ^anfgefohrt  wiren.  Die  Theiie  jenes  ' 
Ganzen  sind;  a)  das,  was  ons  ohne  Rücksicht  anfdie  isäett- 
Sehe  Betrachtung  bios  historisch  bedeutend  ist;  b^  dasjenige, 
was  aar  eigentlich  schönen  Svnst  gehört.  Blit  dem  Ersten 
iange  ich  an.  Wenn  wir  för  diese  Branchen  Namen  haben 
woil^^  so  sind  sie  noch  nicht  da  und  «ind  schifsnlu^nd:  Vom 
Ganken  brancht  man  den  Namen:  aite  Denkmiieir.  Allein  die^ 
sen  Ausdruck  bricht  jmäfk  auch  von  Schriften,  '^esser  wäre 
eih  alter  Ausdruck^  der  Tielleicht  schwankend  und  unliestimmt 
ist,  al»er  uns  nicht  falsch  führt,  weil  er  weniger  bekannt  Ist: 
Archäographie.  Archäologie  wird  auch  für  Antiquitäten  ge- 
brfucbt  Der  erste  allgemeine  Thdl  in  RücksichW  des  >  histo- 
rischen Gesichtspunkts  Ist  arcbaeologia  litteraris.  fJnter  die- 
sem Namek  hat^fibies^'  ein  Buch  geschrieben,  wo^  man  weni- 
ger böse  sejm  darf,  dass  da  Vieles  unter  einander  gewor- 
fen ist  Den  äweHen  Thelt  lieiint-män  das-  Studiutk  tter  Art-  • 
iike^  nicht  mit  Unrecht,  weil  man  antike  Werke  die' vor^g- 
ttch  sdiönen  alten  Werke  nennt.  Numismatik  und  Bpigraphlik 
f  diören  zum  ersten  Theil.  F^r  das  Studinm  der  Antike  bleibt, 
was  auf  die  Kunstwerke  der  scMillen  tSculptur,  Mihlerei  und 
Gravüre  geht  Entsteht  die  Frage  vom  Nutzen  dieser  Kennt- 
nisse, so  gehört  eine  geringe  edle  Bmpfinduitg  des  Schönen 
dszu,  dieses  Fich  lieb  zu  gewinnen.  Will  man  das  Akeithnm 
ganz  kennen  lernen,  so  muss  man  Alles  zusammennehmen,  da 
es  ohnedem  Tide  Lücken  gieibt  und  wir  jede  Kieitti^eit»  be- 
nutzen müssen,  um  ^^  Alten  recht  zu  Terstehen.  Der  dritte 
Gesichtspunkt  ist  der,  der  die  schönen  Kunstwerke  betrifft,-  wo 
wir  die  ächten  Regeln  des  Schönen  antreffen.  In  Absicht  auf 
die  Hauptwerke  bat  man  in 'neuern  Zelten  nichts  dem  Aehn« 
Itehes  hervorgebracht.  Die  ersten  grossen  Künstler  neuerer 
Zelt  gingen  lediglich  vom  Lernen  der  Alten  aus,  und  ihre  günze 
Kunst  zogen  sie  aus  der  genauen  Nachahmung  des  Altertbums. 
Dadurch  wird  nothwcndig  dieses  ganze  Fach  ein  sehr  intenes^ 
santess  Die  schriftlichen  aber  bleiben  die  vorzunehmen;  denn 
diese  wurden  ohne  jene  nicht  können  verstanden  werden; 
auch  sind  die  schriftlichen  vielseitiger. 

Was  wir  aus  dem  Alterth\inf  i'ibrig  haben,  beüuft  eidi 
auf  Fblgendess  1^  architektonische  Ueberbleibsel;  2)  BUdfaMmer«- 
^oder  Sculptur-Arbeiten ,  vnigo  statuae,  wieWohl  man  statoa  ei- 
gentlich ein  gegossenes  Bild  bei  den  Alten  nannte;  S)  Gemäl- 
de^  deren  w&  In  den  letzte»  aeculis  durch  die  Ausgrabungen 
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fat  HmdkHaB  melircfe  ^«ften  btl)«»;  4)  fraTum,  befon- 

^dei«  bi^'Q^maßa  od«r  gegdmitteDeD  Steinen.    Das  Biidwerk 

•ribit  ist  bald  erhaben^  bald  vertieft  (liant-;oder  baa-reliefs); 

-  &)  Vasen,  Tonräf  lieh  in  Thon  gearbeitet,  dodi  nicht  auf  haiid-» 
wevksmSss^iien  Fnss,  sondern  mit  Kilnstlergdsit;  0)  MusiTarbei* 
tes  oder  Mosaik^  dne  Art  von  Gemälden,  ohne  dass  Farben 
dabei  xebrancht  werden;  9)  Medaillen;  8)  viele  Steine  mit 
luscfarifteh.    Dies  sind  die  vorsogÜchsten  Sachen,  die  auf  Kunst 

.^  gehen.  Einige  ziehen  siiiti  Gebiete  der  Archäologie  alles  Uebri- 
ge,  was  nicht  schrifUidies  Monutpent  ist.  Dann  kommt  noch 
Tiel  mehi^  dasu,  z.  B.  utensilia,  allerlei  Hansgerathe.  Das  AI-' 
terthnm  an  sich  selbst  hat  in  der  That  viel  Re»;  doch  kann 
man  diese  nicht  mit  allen  vorhergehenden  in  eine  Classe  werfen. 
Noch  viel  licheriicher  aber  ist  es,  wenn  man  auch  die  alten 
Handschriften  hineinbringt,  insofern  sie  auf  Pergament  geschrie- 
ben sipd.    Wir  müssen  das  Alterthum  auch  in  seinen  klein- 

.  sten  Theilen  kennen;  kein  Wunder  also,  wenn  man  immer  dar- 
auf RüdKsicht  genommen  hat,  sich  hierin  Kenntnisse  zu  ver- 
scbaffeHi^^  Ddch  müssen  immerv  homogene  Dinge  zusammen- 
k^Mtimen.  Nach  und  nach  hat  man  daran  |[earbeitet,  etwas  Be- 
stimmteires  festzusetzen.    Jacob  Spohn  war  der  erste«  der  in 

■  seinen  miseellaneis  anliqultatis  erudkae  eine  gewisse  Rangord^ 
liung  festsetzte.  Er  ordnet  die  Kunstsachen  so:  1)  Münzen; 
2)  Inschriften;  8)  Bauüberbleibsel;  4)  alles  das,  Vo  Gestalten,, 
entweder  auf  einer  Fläche  (Gemälde)  oder  erhaben  ^Sonlptur) 
vorgestellt  werden;  (diese  vierte  Classe  nennt  er  Ikonographie, 
aber  er  hätte  hier  genauer  ordnen  können);  S)  opera  caeiata 
et  seulpta  (les  oeuV^res  de  la  gravure);  dies  nennt  er  Glypto- 
^aphie;  6)  Arbeiten  in  Marmor,  ferz.  Hobt,  wo  die  Figuren 
hervorstehend- gearbeitet  sind,  die  eigentlichen  reliefs,  Toreu- 
matogrsphie  (taQ^Vfia  ist  aber  bin  unsichrer  Ausdruck ,.  of» 
Heyne* 8  antiquarische  Aufsätze);  1)  Alles,  was  aufs  Bücher- 
wesen der  Alten  geht,  Bibliographie,  welche  ich  hier  ganz  ab* 
scheide,  cf.  Schwarzii  programmata  de  ornamentis  veterum  li-' 
brotum;  8)  AUeS^  was  von  Geschirren,  Fässern  und  Hausuten- 
silien übrig  ist,  Angdiographie.    Dies  Ganze  begriff  Spohn  uii" 

-  ter  dem  Namen:  Arehäographie.  Man  sieht  hieraus,  dass  wir 
aus  dem  Alterthum  doch  Vieles  iibrig  haben  müssen,  was  mii 
der  Kunst  in  Verbindung  steht.     Es  sind  viele  tausend  Kunst- 

,  werke  noch  übrig,  und  das  Finden  wird  wohl  sobald  nicht  auf- 
hören^ Vor  Kurzem  hat  man  noch  den  Anfang  gemacht,  daa 
alte  Gabi!  finweit  Rom  zu  entdecken.  Doch  ist  Alles,  was  wir ' 
haben,  nur  eine  äusseret  grosse  Kleinigkeit  gegen  das,  was  die 
Alten  hatten,  und  wir  dürfen  daher  nie  glauben,  dass  das,  was 
wir  übrig  haben,  grade  das  Beste  der  Aben  scj.  Doch  giebt 
es  unter  den  .übriggebliebenen  sehr  viele  classisshe  .Werke. 
Diese  fiiaalKtti^,  dite^  sieh  von  d^n  gedachten  Classen  erhalten 
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btben,  «lud  in  4er  Well  «ehr  tetntnmt  wtä'  nhlif  md  Am  mv 
•pHingiichea  Boden  geblieben.  Die  fUlietter  sind  geborne  Ilen- 
deisleute  der  alten  Kunttwerice.  Viele  Menschen  treiben  in 
Ittlien  förmlich  HanAi  damit,  und  so  istVielea  beaondera  nach 
England  geschleppt  und  Tiefe  der  trefflichsten  Werice  sind  aua 
Italien  fort.  Deutschland  hat  die  wenigsteo,  wiewohl  ea  auch 
hier  grosse  Kunstcabinette  giebt,  wie  das  Dresdner«  Bs  wird 
also  hier  erstaunlich  schwer,  das  ganze  Aiterthum  in  dieser 
Riicksicht  gana  su  übersehen.  Es  wäre  daher  sn  wftnsehen, 
dass  wjr  einen  allgemeinen  catalogus  von  allen  a^s  dem  Alter- 
tlium  Qbriggebliebeaen  Sachen  hätten;  kurz^  es  fehlt  uns  hier 
noch  solcbr^  ein  Buch,  wie  wir  es  an  Fabricii  bibliotbecis  ha- 
ben. Da  die  übriggebliebenen  Kunstwerke  nicht  von  einerlei 
Art  sind,  «o  können  sie  auch  nicht  aus  einem  Gesichtspunkte 
betiiichtet  werden.  Einige  können  blos  als  Monumente,,  an- 
dere aber  auch  als  schöne  classische  Werke  angesehen,  wer- 
den. Zu  den  Monumenten  geboren  auch  die  letzterh,  und  in- 
sofern sie  so  betrachtet  werden,  lehren  sie  uns  Sitten  und 
Begebenheiten  der  alten  *Welt  und  leliren  also  r^  factas  oder 
Vorstellungen.  Der  gröbste  Stein  mit  der  schledite^ten  In- 
schrift aus  dem  Aiterthum  kann  uns  als  Monuröeiit  viel  werth 
seyn.  Eine  alte  Bibelrolie,  wie  sie  b/si  den  Juden  in  der  Sy- 
nagoge liegt,  ist  uns  hier  so  wichtig,  wie  jedes  Andere.  Aus 
diesen  hebt  man  aber  eine  grosse  Menge  heraus,  fdie  für  sich 
allein  ein  Ganzes  ausmacht,  solche,  dib  nicht  nur  opera  antl- 
qua,'  sondern  auch  schön  sind.  Die  Italiener  haben  hier  einen 
grossen  Fehler  gemacht,  dass  Sie  beide  Classen  unter  einander 
geworfen.  Winkelmann  hnt  sie  zuerst  gelehrt,  wie  sie  diese 
Werke  behandeln  sollten,  oder  vielmehr  schon  Tor  ihm  der„ 
Or^f  CayluSf  der  sich  mit  den  Künsten  der  Zeichnung  selbst 
sehr  abgegeben  hatt(e.  Er  hat  Tiel,  geschrieben.  Unter  an- 
dern: recueil  des  anttqnit^s  Egyptienneä,  Etrusques,  Grfecquea 
et  Romaines,  Paris  1752 — 1767.  1  toI.  4.,  übersetzt  von  Meu^ 
set  Seine  Schriften  machten  in  JDeutschland  erstaunliches 
Aufsehen»  Wtnkelmann  griff  die  Saplie  auf  eine  viel  geistrei- 
chere und  gelehrtere  Art  an,  ging  selbst  nach  Italien,  etablirte 
sich  da  und  schrieb  bis  auf  sein /letztes  Werk  Alles  deotsch. 
Sein  Leben  steht  Tor  der  Wiener  Ausgabe  seiner  Geschichte 
der  Kunst  Als  eigentlicher  Kenner  der  Aken  aber,  als  phi- 
loii^ns,  war  er  nicht  sehr  wichtig.  Indessen  hatte  er.  eine 
wsAüTe  Liebe  für  alles  Schone  und  eine  wahre  Begeisterung, 
die  oft  zu  weit  ging.  Mit  diesem  Enthusiasmus  griff  er  die 
Werke  des  Altertliums  an  und  sah  fast  Toraüglich  nur  aufa 
Schöne.  Seine  Gesciüchte  der  Kunst  ist  -sein  Torzügllchstea 
Werk.  Die  erste  Ausgabe  derselben  erschien  su  Dresden  17(I4* 
2^TheiIe  4.«  die  zweite  su  Wien  1176.,  besorgt  von.iZtW^ 
Dieses  Werk  ist  mehrmals  in  andere  Spracben,  «iMb  hi's  Ita- 


Ik'iuH^  XW  F09,  fSitn^fiti  ^otHn  nwfii'tim  Nachricht  voi^ 
allevLallqn  HWggebU^iW^  :W«i^?ll  fo.der  ß^nniX  von  Rm^ 
8feht.  Dieses  schöne  Werk  muss  rnhie  und  mit  Sorgfalt  Qe-*. 
lesen  werden,  so  dass  man  die  Steilen,  weiche  er  anfuhrt, 
prüft.  Man  lese  es  a1>er  in  der  italienischen  Vebcrfetsuiig 
und.Aicht'dentscb^iieiBser  0ian  will  seine«  acbiinea  4<^t9€heii 
Vortrag  kennen  lem^n^  denU:  «s  ist  daiin  ein  achter  Ton  und  • 
Stji  des  Aiterthums. 

^'En  Mgt  sieb  nun:  .wie  Itann  und  ikiuss  man  diese  Werke 
des  Aiterthums  studirenv  wenn  man  die  Schriften  des  %Hi^r^ 
thums  SEti  seinem  HaiiptzAvecke  macht  1  Die 'Schriften  sind  hier 
das  Wichtigste.  Wenige  Menschen  können  auch  nnr  Gelegen« 
heif  habend  das  Studhim  der  Antike  aliein  zd  ihrem  Gestciits«* 
punkte  zu  machen.    Es  giebt  eine  dreifache^  Ajrt  es  au  treüien : 

1)  Man  sucht  die  Yerdiensie  des  Alt^thums  kennen  au 
lernen  .in  Absicht^  der  Künste,  bei  denen  Zeichnung  änin  GrnndQ 
lie^t*  Hier  sind  uns  Griechen  und  Rön^er  uiclit  allein  lun^ 
länglieli;  A^gypter  und  Etmsker' siifd  auch  wertli,  kennen  gv^ 
lernt  zu  werden.  Dieses  ist  ganz  historisch  und  ist  das,  was 
Witikelmßfm  GeschiclUe  der  Kunst  nennt.  Was  diese  Art  von 
Historie  betrifft,  so  soU^e  man  sie  sclion  den  Anfangs^iiudeu  i 
nach  auf  Schulen  bekaimt  machen.  Wir  wollen  sie  ganz  eU 
gentlich  die  .Geschichte  der  Zeichnung  ne^nena 

2)  Man^  sucht  alle  libriggebliebenen  Kunstwerke  kentien  zn 
lernen,  um  daraus  Materialien  zur  Geschichte  zu  nehmen^- Hier 
befolgt  man  den  Plan  dos  Jacobus  Spoh^y  die  gemeinste  Münze 
kann  uns,  wenn  sie  etwas  in  der  Qeschichte  aufklärt,  mehr 
werth  i^eyn,  als  das  schönste  Kunstwerk.  /•  J^.  Christ  m  L^ip^ 
zig,  ein  gelehrter  Mann,  ist  der  erste  in  Deutschland,  der  sicli 
darum  verdient  gemacht  hat.  Seine  Yorlesungeii  hat  Zeune 
unter  dem  Titel:  Abhandlungen  üb^  die  Litteratur  und  Kunst- 
werke der  Alten,  Leipzig  1716.  8.  herausgegeben.  Doch . 
Schränkt  Christ  das  ganze  Studium  blos  auf  Monumenfife  ein. 
Nach  seinem  Tode  setzte  Ern^sti  in  seiner  archaeologia  litte- 
raria,  Leipzig  1708.  8.  das  Collegium  foft,  und  sein'  Buch  iiat 
viel  Aufnierksanikeit  erregt.  1791^  erschien  von  Martini  in 
Leipzig  eine  neue  Ausgabe,  die  neben  den  Vorlesungen  von 
Christ  sehr  zu  empfehlen  ist*  Hier  ist  Ernesti's  Werk  erwei- 
tert, doch  nicht  so,  dass  es  mit  Zusätzen  confundirt  wäre.    . 

>  3)  Die  edelste  Art,  die  alten  Kunstwerke  zu  betrachten,' 
ist  die,  diejenige  Werke  herauszuheben,  )¥eiche  sich  als 
■chön'  empfehlen,  um  4&^urch  unser  Gefühl  für  das  Schöne 
zu  schärfen.  Die  erste  Art  wollen  wir  nennen:  Geschichte 
der  bildenden  Künste i  die  ZYi&i^kiii  .Archäologie  oder 
nach  Spohn  Arohäographie ;  und  die  dritte  Art:  Studium  der 


Antike;  denn  Antike  Ist  nach  dem  Jetst  fettgesetsten  SfnclH 
gebrauch  nur  ein  itlheliseb  adionea  I^ierbkllisel  Am  Alter- 
thiimi.  '  * 

B&cber  sunt  eigentlichen  Stvdtnm  «nd  snm 
Nachachlagcfm  '^ 

Biiiaehie  Theile  der  Archaelogie  efaid  tob  der  Ari^  daaa 
ma9  «ich  mit  ihnjen  allein  sein  ganzes  Leben  beschäftigen  Icann, 
X.  B.  mit  der  Münzkunde  und  mit  dem  Inscrigtioneitotodiam« 
An  Büchern  nber's  Allgemeine,  mit  denen  man  sich  einleiten 
mufl«v  fehlt  es  nicht  Worin  eine  genaue  Kritik  ist,  det^n  aind 
wenige.  Doch  bt  man  in  diesem  Studium  noch  in  der  Kind- 
heit. Man  ist  noch  zu  gewfsa  in  diesem  Fache^  worin  man  doch 
weit  mehr  Scepticlsmus  anwenden  sollte.  Das  Schfimmate  ist, 
dass  man  Vieles- als  zu  gewiss  und  acht  ansieht,  und  dass  mau 
die  Originale  nicht  auf  einem  Fitecke  haben  kann.  Man  mnsd 
hier  mit  einer  gewissen  Aehntsamkeft  verfahren.  Ausser  den 
schon  erwähnten  Schriften  sind  zuerst  zu  brauchen :  Büethings 
Entwurf  einer  Geschichte  der  zeidinenden  Künste^,  (worin 
auch  von  der  SteinschHeidekunst)^  Hamburg  1782.^  geht  Ids  in 
die  neuerh' Zeiten  herauf,- ist  blosse  Compllation.  NUsck^g 
Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Kunstwerke^  Leipzig  1192., 
ist  oberflächlich  gesciprieben,  aber  aufängtich  nicht  zu  verach- 
ten, um  Hauptideen  daraus  zu  nehmen.  Einzelne  Arl^el  sind 
in  Sulzefs  l'h^orie  der  schönen  Künste  nachzulesen.  Auf  ei- 
nem einzelnen  Bogen  hat  man  von  Heyne  einen  Abriss  des 
Studiums  der  Antike,  den  man  neben  den  erwähnten  Büchern 
so  brauchen  kann,  dass  man  den, Fladen  dabei  immer  verfolgt« 
Mach  Winkelmann  ist  über  das  Ganze  der  Archäologie*  zu  be- 
nutzen: d  Hancarvüle  r^flexions  sur  Torigine,  Tesprit  et  lea 
progoes  d^s  arts  dans  la  Gr^ce  (beiläufig  auch  über  die 
übr>gen/Völker)  London  118&  4  tom..  ]ßr  ist  auch  als  Ausge- 
ber etrüskischer  Vasen  merkwürdig.  Sie  sind  blos  zum  Nach- 
schlagen. Kritik  ist  bei  ihm  nicht  zu  finden,  und  vieles  Er- 
dichtete läuft  mit  unter. V  Zum  Nachschlagen  dient  Montfau^ 
con  Tantiquitts  eicpliquee  et  reprdseut^e  en  figures,  Paris  1722« 
10  fo}.;  suppl.  j^  fol.  Die  Kupfer  darin  sind  so  sehr  schön 
nicht.  Man  hat  einen  Auszug  daraus  von  Schatz  in  Nürnberg, 
1  fol.  Eben  so  nützlich  ist  zum  flüchtigen  Lesen:  Saudelot 
de  rntilit(^  du  voyage  2  B.  8.v  worin  blos  auf  s  Betrachten  der 
Kunstwerke  gesehen  wird.  MülMs  introdoction  k  l'^ode 
des  monuraens  antiques.  Er  hat  schon  sonst  über  Theile  dei^ 
Archäologie  geschrieben,  «her  'wenig  Befriedigendes.  GätMa 
Propyläen,  worin  solche  richtige  Ideen  üb(ir  Laokooa  shid,  wie 
man  sie  noch  nie  gdiabt  bat  ,     «.    . 
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ülfg^ml^tHe  Blnleifnii^ffideeil  faber  Kangtiin4'f»tl-^ 
'    ,     y*  deii4e  Künste. 

Wir  baben"^  mm  nach  dem  Mutter  der  Italiener  gewShnt, 
Qifier  dem  Wmrte  Kumt  aimmtHcbe  bildende  oder  seielMeide 
Künste  SQ  verstehen.  Unter  welehe  Rubrik .  ^hdrea  diese 
Knnstel  Man  sa{^  unter  die  schönen.  Andere  fmf&ikt  firHe^ 
ehi  Ansdruck,  der  -liiia  dem  Römischen  herkommt,  weU  der 
Freie  nnr  gewisse  Künste  treiben  dnrfte.  Biemus  entätanden 
artes  liberales.  Sehöne  K&nste  stehen  den  mechanischen  ent- 
gegen, bei  denen  anf  den  Nutzen,  wie  bei  jenen  auf  Schön- 
heit geseheif  wird.  Auf  s.  Moralische  "darf  man'  hier  ^kht  se^ 
hcn*  Bei  dem  Schönen  fnuss  «lierdings  ^ch  Nutsoi  in  Be« 
trachtnng  kommen;  der  Zwei^  der  Schönheit  aber  muss  hi^r 
der  herrschende  seyn.  Be(  den  schönen  Künsten  ist  nur  das 
Vergnügen  hanptsäehlich  Zweck,  die  Darstellung  der  simplen 
Voitkömmenheit,  wie- sie  in  der  Natur  ist,  und 'swar;  noch  er« 
höht,  das^  worauf  bler  alles  ankommt  Diese  Künste  lasseo 
eich  verschieden  eintbeilen,  am  besten  so:  in  redende^  %ei€h^ 
nende  oder  bildende  und  energische  Künste*  Zvt  den  reden- 
den  gehört  vorcügUch  Dichtkunst  und  Beredtsamkeit.,  deren 
Werke  sieh^  wie  die  der  bildenden,  auf  die  NacU^^elt  bringen 
lassen.  Der  energischen'  Hauptsache  besteht  in  Darstellung  voii 
Handlungen  und  Bewegungen  von  allerlei  Mitteln,  die  sich 
nicht  auf  die  Nachwelt  bringen  lassen.  Bei  diesen  ist  eine 
Handlung  entweder  siclit'  oder  hörbar.  Hieher  gehört  haupt* 
eichlieh  die  Tanzkunst;  doch  ist.  hier  nur  von  der  theatrali- 
schen Tanzkunst  die  Rede^  über  welche  Noverre  geschrieben 
bat  Seine  Briefe  iiber  die  Tanzkunst,  aus  dem  jp^ranzöskehea 
übersetzt,  Hamburg^  und  Bremen' 1109.  8.  sih(^  se^hr  in  eni- 
pfehlen.  Man  verbinde  damit  EngeVs  Ideen  zu  einer  Mimik, 
Berlin  1185.  2  Theile  8.  und  jDe««f;?gV  Hamburgische  Drama-* 
turgie,  Bern  178(^.  2  B.  8.  Diese  Tanzkunst  war  auch,  scl^oa 
den  Alien  bekannt  in  der  Pantomime.  •  Diese  Kunst  «aber  lässt 
sich  nicht  auf  die  Naehwelt  übertragen;  ihre  Wii-kang  ist  nur 
transitori^ch.  Musik  gehört  ebenfalls  hidier.  Sie  kann  nur 
geliört  werden.  Sie  steht  in  der  Mitte  der  redenden  und 
energischen,  besonders  wenn  Vocalmnsik  dazu  komtnt^  wiewohl 
auch  Instrumentalmusik  darstellend  seyn  muss*  Aber  auch  sie 
ist  nur  vorübergehend.  Wir  können  nie  zn  einem  vollständi- 
gen Urtheü  über  die  Musik,  wie  über  die  Tanzkunst  der  Al- 
len gelangen.  Die  bildenden  Künste  ahmen  «ganz  vorzüglich 
die  Natur  nach.  (Die  Musik  thnt' auch  etwas  davon).  Ihre 
Grundlage  ist  Zeichnung.  Sie  haben  es  zu  thimmit  Vorstel- 
lung «on' Formen,  also  mit  Darstelluug  von  Körpern.-  Diese 
execntken  sie  entweder- durch  Darstetiimg  in  der  liunde^  oder 
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jn  efaie  Fliclie  oder  auf  einer  FlSchew^  In  der  Roade  entste* 
IifB  Scalpturarbeitett,  Statuen,  Va^en,  Instrcmentei*  diese- iiio>- 
gen  gemacht  seyo,  wie  sie  waUe|i ,  entweder  durch  öuss^  öder 
Bildhauerei  (ars  statuaria)  oder  Bildforinerel.  In  eine' Flache: 
Plastik,  BHdgra'berd  (grature).  '  Hieker  geh<kren  die'Tieleti  ge- 
achnitteiien  äteine  oder  Gemmen  aus  dem  Aitertbum«  Ferner 
die  Münz^y  die  sich  nicht  grade  alle  sum  Studium  der  Air- 
tik«  passen,  da  sie  Hiebt  alle  schon  sind.  Will  man  Alles  hie- 
herziehen,  so  kann  man  auch  die  Inseriptionen  mit  bi^  sosam* 
menfassoi.  YorzfigUch  gehört  bieher  die  Steinschneideknost. 
Auf  Flächen:  Mahlerei  und  die  datatt  verwandte  roosai«cbib  oder 
Musiv- Arbeit  (opus  musivum).  Nach  allem  dieseni  duzeinen 
Detail  fehlt  ans  noch  eine  Kunst,  die  man  überaH  geneigt  ist 
unter  die  bUdendea  Künste  zu  bringen,  die  Baukunst*.  Alleiia 
es  Ht  doch  ganz  etwas  Verschiedenes«  6s  Icann  Sjmmetrte 
aufs  schönste  angebracht  seyti,  dai-.Wer]c  kann  sich  weit  über 
da^  Mechanische  eriiebeii  y  -  gleiehwobt  hat  man  da»  Gefühl, 
dass  es  doch  eine  andere  Bewandtnissjdamit  habe.  Alle  scho^ 
Ben  bildenden  Künste  gehen  vonniglicb  aifs  Vergnügen;  ihr 
Hauptzweck  ist  Darstellung  der  Schönheitv  die  aus  der.  Matur 
.hergeaommen  seyn  muss.  Dies  ist  beim  Gebände  der.  Fall 
nielit.  Der  ersteh  Zweck«)  warum  man  baute,  war  Nutzen«^  der 
auch  jetzt  noch  immer  Hauptzweck  ist.  Man  bat  zwar  Schön- 
heit dabei  angebracht;  mau  hat  aber  eine  blos  mechanische 
Kunst  zu  einer  schönen  erhoben,  so  weit  es  nach  dem  Wesen 
der  Kunst  möglich  war.  Mau  hat  auch  Werke  der  andern 
schönen  Künste  zur  Verzierung  der  Baukunst  angebracht.  Bei 
Völkern,  welche  einen  feinen  Geschmack  haben,  werden  auch 
alle  mechanischen  tCüuste  immer  mehr  verschönert  und  der 
schönen  Kunst  genähert;  deswegen  lassen  sie  sich  nicht  ^m 
Gebiet  der  scitonen  ^Künste  ziehen^ 

Bs  fragt  sich:  wie  war  der  Gang  dieser  bildenden  Künste 
seit  den  ältesten  Zeiten?  Dass  die  Kunst  von  einem  äusserst 
achwachen  Anfang  ausging,  ist  sehr  natürUcb.  Doch  bei  wel* 
ehern  Volke  war  diesi  Hier  können  mehrere  Völker  beson- 
ders darauf  gekommen  seyn.  Dfisa  In  Griechenland  selbst 
langsam  durch  mehrere  Sccula  die  Schritte  zur  Kunst  ge- 
macht sind,  lehren  ihre  eigenen  Gesphichtschreiberj  Man  ging 
von  einem  ^rohen  Anfange  aus.  Zur  Zeit  des  trojanischen 
Kriegs  gab  es  so  gut  wie  noch  gar  keine  Kunst.  Doch  die 
Asiaten  bitten  damals  sclion  einige  Begriffe  von  Kunst»  und 
ohne  Zweifel  hatte  die  Expediton  für  die .  Grjecheu  einen 
grossen  Nutzen.  Die  Griechen  stellten  Wahrheit  und  achte 
Schönheit  gleich  luifangs  vor  und  hoben  die  Künste,  die  bei 
andern  mechanische  waren,  zu  schöuen  empor.  Sie  sahen  im" 
mer  auf  das  Idealische  der  Kunst  Dies  rührt  von  einem  ge- 
wissen Scliöuheitsgefühl  der  Griechen '  her,  das  ihnen  ganz  be- 
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MBfheflf/ei^at'war.  Wli  tereiafgiai  afier'  tife  €fiechev  Binik 
4et^  Itilttic  attf  die  Natur  f  K«  giebl  %wei  Alien  Fdrmeiv*  Koi^ 
fer.^ätmttelleik  Elnnilfl'Copirt  mM  die /Natur  fattz.^oi^  mit 
nt  kty  Ai/OoA  dia  Eig^nscliaften  Wahrhete  «iid  Tr6iie.M!>odi 
bleibtii  ^m"  nur  KbiMitfuf  der  inieÜrigad^ii.  i^tufe*  IH0  J^)w^ 
wentt  gieibb  noch  Bo'lrode  Konsl,  ^ebt  rittjch  nicht  grlediiieK- 
«chöne^  Konst.  Zwdlen^^'^Iassiött  sieh  'tcb&iie  Finrniea.Jn  dSir 
Natur 'lUif oh  die  Binhilduii|^simift  noci|''fei9chÖQem,  und-  dUe 
Kofiat  kaiui  noch  höiier  hiiiaufgebeu,  als.  idie  .  Nat]ii'.cw:J)er 
Kilns^erkann  allea  Ül /der  Nattit*  Wldefrwilieo  Erre^nd»  'eal»- 
fernen»  '  fis  werden  Foi^tnen  hier  profdAcfrt^  \vle'aie'^r*iiiaht 
in ^r- Natur  «ind<)  'aoeh  aeyn  köatieti,  kürz  idcalisehe.-'  ßiea 
lägst  itkli  jsehr  leicht  erklären.  Der  Schöpfer  ging  aaf  Nütvieii 
und  Schönheit  zngleith  aujif  der  grosae  KihisUer  aiehl  aber 
Mos  auf  Schönheit  «nd  sondertr den  Nutzen ^gana  ab.-  Wio  eM^ 
damit  gegangea  igt^  darüber  i^t  manches  gestritten,  cf.  Cioero' 
de  inventlone  2.  init.  'Gewöhnlich  glaubte  man,  der  Künstfeir 
|labe  inimer  das  Schöne  geiiommen^  wo-  er- es  finde  und  dann 
daraus  einjGanzes  zusammen  verbünden /wie  es  loco^t.  Vo« 
Zeuxia  heiast.  cf.  Flin.  Imt.  nat.  S3.  Etwas  mag  hicvon  wahr 
«eyn^  aber  doch  nicht  \iel.  Wer  immer  schöne  Formen  aiehti 
l^wöluit  sich  daran,  und  sie  f4«8eti  festen  Fuss  in  seiner  Ein- 
bildungskraft.  Arbeitet  nun  der  Ki^nstlerv  so  nimmt  er  seinen 
Stoff  aus  seiner  Phantasie,  cf.  Wiefhnd's  Abhandlung  in  sei« 
nen^  kleinen  prosaischen  Schriften:  Wie  die  Alten  Ifteaie  ged- 
uldet habend  —  und  Menga  über  die  Schönheit,  herausgege^ 
ben  von  Füssliy  Zürich  17^2.  Treue  Zeichnung  der  Ckc^cn^ 
Mände  der  Natur  haben  fast  alle  Völker  gehabt,  die  ek'hab«. 
nere  idealisirende  Darstellung  '  haben  blos  die  Griech^i  zur 
Vollkommenheit  gebracht*  Es  mussten  aber  nicht  aliein  Köt-» 
per  dargestellt  werden,  sondern  auch  übersinnliche  Gegenstände- 
durch  körperliche  Formen,  allegorische  und  symbolische  Kunst- 
werke. DIesp  rühren  vorzüglich  aus  den  allerältesten  Zeiten  der 
poetischen  Periode,  als  weim  sich  alles  auch  blos  Vebersinnliclie 
verkörperte.  Daher  die  vielen  Personificationcn  in  der  Mytlie- 
logie.  Nach  und  nach  kamen  die  Griechen^ zu  philosopliischeil 
Binsiditen.  Dennoch  beliielt  man  diese  Darstellung  bei  unA 
sie  wuVde  noch  schöner  ausgeschmückt  Die  Gründe  solcher 
Allegorieil  sind  theila  Sitten  und  G^bräache  gewisser  Nailontei 
Z.  B.  wenn  beständig  der  Sieger  einen  Palmenzwefg  odei"  Kfanz, 
mm  Ehrenzeichen  des  Sieges  erhielt,  so  kann  das  zum  Zei<* 
chenF,  zum  Symbol  des  Sieges  gebraucht  werden.  Die  G^ 
brauche  der  Antiquitäten  schlagen  sehr  in  die  Allegorie  der 
Kunst  ein.  Diese  Rubrik'  ist  ungemein  reich.  Die  Alten  har- 
ben  ihier  einen  grossen  Vorzug  vor  den  Neü6rn.'  Wir  machen 
'ifha  immer  mehr  von  solchen  charakteristischen  Cerimonieu 
1^  Und  verlieren  dadurch  viele  Bilder.    Ferner  steht  die  ganzt 
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iloUran  ir«tiir  ittn  aRegoristi-eiiJe»  lüäiter  offeo.  Av^li  mr 
4ie  ^gpmse  Cresdttdile .  des  Alterttuimt  moU  Exeuqpd  wd  Iitehr 
n«  der  monMschea  Art  Biae  Irene  Mstter  war  eine  Ceroelto,  :ieia 
IbeÜbeMuiter  MinSsler  M  ein  BeUsar;.  treue  Fteuadtcheft  dle^ 
aes  Orett  und  Pjlade«^  Derfletcbeli  Oaretelkngeii  hakea  aber 
flhre  besoftdent  Bj^gebi,  iromnler  euch  JUer  die  wieh%ste  mI» 
-das»  rintti  Sehdnbdt  immer  als  «das  obente  Gesetz  aasebea 
«M^.  Wir  itinssen  aber  lüer  das  AlterÜram  aas.  dem  Gbesichls- 
^lirikte  bemtiieiien,  'dasa  es  der  Natiur  «in  nächste»,  gieblieben 
ilt  eL  fFmkelmaim  Versuch  einer .  Allegorie,  besonder»  für 
die  iCuiist,'  Dresden  1106^  gr.  4*;  wo  Ton  der  Allegorie  der  Al- 
ten die  Rede  ist.  Die  ]!teoern  behelfen  sich  fast  Mos  mUdcB 
.  fiyinbolöB  des  Altetthums.  Nenes  haben  sie  wen%  gesdi^ffen. 
Der  Grand  davon  Hegt  in  den  liepfj^n  SiUen.  cf.  ^/mi>  Ico^ 
sologie  n^  Figaren.  Man  hat  iiier  nnch  seine  Zoftucbt  a 
den  hierogiyphischen  Figuren  der  Ac^pter  geaonineiu  cL 
H»rnpoüo^  der  im  Grieebischen  ein  Buch  darüber  gesdlrie^ 
ben;  Die  zeichnenden  Künste  sind  die  leitenden  för  die  übri- 
gen.^ Die  Griechen  haben  in  allen- dreien  oben  ertähiiten  Ar* 
ten'  sehr  grosse  Künstler  gehabt,  besonders  von  reriUes  bis 
Alexander.  Hier  lagen  wohl  mehrere  Umstände  zum  Grunde» 
Es  tragen  viele  Ursachen  ^azp  t>ei.  Alle'  di^^e  können  wir 
nicht  nberseheri.  Ja  wir>  kennen  die  sammtlichen  Umstände 
nicht  mehr^  dfe  zasaiBinen  bei  der  Nation  gewirkt  haben.  Das 
Pluioso{diu*en  hilft  hieif  in  der  That  sehr  wenig.  Die  Ifeupt* 
sacke  läuft  darauf  hinaus :  Wie  kamen  die  Griechen  dazo^  die 
t  Schö*il^^t  als  den  höchsten  Gipfel  anzusehen  und  ihr  Alles  un* 
terznordn^n?  Es  fragt  sich  hier:  ist  dies  auch  durchgängig 
wahr?  Viele  haben  geglaubt,  wie  Wtnkeimamt  in  seineu  Ge^ 
.  dankeii  Hber  die  Nachahmung  der  griediischen  Werke  in  der 
Malerei  uüd  Bildhauerkunst,  Dresden  1756.  gr.  4.,  die  Alten 
hätten 'nie  etwas  Anderes,  als  schöne  Gegenstände  darstellen 
^können.  Lessing  trat  ihm  in  seinem  Laokooo,  oder  über  die 
Gränzen  der  Malerei  mid  Poesie,  Berlin  1788.  8.  bei;  Doch 
anterschied  er  schon  etwas,  und  glaubte,  sie  hätten  auch  häss« 
liehe  Gegenstände,  doch  nurznm  religiösen  Behuf,  dargestellt 
Ausser  dem  Laokoon  schrieb  Lessing  nodt  eine  kleine  Schrift: 
Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet,  Berün  1769.  4.,  eine  sehr 
aehöne  Schrift.  Es  Ist  hier  viel  zwischen  .Klotz  und  Lessing 
gertritten  worden.  AUdn  die  Griechen  haben  auch  nicht  bios 
zum  religiösen  Behuf  etwas  Hässliches  aufgastellt.  Die  blosse 
Ti^eue  konnte  schon  einen  Künstler  reizen,  etwas  Hässliches  wi>< 
derli<^  darzustellen,  cf.  Pldtkrch  de  audiendis  poetis  $•  Sie 
haben  alte  runzlichte  schmutzige  Personen  dnrch  die  Kunst 
dargestellt,  wie  Pfaiiteles.  In  solchem  Falle  reizt  die.7reue 
nach  den  Zusohauer^  Aber^es  fragt  sich,  ob  dieser  fteiz  und' 
das  Veign^en  nicht  schon  ein  niedrigerer  Grad  ist  .  Diet  ist 


Körper  iber  h^ben  |teinei  Sebäplif^it,  iri«.4|p  p^n^^^obfl.*^ 
,Grieob6  kpnote  Jiber  anf^MiUei  fdiiuM%.fide>ef  ilitb^JM^^f^ 
gefnstiiadeTersch^iiern  könnte  4  ohne  jhMlj  4Qi!Bi|  iiiren  ,Chi|Vfj||- 
ter  Bo^,  oehmea.  Dicifi  war.  4er  Fall  bet/ibiNaii^  4a8s  8^.4«i' 
dein-  Blicke  TerheimlkMeo,  -^a  g^^n-  ^4«rliah  und  rkd^  .Wf» 
Dies  mgt.  ftch  aucb  in^  den  Schriftfft  'dei<  Alten.  Nicbta  Jia|t 
hier  .  schrc^dclich,  ab  .  das-  Scbiode«  4f»jMwiyn9  dufcli.  4lp 
ApaH  JB^er  hat  dieaea  Stück  so  vorjeatoUft^  dasa  er  wirkUcfc 
geflychoj&den  wird^  Blea  ia(  g«n«  absahet^^  Eii^  Aoden^ 
|iat  ihn^schon  geschunden  aufgeführt)  djea^iat  ^hon«twa8,.h^ 
her.  E|i|^  dritter  «teilt /den,  Marsyaa  blo^^^gebnndiin«  vor,  w4 
ein  AndifT  ateht  in  der  Verne  mit  dem  Bl^er»  £bea-ao.  jat 
Laokoqn  dargeatellt,  und  ao  konnte  I^e^aing.  seigeni  dasa  die 
Poesie  viel  eher  schreckliche  und  wi^jiche  fiogenstäncte,  nl#  - 
die  Kunst  vorstellen  kann«  Woher  hing  also  der  Grie^  ker 
ständig  Mn  dem  Grundsatze,  Alles  aöf  ü  «chSaiate.  darxustel^n? 
Gevrisse  Rationen  haben  ein  tieferes  Gefühl  des  Schö^ßUi  fe^ 
nere  Organe;  sie  fragen  nicht,  nach  dem  VoHlieile»  $ojndßß^ 
nach  dem  Gefallen.  Hierauf  läuft  bei  den  Griechen  sohir  \hr 
les;  sie  müssen  von  einem  sehr  glücklich  orgaoisirten  Stamulo 
abstammen.  Mit  einaelnen  Menschen.  |r^h|  js^  js  eben  90.  Bor 
dentendere  Gründe  sind:  erstlich,  der  Gsk^  der  Poesie  nocli  vor 
Entstehung  der  Kunst.  Schon^  jetzt  schuf  jA^h  der  Griecite  in 
seiner  ^Phantasie  eine  grosse.  Menge  fiilder,  %obei  ihm  aber 
alle  Wesen  höherer  Art  menschenähnlich  (^av^Qonoif^vhig)  vor- 
kamen. Die  vollkommenste  Gestalt  des  Manschen  lag'  bei 
seinerDichtung  aum  Grunde.  Hier  darf  maa^ur  an  ein  Kind 
mitf  glücklichen  Seelenkräften  denken  und  sich  seine  Vorstei* 
Inngea  entwickeln  lassen.  Es  geht  immer  über  die  Natur  bin** 
aus.  So  machten^  die' Griechen  <in  ihren  lyrischen  und  epi* 
acheii^  Gedichten.  So  worden  von  .der  Kunst  eine  grosso 
Menge  Wesen  menschenähnlich  gebildet;  hachher  erst  folgte 
die  bildende  Kunst^  und. diese  wurde  durch  die  Ftctien  der 
ganger,  durch  mahlbare  Ideen  bereichert,  und  wenige,  durften 
nur  durch  Thon  oder  Holz  das  vorstellen,  w^  man  in  Dii^i 
tern  fünd«  Phidias  zu  Perikles  Zeit,  einer  df^r  ersten  grossten 
idealischen  Künstler  hatte,,  .sein  grosses  M«ii$terstncki' den  olyn^ 
pischen  ^Jupiter,  vorzüglich  aus  dem.  ersten  Btt<Jiei/  der  Home- 
rischen Lliade  genommen.  Nun  war  aber  die  griechiscbi)  Na- 
tion früh  eine  poetische  Nation.  .Man,  orbeket^  nachher  Aliea 
weitläuftiger  aus,  und  es  entstand  eine  feste  Mythologie  füe 
die  Dichter,  und  diese  wurde  auch  von  Künstlern  gemitat  r— 
X^nstlermythologie.  Diese  erste  idealiscbe  Vorstellung  hat 
grossen  Effekt  gehabt  Eine  zweite  Ursache  war:  die  SUlen 
der  Griechen  und  il^e  Handlungsart.  Schönheit  gehörte  bei 
ihnen  xu  den  Hauptg&teru  dea  Menschen«    Man  hielt  Wvtt- 
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lürdte  (Sb«r  ScMlitett/iitid  bei  einem  Voftev  wo  «NA  der 
IH^naeli  «ft  dem  finneif  Pifblicnm  teipen  fnttsute/ hiä^ .  Tief 
idtfoft '  ftk  Ditu  klim^'  dM«  die  Griedi^  dia  gymbäslteelien 
-Üebttii^ti  io  sebff  IMbileii.  Hiebe!  etitkteideteii  dcti  die  Men- 
Whcffi.  Bf^rdiMtsh  Icoilhte  die' sdhdne^Fenii  derKoi^rsiaeret 
jg^sk  Eiiidrficlte  iMil*^n  Künslti^r  -ititclieti.  Daher  nebken  de 
%A  '4dlchenr  FeierHeblcelteti  ihre  Vorstellun^n  in  Bewe^ng. 
W^nä  t'i  B.  eine  Ibeodota  'in  A^en  eirtf^ekehrt  war,  9o  kam 
«d^r  KAnsder  (i^tb^  Sokratea  mit  seinen  Sehülerh)  hlh,  ^e  zu 
iHTOttchen.  -So  4liid'  die  «elidnen  Veneres  entstanden.  Dfittena 
tttiyi  Miitnt  die^Künsiletf  wetteiferten  mit  einander  und  wur- 
to^ 'belohnt  'Ven  '  NaUonen ,  die  derglelcheii  Kunatw^rfce  zur 
VerfttbdneMni;  ilirer  Staaten  niMiiir  hatten.  Dies  fiat  m  ^e^ 
^ksen  Zelten  seltr  gewirkt,  and  das  rind  igrade  die,  in  denen 
«die  Kunst  am  hikjh«ten  ^^tiegen  war.  Unter  Perikies  war 
^i«  Kmst  sehr  hoOi.  Dadurch  gewafnnen  die  alten  Staaten 
ungemein  grosse  ISclidnheiten,  an  die  in  neuern  Zeiten  nicht 
7u  denken.  Auch  muss  man  auf  die  ganze  politisclie  Lage 
^ter  griechisdien  Nartion  Rueksicht  nehmen.  Diese  Wetteifer- 
teti^  selbst  unter  einander.  Athen  behjiele  fast  immer  ^en  Vw- 
*ttg;  Als  es  aber-  in  politischer  Hinsicht  herantergekommen 
war,  Wanderteii  auch  die  ^schönen  Künste  aus. 

d. 
Die  n,}istmeinen  Schicksale  der  Eunst 

Sobald  4iese  vollständig  angegeben  werden  sollen,  so  miisste 
man  auf  alle  alten  Völker  sehen.  Doch  verdienen  hier  die 
Griechen  fast  afleln  die  Aufmerksamkeit  Die  liömer  sind  laa 
Gegensatz  der  Griechen  in  Uücksiclit  der  bildenden  Kfmste 
nilAit  einmal  so  weit  gekommen,  wie  in  den  redenden.  In  Grie- 
isllerftand  waren  anfangs,  ehe  mah  auf  Schönheit  sali,  auch  die 
bildenden  Künste  ganz  mechanisch.  Die  Aegypter  sind  schon 
lange  vor  den  Griechen  zu  Vorstellungen  in  Stein  und  Metall 
gekommen.  Ob  sie  Sciionhe.it  vor  den  Griechen  erlangt  haben, 
ist'sehr  bestritten.  Die  älteste-  Periode  der  Kunst  bei  den 
Griechen  muss  man  von  den  nrsprihiglichen  ZeRen,  mehrere 
Jalirhundc^te  vor  Troja's  Zerstörung,  anfangen  und  liis  auf  die 
Seiten  des  Phidi«^  fortsetzen.  Diese  Periode  könnte  man  wie- 
der tlieilen,  wenn  man  nur  über  die  altern  Jahrhunderte  viel 
w4sste»  Im  Ifomer  kommen  noch  keine  Gemälde  vor;<  selbst 
Statuen  »Ind.  selten,  und  zwar  nur  von  asiatischen  ist  die  Rede; 
grieohlsche  finden  sich  gar  nicht.  Doch  sollte  man  glauben, 
dass  die  epitheta  im  Homer,  z.  B.  die  blauäugige  Minerva,  von 
X  wirklicher  Darstellung  der  Kunst  abstrahirt  waren.  Aber  die 
uemlklie  Begelstennig,  die  nachher  der  Künstler  hatte,  konnte 
auch  früher  der  Sänger  haben«    Mk  ^em  Worte,  «ilbit  in 


Am^  SkUkm^  m&^w^  WaB^mnA  OiyHfit  hnA^,  Ut  fiotlrlcelM 

FMmiIIi  ^mi  f  r<^^D  4C«B8tlctm  heruMrüfen.;  60  itt  Daedal^i 

nnr^i^iil*  imtUsgk^r  Kluitfllet^  doeh  konifeii  wir  m^  Ntcfarich- 

tl|0^<||>^i>4^Il  JiiiiaMg^eii/-''Bei  eiiiijeii  ScbriftsteDem^  rtnv&f^ 

Jidi«/PMi^ms»v.I^oniitii  viirmd  die  eftete»  Isitia  dör  Kimsl . 

koibmeii.  Dies  bftn^l  mit  dem  FetischendieiM  züsanimefi.  *  Diese 

Art  von  DiageB,  diie  Fetis/ehea,»  sind  die  ersten  Statnen  g^«- 

«^'«odttüa^^hier  die  Natur  surorkam,   ehe  noch  ein  K&nsttef 

«ttftfat-  «'Bald  «adiher  lildete  man  solchb  Götzen   in   Steiiii 

docli  ohne  Oüeidmasaeih  hÖdiBtettd  »etKte  iiiaa  ^inen  Kopf  där- 

mnf.    In  der  Kutist  gebt  also  i^Ues  tou  ungeformten  Köqie^ 

lind  Steinen  aua.    Eigentliche  Formen  mweiciilicher  Gestalten  ' 

hätie  man.  anfönglich  nicht;  selbst  die  Bdne  sonderte   imn 

niclit  eimnai  ab*  Dergleichen  arsprungUche  Steine  hatten  sich  hl 

Griechenland  erhalten,  und  die  Sage  l>e^dtete  sie,   däsr  sin 

ursprüngliche  Bilder  der  Verehrung  anfangs  gewesen  wären. 

fib  komiiit  in  der  Theogi^nie  des  He»iod  der  Stein  vor>  den 

ChrcmoB^-an^gespieen;  dieser  lag  in  Grrieehönland*     In  ^ner 

Blation,  wd  die  poetische  Sage  so  etwas  begleitet ,   kann  sich 

dergleichen  lange  erhalten.    Als  man  eine  Zeitlang  solche  gani 

rolle  Dinge  hatte,  sagt  man,  habe  Daedalns  vandemde  Kunst- 

i^erke  gemacht,  d.  h.  «r  gab  seinen  Statneil  Fasse.    Die  spür 

tern^  Griechen  haben  es  auf  Automaten  bezogen,  aber  gani 

f al'scli.     Daher  kommi^s ,    dass  JDaedalus  als   epochenmässiger 

Künstler  betraclitet  wird.    Ihm  wird  hernach  noch  viel  Fabel-   ' 

liafces  lyeigelegt.    Br  fällt  ^ber  noch  etwas  über  hundert  Jahre 

^^or,  Troja's  Zerstörung,    'Bildhauerei  seheint  Itlso  das  Erste  ge» 

^iresen  sra  sejn,  womit  der  Grieche  anfing.  'Es  ist  also  eine 

\  falsche  Opinion^  zu  glanben,  man  müstfe   durclia^s   mit  dei^ 

Zdchnen  '  angefangen   haben«      So  '  ist  es    gewiss   nf<^t   ^ 

iiresen.     Ursprünglich   «*beitete   man  tielmeh^  in  l'hon -dd^ 

Holz.     Der  beschnittene  Klotz  v  kann  den  Meitsehen  amitei^tett 

eine  dunkle  Vorstellung  von  einem  gewissen  Kbehbild^  geben; 

Nur  dnrf  man  nidit  jg;lattben,^dass  etwas  bei  allen  Nationen  zu- 

gleidi  dns  Erste  gewesen  sey.    Von  Tlto^rbeit  oder'Pk^tyc 

finden  ^wk   eine  alievSpUP.     Es  wird  als  Erfinder  d^*seHKlB 

ein  alter  Künstler  Tibntades  genannt    Nach  dem  tro|90isehen 

Krie^, -vielleicht  mehrere  Secuta  spiter,  fing  man  aiaidi  mit 

^  Bnenaegletsen  an«    Wo  es  zuerst  anfinge  ist  unbekannti    Die 

^it,  wo  die  grössern  Fortschritte  in  d^r  Kunst  gemacht  sind^ 

gehi.  erst  von  der  .t^kurgiscben  Periode  an.    Die  zeMl^uten 

Griechen   fa  Italien  ond  Sidlien   haben  gewiss  auch  manche 

Fortschritte  in  der  Kunst  gemacht.    Aber  in  diesen  Jshrhun^ 

derten  ist  A|le8  sehr  dunkel.    2ur  Zelt  des  Perikles  trat  die 

Kunst  $<4ion  mit  gro$«er  Herrlichkeit  hervor.    Daher  lasst  sich 

\ermuthe%  dass  pchoii  ein  paar  Secute  twrher  die  Kunst  im  ' 


Griecbeo  ouigsten  sich  ^nfaogs  alm  mhr  diivfi%  ifliil  ^aonon 
Mas9!an  bdjielf^^^  *Iiii.Jil^re  4tjk  ^tß^CkruL^Mbmg^ktjd^ 
{|(Hiiis€he  Grosse  des,  priftclpatos  AÜnmar^m  ^«  '  tIiUi^.;U[pge 
darnach  .bemäc||tigit«$  sich  P^rikles  der  Qfc^herrjsMdiaft  m  Aiheii, 
«lud .  dieser '»fi^  ao^  die  Kunst  sehr  ^ufz^briageiii  Ja  di^se 
Zeit  fallen  daher  die  grossen  Aeus^rl^ngeu  der  Knnst  iwd 
der  sogenannte  hohe  Stjl  derselben,,  der  vor  der  :elegantea 
TÖraosgeht.  .  Hier  -g^t  die  zweite  Periode  an,  von  435  bis 
430  "vor  Christus^  bis  auf  d^n  peloponiiesisciiea  Krieg«  D^ 
llapptkünstler,  der  .  in.  derseUien  lebte,  war  .Fhidins«  Ma» 
acbreibt  ihm-  die  Ei;|indiiing  des  hohen  Styls  3;u.  AUeln;  dieser 
bat,  sich  wohl  durch  >  mehrere  Köpfe,  gebildet,  und  PhidiaB 
krachte  ihn  nur  ;zur  höchsten  YoUkommenheit  Dass  der  er* 
J^abene  Styl  vorausgeht,  liegt  in  den  Sitten  des  Volks  seihst 
]Bbenso^4st  es  mit  der  Poesie,  se*  B.  der  Tragödie,  gegapgen. 
Der  ej^ante  Sty)  üsnd  sich  erst  in  der  Periode  deri.Gnenrie^ 
^as 'Harte,  Elckigte  in  der,  Kunst  findet  sich  also  suerst  lur- 
4es8^'  sieht  man  schon  aus  den  Ueberbleibsdn  der  .Werke 
4e|i  Phidias,  besonders  in  Absicht  anf  seine  Baue,  eioeli^gro»^ 
sen  Zug  nnd  Neigung  zur  Grösse  beim  griechischen;  Votke» 
Die  dri^  Periode^  von  430  Ihs  324.  vor. Christus,  bis.  auf  Ale- 
xander's  Tod,  nennt  man  die  Periode  des  eleganten  Styis.  In 
ihr  kommt  zuerst  .^raaie  in  die  Kunst,  vorzüglich  dirch  einen 
Künstler,  Praxitel^,  Doch  fehlt  nodi  nicht  die  Erhabenheit 
der  öltem  Zeit,  sie  wird  nur  etwas ,  gemildert.  Diese  beiden 
Perioden  sind  die  wichtigsten*  In  4ei;  vierten  Periode,  von 
Alexander's  Tode  an^^  wird  die  Kunst  in  verschiedene  Staateni 
^ai^  ,4^gypten,.;Asienr  Pergamum,  heruach  auch^nacb  Hom  > 
verpflamKt.  3ie  geht  bis .  auf  August.  Hier  ist  kein  eigenthüm- 
lieber  Siyl  mehr.  Man  ahmte  blos'nach«  Jeder  s6chtHiach 
dem  spedellen.G^ei^hfiiack'  etwas  aul  den  altern  Zeiten  nach- 
umbilden«  In  einigen  Gegenden  misthte  sich  der  ^iechisdie 
mit  a^dern  Chariktern  4  besonders  in  A^ptea,  woidieJPtnle- ^ 
päer^  wie  in  Syrien«  die  Seleikciden,  die  Kunst  sehr  noterstüts- 
tom  :  Yen  Avgust^  zieht  man  die  fünfte  Periode  bis  auf  den 
wollige  Verfall.  ;Hier  tritt  die  röniischie  Kunst.  eiOi  Diese 
bftt  ibr<e  eigenen  Peri^oden  nach  d^nversicbiedenenKwem,  die 
sie  unterstützt  haben*  Das  SigentbümMdie  aber  verlor  «Ich  • 
immß^  mehr. 

'  t  j^eben  den  Griechen  sind  uns  hier  die  Etrusker  ^wichtig, 
die  nur  keine  gehörige  Kunstgeschichte  haben*  Dieses  Volk 
bat  es  viel  weit^  ate  die  Aegypter  gebracht,  weil  sie  von 
griechischen  Mastern  ausgingen.  Doch  fallt  ihre  Kunst  in  die 
Zeit,  ehe  die  Griechen  npch  grosselCunstwerke  hervorgebracht 
hatten«    In  Absiebt  der  Kunst  sind. die  Etrusker  wie  dne  Ab- 
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iaH'4ev>altdii '  Griedieti  ma  betrsöhten.  A&er  n  ilner  TiHlig^ 
ABsM^Bf  in;^er  Kirnst  sind  ^le  u!e  ^^ommeo^  Wir  kennen 
auch  keiae'Ti^^iqniflieben  Künstler  toü  ibneo«"  Aber  wir  haben 

^Werke  von^ibnea  ttbrif.  Man  bat  in  Toacalia ^nd yiiniJeni'Qe^ 
fieuden^'  wo^^iedem  fitmilcer  wobnten^  Yasen,^  Basrelief«,  kleine 
Stftttten,:aiidi  mk  etmtkisiiierSebrift,  gefunden,  fiiese  Arb^i-^ 
len  dor*EtrR«ker  nihem  sieb 'aebr  dem-igyptisdieifGeacbmadc. 
Sa  ist  bioa  antik  und  ea  fst  nat&riieh^  dass  dne  Nation  In 

'jc^t^:  Klndeiaker  mit  ttüter  andern  ^eicbeii  Itebritt  gebt. 
Man  bat  auch  in  der  etruskisclien  Künitge^hichte  fipoabea 
itaiäcben  wollen;  Aer  dazu  reifeb^  nii«ere  Naefavi^bten  nieht,  und 

'¥on  iten  Frogreasen  der  etrusktscben  Kunst  listtaieb  niditan^t 

.Sicberb^lt^a^gel>en. ,  Auch  können  wir  die  bbriggebHebenen 
Werkev  nidit  ebronologiscb' ordnen,     ef.   ffej^tf^V.cemnientat. 

-Gotting ;  tarn«  4.  und  &  Neu^  iBibUotbek  d^r'seMkitn  Wla- 
senacbafteBrlOter  Band;  Torzuglicb  eine  Abhandlung  ton  'Bot- 
iiger  und  Jlfej^er  über  eine  alte  Vase  In  Weffauar^  in  den  grii. 

j^bischen  Vasehgeihälden  mit  arobiologischen  und*  artistischea 
ErÜutenmgen  der  Originalkupf^  Ton  Bdttiger;  Weimar  1197. 
.Bf  an  bat  gmwobnilch  fünf  Pertoden  in  der  etruskischen  Knnit , 
aiigenonmeni'  1^'eine  ganz  aohe;^  2)  eine,  woriA' die  Etraskir 
na^  der:  griediilchen  Kunst  arbeiteten;  ft)  die,  wo  die  Etrüs- 
ker  auf  ij^püscbe  Kunst  Rucksiebt  nahmen;   4)  die,  wo  «ich 

^  Aie  Etntsker  mit  den  Gricclien  Termischen;  5)  die,  worin  «Hto 
Kunst  in  Etrurien  ganz  griechisch  wird,  doch  mit  einem  klei-  , 
•neu    Anstrich    eines   Mationaicharakters.      Doch   kommt    hier 
tiicbts  heraus^  worauf  man  sicher  fussen  könnte.  ' 

>  fidiriften  hierüber  sind:  Gorii  museum^  etru«cum,  Florettt 
173T.  S  foi.9  SehwebeCs  antiqnitateä  etrMscae,  Nürnberg  ittO. 
foi.  Ffir  den  ersten  Anlauf,  in  diesen  Wericen  sind  di^  gria« 
gern  Stücke,  abi  ^t9tnen,  die  nban  aus  Etrurien  übrig- Jiat.  6(e^ 
.^nltSO' wurde  eine  grosse  Menge  Vasen  in  Etrurien  aufgt- 
tfunden,  did  in  der  Folge  grosses  Aufselhn  mac&ten.  >  Das  beste 
4at:  coUection  of  ctrusk.,  greek.'and  romam  antiquitlas  romi 
Bitter  ^HancärviHe.  Diese  Sammlung  bat  d^r  Engländer 
Hamilton  %eif  mW  an  sieb  gebracht;  femer,  Umrisse  grie- 
xhi9Che]^  Gemälde  auf  antiken  iii  den  Jahren  11§9  und  1790 
jn  Campanien  uhd  Sicilien  ausgegrabenen  Vasen ,  jtttt  Im  Be- 
sitz des  Bitters  Jfi'L  Hamilton^  herausgegeben  von  Wüh. 
Tischbein,  Dkector  der  Köfiigl.  Malerakademie  zu  Neapel,  mit 
Kupfcrtafebi,  Weimar  ItOT*^  fol. 

Ffir  das  Studium   der  griecbisehen  Kunst  muss.  man  die 

'  Torznglichsten  Künstler  kennen«  Es  ist  grade  dasselbe,  was" 
bei  der  liitteratur  die  Kenntnis«  der  Schriftsteller  ist.  Es  iät 
auch  die.Kenntniss  derselben  fi'ir  die  der  alten  Schriftstellar 
«el)[)st  Sehr  pützlich.  Zum  Nachschlagen  über  die  Lebensum^ 
atibide  der  Künstler  dient. jRra^  Junii  catalogua  artifUmm  Unh 
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.  ter  fieinem  Buche  de  arte  ]iiotitnib  Tetenun^  Üocii  Imr*  Itii^ar 

der  Auggaljie,    Rotterdam  1§M.   M.     io  ,vieieii^Artikeiif  üt^ 

.  det  ipan  zwnr  nidit  ?iei  Bedeutendes ;   doth  wlnl*«iaa  gelten 

▼erfeblicli  nadiachlagen.    Eb  fragt,  afdi:  kaBo-JÜa* 'nidit  ans  ' 

';den  beftten  Wirken,  weiche -:ül»ri9aind:,..e]nc^liebea8getthiciite 

der  TorBö^ichttea    ^ecbisiilien   Küiialler   anbnidicnl     £twas 

YoUatäiidige»  wird  dabei  ^bnrar  «tobt  heraiiafcomiMn^  doc|i  wol- 

Jen  wir  von  den  wichtigsten  dieSa^ridtten'beifögen.    ef.  die 

.Horeoi  Ite^  Band^  worui  diie  Ueüie  KunstgeMnäite  iat^  die 

r sehr  fTthöngeiehriebeH  Ist«    ,  :•  ^i^      »• 

Phidias^  theila  aculptor  (Btldlniiv),  tbel^  ata^rint«(fiiiA- 
^gieaser  ip,  .Bronse);  Götteratatueti  machte  er  am  meisten^  mite 
«bed^QtnngsvolLi  Br  geht*  Ter  allen  Andern  e«f s  jldealÜcbe. 
. .  Seine  Haupiwerice  sind  d^  JEn^ler  Oljmpiua  nnd.  »^Uiti  Miaerrm« 
-Der  Jnpiter  QlympSua  kann  Ton  aUen  Süten. .  nicht  genog  ge- 
priesen w^d^.  Btan^  spricht;  Ton  .der  Majestät  .deines  Blickes. 
.Seine  Minerra.  vnat  merkwirdig  <  dovch  dien  -Trocesa  darnber, 
idass  er  etwas  Gold,  das  ihm  ^gchen  wurde  die  Slalne  diünk 
an89U8^hmü0kem  unterschlagen  hid^e.  Er  wmrde  deswegen  auch 
.ia*s  Geföagoiss  geworfen.  '.  Yoh  aefaier  bierUimteflr  Yeniui  hü 
ftom)  siehe*  FJSnii;hist.nat.  36f&  r:Yon  den  Zeitg^masen  ^nd 
bl<^a  ZQ  merken:  Alcomerns  und  Algoracrit;  hddehahen  Äicht  , 
die  Grösse  dea  Phidta«  errdchl.  b  der  zwdten  jPeriode  sind 
fiJUie  tiifichtigsten  ;PraidteleSv  .'Polydetos  und  JMyron«  Praxiteles 
^zeichnete  ^sieb  dardiefaie  vorzögtich  genaue  Zeichnung  aua« 
JSr  arbeitete  T0J»ilglich\  in  Marmor. :  Yom  Pol jclet .  hatte  mau 
viele  berübmte  .Werke;  untar  ai^dem  einen  Dorypherus.  vid. 
JBr^esti  .claris  Gic.  Er  wurde  durch  eine  grosse  Symmetrie 
.und  Bichtigkeit .  in  der  Zeiehniing  epochenmässig  beri&hmt. 
•  Mjron  war 'dn  grosser  Künstler  in  treuer  Darstellung  der  Nn- 
4dir.  .  Am.bektnntefiten  ist  JnitAKerthum  sdne  Kuh  ans  Bronze  . 
-fegoasen.  :  Die  Diditer  haben  sie  erstam^licb  oft  Jbesungen. 
•^copas  wurde  kurz  mor  dedi  phodschen  oder  hdHgen  Kriege 
berühmt.  Er  arbeitete '  Torziiglidi  ain  Mausoleum  in  Halicap- 
nasa  mit.  Dieses  mausolenm  ist  diirch  .  die  Menge  berühnitar 
Künstler,  dje. darin  arlxeitetett,  epochenmässig.  Lysippus  unter. 
Alexander  d0Bi 'Grössen  arbeitete  vorzüglich  in  Guss^  Seine 
a^a  heissen  oft  spirantla^  wdi  er  nach  dem  Lebeii  vorzüglich 
arbeitete.  Man  rühmt. seine  grosse  Kunst  in  Gewändern,  ihr 
hat  an  600  Stateen  gegoren.  .  Alexander  wdite  von  keinem 
andern 9  als  von  ihm,  gegossen,  voin  Apellea  gem^iH  und  Toti 
Byrgotdes  geschnitten  werden. 

^  Gleichzeitig  ist  der  Rhodi^  Cbares,  Ly^ppi  Schüleiv  Er 
Terfertigte  den  KoLoss  der  lihodier,  der  IdO  .röikiisdie  Schuh 
hoch  war.  .  Er  kostete  SOQ  .Talente  und  eä  wurde  zwölf 
Jahre  darao  gearbeitet.  Nachdem  dieses  Vf^tk  durch  ein  £rd> 
bdHm  bald  nach^^  fun&ig  Jahren  umge&llen  war,  Tersanken  die 


dnieliite.'flttciie  In  die  fiMe^    In  der  Mttte  des   siebenfigfei 
Seiinli'^^dii'OlBElslus  worden  sie  unsgegriben  and  von  Arabern 
fortgelira^ii^   wexn  sie  900  Katneele  bniachteb«    Mit  diesem 
§rosMft»Kin8lter:  lebte  aufle^  noch  eine  «ähr  grosse  Menge 
anderer  ^Xittatkr.    Naeh  dieser  Zeit  fängt  die'^Kiinst  schon  bn 
in  «inken^ndiffaitt. Vieles  tos  Ihrem  Charakteristischem  verHertV 
Um  ^ese  Zeil  kömmt  «ie  andi  nach  Rom;     Yorher  war  6ie 
den  RSmeraräbd»   gana  •  unbekannt,    und   Veliejiis  Palereulus^ 
■agt,  däsS'Aie.äicb  noch  glüeklich  preisen   könnte,  dass  sie 
diese 'Act. Tob  Xnxns   späterhin   noch    erhalten    hätten.     Ur- 
spiftinglloh   Imigchte  man    die  Statuen ,   die   ntan  naoh  Rom' 
Mhlepp^  «nich^ianders,  Wie   wilde  Thiere,   die  man  ansfdiit 
Sin  Urkl^eiL  lon  griechischen  Kunstwerken  wnVde  nach  und 
nadi  naah'  Italiel»  und  Rom^  gebracht»    In  Neapel  waren  aäch 
sehr  rieleugtatsen,  so  dasS' iVitroitios  sagt/  man  könne  dort 
ehftri  ehieaik  iSott^.  als  eünem  Menschen  begegnen.    Nun  zogen' 
sieh  auoh.  seit  Korinth's   Sterstörun^,    seit  1^16  tor   Christus, 
viele.  KuRStldr /nach: Italiettf  doch  macht  man  noch  keine  grö-^ 
«sen  Fortschritte.    In  der  letzten  Periode  fällt  die  Kunst  bald^ 
Irald  hdbt  8»^  aSch  wieder^  je  i^clidem'afe''Von'  dep 'Kaisern 
begünstigt  wurde.     Wie  wenogman  in  dieser  Z^t  Gefühl  IQr 
das  JSdfeöne  hatte,  lehrt  die  Anekdote  von  Mummius,   der,    als 
€^' die 'prächtigen  Statuen  von  Koridth  auf  Wagen  ""aufpacken 
11^8,  seine  Leiite   bedrohtcv  dass  sie,  ^enn  igie  etwafii  zerbrä-*  v 
cheii  oder  nu^Schandeii  machten,  e^  wieder  würden  in  Stlihd 
setzen  müssen.    Unter  Hadriaii   ward  viel  auf  die  Kunst  ge- 
^mndt,   80^  dasa  er  auch  'Epoche  macht.    -Nach   ilitn  fiel  sie 
ganz,  besonders  ^  als  dfe  BäHiaren   in  Rom  einfielen.     Nächst 
diesen   hiben    die  Christen    yielcn   Schaden  gestiftet.     Vieler 
^atueh  iwurd^    zertrümm^t .  oder    in    der   EMe  vergraben. 
Kunstwerke  von  EHVsnbdn' aber  haben  wir  gar  nicht  mehr,  da 
es  in  der>Erde  calcinirt     '        \  '- 

Als  man  :ia  neuern  Zeiten  das  Licht  der^WissenschAften 
in  Italien  aus  Griechenland  bekam,  fand  man  beim  Gra^ben  viele 
Stücke,  die  aufmerksam  nuchten.  Viele  sind  beim  ersten  Aus- 
graben B war  verdorben,  doch  betrachteten  heruach  Andere  aoP 
che  Kunü werke  mit  geschmackvollerem  Auge.  Mit  deh  iilten 
Kunstwerken  ging's  aber  fast,  wie  mit  den  alten  Autoren.  Man 
land  sie  nicht  g^nz,  sondern '  verstümmelt»  Es  gehörte  also, 
eine  Art  praktischer  Kritik  dazu.  Es  fanden  sich  Künstler^ 
die  ein  metier  daraus  machten,^  solche  Werke  au  ergänzen  und, 
wo  sich  viel  fand,  zusammenzusetzen,  wobei  es  oft  kläglich 
herging.  Denn  die  mdsten  Künstler  hatten  keine  Kenntniss 
Vom  Costnme  des  Alterthums.  Ueber  diese  Ergänzungen  wäre' 
eine  kritische  Historie  uöthig.  Ein  neuerer  grosser  Künstler 
Cavaceppi  schrieb^  ein  Buch  ülier  die  Ergänzung  hinter  der 
nicoelta  d-antiche  8tatue\2  foLi  Es  wird  also  hier  eine  KHtik 
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4cr  viniggMSAmMk  Knustwerke  S«nertt  n6tlii#eiii%,'itfe  Kfi« 
tSk  des  Aechtra^nndllBächteo.  Hier  mos»  mfl  ^be»ifio  4b*« 
Heine  UneingeheD,  wie  bei  4er  UotersachMig  iM  Textet. 
Hier  ist  nöeli  viel  sa  thiui^  demi  oft  fiiad  ^rrosee  Stiklceii  ra 
den  Statnen  erg&nit,  oft  gu»  wider/ die  Sitte»« dos  Äkw- 
thoma.  Eine  sweilo  Art  der  KritUc  Ist  die  Boanlwoitaog  der 
Frage:  ans  weleher  Zeit  Ist  einKonstwerlc^  '  Hier  kaao  man 
oft  •  nicht  bis  auf  hondert  Jalive  genau  angebeni-*  ^  Bben « so 
sdiwer  ist  es  na  sagen,  Ton  wiem  das-  Werk  hL '  lAnf  «toigea 
siebt  xwar  der  NaÄe  des  Künstlops,  -und  niadi  kenift  soldfier 
eine  grosse  Anxalil;  aber  die  mebssten  dsron  gdriiren  tn  den 
IgnobiUoribas-  Von  den  grossem^  l>erühn^tern  Kinstlteni  deo 
^Mierthuips  haben  wir  selir  wenig«  Doch  babon-wir  noch  sdir  ' 
alte  Werke  übrig,  selbst  solche,  die  bs  Tor  Periklesi  Zeit  hi^  . 
anf^eh^.  Dock  kann  man  sich  ahch  hier  irreoi  '  fiin  scfaledi- 
terer  nenerer  Künstler  könnte  so  sribeken,  dass  mannoch  £e 
lUrfifaeit  des  eisten  Ursprungs  der  Knnst  darm  an  finden 
eianbt.  Diese  Kritik  aber  kann  natürlich  nie  eine  Wissenschoft 
wr  Viele  seyn,  /    ,      ■ 

Bs  'fragt  ^h:  3WJe  weit  können  wir  in  der  atten  Knnst  in 
Absticht  auf  den  Gebranch  gehen?/  Man  sagt,  es  fehlt  nns 
an  dem  grossen  Muster,  das  die  AUen  hatten  *-*  die  Nktnr  -^ 
noch  nicht ;  wosli  sollen  wir  uns.  nach  ihnen  bilden,  da  sie 
sich  doch  nur  nach  ihSr  gebildet,  hahenl  Allein  Wie  komgit's; 
dass  hl  der  PoSsie  s.  B.  die  Neuern  niq^t  so  der  Natur  ge- 
folgt sind,  wie  die  Alten?  Das  Nemlidte  ist  der..FaiL.hei  alten 
Kunstwerken.  Die  Griechen  waren  das  erste  giückllehe  Volk, 
^aa  die  Natnr  treu-  darstellte.  Der  Umstand  aber,  dass  Sie 
von  der  Natnr  snm  Ideale  übergingen,  macht  sie  ohnehhi  nach-' 
ahmnngswürdig,  cf.  Ib^^orii's  Bistrachtungen  übet:  die  Mahk^- 
rei,  8  Theile,  Leipzig  1762.<j  ehie  treffliche  Schrift  Wir  ha^ 
ben  oft  ähnliche  Stoffe,  wie  die  Alten;  aber  auf '  den  Stoff 
kommt  es  uldit  allein  an,  "kvt  müssen  auch  auf  die  Behand- 
long,  des  Stoff«  s^en.  Daan  konntet,  die  grössten  neueren' 
Künstler  hsben  die  Alten  unablässig  >sludirt.  Allein  das  Stn* 
dium  der  Alten  bMin  hier  auch  schädlich  werden,  wenn  es  in 
^filscher  Msnier  getrieben  wird.  Dazu  gehört  2  1)  dass  man 
den  Charakter  jeder  Kunst  unterscheide  und  nicht  die  Gtfttmu 
.  gen  Terwechsele*  2)  Kann  auch«  wie  bei  der  Schfiftstelle^i 
geirrt  Werden,  w^wi  man  sich  zu  vielß  Tcrschiedenartige  Mn- 
ater  der  Alten  nimmt  pie  Regel  *musa  sejn:  man  miiss  aner- 
kannt Torsügliche  Werke  Tor  sjch  nehmen,  die  mit  «Merm 
Charakter  die  meiste  Aehnlichkeit  haben.  Das  haben  Viele 
versehen.  Dazu  kommt,  die  Muster  der  ▼orzüglichen  Art  sind 
so  viele  nicht;  wir  haben  viele  miftelmässige  und  sdüechte. 
Wer  nachahmen  ^  will,  muss  sich  an  das  .Vorzüglichste  haken. 
8)  Viele  Nachahmer,  die  kein  eigiiea  Genie  hatten,  sind  dnvali 
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M  KedMmiBlr  itdf  nad  booten  ftworXeo^  Daher 
nun  4dcb  1^  dievKsBBt  «od  die  Schdalicit  der  Alten  Oe« 
Mhdiadc  iTwdiaffeit,  ebe^  naa  HaiM  «i's  Werk  selbst  legt. 
Nodii;sflbiiUciiere  Weigern. hMi  man  bd  denen  getehen»  ^e 
sich  gart Micbl  anV  AhevUiAni  f ehalten  haben,  «ondem  gan^ 
ibrem  eigenen  Genie  i  gefolgt  8in4;  So  der  grosse  BHdbauelr 
Berumii  der  dessenungeachtet  doch,  da  seme  Fehler  so  rei- 
send waren,  dne  eigene  Schide  gestiftet  hat«  D(e^  KemitnfMi 
der  alten  W^lce  ist  fiir  jeden,  der  adnen  Gtachmack  Im  Oanf^ 
Ken  tMldeB>  will,' höehat  aothig. 

■■/     ♦  .-.,..  .  .      ,      •- , 

N  n  m  i.a  m  a  t  i  k*  ^ 

Pnflv  liegt  die  beste  JBinleitnng  In  das  Stadium  der  An^ 
tike,  weil  sie  auf  der  Gränae  der  hanäworksmissigen  ui^  sctiö« 
n^ni.^Knnsi  liegt«      Atuii  den  Minsen    Tersdiiedener  Zeitalter 
üsst  idcll  auch  der  ?erschiedene  Geschmadc  erratlieny  und  de 
geben  den  Grundstein  an.  einer  Aesthetik  der  schönen  Künste,* 
weil)  man.*  leicht  aus  ihnen  das  Charakteristische  herausfinde» 
kann«  ^in  Hädcsiolit  äires  Werthes  würde  sie  hier  nicht  «uerst 
stechen;  es  ist  aber  sehr  ^schwer,  den  Werth  jeder  dieser  'Wis* 
sehscdiaSte»  genau  iinsngeben,  da  er  sehr  relativ  ist.    Wir  be^ 
dtsen  noch  eine  grosse  Mengte  Münsen,  and  des  Sammelns  ist 
noch  kein  '  finde.    Wd   dn  grosses  Münscabiuett  ist,  da  wer- 
den beständig  neue  Mvrnsen  hindngebraoht,  wie  a.  B.  in  Wien« 
Dedi  giebt  es  dergleichen  grosse  Münzcabinette  nur  sehr  we- 
nige.   Einer  der  grössten  Mumismatiker  ist  EckhßL     Die  noch' 
niciit  hekamiten  lässt  man  tlieils  durch  Kupferstiche,    tbdb 
dnrcfa  einen  Commentar  bekannt  machen.    Doch  glebt  ea  aus* 
aerst  wenl^  die  sich  recht  damit  abgaben,  die  Münzen  ge* 
korig  .zu  aeelchnen.    Nemtfumn  in  Wien  ist  einer  der  ersten 
Zeichner  d«r  Müiixen.    Die  Menge  dieser  M^naen  kann  eines 
Thetts  TOn  Sdten   der  Kunst  interessant  seyn;  del  wichtiger  . 
aber.lat  ihr  Gebrauch  in  Abdcht   auf  die  Geschichte.    Die 
Münzen   siöd   geweholidi^  mit  Schrift  yersehen  und  enthalten 
also .  Jhserii»tionen,  urid  so  werden  sie  auch  für  dte  Sprache 
wichtig.     Die  eigenUiche  Geschichte  des  Alterthums  gewinnt 
dureh'ftMünastudium  erstaunlich.    Bei  Nationen,  wo  wir  wenig 
schriElliche  Monumente  haben,  geben  sie  oft  grossen  Aufsahluss. 
Bei  Nationen,  die  schon  bekannt  sind,  illustriren  sie  Tide  .Um- 
stände, Mamen  berühmter  Personen  etc.    Mit  Hülfe  derselben* 
comptetiren '  wir  einen  Theil  der  Geschichte.    Man  atritt  ehe* 
dem,  ob  däa  Münaen-  oder  das  Inscriptionsstudium  wichtiger  sey. 
Daah.Üast  sidi  d^ea  nicht  so  gradesu  entscheiden.    Viele  Privat- 
mnata^dn.al^Dden  uns  dnrefa  Miinaen  gar  nicht,  wohl  aber  durch 
Inscriptionen  bekannt  ^  j[roaae  ofientliche  Begebenbdten  werden 
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ei  inebr  dereb  BItesoi.  oS^aiiA«iwivW:tiiff  dw'^Saitf  Aet 
Mofixjiitiidiaiiia,  i|itf  der  Sdte  der.  Inscidplioneii  Marquard£imde* 
])ea  Nutxen  des  Müficstudionis  enrieif  Spmheim  ibl  deä»«:V*r- 
ke:  de  uso  et  praestaBlIa  «numUBiiitwit  ani.,  Loodeoiaiid^Afii^ 
«terdam  1700.  Ji  fol.,  bestehend  am.  elaet  Reihe  ;IHtaert»tio- 
Den,  worin  der  Anfiinger  nichts  findet  xar  .EialeüiiBf^^ia  dieses 
Gltudium ;  ist  man  sber  eingeleitet,  so>  ist  das  L^fe»  dsKselben 
nütslich  und  fruchtbsr/.  denn^  sie  dnd*  vsU  antii|uariMier  -Ge^ 
lehrsamlceit.  Zum.  ersten*  Anlauf  .mu|SiniaB  sidk  an  das.  disi* 
sehnte  Dissertation  halten.  Span^eiss  :asigt  Jieilindi|^,4lftese 
oder  jene  .sntiquarischen  Umstände  würden  uns  ohne  Munsea 
unbekannt  seyn. 

♦       »,  ^^ 
•  Kur%e  Compendten  für  dieses  Studium  .• 

'  ^W{r  haben  hier  sehr  seh5äe  Einteitongsbüciici','^  denen 

sich  der  Anßnger  sehr  gut  beiehren  kann,  als: 

fiel  rem.  nummsriae  Gompendium,  Dresdeo  l'SSS.^^bssiefat 

sidi  sber  blos  suf  die  romischen  Münsen,  ist  olt  sn  Jknn  «nd 

slso  nur  für  den  ersten  Anfang.    Weitl^uftiger  istt 

Scbulze's  Anleitung  zur  alten  Münzwissenschaft.  Hier*  und  ds 
ist  Yiel  umständliche  Erläuterung,  aber  nirhtigensu  und  nicht 
mit  sorgialtigeif  Abwägung  dea  .Nothwendigen*  .  .  -     rut^- 

SekheVs  knrzgefasste  Anfangsgrunde  ^ur:  slten  JHranlsmstik, 
Wien  1787.  8.  Dies  ist  dss  nothwendigste  Buch,  woinrch 
man  sich  artige  Kenntnisse  erwirbt  <  Da  es  oom^eadiim  ist, 

.  so  sind  darin  nur  prima  sem ins,  aber  All^s  ist  kbf  und  fest- 
lich gesagt.  Sein  grosseres  Buch :  doctrioa  nummsrum  Tete- 
jrum,  Wien  17^.   8  B.  4.   kann   erst  spät  gelesen,  werden» 

;  MhAhßl  ist  der  Gekhrteste  dieses  Secuii  in  dvesernFscbe. 

•  NewAann  ist  sn  äeine  Stelle  gekommen.    In  seinen  Schnf- 

ten  herrscht  eine  noch  grössere  Acduratesse  und  eine  wim- 

deSBchotoe  Treue  in  der  Zeichnung.  *  Von  ihm  sind  nummi 

inediti  antiquorüm  popnlorum  et  regnm  .mit  schönen  Kfipfer- 

^      Stichen,  die  er  selbst  gezeichnet  hat,  Wien  1183.  2  'tom.'  4. 

Mmin9  introduction  ä  i'dtode  des  m^daiiles,  Pari^  nM.,  be« 
rithrt  nur  summa  capita  und  ist  su  luirc.  .    i 

Zaccaria  institutione  snüquaria  numismatica,  Rom  1710. 8.  Es 
ist  sehr  gründlich  geschrieben  und  Alles  ist  darin  deutiich 
nnd  klar.  Dieses  Werk  sollte  in's  Deutsche  übersetzt  wer- 
den. .  Ein  ähnliches  Werk  hat  er  über  fipigrsphik  ge- 
schrieben. 

Jober fs  la  science  des  m^daiUes  vermehrt  von  ieBktiard  de 
la  Bastie^  Paris  1730,  in*s  Deutsche  übersetzt  vso^ifatildKe^ 
Mürnberg  1778.  3  Theile  8.  Dennoch  sind  iä. dieser*  Ansv 
gäbe  viele  Grillen  und  Irrthümer  übrig  gelassen.   Besser  ist: 

MonaldinSs  institotions  numismstiques,, gelobt  vonMUlin^  dadi 
ist  es  itrenif  zn  hsben.    Das  beste  ist:     <  .     {  w.ak  . ,  i 


'■       #25-   '■■     '  / 

FMtrMniämy  bn  m^aflsi,  London  t^lSV.'  9^  lom.  Sf  Ulli 

4  -IlmUche  üKnrsetst  in  j>fesäen. 

Srasmi  rJBhoelith  de  ntWtite  rel  num.  f«t,  Wien  llfSS.  a 

Addü4m^9  Dklog  l^ber  den  BhitzenC /4er  iltea  Münzen. 

,Ihttf  mehrere  Bücher  zu  kennen,  cf.  Oberlin's  orbhi  wnÜ^ 
qua«  ^m  Schlüsse.  Emiges  der  Art  zur  Litteratur  der  9{omi|ht 
malik:  findet  ^rch  in  Christ's  eollegio,  ili  Suizer's  Theorie  mi 
in  -  itfiif^V  Btblio^ck  der  schonen  Künste..  Milün  führt  pag. 
li  die  übrigen  kleinem  und  prÖB^eni  Scfariftea  £ir  Rieses  Sti^ 
dififi^Mi;-:  '■■...•■  i.  ... 

BandurU  jbihliotheca  nno^aria,^  Termehrt  ton  J.  Alb«  Fabrl-^ 

€iiH4  Hamburg  lirid.  4«^       .        . 

Ißrs€^*9  bibUotheca  exhibens  catalog.  ractonim^^iiai  de  re^'mo« 

Bdtaria.  «erlpserunt,  Nürnberg  1160.  f6L  Forltetzung  A^  Vo«r 

r%ea.    Wenn  man  t^nzelne  Münzen  yomimmt,  s^  hatiman« 

MaseMMtleiÄcon  universae  rei  numi^ariae  vetcr^,  Ljöipzig  17B&«« 

sum'Brllliren  ein  gute«  BudiJ    Statt  aller  und  als  ihia  chw^ 

sisdie  Buch    ist  anzusehen:    EckheSa^  doctrina  nunr.  yeten. 

Darin  sind  viele  neoe  Recherchen,  >^elche  in  die  wichtigsteft 

Thelfe  döv  Geschichte  eiiisolilagen.     Schade  tiur,  dess  keine 

Kupfer  >von  Münzen  dabei  sind.    Eckhel  und  Neumäfm   ia 

.   Wien- gehen  «ehr  kritisch  zn  Werke*  ^ 

Elf»  ^richtige  Frage  ist:  hat  man  eine  achte  oder  uih 
achte  Alüi»e?  Die  Nomismajtik  hat  also  eine  Kritik,  die  «ich 
dhüch  «lange  Erfahrung^  erst  erwerben  Issst.  in  der  Numiama«' 
tik  ist  es  äusserst  schwer^  das  Aechte  Tom  Unächten  «zu  an^ 
lersdieiden^  so  dass  die  Kritik  in  derselben -eine  Sach.e  ist, 
welche  niiri  Wenigen  zugesagt  ist.  Es  hat  Müuzkenner.  gege^ 
beuy  die  durch  das  Anlecken  eine  Münze  gesagt  haben,  ob  sie 
icht  oder  unächt  fitey«  D^enn  die  Münzen  erhalten  eioeii  Fir^ 
nJaa  in  der  Erde,  der  aber  auch  oft  nachgeahmt  Ist;  denn  in 
gewissen  Zeiten  hatte  man  förmliche  OflSciuen,  in  denen  alte 
Münzen  gemacht  wurden. 

,  ■  ■  i     ' 

Attgememe  DarsteUnng  dessen^  .was  in  die  Theorie  der 

edlen  Numismatik  gekörtm 

Man  mache  sich  mit  den  ailgemeihen  Ideen  bekannt  Daa 
Erste  ist  der  Name  von  den  alten  Münzen:  iiuramüs,  pecunia* 
Es.  ist  die  Frage,  wie  man  nummus  schreiben  soll.  Man 
glaubtv^es  8^  mit  vdfiiöfta  .einerlei  In  einem  Schauspiele  von 
PkHltM^  inrTrf nummus,  Ist 'Vornherein  ein  ^Ai^ument.  Dies  smd 
die  Atroftichien  d.  h.  solche  Verse,  deren  Anfang  den  Namen 
giebt  Da  k^mimt  nummus  mit  zwei  m  tot.  Dasa  bd  pecu* 
iiia  pecus  zum  Grunde  liegt,  ist  klar^  aber  wiefern  1  Ob  etwa 
'ein  Gepräge  von^ieiiitnt  TMc^e  darauf  war/  oder  etwas  Aehn- 


UAeit  h  AbiScI^  tnlfs  AUer  dev  mosen  herrtdrt  ^  M^ 
keOieit  Es  giebt  der  alteh  Dodi  übri|;«n  M&me»  w<|]il'ai;M 
bis  9MQ0.  Wie  tlt  haben  %ir  diesi  Mänzen  f  Man  kit^ 
glaubt,  man  habe  Manien  bald  nach  der  Zeit,  da  man  aafiig, 
Münzen  au  prägen.  .Allein  aeibst  diese  S^dt  lisst  sidt/aidit 
glsnaa  bestimmen;  nur  so  viel  ist  geiriss,  dass  es  nidit  m 
Lfknrg^s  Zeiten  geschehen  ist.  Bei  den  Asiaten  war  ea  sehta 
linger.  Die  Lydier  seiebneten  sidi  zuerst  mls  Leute  mit  Kust- 
fifiiss  aus;  Sie  hatten  viele  gute  Metalle,  und  Herodotlegt 
den  Lyfliern  dieasjSrftndung  ganz  anbezweifelt  bei  In-  Eih 
ropa  wurde  lange  Zeit  noch  kein  Geld  geprigt  Dass  die  Qne^ 
chea  darauf  dachten,  'HiBBen  ku  prägen/ gesdiak  awiichea 
Lykurg  und  Selon.  Für  den  ^v^n,  dtir  Münzen  iis^^eä 
Ueas,'  giebt  maq^  /%fcim  an.  fifese  £age  kommt  sdhr  Uaflg 
iroic  Doch  gieU  OB  dabei  Dankelheitenv:  Man  sagt,,  orhsbe 
znerat  Silber  aasprägen  lassen;  es  ist  aber  wafarschdniidi,  dass 
inan  vorher  MetaH  und  Kupfer  gebraucht  habe.  ^jDaraaf  ^hrt 
das  eberne  Geld  <Ler  Spurtaner.  Nun  hat  man  In^Qerlin  eioe 
Münze,  worauf  der>  Name  Phidon  vorkommt,  und  jtese*  hielt 
man  für  4ie  älteste.  Allein  hernach  merkte  man  wcVi  dtss 
es  eine  blosse  Denkmünze  sey,  um  die  Sage  des*^Philp;SS 
besclieinigen.  Sie  ist  eine  unächfe  und  späte.  Aua  ^^M 
Zeitalter  haben  wir  nichts.  Man  kann  also  weder  den-  SK 
noeh' die  Personen' allgeben,  welche  zuerst  Münzen  prägen  lie8^ 
Man  liess  Münzen  mit  Schrift  prägen,  da  das  Sehretben  übV 
eher  wurdd;  denn  da  war  der  Drang  zn 'schreibeit  leichter  un^ 
grosser.  Aus  dem  fünften  seculo  vor  Christus  üängt  man:  an, 
schon  einiger  Münzen  zn  wwähnen ;  doch  erfordern  auck  dio^e 
nöeh  mehrere  Gewitslieit  Für  die  ersten  sichern  alten  ver- 
dienen die  angesehen  zu  werden,  die  aus  des  'MacedooLers 
Philip p,  Zeit  siad.     Von  Alexander  hat  man  viele  Münzen,  vor- 

t  zügliä  goldene^  und  seit  der  Zeit  eine  ziemlich  forilanfende 
Rdhe    durch   die.  letztern  Zeiten   fies  griechischen  und  rönli- 
sehen  Staats.    Ferner  Münzen  tder  ägyptischen  nnd  syrischen 
Könige.     Der   grösste  Haufen  von   Münzen  ist  aus  Rom ,  ^be- 
sonders aus  dcfn  Kais^rzeiten.     Naidi^t  dergleichen  Münzen  von 
Fürsten  giebt  es  viele  schöne  Münzen  von  freien  Völkerschaf.  * 
ten,  vorzüglich   aus  Unteritalien  und  Sicilien.     Diese  sind   be- 
sonders tehöa  gearbeilet     Dies  sind  die  nummi  populorum. 
Besonders  ist  eine  Münze  der  Krotoniaten  wichtig,  von  Kroton~ 
In  Italien.     Diese,  mnsste  in  der  Blüthe  des  Staats  geprägt  eeyn. 
Wozu  diese  interessant  sind,  ist  der  Umstand,  dasstsie  uns. 
von  den  Staaten,  vourwelchen  wirwoenige.  histortschrv^atviautt 

«Büchern  Imben^  viele  Nachrichten  geben.  Als  schöne  Klinat*- 
werk^,  ästhetbch  betrachtet,  sind  diese  letztern  gan*  vorzüglich« 
Von  dieser  letztem  Seite  aber  sind  die  Müazen  Jioch  w«aig 
angesehen«  £8  ttsst  sieh  ^k  .ZuzidMingi  d/er  Münzea^  d^  €ha. 


—  /^  _ 

'  ? 

r»1c(«r  ^idefi  VöHm  >U  M'  Kanst  gfienaia^r  lleitlinmeii.  /Die  ge- 
mlüiHiite  Detni«h«ui»|saii|fHgehf  ftut'  Imibet*  nur  auf  'die  6e- 
BtÜleiite  und  hält  sieh  M^i^  End«  M  die  Atifcohriftfefr:'  Dalr^ 
«m  liie]kl3mnDert  h»n  sieb'  gnnx  besondei^'vlel  mn  die  Sp#af$be^ 
HsribhdHtiif  den  Münzen  Ißt. 

'  Wm  dte  BimlM^ng  d^  MütAeti  fiberba^pt  %«triffk/  M 
fft  ein^  der  gewöbnlichsten  nacb  der  Shröase  oder  modolo«« 
Ifam.^'nifnnit  venobiedeft^  mod^siiAaj^ilitudinia  an,  'der^Eine 
ittcbr,  de»  Andere  wcnfig«r^  Oewi^bnllch 'toitfinit  maiirdrei  an^ 
WMhfini  maximli  iecnndi;  terlii  iDoduli. '  Bte^  irdn  «der  |lrinitt  nNi^ 
gnifodlAe  ibaben  docb  selten  die  Cfrösse*  der  jfros8etti''M%didl-^ 
len,  die  im  medio  aero  geschlagen  wnrden;  sonst  nur  io  ^raüif^, 
iHe^nnsire  Thaler^^daiin'T'komnien  dte^gew&bnlielieif'ynd^dann 
dielcleki^  Sebeideiatfüiizen.  .Die  graten' (rind  die  #t^iit(kibüiH 
sen,  und  diese  neilnt'  ^an  eigentfieb' Medaillen.  Ihdere  V^b^ 
heh,  '«ia  Euglinder  ndd  Franzosen,' tilitersiibeiden  da«  Hiebt. 
Yen«  allen  diesen  Mänxeh  baben  gidh  iö  viele  erlmlloti^  des« 
loan  biniängliche  Mothsen  erbBlt.  Die  V^llcer,  wetcbe  nur 
b«ffv6  Zeit  gebliility  iind  uns  durcb  Mensen  weniger 'bdtannt 
>ge«rortfert^;  doch  <glebt*s  Entdeckungen»  die  man  fni'  die  Ge<H 
frapbie  dnrcb  die  Münaeff  macben  kann«  ^  Was  die  väleur 
eder  die  Evahiäikm  mit  den  nnsrfgen  b^^trifft,  so  gelioft  die« 
nielit  int^die  Munxwissenscfaaft,  eTondern  In  die  Antiquitäten,  cf. 
die  deutsebe  Uebersetenng  von  Anmhür^iä'Vime  dureh  Otie^ 
nhenbnidf  gegen  das  Ende.  Hier  ilst  über  alle  Maiiffse^  nnd 
Oewidkte-bei  den  Alten  ein  ans  dem  Französisehen  inV  Deut*- 
scil^  nbetsetztes  Werk  mit  einer  Vorrede  von  Xästn^  vn 
emf^ahlen.  Bei  den  Chrfeclien  bat  man  sich  nm  mehr  als  ekk 
Volk  sn  bekihnroem  blnsiditlicb « des  Geldes;  es  giebt  korin^ 
thisobeS)  äginetisches/alexaudrinisdhes  Geld.  Kommen  T*^ 
IcoJfce^vory  so  muss  man  fragen:  was  M  es  fnr  eins-l  Dem» 
'eie  ^areir  nach  den  verschiedenen  Nationen  verschieden,  ef. 
eine  AM^tMimf^-wan-P^ier  nnd  Gtonwim  de  pecunia  veter. 
]>ieser.hat  in  Küeksieht  des  römischen  Geldes  Alles  in*8  Liebt 
gesetst. 

Die  widitigste  Al>theitung  der  Münäsen  ist  nach  Versobi^^ 
denfaeit  der  Völker  und  der  Zeitperioden,  in  denen  sie  ^e- 
prägt^indv    Man  nimmt  hier  acht  Hauptcl^ssen  an: 

:  h\)  Müllen  griöhkkt^her  Freiataaten  ^  nnmnii  eivitatnm 
gracjcamm,  vor  Rom's  Unterwerfung.  "  flierher  gehören  alle  sici- 
Umi«cfce.  Lange  Zeit' bÜien  sich  die  Gelehrten  um  diese  gär 
nicht .  bekümmert.  Vorevüfglich  hat  sich  nnrter  dea  Altern  Ge- 
lehrten .der  Franzose  fMerin  um  diei6  Classe  verdient  ge- 
iMeb^  ^ 

f  8)'  Müi^n^n  der  traten  atMer  Manu  Diese  werden 
Mchi  iSdten  unterschieden ; 

i>«)^tlDe  kMMiABB^14iii  «iif  AlexiMer) 


r 


^ 


«8 

'h)  eine  gto«|^r»:ABfalil  von'  ihiti  M«  auf  An^dtf;  '  ^.  -. 
i  ;  p)  eine  ^nzaMrr^on  Angit^t^aiia  Hier ']comi^eitrvört&^ 
lioh:die  ptrthii^ben  Sfunseo  inBetracht^  Sfcier  weiche  TottMiul»*- 
licfk  Vaillanf  {$&dbxiehm:  hnt  Dieaer^itt  durch  seMfe- CHi^ri^-« 
keit  in  Anseliutig  der  Mün2en  bektanti^  treibe  ^o  iwvitr^^fiiii^ 
dara/et  die  M&ineii  oft  verachluc|[te  lä^'ide  dum  vdtf  sich 
gab/..  ••■    •.  *•  ,    /..i  ,  '    '1   '  .*^  ' 

.  j   r  3)  Pei^kmünaen  auf  alte  berühmte  Minnei^*    IHeaät  laMflft 
a^ehs^ach  dea^  Gefunden: i.^nterabtheiieil.    Heyne:  hat^  In  dlnar. 
the^aurQ  .BritaonicQ  4i^  voiü^d^ichsten  geaammeit ;  IHeae  igfhem 
die  T^if^ohen  nfcbla  imu.   Pie  foigwdeii  Jbaban  mefar^Verbininl 

duQf. mit  ihnen.  ;.,  '      .,.,.. » 

i)  i4Ur0mi8cheMumen  gewisser  Fers^nen,  ehe.d«r€taafc 
ea.  g^|i|iijss<fi|i  P^rsQfiqn,  conunissionsmäsaig  auftrug,  nomBii  ^sÜH 
qiiae  !iK»«edie  RoaiAii. /:  ib^er  sind  nichl^  li^ele.  »    ^i  <«    *• '* 

^  .  5)  i'WtVe^i^äiideii^^diejenigenii  weiche  in  den  Zeilen  ^dei^ 
blühenden  Bepnblik:  geschlagen  sind/  Numnd  famillamaifi^heisü''^ 
aen  sie^.: weil  die  Personen  (CommissioaSre),  die  sie  adiiagctt 
liec^eiH  etwas,  das  Baldig  äuß  die  Ffimilia  Iratte^  darauf sseteea 
Iltissen*  Diese  Commissj^äre  sind  di&  trittaiviri^  welche  auf 
die  Münzen  setzen  Hessen:  Tr.  AAA.  FF^  i.  e.  Trintoviif,  an* 
ro,  argento,  a^re,  flando,  .feriun'do.  Wenn  nun  jemand  ans  ei- 
ner Familie  abstammlie,  der  etwa^  Wichtiges  gethaii  hatte,  a» 
lieaa  map  etwas  daranf  setzen,  ilas  daranflkzug;  hatte. 

6)  Kaisernmmen*  IHes  die  grösste  Menge,  von  Augnat 
biS' &8t  auf  die  letz^ten  Kaiser.  Man  hat  treifliche  Sainnik^ 
hingen,  wo  Münzen  ^Uer  ^Kaiser  niedergi^legt  sind;'.  '  Das 
Hauptwerk  ii^t  von'  Medium  Barbm  «^hi^ratornni  romaiiärtmi* 
nun»lsfni|(a^  Von  Pompcjits  bis  auf  d«^  Kniser  Hefacliua.:  Oie^ 
aes  Buch  enthält  erstaunücti  wichtige  Punkte  für  die  Zeitiiech-: 
unng.  Besonders  lernt  man  aus  den  iKaisermünzen  die/vieleii 
Nebenpersonen  der  kaiserlichen  Familie.  Noch  sind  aweiCIas- 
sen  übrig.  Die  Römer  ertaubten  freittden  /Staate  .^iMd  den 
Colonleen  das  Rechte  MüQS(en  schlappen  au- d&kfen;.  daher 

7)  Colonie  ^  und  Municipialmünzen^  nnmismata  colonia^ 
nim,  theils  Während  der  Bepublik,  theils  nnter  den  Kdisern^ 

i   '   ^)  Münzen  der  griechischen  Staate»^  denen  die  RÖOter 
auch  verschiedene  Freiheiten   (Autonomien)  gelassen;.     Da^ü^^ 
nennt,  man^  dergleichen  J^ünzen  Autonomen.    jVon  dieser  Art 
vhat  man  noch  artige  Münzen.  *  /-         «   >*' 

Dieser  ganze  Haufen  iiisst  sich  nd<3d^  n^ch  der  Yerachi»- 
denheit  der  Metalle  einthailen,  worin' aie  gepriigt  wurden,  -ils:  , 
Gold^  l^ilber,  Brons&e  und  .gemeinere  Sloi'ten  von. Metall,  die'in 
schlechten  Zeiten  stark  untergelegt  Svurden.  Auch  spricht, 
ipan  von  Led^r  und  andern  Sachen^,  aber  Mos  in  achlei^hten 
Zeiten.  Die  bronznen  sind  die  tiäufigated.  In  gewissen  Zei- 
ten bekam  das  <}oM/g^8ae  Dnnkelboit6ii}j  man  waHrf^nemlich 


'  — ^  — 

ilmniaH  uiaer«' «elfte AlteFe^Metill^  dlartnier/    IHHit^  Wer- 

iMheiien  «ich  gcwUm*  Züt^lhitr  4nvch' ix'diQ  der  Btihnenf^aii^ 

i«re  Jind  «ehr  vcrrqfeiiv  'besonder»-  in  deii  lelkteii  ^itken^^Avr 

^viniktttieB  iKaiseui  nüncMier  'den  fdi«cf^gtMlichte»  Milwftßeii 

»iliiiJt^ibaD  nickt^Meiit  jus9ti  ,potA  ^äk  ittdres^  auMer^  itt^|«wii- 

rveii  Zfeitai  'miC  weiflgeri Jähre;    Dtfheri'tntt«!!  wir  ini€i|l^d»ili- 

Imd .MMndt'MüdMA    ,* Die  Arl; '^ndoWeite,  »ie  &u ^fMfeii, 

.irtiP'ioMdeiijVersckMteiie» 'Staaten  TierMÜieden.  '  in'  Ahikbl'kvf 

:iifo:)Fl^i§ung  ;lii}iia^  IhitieMiifaled^x«  nferlcen;  das»  dlb-AÜfiki 

•fiamäätm  >und  Aar»'  xmk  :elileri.€Jk88e(  ^  Wa^d<^'  attd^n^cndere 

oifct^ift^^  8a|^u.>ptVqil  der  iersdedi  Art 'iSiid  M4lfi««n  iee^sseil/ 

^BleR^^chah  seltvil^^i^  später«. ''Dag  PrXgeif  wa»   uti  AJM- 

itUom''  da»,  Herridieiida.  iin  Ansehaii|^  'der  Schönheit  ttiadit  ibaii 

aoek*  Tersciiiedhenef  ZiMtheilungeni    «Wetiii  man  aiedatb^Sen 

Stittteki  dntheil^tsoijeind  gewisse  Staaten  tmKnfey  acMlberw* 

-dere  sdUediteitKiiiBan  geprägt '«ti^liakeii.     In  Atlieu  >^hiitte  . 

,inaR  die  sahteohftäaffeu  ' Stempel  ^.d«her-die^^  ^ttird^eft  ;Mttitt»l 

die  achlMitesIfttr  #anNii.^  SeMf  zeiöhnen'fiich   die  aus  Oroii^ 

:Oriech'rahind  )ui8..wt  j)|^  »iRdmisoheil^  enthalten^  euie  grosse' A»- 

mliliTO»  g^schmadnro]l^'^SCüolc«n)iiaber*.i^or  den  ftömem  «w 

iUcl^aM  Ailes-itiifliaseifXdnst  er8€liäp£(i    In  gewissen 'Sieitto -fiel 

t-dflifeln  Stück  ^TOiiJselfe^Bchönen  MtesenOKn  schleehten'faerab. 

^Gewisse  Artete  t^iMKi  Münzen  kaclto  man  auf  dem  -ilando»  Oti- 

:ftekbcn'Mikizea4  waren  vc^alhgHch^iM  Rom  hänfig,  i^^h-immär 

,«oh ''Silber«!     Siei.Uiesse».  numnit  Serratia     Eirtie  andre  Classe 

iBeiat  Biaiii(doch  iiiokt  :die  Aiten);  contotniati,  die  «kve  BSnfa»- 

ann^  rtiad  lieniai*  dur^ik  einfe  verti^ifte^Iiate  hbbeni.'  Sie  sind 

~|rpaaa  4ind  .mvaaen.iledpillons  gew^ed-  seyn,  :  doch  -nicht  :vob 

^oid,  das  im.  Bmiihifo  war;  sie  aindfe wohnlich  von  Bronae.»' 

•     'Pin  di&  Jhmh^ßund  deM  "^epräte  der  ]m>^^.  t'*^' 

fr:ii,]Mha  nlaJatl8icfa^ateck  nm  dl^  T^«tii  oder  dai  Gvprigb 
.Uiisfchtlich  des  i^ntzeaa  bektaini«rn.'  ^  DiwUs  tcanh  aMi.äaA»- 

ti&ch 'bebandelt  iwtenka.  •  Es  'giefot'  lMHInac(a,  auf  deiien^lle  IS- 
^^nreil  ausaerordeniiieh  schon  sind.-  ijeder*  Staat  hat* Villfmi, 
»diatbestfiBdig  vorlcoannehj  Auf  d^'^attfachenffinden^wli^  eine 
«Dnfa^'den  Vogel  .derrAteerra.    i>ie:<6rie«dhen^u  .OjrtteiJiäi- 

lenrdas  Kräntclieitr'fsilybum  a«f  iitireM'  Slüiiaen.   'Bei 'den*ftf>- 

inem  und  die  Ij^  Terschieden>  ^fiider^d^  gewäkaltchatahoial 
adieideaRoma,  eadw^derin  einer Jbiga  oder  qnadrigac^  Aasser- 
;^ra'lvar:es  <len  ofamieitlicUen  Päiaoiienf]  die  dfea' lieaorglett, 
oiberlassen^  «was  sie )  darauf  setzen^  Ai^onten.    Daher -faabin '  aie 

j^amiliettangelegenh^iten  darauf  gebraeht;  Die  consviares :  «nd 
'üfe  iiaäfiiBiriifa  «Ind  alle  in  den  Zeiten  ^er  Republik  g^sfilUat- 

^en.    Dadurch  lernt  man  ungemein  viel  über  die  tanii8ehe& 

Familien. 


>^te  il4?4  «ueb^  parsantios,  die  sUrc^lapi^Hic»  ^fioajDiii  >^- 
jW&buH^'Miid  J>eitfe„S«)ilföti  cnlw^i^Puftit  losdirlfteB  liMi;«! 
J^if «teai  vfrtehiBii.  lÄ^t  46r  Haupl^eite  ftid^^iHr laUcrlelüYadr- 
tt^imgiSR  /TOD.  GoUb^Hen^  mtid  symMk^etk»  atcbeD^HIlilei«, 
]>i|il»f,!5Meil8cbea  «det.  Bnwlstöcke.  J^MhiiUnd  ieirt^tt  Jbti 
aHen  4tteii  VöikßFH  -W^  :ii»  ^die  K««6i3Btikiio'«eUen  .^eWoras« 
Ue:  grila^Usehea  Pi^ltid9Q»spfl^^B  ibri^  Ctattkat^iafifldMe 
SeltBvau  .fem^e»,  «tir«;  mit  «iatrn  Xlebliiifslimittetoder/TMB^^ 
Afidei^  ;brauebteo  ;<Be^?ki:  lieiÜgeil.  Spille.  ?i!fiep^l«idil%»«j6«- 
^pväge  sind  auf  dieser  Seite  äassejrst.viei&oli.  JM^.iifshneHe 
bat  gewöhnlich  irgend  etwM,  wM'aif  ^Bmi^  i6laali^:d«r^>8ie!:lüik 
.  »piiigfterfiass^*,  Besieb««^^  hat^  Bei  dem /Hörnern-  UA  jo»  bitooiH 
der«  die  de»  Rom^  ^edev  .einejxaUsiii^  Fabrzeng  (letaicto 
:8tiUike.Q0iint  mau  niioiitii  mtiti)  nder  ^iocfVicttme  (iiteaimi  iri^ 
iCtariitfii)  jader  du  Wag^M^  bald  etil  »wti-s  baU  mu  viernMiiger, 
^ttiami  bigfti,  . ^tadrigati)« .^  Dain  kaorailf  sr»  na^  die  Um- 
mA^rU^  oder  Inscriptioii«  ^  Diese  ist  dop^felt  »^  »Bald,  fiudto-wir 
aie  auf  d#tä  Aande,  batdöin  «ter.fMiitey:  wdm^  ein  kerer  Bmaai 
(area).  getasseu  Wird.  Beide:  Arten^nhcäs^eii  Jnacriptiaji«»,:  ia 
neiieta  Zeiten  die.  LegiCäftde«  Bald  sind: dieae. auf  der  2ki^t<i>9 
bald  auf  der  Kehrseite,  oft  auf  beldai.  fiMga^tOrdnuug  in  dieser 
iCtewöhfIbek  findet  «ich  advar,  wenn  iBan/die  verschwi^Kn 
Slaalea  betf aebtet.  jSo^wie  laau  eine  «erititaslitimisinatkai  .bat, 
ae.taat  «M  auch  eine  interpretatio'  humfeihaliGa.  Daaa  giebiurt 
eÜQie  genaue  Kensitaiisfri  der  vielen  Abbreriataiea^  der  Altes. 
Jlaraus  (.sind  eine  grosse  Menge  eempenM^aLseribendi  entatan^ 
dc^^  die;  man^  weg»  .(^8^^lz  eimekae- ZAUihcn  isind^  kigUa 
nennt.  Werden  Worte  so  abgekürzt,  dass  <;in  paar  Bu(^ta« 
ben  bi^gesetzt.  \?erden,  ao  ist  die  Safibef,  so  ^aehwer  oifibt.  In 
Absicht  der  lateinisiphen  ist  es  sehr  noih wendig,  sie  kennen  zu 
ierMNi:^^  In'jviejen  lewois'  siiid  aolche  AbbraFialur«!  niid*'si^lae 
aä%ezefehfiet;  cf.  Coir^imsde  noIisGMecordfa],  Florenz  llfdO. 
fd.  Das  Studium  dies«!  Wfeiira  hilft  ml*  fdr  griochia^he  lit- 
■criptionea/    Fur^  die  r^misehfen  ;gLii^  es«  ein^  gaosse;  Qfe 


jvoH  B&chern,  ef  NoUimi ikssLiCQü  autÜMLEharbn,  wä  ein  gd 
Ri^slMriSt«  Fibr  die  tinttatSienr  Mmaen  -cf.  lexicon  ^abrn^CA- 
mmj^keiit-tübUches  Wort),  fjfnae  In  nütnismads- Yom.  -  oecnr^nt, 
Korbnb.  rni-'S.  Man  l^ärftt  darana.sehr  ili^le  kleine  Darstek- 
Innge*  Tofii  ^gewissen:  roniMhen  Vami,  ütemilien  etc,^  Biete 

ßmi  eftibei  eller  Kleinheit  trefflfcb  geiatbeiteC  In  Absiebt 
der  fTbi^e  hat  man  oft  fnr^die  ^aturgesdriehte -etwa»  sb>  lep. 

nen;  denn  oft  würden  seboti  friVh  seltene  darauf  geprägt« 'ffiifr 
sieht  man,  wie  im  AlterUlaliisstudium  eine'  Wissaischaä  bi  ^tte 
snieie  eingreift.  ,     v  .'   ^       ^J  r^-t 


-'^»*  / 

iifitf  diese  jlind'^ene  Baupßbiäise]bon  Slänsen. 

.  t&l^hisL  imt  «iu  idiöiMMi  Werk  beriHUitegebeoy  vorzü^Hdi 
i&r.ldiiKier9tQ!.€iaM0  4fur;St«itoi«iäiMseii:!>  cSlaUg«»  mmdiiCn^. 
wdi  Nmiahmensif^  /Fmihtß^M,  Wttke  fifhm  vomgl^'  auf 
Aoib^  nfld  ;ilaa  vparlbii^fL  Rekli.  Dabbi  gehören  a^cft*  biwifr- 
tpmtm.'friQiU^mm  2  fol>  Dannjfolgea  itt  2  Bj  4.  die  IröiniMsben 
KauerinüMteik'  Dn$  limi^hnob  kt  der  thwaurus  MorelUtiuifl,  iSUn 
Schwdaori»  JMorel,  gib  aofiiuglich  eiii  sj^edme«  miiT^r9«e  l#i 
juoaetariaß  .heraus.  JSs  enthiU*  laiitec  allgemeine  Begriffe  *B|i 
(Vieler  Kiebiigkeit  und  Ordimng.  Nachher  «anBifietiederSIl»!!! 
«ift^  einem  eigneq  jy&i3oal»ioeUe<,  das  ungeheuer  gross  vtacd«. 
Mave-iicamp  gab,  dieses.  Werk  nach  de« .  Veri'assert  X«rde  kn 
Leyden  heraus»  Dieses  Buch  ist  Torzüglich  zum  Maohscblagea 
Bu  braueh^fi^  besonders  bei.  Familien^ünzen,  bei  DunkeibeiMi 
in  den  Aui^chriften.  Fen«^  €roLi%  thesaurus  rei  anü^arfae 
iibeitiin«s,  Antwerpen  1618.  fol.  Ein  andres  Buch  von  ihm 
^Isftli^fasli  romani  1  fol.  Doch  hat  £ckhel..geeeigi«  ^datli 
Goli  viele  Mönsen  beischridbeft  hat,  die.  hlos  in  seinem  Kopflis 
.eiU^irieo.  Nach  ihm  haben  das  ^lele  spätere*  NnrnisaMtikär 
wieder  gethan« 

' > .' '    ^     .'      t   ..  ..  ' '  y  . 

Epigrir^liik  oder  die  Lehre  von  den  Inscrtptioirwi» 

;Sieisib  ein  weites  Feld«  Man  ha^  gestviaen^  v$l<J&e  von 
beiden  Branchen  m^.  Yortheil.  für  das  Studium  des  Alteih 
thums..habei  Eine  Menge  Inaehrifien  hat.  einen  grossen  W^rtb 
für  aUe.Theüe  der  Realkeniltnisse  des  Altecthums,  so  «Uss  jsle 
oft  allein  audieifen  können«  .  Viele  Namen  entstehen  dmrdi 
die  Schriftsteller;  durch t4iet£cblechten  ^Copien  derselben  wen- 
den s£e  verdunkelt,  und  hell  (gemacht  dlürcb -die  Inscriptione»; 
ja  duii^h.:  sie,  Jemen  wiriFiel  tob  der  Sprache  nudiOrtb^gi^ 
fJiiQ^rOSsvl^ommt  hie  und'  d«;etw«8  Tor<;%v&8  in  SchriftsitelUüfi. 
nicht  ist;  ja  man  kann  aus  ::ihne;n  kleioef  Imioa  yerfedigoo* 
DeahaUi  wollte  Gudius  ehi  solches  Werk  «i^üher  sie  »sphi^eiben, 
aflsr  es  Spanheim  über  dieJ\föo«en  schrieb.  ;. Doch  er  YoUefll- 
dete  IBM  nicht.  .  Ueber  das  ^Allgemeinie  ^iesi  Niiteens  dei{  Jü^ 
graphik  hat  maa  «icht^vieU  ausser  ^  eine  Abhandlung  fm^^Mit 
deadarp^  wel^e  Ja  der  Kurse  die  Rncksiclilen  gut  estMlt. 
In  Ansehuiig  dieses  Fachs  geht  man  soi'tte:W«rke,  data»  mm 
dßA  Bagi^iff.  von  demseibea  .«ngiebt,  das  Alter  der  Insebrifte« 
ond«  die  vM^chiedenen  ArUni  und  Weisea  iler  Schrift,  wie  ,^ 
Alten  geschrieben«  Die  Griechen  ntOQeii  alle  <  Inscripliqiiflii 
imyigiaq)^  oder  inlyQ$^iiji$u  Etn  Monument  erhält  ge%isser- 
maassen  erst  durch  eine  Aufschrift  Leben.  Die  AUeit^.  U^bten 
sie  ganz  erstaunlich.  ,  Yonnglich  waren. sie  anf  jep^lchjds,  G«»- 


bSitcleii  «.  g.  w»  ^ge>l^odhUcIl«    1%  V^gß  war  f  «Iir  T^eiCtQUe- 

den,  oft  sehr  betrachtKch.     Mah  grub  oft  ganze  Kalender  clar- 

^Mfr    Wir  haben  dae  grosse  Menge  von  enormer  Llä^  übrig. 

-to  hllen  Ibaohriften  d^  Alterthona*  herrsch  elir'gaax  kiainh 

'Mer'^ter  Geadimadc.    Hier  sdgtö^  sieh  das  Alterflibm  In  sei«- 

-sMt  lichten  simplen   Geschmack^   der*  In  Natur  «nd  Wahrheit 

i^0|^ndet  ist.  :  Das  factom  wird  s&npd   angegdi«ki^««ftiifemt* 

von  atten SchnSrkeln«  -Gewöhnliche,  weQn  nicht  eiMMl4Mb(echte 

^lenscfaen  so^^twas  gesetzt  haben,  waren' nur  weni^,  und  mir  die 

ikwedE)näss!gsteh  wurden  gewählt.    Die  ans  den  ersten  ^^^dten 

iseiefanen  sich  dnrch  Simplioität  und  Kürze  ans.   Inl  m^dio  aero 

idachte  nsan  iippisehe'Inschriften^ und  man  ist  erst  in  neneni 

:Zeit«n,  bkw  durch  Vergieichnng  der  Ütern^  Werke,    auf  den 

«rechten  Weg  «gekommen.    Hierauf  ist   auch  die  Acad^mie  defei 

'inscriptions  in  Paris  gegründet    Ludwig  der  vierzehnte  ging 

mit  grossen  Thaten  um  und  er  sorgte  dafür,   dasa  •  Menschen 

^iiren,  welclie  Insdiriften  darauf   machten.    Da    al>CT  wenige 

Tbaten  waren,  so  knüpfte  man  auch  die  heiles  lettres  •  daran. 

Im  CSrunde  sind  auch  unsere  neueren  Spradfen  nicht  sehr  zu 

Inschriften  tauglich,  wegen  der  vielen  schleppenden  Hütfsverlien. 

Daher  zieht  man  auch  bei  den  Inscriptionen  die  Lith|ittit  vcnr. 

'Die  Inschrifton  sind  uns  vorzüglich  von  der  Seite  wichtig,  um 

die  Kenutniss  der  Sprache  und  Geschichte,  kurz  alles  das,  was 

.nttm  ^iUteirihttm:  gehört,   zu    ^-weitem^i     Begreifiidieri  Weise 

kommt  sehr  viel  auf  Steinen  vor,   was  nicht   in  Büchern  vor- 

'kommt.     Darauf  wird  noch  zu  wenig  ^  in  iexicis  Rüdesicht  ge* 

üommen.  ^  l^nsonderheit  wird  die  häusliche  Verfassongi   beson^ 

'der»' der' Römer,  du#ch  sie  erläutert .  Die  Inschriften  anf  dea 

Gtdbmälem    (iituli).  geben  uns  eine  aehr  grosse  Anzahl  voa 

^Notizen.     Kndlichizkiht,  wie  Cicero  sagt,  das  Aiterthnm  selbst 

liRS^  atngenehm  und  reizend  an.  -Die  JudioiaU  Inscriptionen  las* 

gen' ufo$  auf  ReohtsfUle  schliessenV    Zuweilen  kann  k^  Ge- 

-Ifraneh  von  ihnen  gemacht  iwerdeii^:es  iwir^  uns  dadurth  Man*- 

tches  blosi' klarer.    Sie  werden  >  vertfchiedentlich  ein^etheilt^  sif» 

•llföaen  sich  nati^icbiebtheilen  '^         ^ 

ft '  -  i)  inseriptiams  ^ffublicae^  weldie  der  Staat  hat  inadiea 
-lisaia»;  Auf  di^se  kann  mam  sidh  verlassen,  denn  In  ihnen  war 
•Mlb  besond^n^  ginM;  darum  kanu  man  sich  auf  die  Richtige 
-keh  *ier  OrthbgrapMe -und  der  Data  verhissen. 
.t^T  'S)  j!irA?a/o^.'  Diese  sind,  je  nachdemsie  vbn  Veraunfti-. 
^tt  oder  Unwlsseiidenf  gemacht  sbid,  von  verschiedenem  Wer^ 
thtf:  ja  cfe'^5t  falsolie  Inschriften;  Worin  grobe  FeUes^  sindv 
Wes  Ist  die  aHgenekie  Eintheilnngk  -Die  besondere  ist^nac^ 
4efi  Materien.    Diese  «lud:  .^       i 

^  n)  honüToriae  zur  Ehre  auf  gewisse  Personen,  tbdls  b^ 
Ihrem  Leben,  theils  nach  ihrem  Tode,  wozu  aucli  die  sepulcra« 
lea  gehören«    Mitunter  kiHnmeu  artige,  charmante  vor« 


h)  Jürhtisehe^  yie  hei  QtinAeBiimmnngen^ 
c)  heilige^  wönnter  die  ro/iba«  gehören,  ^ 

;  d)  miacellaneae^  worfn  TermSschte  und  dlerlei  snm  Le« 
blen  der  Alten  gehörige  Sachen  Torkommen«  Man  kann^ait 
historische  nennen,  obgleich  e9  auch  die  vorigen  aind« 

Unter  den  Inschriften  auf  öffentlichen  Werken  oder  Pri^ 
Tatgebäuden  fallen  zuerst  die  auf  den  Tempeln  auf,  wo  die 
'  Römer,  die  den  Tempel  weihten,  ^ern  eine  Inseription  mit  ih- 
ren Namen  darauf  setzten.  Diese  Liebe,  fnscriptionen  worauf 
zu  setzidn,  gl^g  so  weit,  dass  man  auch  auf  Röhren  von  aquae- 
ductibus  seinen'  Namen  -setzen  Hess.  Solche  Namen  dienen  * 
oft,  die  Geschichte  eines  Werks  zu  vervoilkpinmnen.  Die  hei* 
ligen  oder  votiven  Inschriften  -gründeten ,  sich  auf  Gelübde.^ 
ibahin  gehören)  aucli  die,  welche  sich  auf  donariis  finden,  cf.^ 
Thomasius  de  donariis  veterum.  Unter  den  Inschriften,  welche 
a:uf  die  Staatsverfassung  gehen,  befinden  sich  Senatsbeschlüsse, 
öffentliche  Instrumente,  tabulafe,  Coiltracte  aller  Art.  auch  selbst 
die,  welche  Privatpersonen  machten  der  Hospitalität  wegen, 
tesserae  hosipitolitatis.  Die  wichtigsten  sind  die,  weiche  sich 
auf  den  Staat,  beziehen.  Hier  haben  Wir  npch  viel  Schfitzba«» 
t^,  Beschlüsse  auch  aus  Griechenland,  t^qo/^/uata.  cf.  Chia^ 
huir$  antiquitates  asiaticae,  London  1728.  fol.  Wir'  habeil 
selbst  ein  spartanisches  altes  Denkmal  gegen  einen  Saitenin* 
fitrmnenfspieler,  am  neusten  von  Pagne  Kneigth  bearbeitet' 
in  einem  Buche  über  das  Alphabet  der  Alten,  cf.^  Maütaire 
de  dialectis  graecis.  Hauptsächlich  haben  wir  aus  dem  altea 
Rom  noch  Senatusconsulta,  z.  B.  das  de  Bacchanalibus.  Un* 
ter  die  zur  Erklärung  der  Geschichte  absichtlich  veffassten 
Monumente  gehö'ren  vorzüglich  die  fastL  Im  vorigen  Jahrfaiui-, 
dert^  brachte  man  die  lasti  Capitolljii.  Der  Italiener  JoggM 
hat  ,vor  wenigen  Jahren  die  f asti  Verii  Flacci,  von  denen  Sne^ 
t^nius  in  der  Schrift  de  vet  illustr.  gramm.  redet,  Jiert,orge-  > 
bracht,  Hieher  gehört  auch  das  monumentum^  ancyranum  naeb 
der  Handsdirift  August's  selbst  gemacht.  Aehnliche  Mona* 
mentö  hat  man  auch  von  den  Griechen.  Die  berühmtesten 
sind  die  m^rmora  arnndeliana  aeu  Oxoniensia,  Oxon.  1163« 
fbl/  Ein  neuerer  Engländer,  Robertson  hat  die  Aechtheit  die- 
ser I|iscbrift  zweifelh^t  zu  machen  gesucht.  Auf  diesem  steht 
eine  Rechnuhg  eingehauen,  die  sich  auf  cfaron'ologische  Bem^e^ 
kungen  und  alexandrinische  Chronologie  bezieht.  Wagner  hat 
davon  einen  Abdruck  besorgt,  Göttiugen  1180.  8.  Ferner  mo^ 
Bumentum  adulitanum,  das  in  Adule  stund.  %s  Nähere  davon 
gehört  in  die  griechische  Litteratur.  Der  aiif  FamiHenvorfaile 
sich  beziehenden  Monumente  giebt  es  sehr  viele,  wovon  aber 
sehr  viele  dunkel  sind;  besonders  sind  sie  wegen  der  vielen 
Abbfeviatttren  schwer.        '^  ^ 

I.  2a: 


—    «M    

Wt8  die  maleria  «ubstratm  betrifft,  io  «M  eft  alle  mög- 
lichen Arten  In-  nnd  Auftehriften  «nf  allen  Attea  Ton;^Mate- 
rie.  Stein,  Hok  etc.  Es  kommt  niclit  daranf  an,  wie  lang 
od^  kura  eine  Aufschrift  sey*  Was  auf  härteren  Massen  vor^ 
kommt,  kt  e^ramma.  Sofern  setst  man  die  InscriptioneQ 
den  Bachern  entgegen.  Bei  diesen  wird  darauf  gesehen »  dass 
ale  auf  wekhen  Massen  sind. '  Die  mehk^ten  Inscriptionen  sind 
auf  Steinen  |~  daher  werden  alle  InscriptioneiT  yorzugsweise  la* 

.  pides  genannt.  Doch  verwechselt  man  auch  Beides  oft  und 
setzt  ausser  dem  Worte  kpis  auch  titiilus  für  däe  Inschrift« 
Von  den '  Steinen  wählte  man  zu  Inscriptionen  den  festen  Mar- 
mor. In  Bronze  wurde  von  Staats  wegen  dies  und  jenes  gear- 
beitet. Für  die  ältere  Zelt  ist  zu  bemerken^  dass  man  nur  in 
Holz  aifbeitete.  Daher  sind  die  frühesten  Gesetze,  z.  Ji.  die 
Soknschen,  in  Holz  gegraben.  Daher  sagt  Horaz:  lege^  inci« 
dere  ligno.  Exempel  von  dergleichen  Monumenten^  worauf  Inr 
adnriften  sind,  giebt  es  aiienthaifoen,  wohin  Römer  kamen,  in 
lirnct^enland  und*  Asieli,  mehr  in  Italien.  In  Absicht  der  Aus- 
grabung und  der  geldirten  Behandlung  derselben  kt  man  hier 
eben  so  wie  sonst  zu  Werke  gegangen.  Man  bat  steh  Mühe 
gegeben,  aUe  Steine,  auf  denen  auch  nur  einige  Bachstaben 
waren,  Ibervor^niragen,  Einige  Inschriften  sind  "^  ganz  voraüg- 
lieh  wichtig  und  schätzbar,  und  died  sind  die,  wekhe  wir  auf 
Bronze  übrig  haben.  Es  finden  seich  auch  kleine  unbedeutende 
Sächelchen,  selbst  von  Blei,  und  auch  diese  sind  wichtig«  Alle 
Cntersudmngen,  die  sich  auf  die  Inschriften  beziehen,  sind 
sehr  ansidiend  in  Hinsidit  auf  Sprache,  Antiquitäten,  Ge^ 
achkhte  etc.  iHe  Sachen,  die  man  übrig  hat,  .sind  alle  ge- 
sammelt, und  viele  Gelehrte  haben  die  ehedem  gesammelten 
bschriften  abdrucken  lassen.  Die^  Eintheilung  der  Inschriften 
nach  Völkersthaften  vei^stebt  sich  von  selbst.  Sehr  mierß^ 
suit  wäre  es,  wensT  man  bis  in  die  frühstien  Zelten  der  Rö- 
mer geben  könnte.  Wir  haben  noch  ein  Werk:  colomna  Dui- 
lii;  doch,  ist  daran  noch  viel  zu  zweifeln.  Livius  selbst  sagt, 
sie  sey  vom  Blitze  zerschmettert  worden.  Man  hat  einen 
Cominentar  darüber  von  Gaccomm^  abgedruckt  bi^im  Florua 
und  in  Graevii  thesaurns.  Dm  Latinität  in  den  Inschriften 
wird  in  den  spätem  Jahrhunderten  ganz  ab8cheulich.\  Die  mei- 
sten Inschriften,  welche  wir  haben^  fallen  in  die  nächsten^  se- 
enk  nach  Christus,  grade  in  die  Zeit  also,  da  die  LaUnitit 
Viel  Männlichkeit  gewann.  Die  ältesten  unter  dksen  suid  uns 
die  wichtigsten,  weil  wir  darin  die  schönste  Latinität  findea, 
und  weil  die  Hand^dirjften  am  schönsten  getrieben  sind.  Auch 
kt  dk  Orthographie  in  den  ältesten  Zeiten  erstaunlich  wich-' 
tig.  Doch  giebt  es,  auch  in  dieser.  Rücksicht  in  den  besten 
Zeitep   sonderbare  IneonstaDzen.    In  den  ältesten  Zeften  is^ 

das  Senatoseonsultum  über  die  Bacchanalien  das  Wichtigste,  ct. 
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LItÜ».  Bi  fingen  tbei  deir  Bacc&taalitt  Tide  AbschenltcMEe^ 
ten  %€9\  Als  dieses  tnge^dbeo  wurde,  michle  der  Senat  ein 
donsultsi  das  sich  nooli  aof  der  IsaSserlichen.  BiUiathek  ztt 
Wien  befindet  An  der  Aedbtbeit  desselben  ist  gar  nicht  zu 
l^weifdn.  Die  l^este  ErHutenuig  ist  Ton  •  Aegyptins ,  Neapel 
1129.  In  diese  InschriHen  .hatte  sieh  Seiten  etwas  Falsdies 
eingeschlichen;  man  nahm'  nie  gemeine  Steinmets'er  dazu.  In 
den  Famllienfnschriften  giebt  es  freilich  grosse  Lücken,  Diel 
macht  eine  critica  lapidaria  m>thwendigy  ao  wie  man  eine  her« 
menentica  lapidaria  hat  Man  hat  mit  den  Insdiriften  viel  Be* 
trug  gemacht,  nodi  in  diesem  Jahrhundert  <  Füurmont  dar  jün^ 
gere  hat  die  Gelehrten  imf  zehn  Jähre  gepreltt.  Er  gab  ror^ 
die  Soloiischen  Tafeln  noch  gefunden  au  haben.  Hieher  ge* 
hören  auch  die  berühmten  Amycleäe  inscriptiones,  Ton  denen 
man  gradezn  annehmen  kann^  dass  sie  von  FaurmorU  selbst 
gemacht  sind.  Diese  haben  selb.st  den  grossen  Barth^Umy  be» 
trogen.  Diese  Kritik  fordert  eine  grosse  Bekanntschaft  mit  dea 
Alterth&mern ,  die  oft  sdir  in's  Kleine  gehen  miMs.  -  |>«üi 
muss  man  auch  von  den  alten  Steinen  und  .Monumenten  grossis 
Kenntniss  haben.  Auch  dieses  Geschäft,  kann  also  nur  für  We« 
nige  seyn;  da  so  Wenige  Sieisen  in  die  Gegenden  nfa^hen  fcoa4 
nen,  in  denen  Tielld^t  noch  Manches  zu  finden  wire.    w 

Schriften  über  JSpigraphik. 
In  den  Büchern  über  die  hermeneutiea  kpidari«  findet 
man  besondere  Artikel  itber  die  Abkürzungen  in  den  Inschrift 
ten.  lieber  die  gdeelusdien  in  Scipio  M^ets  Schrift:  dd 
siglis  Graecorum  lapidarüs,  Verona  1740.  8.  Ueber  die  röini« 
sehen  ^  haben  wir  Tide  kleine  Abhandlungen.  Es  wäre  nur  «q 
wdnschen,  dass  die  ^«riüca  lapidaria  theoretisch  *und  prakticfch 
mehr  behandelt  wärde.  Von  Scipio  Maffei.  hat  man  eine  ani. 
critica  lapidaria  in  einer  Sammlung  von  Inm^hriften,  welche  eitt 
neuerer  Italiener,  Donatus,  herausgegeben  hat;  es  ist  aber45eine 
Schrift  nicht  Tollendet,  denn  er  starb  darüber.  Sie  will  nicht 
Tiel  sagen  und  bleibt  nur  in  den  ersten  allgemeinen  Anfangs- 
gründen. Flir  das  ganze  Inscriptionsstudinm  ist  das  Hauptbuch 
Zaecaria's  Institution^  anttqnaria  lapidaria,  tlom  1770.  8;  B« 
ist  dair  beste,  was  man  hat,  bezieht  sich  aber  Jilos  auf  lateini- 
sche Inschriften.  Damit  muss  man  T^rbinden  eine  Abhandiiihg 
Ton  Franz  Oudendorp  de  Veterum/ inscriptionura  usu,  Lugduni 
BataT.  1745.  4.  Vorzüglich  wichtig  sind  die  Sammlungen,  wo 
man  Inscriptionen  zusammengebracht  hat.  Ausserdem  find^tr 
man  Vieles  zerstreut  in  Beisebesclireibungen.  Hieher  gehört 
Riehard  CSkandler*8  Werk,  worin  auch  dfe  Matmorchronik  ist: 
Inscriptiones  antiquae,  praes.  Athenis  coli,  London  1774-  fol. 
Es  bezieht  sich  blos  auf  grieddsche  Inschriften.  Btas  wich- 
tigste Buch  ist:  <rrt^6ri  imoriptionea  nnt«  odns  Ruk,  Heidel- 
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bei^  1082.  tiA^  cim  thraevU,  Aüisterdaiii  VWt.  4  föl  JUe  iik 
Bolüuid  nachgedruckte  Ausgabe  ist  bindend  wieder  Titios^  da- 
her, man  die  alte,  daneben  haben '  maaa.  Darin  iat  eine  sehr 
froife  Menge  .  Inschriften  dttthaiten.  QrtUer  war  der  Brste, 
der  etwas  Ganzea  ilnd  Grosses  sammelte.  Nach  ihm  sind  meh- 
rere hinzugekommen.  Joseph  Sealiger  hat  treffliche  Register 
tn  dtesem  thesaurus  Gruteri  gemacht,  nnd  zwar  in  10  Mona- 
tep.  fi«in  andrer  Gelehrter^  Jftforjtrord  Gudius,  arbeifiete  lange 
an  ^em  ähnlichen  4hcsaaru8;  er  wm^e  aber  nicht  fertig  da- 
mit .  Lange  nach  seinem  Tode  erschien,  ein  einziger  Band  in 
fol. :  inscrip^ionea  ^  antiquae,  ^  Leuwarde^  1731.  Nicfart.  Gruter 
fateiii  wichtiger  Sanuirier/  Thomas  Meinesiua^  Arzt  in  Alten» 
bmrg^  Er. hat  noch  Yieies  tou  Handschriften  zürüekg^lassent 
das  sich  in  der  Stiftsbibiiothek  zu  Zeiz  befindet,  welches  wohl 
^Horth  wäre,  gedrudct  zu  werden.  Yorztiglich  gehört  bieher 
s^h  syntagma  inscriptionum  ant  in  rasto  GruteH  opere  omis« 
aufnm,  Leipzig  1082.  2  fol.,  TorzugHdi  schätzbar,  euthäit  gute 
Knsitze,  Supplemente  zum  vorigen  und  dient  zur  Einleitung  in 
dieses  Studium.  "Seh  der  Zeit  haben  viele,  besonders  italie- 
nisdie  Gelehrte  noch  manches  Andere  aufgefunden  und  Mach- 
träge gegeben,  als  'Jturutori  und  der  Beste  von  allen,  Fabret- 
ii;  dieser  in  seinen  inscription.,  Rom  1090;  jenier  in  seinem 
nov/thesaur.  vet.  inscription.,  Maiiand  1739 — 1742.  4  fol.  Es 
sollten  8  fol.  werden.  Supplemente  dazu  gab  heraus  Sebast.  ^ 
Dönatus^  Lucca*  1704.  2  B^  Seitdem  ist  in  diesem  Fache 
nflchts  Grosses  edirt,  obgleich  dner  der  grfissten  Gelelirten  in 
Lesern  Fache,  Hagenbuch ^  ein  Schweizer,  lange  mit  einem 
fftiossen  Werke  umging.  Seine  Sdiriften  sind  selur  zu«mpfeh- 
ka.  Seiile  epistolae.  epigraphicae,  Zfirich  1747.  8.  sind  sehr 
gut.  Noch  liegt  Yides  von  ihm  in  Zürich  tingedruekt  Mit 
Fabretti  und  Gmter  ilisst  sich  im  Allgemeinen  Bekanntschaft 
mit  dieser  Sache  machen.  Schade,  dass  sieblos  auf  römische^ 
tuid  nicht  auch  auf  griechische  Inscriptionen  ausgehen.  Man 
sah  immfBr  auf  römische,  weil  man  deren  am  meisten  l&brlg 
hat  Aut  diesen  Schriften  müsmn  Hagenbjueh's  veihundett 
werden,  welcher  einer  der  besten  /Kenner  ist  Durch  seine 
Briefe  über  die  res  epigraphica  werden  Dunkelheiten  in  fiesem 
Fache  aufgehellt.  Es  fehlt  uns  hios  eine  Einleitung  iil  das« 
selbe.  In  Absiaht  der  •  griechischen  faisoriptionetf  halte  man 
sich  an  alte  Rdsebeschreibnngen,  die  in  OberlitCs  orbis  anti- 
qnus  verzeichnet  sind,  an  Spokn  und  Andre.  Manche  griechi- 
ache  Insoiptionen  sind  in  Versen,  und  die  ans  alten  Zelten 
in  guten  Versen ;  ^er  grossere  Theii  in  Prosa.  Hier  interes- 
airen  uns  blos  die  älteren.  Allein  man  hat  hier  allerlei  firau- 
des  und  ^riele  fttr  alt  ansgegebefn,  die  es  nicht  sind.  Es  blei- 
ben nur  grossere  sichere  Inschriften  gewiss,  wie  die  Sigäisch&. 
Spätere  betreffend^,  so  haben  wir  weder  Sammlungen,  noch  An* 
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Mtüng  dafd,  Oariiä  Jimt  siÄ  duroh  «ofne  i^iblMAie  Jflh{i$|i(l^ 
jnae  um  dieses  Fach  s^hx  «erdienl  gemicht^  Verschiedehe  Ba»* 
cheu  fai^  man  int  d^  OrvitUa  adiönen»  Weid%:  Sicaik,  Amster^ 
4am  llßik:  2  fol^  welchem  eide  Art  Reisebeadbreibiuig  fet  udd 
^h  attf  ^Siciiieti  besieht;  DaÄn  ^[iebt's  Sankniiuif^env  die^^mii^ 
«ea  betitelt  werden,  als  das  Veronense.  Andre  Schriften^  shUi 
^tirt  \v^Chrüil$  Collegio  päg.  124.1»  dbch:«hne  Ausxeiohnm^ 
^nd  inErnkßt^a  archaeobgia,  Ton  JUari»tl  beiwngegebemijMg. 
41..  In  diesem  Buche  kommen  andi  ditt.Anfiitigsgittnde  tori  i 
Die  Kunst,  die  Inschriften  siiileseas'  Ist*  d^  wöinit  maa 
^ch  Yorzügiich  befassen  .muss.  Man  moss  die  Küge  derJucfaa- 
fitaben  und  die  Ahkuranngen  kennen Mtecnen,  deren  jmnitfai 
^bt  nnd  die,  zuweilen  schwankend*  sind;:  In  guten^  B&efaeA 
bat  msn  Indices  davon«  Eini^  wenige^fin^ed/aicli  aiAh.'im 
jGriechischen;  diese  aii^  macjm  nlcht)sa:iael<.M&he:  Bil^fiap- 
den  sich  :Jhis<Aariftenv.  die  man  gar  mchtii^scn^kianB.  Die  knfeicf 
muss  man  noch  durch  Interiptionen  «iwcnferav  ^^^  Msfaer  mch 
nicht  geschehen  ist,  nnt  unbekannte  Wörter  mid  die  Jtedeii^ 
tungen  derselben  au&mfiibpren,  besonders  solche  Wörter,  die  -in 
i^om  im  Curs  waren»  Jfiutölm  Wörter  kommen  T(»^-^ie/iwlfr. 
sam  sind  nnd  keine  Analogie  haben,  und  sofern  kann  man  ^icht 
(irisseii,  wiefern  ntan  sieh  auf  sie  verlassen,  tkann;  Das  Schwiersifc 
ist  eine  e%iie  ^igraph|aohe  Kritik  des  ;A«ohten  und  EÜUtt 
^en«  M^  hati  jtU  allerlei  Tl^eerien  >deti  Aitfang  geniaehit  .klkiif 
die^  Tbeeri^n  helfen  hi»r  iiicht  viel,  »wo  man  idciit  rfiiaii* 
pel  bei  der  Hand  hat.  *  :^  J  büß 

DU  alte  A^cKUektonlk  oder  äte  fi^ulnnsfe  '    j 
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Eigentlich  kann  Hiaii.  diese  Kunst  nichts tmter  den  B^sgrlff 
der  schönen  Kunst  bringen;  allein  die  Architekten  haben  Yiet  - 
Jes  aus  der  schonen  .bfldc^den  Kunst  enH^b^  jund  siö  geihl 
mit  den  übrigen  gleichen  Schritt.  Der  grosse  Arclutekt  )ätm 
mehrere  Kiinste  laereiäigen?;  seinem.  EndzineckeiGetnlge  ili  iei« 
eten.  Da.  jeder  schone -Gebäude  .für  GegenstS^de  des  i^oAM 
Geschmscks  ansieht,  «o  Inuss  man  auf  sie  Ricksicht . nehmniit 
Zur  kürzesten  Udierdcht  der  GeschichtoFi^^deBl'^Baukunst  dient 
St%0glü%^9.  Geschichte  der  Baukunst,  ;welche  .leicht,  .unteitri^lti 
tend  und  deutlich  ist^  und  seine  Baukunst  der'>Alten^  Xciftsif 
1792.  8.,  iim  daraus  die  Art  nnd  Weise  der  Gebilde:  Jb^nmeia 
jtü  lernen.  .        ^  ji;U  oiu^ 

Dass  TOT  den  Griechen  ^  schon  im  Oriente  Völker  geban^ 
ist  gewiss,  aber  ohne  hiareichendea  Geschmack  und  ofane-dlbS 
Geffihl  ^votiv Würde  lind  .Schönheit. ,  In  ^ntaunea  setzende 
Werke  htft  man  vor  dea  Griechen  schon  gehabt,  allein  -man 
kann  M  Jlihen  bloa  den  Fleiss   bewundetii. ,    SeJan  geboren 


Mßfftor  itoct  FUnufer^  Vei  iemm  n^m'hidit  auf  TheMi»  den- 
JuA  cUrCi .  soDctera  ;dar«iif;,'da88^^8ie  Alies'  dürdi  eine  Menge 
MentcheiAäade  asuiuigen;  w&h^e  Btoostra  ton  Gebindet  ^  dfe 
liieht  .entstehen  Jkeniien,  wenn  eUe  Ntti^m  nicht  einen  Imhea 
Gmd  >;iwn  Despotiemns  httl  nnd  !h  ünterwörfigkdt  ieht  So 
iMtes:  man  sieh^  ihrd  angeheuem  .Werke  erktären.  Sie  entstan- 
4^i'inih^  ebe.-die.OrieAen  die  ihrigen  aufführten^  Eine 
tricjitige,  bedeutende  J^i[^|ziiehk^t  a1>er  haben  diede  Werke 
nicht  gehabt,  Jn^dtenv'Crattge.  dec.  Baidcuntt  tintersdieid^  man 
cunrst^rdie?  BaidunI  ¥ar  der  griedhiscfaeh  hohereü  Cultnr,  wo^ 
ah  ifian  lueb  ablbiBt  ^noch  die  alten  Griechen  rechüen  kann,  dit 
sieoiMA  ^an  keine  Sdiönheit  in 'ihren  Gebäudlsn-  dachten^  In 
dieietüerMe  geliörenivorziiglich  dieBabylonder,  Aesyi^er,  Per- 
ser, aAegy^te£,::P^i»iiifir;  Juden»  tVon^  altenh  diesen  Vilkei^ 
«Aaltto  und  ioj  den) -Agenden  V  wel«hr  sie  bieWOhnt  haben, 
4peht*  ea  nodbi^di^igerilelieiTesie^  nur '  nicht  Ton  dendabyloniem 
nnd^  Aasyxern«.  Qfe'titeaten.Ueberjltkibsel  sü^  dle^^die  wir  von 
deil'Aegylternübrig  h&ben«'.  Lange  vor  der  griedhisch««!  sehö^ 
nen'^autonsf  haümaan  In-  Asien  (E&^hr^^^sstftntigebdttiid  ftin- 
Wierice  gebbt.  6mde  in:  der  2eitV;^o  die  Ifettonen  noch  aUi 
^meisten  mit  d^  Jttiper  4irheillbtea,'ltfohntitti  sie;  (siiie  grosse 
MeagiB  daia  tiefameh,  wozu  man  nachher  ^ei  wenigere- wegen 
S^Sling'^erMaschineft  nälhinJ  'Hieheit  gehören  e^^B.  die  al- 
ies  Gebinde:  in  JUie/die  cloaicaey  dle^^ratniden^  ihf^^e^ypteni, 
däe/drstaMüdhea  Maaerp  der  Städte;!  Oagegen*  aber  fdüte 
alle  Schönheit.  W^r/"  ia..^ 

Mit  den  BabjlQniem  muss  man  anfangen.  Die  Stadt  Ba- 
bylon war  ein  ungeheures  ^Werjk.  cf.  Herodot:  1^  178.  Nach 
und  oac^  wHfd^  $s:|mmer^niehi>:Vjp|g^#S8|ört.»  beaotid'^^tturch 
Nebukadnezar*  Voi^üglich  zeichnete  sich  in  der  Stadt  dn 
l^nq^i  des^  Bchs  M»  undldiB]^id&elhafle  Pallast  ^r  äemira- 
Biial  > ;  Hier  mnes  matt  Gar  die»  ^  iV^'oAui^r's  Reise  nach  Arabien 
toA  deneh  umUi^inden  LSndeite,  Kopenhagen  ^Ti^.  2  Bi 
,    Mddesen.      '   •  r --.j-r^   .-i  -         -';-. 

>i  iWas  die  Att^mr  l«triflft,  m wn  ihre  Stadt^Nkife  nodi 
eMn»  ^gidsserv  «als^  Babylon.  Sie  w^r  -^einige  deajteche  Meilen 
huiff  tt^  hafte  Tieraehn  Meilen  im»  Uiii£an|e^'Gf.  Biodor  3. 
hi  r  ^yi^  di^Thönizier  betrii^  soi^hatfen  sie  auch  sehr  grosse 
|itl4le  gehabt^  und  ihr^  Baukunst'  ging  bei  ihnen  auch  einen 
l^ilfn^G^ng  wegik  4^  Cederaholses  i^m  Libanon^  das  sie  in 
ätoVii'HjBbe^  hattisn.'  Dw  jüdische  Kobig  Sabmon  Uess*  {Aiönizi- 
sehe  J3auleote  nadi  Jerpsatem -kommen  zur  Bauung  des  Tem- 
pelsJv  Die  Batain-dei^  Bibel  aber  reichen  nidit  Mi  ans  dayon 
eihe  IcMitfte  VorsteHung  zu  machen.  '^   r     ' 

Die  Perser  zeichnen  sich  noch  durch  treffüche^'UeberiUeib- 
•el  -aus,  durch  die  sogenannten  U^berbleibsel  von  Persepolis. 
Wie  elt  sie  sind,  ist  eine  unsicbere  Frage;  de  sehemen  Hiebt 
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die  f on  flädbeai  AIt«r  zu  sejm«  Abrlgse  ?di  ihn^  bat  msii, 
doch  sehledit^  in  der  allgemeineni  Weltgeschichte  and  in  mehh 
rera  Reistehescbreibuogen«  Niehuhr  hat  eine  besondere  Ab-^ 
bandlang  darüber  geschrieben,  cf,  deutsches  Maseom  von  Vt&S. 
Stes  S^k. '  Femer  Herder^  der  Graf  Caylus  Jib.  oiC,  JTi^er^ 
in  seinen  Idben  aber  ^Politik  etc.  inii  2t^n  B.  cf.  Operlm^s  or- 
bis  aBtiqaus,  der  übe|4iaupt  die  Totzuglichsten  Rainen,  welche 
ftoch  übr%  und,  angiebt. 

Wichtiger  sind  die  Werke  der  Aegypter,  welche  dnrcli 
Umstände,  die  dem  Lande  eigenthämlich  waren ,  entgtaudm. 
Ihre  Steinbrüche  kamen  ihnen  hier  sehr  zn  statt^en.  V^elß 
l'ausende  von  Menschen  arbeiteten  bei  ijbnen  za  gleichef  Zfsii 
Sie  haben  sich  sehr  weit  ia  Rücksicht  der  Baoe  fortgeholfen» 
Sie  fingen  mit  den  Obelisken  an;  dann  errichteten  sie  die  P^ 
ramiden.  .  Hier  kommen  nun  die  neuern  Reii^ebeachreihungeB 
sehr  zu  Hülfe  bis  auf  den  neuesten^  Bruce.  Besser  noch  i^bq^ 
einige  Punkte  ist  Norden^  Torzüglich  Mattet,  ci.  Gatter  6^^$ 
Geschichte  und  ilfei9i^er*9  Abhandlung  über  die  Kunst  in  den 
cpmmentat.  ^ttingens.  Diese  grossen  Baue  haben  alle  ge- 
cfachteu  Völker  nur  in  AoBehuBg  öffentlichfir  Gebäude^  gemacht. 
Die  PrivathätiBcr  waren  gewöhnlich  äusserst  schleicht.  Nfcb; 
her  Imbeii  d|ß  Nationen  mehr  auf  allgenaeine  Yerschöiierun^ 
der  Gebäude  gesehen,  und  s^war  ausser  den  Griechen  ¥orzü|^ 
lieh  die  Eirmhery  wiewohl  wir  wenig  von  ihaen  hab^n.  D||9 
Griechen  siiiil  zutli  hier  das  Volk,  das  auf  efaien  höhern  Gailg 
ausging,  Torzüglich  in  Sfciiien  und  UnteritaUen,i  wo  grpa§^ 
Städte  entstanden,  U^beraU  giebt's  davon  noch  viele  Ruine||; 
Hier  sind  uns  die  Reisebeschreiber  äusserst  wichtig.  Haupt«" 
sächlich  miiss  man.  sich  in  Absiclit  auf  SicUien  an  d"  drvüle^T^ 
Sicula,  Amsterdam  1764.  ^  fol.  halten ,  wo  viele  Grundrisse 
von.  Reliquien  sind;  Ferner  an  SmmbUrne*8  Reise  durch  beide 
Sicilien,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  erläutert  von  /.  JS^ 
JPom^,  Hamburg  1785.  2  B^  ^"d  an  des  Barqns  yon  Mieden 
sei  Reise  nach  Sicilien,  Vorzüglich  sind  hier  die  Rninea  iii 
Uoteritalien  %u  merken,  besonders  die  vqn  Posidonia  seu  Pae^ 
stum,  die  von  Engländern  in  gr.  fbl.  prächtig  Iierauiigekota-« 
men  sind.    ^  ,  .      /* 

Nächst  den  orientalischen  TSlkem  fingen  diiß  Grfecfaen  in 
Kleinasiien  zu  bauen  an  lind,  wie  sie  Alles  verschönerten^  t^o 
geschah  es  auch 'hier.  Ihi 'Homer  kann  man  sehen,  welche 
Gebäude  in  ihrer  schwdgerisehen  Phantasie  herrschten,  von  de- 
hen  etwas  Aehnliches  Wirkliiih  war.  Nachh'^r  werden  sie  ersl^ 
aufgeführt.'  Die  Sänger  laufen  voraus,  und  nachher  erst  bringt 
man  so  etwas  äniir  Wirklichkeit.  Der  Grieche  fätigt  «eine  Kunst 
nach  Homer  und  mit  öffentlichen  Werk^  an.  Die  Privat- 
Werke  werden^  nicht  mit  Ileiss  gemacht.    Tempel  fin^  man 
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m,  mh  groMer  Praclit  amAdegen^iid  mmMAmXidk^.'  -ÜtiMi 
Tempel  muss  man  sich  iddessen  anders  Ton^UeayV'triiJ^ui  «tcho- 
neres  Werk  neuerer  Zeit.  Die  "alten  Tf^mpei  waren  siemiieh 
klein,  da  die  Mensehen  nicht  ^iel  darin  zn  thon  hatten.  Es 
wnrde  AUea .  bd  ^den  Tempeln  gem^dit  Um  die  Teknpel  aind 
CmgebuR^en,  po'rticna  nnd  schöne  Platze.  Einige.  Tfei^pel  sind 
Anrch  Kunst' und  Pracht  nadh  mid.  nach  ausgeaevchnet  gewe- 
sen, als  z.  B.  der  des  olympischen  JiQpit^rs,  in  lEph^ns  der 
der  Diana,  nnd  der  des  Apollo  in  Milet.  Man  hatte  mehrere 
thnliiihe,  die  nicht  so  bekannt  sind.  Man  hat  hierül>er  ein 
Buch:  temples  anciens  et  modernes^  Paris  1174.  Rudera  giebt'a 
noch  viele  von  ihnen,  worüber  Reisebeschreibunffeh  Nachrich- 
ten geben.  Man  muss  sich  eine  Liste  Reisebeschreibungen 
üuszlehen,  die  jede  classische  Gegend  des  Aiterthums  beti^ef- 
fen.  Die  Titel  derselben  giebt  Meiners  Geschichte  der  Mensch- 
heit, Nebst  diesen  sind  andere  öffentliche  Gebäude:  Theater 
und  Amphitheater;  letztere  blos  römisch.  Die  Theater  waren 
behr  gross.  In  .Rom  waren  in  einem  nicht  leicht  nnter  80,000 
und  in  Athen  nicht  unter  40,000  Personen.  Man;  hatte  daher 
auch  künstlich'e  Vbrkeinrungen,  um  die  Stimme  hermnzuleiten» 
Auf  die  Theater  wurde<  nngemein  viel  verwandt,  und  hier  hat 
eine  grosse  Menge  Künste  statt  gefunden,  dereii  Epobhe,  so 
Wie  me  deir  Könstgesclimacks,  in  die  Zeit  des  Perikles  föllt. 
Ton  dieser  Zeit  an,  in  weicher  im  eigentlichen '  Griechenlahde 
idie  Baukunst  erst  zu  eigner  Schönheit  kam;  haben  die  Grie- 
chen dieses  Studium  sehr  getrieben,  auch  darüber  geschrieben, 
wovon  aber  nichts  mehr  übrig  ist.  Prachtvoller  baote  man  in 
ftom,  nur  nicht  durch  römische  Hände,  sondern  die  Griechen 
Imnten;  daher  kann  man  nicht  vom  römischen  Geschmacke  spre- 
bhen.  Die  Römer  gaben  das  Geld.  Sehr  ausgezdchpet  wur- 
den von  den  Griechen  die  gymnasia,  die  Schulen  der  gymna- 
stischen Künste.  Sie  waren  sehr  weitlänftig  eingerichtet  und 
▼erschönert.  ^Eine  gewöhnliche  Art  von  Gebäuden  sind  die 
fti^hönen  Säulengange  (porticus),  die  an  vielen  andern  grossen 
jBebauden  iaitgebracht  waren,  aber' aiich  oft  an  einem  forum 
ißy6Qa\  so  da^s  man  da  spatzieren  gehen  koniite' und  sich  da 
^raeh;  denn  zu*  Hbuse  sprach 'mati  sich  «elten;  '  In  Absicht 
der  Säulenordnungen  giebt  es  viel  zu  merken ;  man  muss,  sich 
^ie^versehiedeneq  ordines  der  Säulen,  als  die  doi4sclie,'ionische, 
k<^nthische  bekannt  machen.  'Was  die  Verzierungen  aidangt, 
so  haben  die  Alt^n  viel  gethan,  cfbgleich  sie^^nicl^t  in^  die 
Sd)nörkeleien  der  Neuern  gefallen  sind.  Jedoch  waren  in  den 
Zeiten  dier  R^mer  die  Arabesken»'  dicJ  Verzierungen  an  Wän- 
denv  Ueber  iluren  Ursprung,  siehe.  Böltigefs  griechische  Va- 
sengemälde, WjBimar  1707*  3  B.  8.  Was  die  Ueberbleibsel  be- 
trifft, so  muss  man  sie  kennen^  Dazu  dienen  die  Reisebe- 
f(du?eibungen«,  Man  hat  sie  auch  in  besondere  W.erke, gebracht 
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laift  IftitKi^fer  gestodi^n.  RUli^fifl^M  «lifelniMiÄ  imifrcv  o^Mt 
Die^e;  WH^ke'8ind;^ehr  iheuer;  JJeber  die  JonistAeA  Reliquien 
)iatrfiaa  jsin  sebönes  .Waji^  voa  Chaadler  lomai  antiquiüeo» 
Laaiiori  1169.  2  fol,    '  .:*,.;.  .      ;: 

Oi^  Jleiäei;  tiab^  Joi^^t  Baukunst  keinc^  grosaenSpirao^ 
geinäf^bt  Ohne  die.Grieofaen  wfirdeir.  aiö;  nidhts  hab^a  aiifan-^ 
geM  Jtöniteit.  Schade  ^ur^  das»  die  griiscliiBthe  BaÄkuoat-  scbtt 
wiedef ,  SU  .einkeli  aiifiti|;\  ab  sie' ittll;jdea\€hriediea  bekamit 
wjQDdeA.  Sie  fingen  bild  «a,  treffBche;  LFein|ft|Bl^  Theüci^  ptoi 
anzulegeiii  Mit  ^eti /Primtgiebäitdeii  idancasle^^a  et^aa  länger; 
Ven  ali(efi  diesen- ^Resten,  i^t  Jiicbt  JilUin  i>ii)Klli^iien^ ' liHideiiil 
aiil>h  in  ihren  ProiänKen^Tt^eci  übrig«  '  Zm1ßf!ßch\clMy)i^ 
Baukunst  kann  man  nadi  ^e  Cldmode'^er  jl€inerii>Griecbem.tii 
ConsMntinopel  hinzozii^hen.  Von  diesen  !mdinf  man. ^e.4ä:ittea 
Id^en  a^ur  VerachönierQDgrder  Gebäud^.:iiiU(kjcident  Docb.j^e« 
stehen  AHe,  dass  auch  in  4ietsem  Punkte, die. Neuorn  wjdt  tiÜT 
4er  den  Alten  ateh^n^*--   .:    h-  u    »  .-  '    -: 

Die  Griechen  w^i«cii  dfi9  erste  Volkv  4lidi  Schönheit  it^  dmr 
Baukunst  beab8ichtigt$;;;fri)bseitig  gchoiv"  schriäien'  sialidacübc&i 
wo¥en  aber  weiiig  übrig  Jst*  Gtöcklich^/sind  Mfk  in  HinsiobI 
derB^mer.  Von  ihnen  kt  i^  vorü^effUeh^«  Wcfrk:  FUrupius 
de  architectnrfv  welehes  iZod^  ^n  D^auijio  Tortrefflicb  her-^ 
ausgegeben  hat.  Mu)c  haben  wir  no!clkikein(»i.^tttjMi'Text  den 
Vitnivius.*  Für  eine  ordentliche  Geschichte  der  Bankupi^ /reicht 
er  nicht  allein  hin«  Wss  Athen  betrifft, : so. hat  man  v.orsügliah 
achöiie  W^rke,  als  yonle  Rot:  lea.ruibea.d' Äthanes  it^/y^orili 
herrliche  Kupferstiche';  von  Stuart:  niiiit^iti»  d'Atb^es.  Von 
Qioiseul' Gouffier  sind  sehr  schöne  griechische  Beste  aufge- 
nommen und  in  Kupfer  gebracht  snb  tit. :  v^yage  pittored^e,  itt 
Gotha  1780.  8.  zurecht,  gepiacht.  Vi^Rom  betrifft,  so ^iebt's 
solche  Bücher  sehr  viele,  wo  Reste  yi^i^mmen.  Diis  PAntheoö> 
ist  noch  ganz  da.  |>aS(  Schönste  sind  ;^e'  «utiquitt.  Rpm.  von 
Piranesi^  ^  foi.  Dann  hat  er  auch  Atsichtea  von  Rem  ge- 
liefert, 70  Kupfertafeln.  Alles,  was  er  g^^efthnet,  ist  Vortceff-s 
lich^  Wood' 8  Beschreibung  asiatischer  Alterthümer,  l4ondott 
17^^ ,  yon  demselben:  die  Ruinen  von  Ealmyra  in  Syrien  etu^ 
lieber ;  das  Allgemeine  der  Baukunst  eik  yWmkelmann  8tiu0i&p'', 
kungln  i^ber  die  Baukunst  der  Alten,  wormifttman  JKuitstrt^ehl 
lernt» .  *yf\^^  ™^  ^^.  diep^r  Hinsicht  e|w^jsQf^ntiiches  nMlclien^ 
so  paifsa  man  sich  di^-fiirundsätze  d^jf  ^auliLmist  neuerei?)  2ieil . 
be)(.9i|ut  machen^  sonst  bleibt  Vielei  dunk^l^ ;  <      .    ,  :$ 

P  i  e  .8  c  u  1  p  t»  r;  s  » 

.  Diese  ist  die  Hauptkunst,  welche. die. Alten. am  sotgßltjg- 
iten  gerieben,  bei  welcher  ^r,  Begrij^;d^^Kunst  muss  qrl^Uc 
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tut'tmtiml  t^TiSUm€ffXAe  htorllber  isi  Bdcii  mfenfg-imV^ 
mmi: ' IVos  die  Orieeheu  t>etrifft,  so  sind  sid-  sudi  Ideal  411^ 
£e  ISaittr  binuB^giiigea'tiiidHhabcb  zaerat*  diese  Idee  erfeidili 
Es  genügte  ihnen  nicht,  etwas  darzustellen/  wie  es  war^  Dvr^ 
ibe^'  wie  sie  et  gekulchtj  ist  ein^^iadt^naeh  einer  Stelle  des 
Cicero,  welche  ein  Künstlermährcheh  enthält  -€ic€»ro  hat  sich . 
SB  .andlocn  Siefle»  besser  ^hierl^ber  ausipedrllckt)  z.  B.  Inscäoeia 
Bncbfe:'  oratOT,  we  Tioi^elHicbe' Ideen  hierüber  sind,  %i<B  «ith 
der  Kürtler  begsiatert;^^  'Wie  dieses  ideal  über'  die  Naläi^  hlb^ 
«uagehen  kaap^  «siekt? Man ^ daraus:  die  Natur  hat  zutli  Zwecl^ 
Nütiilkhkeit,'  Beqtieiotkidceit;  die*  Kunst ^'das  Sehöne.  Der 
CMiecbe  fan^I Im  -SSeitallbr  seinei 'pardeii >  ao,  «ich  Fletidnen 
f«a  seinen  Gottheiten' 'ztt'ifiachenv die  hioa  im  «Kopfe  eti^lten^ 
und  ^miBt  nach  ondmaGh  in  der  Kttabt  so  weit,  daisä  ittan 
Bichl  wdter^  gebea^  kMnte.  Wie  tmh  '  tiftd  womit  fingen  d)e 
Ck^ecbeh  anl  Der^eräfe  Anfang  gehl  r^^r  Tröja's  Zerst^ng 
zurilck,  und  die  erste  Epoche  wird  durch  Daedaius  bezeichnet^ 
töh  4^m  blos  my(|iik]ielSrachirfohlen>sifitd,  daher  Wniider  von 
ihmfi^nmbU  wei^ni '  Vor' ihm  wat^fi  ^abf  %:fptischi  Att  ge«. 
w&hnlich,  blos  Bläcke>'Zu  machen«)'  W$tO^  die  Helmaen  nodi 
übrig  sind.  :  Man  n^üg^^'aber  nicht  iliubfeii;  dass  die  'Griecfaeä 
es  fon  den  Aegyptern: gelernt;  denn  sO  etWäs  kmt  mäit  aicb^ 
Von  dieser 'Robbeit'gfog  man  ^darauf  Ibr^dass-  die  Beine  Toä 
einaatder  getrennt  wurden,  und  dadurch  entband  die  Id^e,  dass 
die  -Staiuen  laufet.  ^' Einige  Schritte  hat  er  in  der  Kunst  g6^ 
than;  aber  beträchtUdi  waren 'sie  nichts  Vor'Troja's  Zersio- 
i^ng  setzt  ein  Franzose  Mcmumente  zurück^  die  blos  in  seinem 
Kopfb^^  warerf.  Be^ere^fdeen  finden  sieb  in  den  Allen,  als  iit 
.  Pausaiiias  schöner  R^lsebeschreibun^.  Da  im;  Homer  so  wenig 
8pure«  'von  Scul^tor  >T<irlbommen,  so  ist  in  sehiem  Zeitalteif 
die  Kunst  noch  tti(»ht«li6^h  gestiegen^  erst  nach  ihm.  Da  koAi- 
äieiL  «uch  einige '^mien  >oh  Küngl^ern^Tor,  die  mala  n^  be-* 
kannt  machen  mud&.^^-^i^kzu  dient»  Jumi  ^atalogus  artifieum  re* 
terum  bei  einem' Werke 'de  pictura  veterum,  worin  viele  gute 
allgemeine  Ideen  Vörkomn^en.  Wie  niah  angefangen  habe,  dar- 
«(her  haben  die  Gelehrten  viel  gesidtten.  Sie  haben^  nemiich 
gteglaebt,  dasisf  die  Zeichnung  voraus^hen  mässte.  AH^^in  dies 
tet  nicht  wab^selidtiltdi.  Sie  gingen  von  •  weichen  Miä^sliä!  aus 
Vnd^ann  zu  hartem"' fort;  "sie  brauchtiiil  Holz,  Steine,  Marmor, 
Hod- diese  werden  nach  den  verschiedenen  Farben  und  Steiehen 
distinguirt  cf.  Cariöfilm  de  marmoribus,  ein  nützliches  'l^ich. 
Hier  muss  man  die  Stfeinlehre  aus  der  Naturgeschichte  zu 
Hülfe  nehmen.  Nächstdem  wurde  Elfenbein  gebraucht  Yon 
diesen  Arbeiten  isttiyKbta  ihehr/  &fnj[*  liie  Elfenbeinstücke 
wurden  um  einen  Block  geschlagen  und  dann  so  gekittet,  dass 
ki^ne- Füge' bemerkiich  Vttr.  Dieses  Elfenbein  wiffd^  bei  den 
Allen  gebraucht)  das  !E^lettoh  des  Korpers  nachzumaiih^  wo- 


eken  Vn  eioandergesetsii^^'Bfefarere  hiit>«n''«hUflhsinsit/^ie  jiMti 

dieses  igimächt  habe^  utii  i^  Re8ullil:)«M»r^  Ab«  vieldi^  SOÜ 

dcen  Bif^6eiii  ward  ein  grosser  Blocke  mit  «toter  Art  ^  Kill  s^ 

«usaininetigeftggt,  dass   d^er"  Küiisiler  ÜHtdami  wie  eia  ^iät 

beilatieH  kontite.   Datiti  arbeitete  man  afteh  iir  JTetail,  Erz,  iib4 

in  diesem  giessen  d{4  Alten  Ihre  BfMer:  •  Dies  ist  eine  Tet^ 

iohiedeae  Kunst    Die  sn^giessen^  heisst  siatnariä,   BildgiesM^ 

reit  sie  geht  anf  die  gegossenen  Werfte;  fiitdibnnerei  is^  Jl** 

itice,  und  -senipttira  fasst  in  sich  die  Afbeltlfen  itlit  dem  Hifetiild 

In'Ekfeilbein,  Hdiz.    Statua  ist  jedes   attfgestioBte  Kanst^erlfi 

Sprechen  sie  atigemein;   so  sägen  de  simniacnim ;   arbeiten  'id(i 

im  Guss,  so  heisst  es  ätatusf.    MMchst  ^inr^BAMi^es  weicht' ettie 

Mischung  ist,  wiid  aiicb^old 'g^bnnich^,/dodlr  iUehr  inr /V^ 

ki^hg.    Auch  andere  Mat^alieit  wärdim  nM  €loide  terzi«rl^ 

Die  Materialien  waren  also  Bifenbein,;'BlaAiior  und  Erzi     Wi% 

Werke  Ton  Erz  wurden  proprie  statuae>  getiaKht.     l)ie  Behund^ 

hm^  des  Erzes  beim  0#3se-  ist  ansserord^nttieh  schwieHg,  <äo 

wlä  Oberhaupt,  wenn  ^an  M^r  b^*^  Einzelne  gehen  will.     Um 

^ie*  Winke  der  Alten  zu  Verstehen,  muss  man  die  neueni  Klinst* 

1er  benutzen.    Das  Mechanische  bleibt  uns  ott  ganr^^nnkei. 

Ausser  den  zeichnenden  Künsten^  niuss  man  sich  arclr^nder^ 

bekannt  machen^  um   zu':  ii^issen,'  wie  ■  die  Mün^tler  ¥erkfii*eti 

sind.     In  ^Iten  diesen  Materialien  findet  bei  den  StatiM»  eine 

verschiedene  Grösse  statt,  entweder  Menscbengrösse,  odfer  G^ 

ter-  udd  Heroen^össe,   welche  ein  j^air '$)iajB  höher  "ist,   nil4 

die  kolossalische,   weiche  die  gn^sste  1^'    tBibe^'Fiei'te  ist  dKi 

ganz   kleiriet  Bihler,  die  man  sigiliii  nehni^'dc  1  Uei9e>;  Biltf«# 

TOil  einer  halben  l^lle.      Was  die  gewdhntteie  LefoeA«^rölis# 

betrifft,   so  is^  sie  nicht  so  hoch,  wie 'jetzt ;>' die  Alteii  lieben 

mehr  kleine  Statuen,    die  höchstens  ii  Ellen-  betrage«.  ^  W^ 

das  Kolossalische  betrifft,  so  stieg  mtufifttf  «0  Ms  lO^^ltten. 

Das  i^  eine  eigene  Betrachtung,  wie  die  Alten  es  gemacMi  "iii 

Aufstellung  dei:  Werke  auf  ihre  Fostanrente.  i  Die  Alten  tt^^ 

fen  so  sditr  nicht  auf  Theorie^  als  auf  HaiidgrMto.     Der  kolftlP 

saHSchei^  Stattoen  gab's  nicht  so  tiele.  Sine  andeire  Binrieh^li|| 

war,  däss  Terschiedene  Statuen  in  eih  Ganze!  vereinigt  wariMii 

Dieses  heisst  eine  Gruppe.    Soldie  I^Mpjpen  haben  die  Aüed 

viele  gemacht,  obgleich  sie  keine    eignen  A^dt^ücke  diafür  ht^ 

1>en.     Bet  Fechtern    heisst's  symplegmata«   )>WW  haben'  mMtf 

Gruppen  und    einzelne  Statuen,   auch  Hermen.     Die^' Messen 

Brustbilder  nennt  man  imagines,  was  wir  BGsten  nennen.    IJnl 

über  di*ese  Werke  nliehr  zu  wissen  ^  muss  man  mit  der  tie- 

schichte   bei  Aegyptem,   Etruskern  und   Griechen    anHangeit 

Doch  kann  man  die  Aegypter  und  Etrusker  im  Anfange  ver^ 

beilassen  und  beide  in  das  Kapitel  vom  griechischen  Geschmack 

.  bringen.    Bei  den  Griechen  giebt'a  eine  grosse  Menge  Mach- 


xlditQi  t^  den  JERMtam  Tom  teijiaü#hea  KH^e  liit  Fcan^ 
Itles.    Fhidiü  Mi  Aar.  erste  groner  Alowier,  der  mit  JBriiailiea- 
beit  derPhairti^ietiwiigin^  tber  iiidiAmit.Scfa$iiheit  «d  Feiiw 
heU^d^r  CUättimf.    Der  Gesehmack  IcoibdiI  ipät^düs  biillunte 
Qenie  gebt  yorat^*    Die«  findet  sich  bei  allen  Völkern.    Vom 
Pbidias.  an  reehAel'man  die  presse  Epiöcbe  des  Stjls^  d.  b,.der 
Manier  wd  des  Charakters,  welcher  in  den  Kunstwerkea  Hegt. 
Seit/ yim  gebt  es  Im  Alexander  den  Grossen,  wo  Praxitelea  ia 
der  Kunst  mit  derGr^ssbeit  anch  die  Schönheit  Tereinigt^  was 
ApeUes  in  der  Slahlerdl  that    Dan^  folgte  Has  Zeitalter^  ia 
)«seicbeiil  d^  Grieche  aufhörte,  sich  der  VoUkomm^obeit   zu 
^ab^):  die,  Kunst  Yerfiel^  aber  nach  und  nach.     Die  Römer 
•  pföndertea  in  d^r  folgmiden  ;8!poche  die  Kunstwerke.  c£  :^ö^ 
W#  Schrift  überüie  Wegfubrung  der  Kunstwerke  a^s  Rom. 
9ier Römer.  Uessen  iPicbt/n^l  arbeiten^   ausser    in   gewissen 
KinsteHi  als  in  4er  Banlpunst.    D^  vc^rschiedenen  Charakter!- 
atikea  werden  Ton  WinJ^elmarm^  aber  mit  verschiedeoea  Um- 
Atiiid^v gemacht^. denn  Gewisses  ist  hier  nicht    Hier  herrseht 
au  .grosse  Täuschnng.    Man  glaubt  immer,  in  der  schönen  Bb- 
riode.  der  Kunst  pe^yt  nichts  Schlechtes   gemacht,  und  in  der 
fM»hl€^bt^  Periode  jKare  nichts  Gutes  gemacht   worden.    Ea 
giebt  gewk^e  Dinge«   die  stc|ten  noch  unter  der  Leitung   des 
iSei^esehmacks;  es  giebt  abei:  audi  partieuläre,  die  nicht  im- 
mea  «i^är.  ihm  stehen,   also  besser  oder  schiechter  sejn  kön- 
nen»   Man  sollte  nicht  weiter  gehen,  als^  was  sich  ver^two^- 
teu,  l$sst.  ^f.  Mßtfßf^  Abhandlung  in  de^i  Hören  übeir  die  Zeit- 
bi»stimmnng  Jiach  Zeitt#ern,  welche  tief  eingreifende  Idei»!  ent- 
.bäte.    Gluckheb  wären  wir  daraui  wenn  wir  Bestimmungen  hät- 
ten^ ¥a4i  wem  <Qd.  untec  wetchea  Umständen   ein  Stück  ge^ 
macht  ist,    Feir^e«  fehlen  uns  die  Nachrichten  ?on  den  aus- 
gegrabenen Stüjclfeiit..  Bei  den  grossen  Stüdceii  war  m  aelte- 
ner  Fatly  dMs  es  gana  herausgebracht  wurde,  ausser  bein^  Lao^ 
koooi  deo^  man  ganz  fand«     Wenn  man  zusammenpas^,  so 
f ehke  Manches  $  man  musste  also  ergänzen«    Zuvor  aber  musste 
nisn,swenn  auch  nichts^  fehlte,  zusammen^tzen.    Daran  habea 
Italiens  grosse  Künstler  ihr  Genie  in^s  Feuer  gesetzt.    Querst  ^ 
musste  m^rt  das  Kiimstjrerk  verstehen,  -  was  der  Künstler  damit 
bähen  wollte.    Hier  ist-man  oft  ohne  Getehrsainkeit,  <)ft  leicht- 
fentig  zu  Werke  gogai^gen.    Man  hat  das  Kunstwerk  oft  nicht 
Vüsratanden   und  dem -Werke  einen  Charakter  durch  Ergänzung 
gegebeit.    Bei  der  Kritik  muss   man  das  Ergänzte  absondern. 
Hierdurcli  wird  die  He^weneutik  des  Kunstwerks  schwer,  weil 
die.Kritik  sisb^er  ist,  und  diese  Kritik  gebt  aufs  NeuangesetateM 
Von.  dieser  Seite  Ist  hier  erstaunlich  viel  Schwierigkeit  und 
Unsicherheit    Es  ist*  erstaunlich  viel  wwth,  zu  wissep:  wie  ist^ 
es  aufgegraben  worden?  wann?  w^  hat  ergänzt?  wie  hat  man 
es  getban?  .  Hi^za  diept  die  Geschichte  der  neuern  Röoifir,  der 


^ste,  Wdie  in  dieser  Hfitstcht  Nfti^<Ai€ii  thlitirt.'  1h  kl 
aber  Vieles^  was  ans  sur  Voracht  'anffordbri  Hat  man  iiitt 
H8lfe  der  Alten  die  NacMctIiten  von  der  OesHÄffdite  der  Kimal 
^samiiielt,  so  ist  alsdü^Hi'  eiiie  Beili«  Nc^aen  V6^  ^eri^mei^ 
Kanstw^rjcen  nötlii^.  Uns  intere^irett  die  nocli  übrigen,  ah 
unter  den  freistehenden  t    ^  .'         ^ 

äef  Apoll  von  Beltedere.  Er  s^l  ein^  Ideal  von  mäwi- 
liclier  Schönheit  seyn;  aber  in  weichem' Mtftment  e^  au%est«ilt 
ist,  darüber  wird  nocIi  gestritten.  GeWölmlicli  ist  die  Vorstei* 
lung,  diiss  er  als  Pythisciier  Apoli  aiifgei»letlt  ist,  als  wenn  er  ^ 
eben  einen  Sieg  davon  getragen;  Er  ist  mit  sieh  iselbat  wi-* 
frieden,  in  einer'  majestätischen  Wßi^e.  Winkelmann  ist,  gana 
tranken  von  ihm.  Kältere  äetrachtnhg^n  IStber  ihn  aifid  von 
JRamdohr  id.  seiner  Schrift:  über  Malerei  nnd  Btldhao^rarhei* 
ten  in  'Rom  für  Liebhaber  des  Schönen  in  der  Knnst,  Leipclg 
1187.  8  Theile  8.  Manche  Fehler  darin  sind  verheert  In 
den  .Propyläen,  ef.  Volhnanria .  hislbrisdie  Narfirichtew  von  •  i 
Italien,  Leipzig  1T7#— 1190.  S/FheHe  8.  und  ^Snsfttse '  hieran 
von  Bernottüi^  Leipzig  1111—1182.  SB.  8-,  ein  sehr  gntea 
Buch.  Gefunden  ist  diese  Statue  in  der  Gegend^  des  alten  An- 
Unm  (hod.  Neptuno).  Abgüsse  und  Copien  j^ebt  es  davon  In 
grosser  Menge. 

IHe  Mediceische  Venus  ^  ans  sehr  weissem  Marmor.  Am 
Fussgestelle  wird  ein  Künstler  Kleomenes  genannt;  äbi^r  diese 
Inschrift  ist  nicht  acht  Die  TenuS  steigt  aus  dem  Bade  und 
soll  eben  überfallen  werden.  Daher  zeigt  sich  in  ihr  eitt^G«-' 
fühl  von  jungfräulicher  Sittsämlceit.  Diese  Statue  ist  eine 
der  vollkommensten.  Die  Höhe  ist  kaum  fitnf  Fuss,  die  Ar* 
beit  ist  sehr  schön.  Sie  gehört  unter  die  besteig  V^ieres, 
die  wir  haben. 

Der  Färnesische  Herkules  y  kolossalisdi,  von  parisdiem 
Marmor.  Man  nimmt  an  ihm  wahr  Grossheit  und  Fesjtigkeit 
des  K^örpers;  er  Ut  in  seiner  Ruhe  auf  seine  Keule»  gestütal» 
INoch  hat  man  einen  Rumpf  von  einem  He]4cüie$;  das  Ist  der 
Torso,  der  wunderschön  ist.  Michel  jingelo  machte  ihn  an 
seinem  Hauptstudium  and  konnte  nicht  aufhören,  ihn  zir  into- 
diren^  daher  wird  er  auch  der  Torso  dicd  Michel  Angelo  ge« 
nannt.  An  den  Füssen  des  Farnesischen  Herkules  wird  Vlelea 
für  ergänzt  gehalten,  doch  von  einem  grossen  Küristter,  ifatfiar 
Pottä^  der  oft  den  besten  f$[unstkenner  täaschte.  Er  hat  auch 
die  Farnesische  Mora  ergänzt.  Sie  hat  die  schönste  Grazie^ 
und  wird  für  die  vollkommenste  weibliche  Statine,  besonders 
wegen  des  Sanften  nnd  Hingehauchten^  in  den  Gewänder« 
g^alten. 

,  ^;i^fViotfS,'ein  Liebling  Hadrian's.  Der  Ko^f  ist  von  -a^M- 
nehmender  Schönheit.  Bas  Beste  ist,  dass  es  nicht  darauf  «n^ 
kommt  ztt  wissen,  was  es  ist,  sondern  4ms  eine  Befriedigung 
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in  Wde  iflt'  fiuin  Ser  Barghe&i9ehe  F^hier  la  ^ner  vitta, 
diß  .d«r  Fftmiliet.9oiteb«9e  foUM/e.  Pen  Fechter  nemi  iQ«a 
flmie  Stttue  w<M  mm  InrUmiii,  w^At:.  Juan  ihn  «iifaBgs  hielt, 
Biete  Stfttae  «cheint  blofli  die  Omtelbuif  «iaes  He&dea  Au  geyn« 
der  bei  einer  BeiaferuBf  einen  gefamltchen  Stand  hat  Sr 
sieht  in  die  Höhe,  als  wenn  er  eben  einen  gefährüchen  Streich 
abwenden  wollte.  Mnn  hat  ihn  eine  Zeitlang  auf  den  Cha- 
briaa  deuten  waUen»  weU  in  Cornelius  Nepos  eine  ähnli^e 
Anekdote  yorkommt.  Es  liat  aber  keine  Wahrscbe!n|telikeit^ 
et  ]M8smg*8  antiquarische  Briefe  B.  1.  und.  2.  NM^stdem 
hat  miin  auch  gruppi.  Die  gröbste  ist  der  Farnesisqk^  Süer^ 
ist  abet  nicht  f ans  ans  dem  Alterthum;  cf.  jfiTe^ite^s -Samm- 
lung antiqusrisd^r  Aufsätse«  Leipzig  1778.  8.,  we  Tersdiie^ 
dene  gute  und  feine  Nachweisungen  vori^ommen.  Es  ^d  awei 
Jbttgliilge,  ein  Stier,  drei  kleine  Figuren  und  noch  ^nf,  auf 
einen  >Feisenberg  gestellt«  Es  sind  darin  so  Tieie  Abweichun- 
gen fon  allerthumlicher  Simplicität,  dass  man  annelimen  muss, 
es  ist  viel  angesetzt;  aber  der  Grund  ist  sqhon  pi>ss  gewe«> 
Ben«    iBtne  ähnliche  ist 

die  Gfuppe  der  Niobe  •  mit  ihren  Kindern,  die  Ton  Apoll 
und  der  Diana  getödtet  werden.  Diese  Gruppe  besteht  aus 
funfzelm  Figuren,  welche,  man  einzeln  gefunden  hat*  Sie  ste- 
hen neben  einander^  weil  sie  niem&ud  componiren  wollte.  Man 
siebt  darin  4^e  Energie  des  Leidens.  Sie  steht  in  Florenz. 
Man  hat  hier  anf  den  grossen  Meister  ^^Xro^os  gearathen;  al- 
lein es  ist'  doch  nicht  sicher.  Sie  ist  in  hoher  Manila  gear- 
beitet« ^ .  Man  hat  viele  Abhandlungen  darülfer.  Die  schönste 
.  ist'  der  Laokoon  aus  trefflichem  Marmor,  wahrscheinlich  nach 
.  Chriiü  .GebuH  erst.  Man  legt  diese  .  Arbeit  dem  Agesander 
und  seinen  beiden  Söhnen  zu.  Plinius  in  seiner  hist,  nat  4fti 
4b  M^rwalnit  ein  Werk,  von  dem  man  glaubt,  dieses  sqr  ee» 
Mögli^  ist.es,  aber  es  kann  auch  eine  Copie  seyn.  Wi^dcfd- 
nmiü»  und  Leusing  sind  darüber  sehr  weitlcLuf tig ;  cf.  Heyne's 
antiquHrische  Aufdätae,  worin  Nachrichten  vpn  seinem  Aiisgra^ 
ben  ruHd  Tiei.  Gutes  ist.  Dieses  Werk  ist  jünger  als  Yirgil  und 
,ist  in  dem  Zeitalter  Ton  August  bis  Nero  gemacht  L^^sing'a 
anti^arkfihe  Nachrichten  machen  nicht  viel  aus;  seine  Abhandr 
luog  ist  mehr  ästbetisdi.  Die  beste  Ansicht  und  ein  wahrea 
Muster.  Ton>  solchen  Betrachtungen  ist  in  Göthe'a  Propyläen. 

Um:  diese  Stücke  aber  recht  zu  verstehen,  muss  man  vor-. 
sugUeil  ÄiünsÜer-  oder  artistische  Mythologie  inne  habdi,  die 
aber  viel  1^'chter,  als  die  philologische  ist  Ein  Anfang*  dazu 
isi  gemacht  in  NitscV^  Einleitung  in  das  Stadium  der  alten 
Kunstwerke,  Leip^g  llf92.  Her  Band,  wozu  noch  ein  zweiter 
kommen  sollte.  Noch  giebt  es  viele  Stücke .  aus  dem  ^ter. 
tlium^  wo  den  Zweck  des  x  Künstlers  niemand  herausbringen 
kann«    ^egreiflicb  ist  dieses;  denn  wie  ^iftl  Toibtandige  Ifotis 
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MMr  die  K«Dltweik6  kwtm  wir  aas  jdM'  Mtm'zlekm^rWü^ 
kelrmnn  hat  ktrv  vor  tcäiiem  Tede  .eiti^ll5eriL  atifeAn^«ii£:v«i^ 
Bom^nti  iai^&ti^  in  wekfaten  er  die  «chrmraten^üokevoniitei, 
md.. Minen  Scharfsmi  daraa  Hkte.  ^fitach  iMt  «r  d«^  mooil 
viele  Phantome.  ?        \  /   :,/    i   .    r  ti-*» :?/;.: 

Für  die  Scmlptor  müssen  wir^  iiMh  .^ine  eiiasö  Werice 
auszeichnen,  die  iconicae  staiuae^^oM^  die  wMlich  «Ite  Mf 
Btorische  Personen  TtM*8tellen.  lii^Gäriecbenland  war  -  dies  rin« 
jinsserst  hohe  Elire.  Von  Fördten  fcatii«n  lieie  Exemplve  kl 
1Jsilaii£r  Von  Aieicander  ist  dies 'JSiievBt^Becbehen;.:t3latteB 
w4r  davon  noch  mehr  nbrig,  als  wirhadb^n,  so  würden,  wir. eSaft 
fdm^h  historische  Gallerie  haben  könn^.  Die  Mftnaen  tfiim 
hier  grosse  Dienste.  Ferner  haben  wir  aoclh  Hoch  ^anders 
Stücke,  die  noch  alter  sind  als  Alexander.  Von  der  'Jkti  UA 
Sokrates  Kopf,,  doch  nicht  nach  dem  Leben  geschildert,  son- ^ 
dern  ans  guten  Stellen  dar  Alten.  Andere'  HüU'e  mina  man' 
auf  alten  Gemmen  suchen.  Eine  andere  Classe  von  Scnlptor-* 
arbeiten  sind  die  Hermen.  Man  entlehnte  von  den  Statnen 
die  Behandlung  und  Natur.  Sie  sind  der  Anfang  der  bessern 
Seulptararbeit  in  Griechenland.  Es  sind  niten  gradeaus  g«« 
bende  Blöcke  mit  einem  Kopf;  Bruststücke»  'an  denen  man  si^i^ 
dass  «ie  ans  einer  Zeit  herrühr^i,  in  der  man  noch  lüil^si^ 
Wenigem  zuft-ieden  war.  Doch  wurden  sie  mit  grosser  Kunst 
gearbeitet.  In  Athen  schmückten  sie  Häusern  und  Strassen^ 
Nächst  diesen  hat  man  noch  viele  Büsten.  Diejenigen,  die  am 
hiufigsten  Torkominenv  sind  Büsten  von  römischen  Kaisem, 
Auch  gj,ebt  es  viele,  von  denen  'man  nidit  weiss,  wi|8  sie  vor« 
stellen  sollen;  daher  ergeben  sich  daraus  viele  Irrungen»  In 
neuem  Zeiten  ist  mancber  Name  an  eine  solche  Büste  ge*"^ 
aohrieben,  und  man  kann  oft  nachweisen,  dass  sie  unsuve^läs^ 
sig«  sind!  Mit  den  gHechisch^n  Köpfen  ist  es  noch  mehr  der 
FalL.  i  E&  kommt  hier  am  meisten  darauf  an.  Wie  die  ArhcÜ; 
ist  Die  Kunst  au  gies^eti  ist,  Vie  Plihtus  ^asihlt,  schon  im 
Eeilalter  Nepo's  verloren  gegangen.  Alle  diese  Werke  siad/ift^a 
.Runde  gearbeitet  (ntgKpavtjg).  Zur  Sculptul-  rechnet  nian  aber 
auch'  die  halbrunden,  über  der  Fläche  hervorragende»  oder 
vertieften,  die  basreliefs  und  reliefs.  Das,  was  wir  erliabene 
Arbeit^  bäsreliefs,  nennen,  heisst  griedi.  ivwykvtpi^j  bisweilen 
W^n^fice,  wenn  die  Figuren  so  gearbeitet  .sind ,  dass  sie  Über 
den  Oriind. hervorragen.  Dies  ist  besonders  au l^umphbogen, 
Altiren,  Chrabmälera,  Columnen  häufig«  Scalpere  wird  von  den 
entgegengesetzten  Figuren,  gebraucht,  besonders  b^  gesithnit^ 
tenen  Steinen.  Scalptae  gemmae  sind  die,  wo  rdie  Figur^ 
ebwirts  gearbeitet  sind,  die  man  mit  dem  Kunsinam^n  intagtio 
nennt'  Von  dieser  erhaben'en  Arbeit  'Ifieli^fs  wuncTerseHöne 
Sachen.  Es*  sind  Persöneh^  neben  einaiider  auf  sarcophagis.,  d. 
h.  nicht  Särgen^  soa^em  ea  ist  eine  Art  von  Holip;  ntafi  aetite 
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•ie  ilii"arfak  :  Hiebel  M'die  Pertpecth«  veniachlStsIgt  wanden. 
Wm  hat  die  Frage  erregt,  oH  dU  Allen  die  Fer^ctke  ge- 
kaont.  Nimmt  man  die  Stell^i  der  Alten  zoeammen^z.  B.  aita 
jAcriatotelaa^  ae  aiAt.jMn,  daaa  die- Alten  aie  wohl  kannten. 
Eine. andere  'Frage  iat:  war  sie  wie  die  nnsneel  Da  ist  ein 
fptmmsr  Vntfeifecliied.  .Sie  unarige  atellt  die  figaren  In  pyra- 
midaüidier  Stellong  znaammen;  bei  den  Alten  stehen  die  Per* 
aonen- neben  einander' iin4  -  ea  giud  Abweichungen  ¥Ön  der  nn« 
adgen:  Wir  haben  aelbat  viele  Gemilde.  au9  dem  Altarthnm, 
die» keine  Perapeetive  haben,  nnd  daraua.  acfaloss  man,  dasa  die 
^en  keine  hatten.  Daa  war  aber  ein  nndU^er  Solilnaa.  Opna 
oaebtaHa  aind  baareliefa»  Dergleichen  wet^^den  in  Holz^  beaon- 
derä  aber  in  fitem  gismacfat  Dieaerlei  War!»  giebl'a  hie  und 
da  noelK« 

JBtMar,  jfi  denen, man  äUe  Statuen  und  Werke  der 

Sculptur  ßndefm 

Von  den  mefaraten'  Scnlptorarbeiten  hat  man  aebr  adione 
Knpfeiv  Zuerst  halle  man  sich  an  ChrisL  Seit  ITöa  mnsa 
man'Skh  an  gelehrte  Zeitungen  wenden.  Die  Göttingschen 
haben  hierin  einen  Torznglichen  Werth.  Hauptsächlich  haben 
wir  einige  musea  ans  Italien.  Das  Beste  Ton  der^  Art  ist  erst 
in  diesem  seculo  erschienen.  Das  neueste  Werk  ist  eins  der 
Tollkoramensten,  das  treffliche  rauseuni  Pio-Clementinum,  ein 
Werk,  daa  die  Piibste  nach  und  nach  zusammengetragen.  (Sol- 
che Gabinette  nennt  man  mnsea).  Fiaconpfs  Erläuterungen  in 
ß  voL  sind  gelehrt  und  trefflich,  die  Kupfer  sehr  schön.  Cny^ 
lu8  r^eueil  des  antiquitds  egypt,  etrnsc,  *  gr^cq.*  et  romain,  1 
B.  4.,  aucli'  in's  Deutsche  übersetzt,  dient  zur  Einleitung  f&r 
den  Anfänger.  Es  giebt  anch  öffentliche  mnsea,  worüb^  man 
Sammlungen  hat,  die  mnsea  heissen.  Von  dem  in  Florenz 
sind  6  fol.,  von  dem  In  Venedig  2  fol.,  von  dem  musenm  Ca^ 
pitölinum  in  Rom  &  fol.  Ferner  WinkelmamLe  monumenti 
antleM  inediti,  8  fol.  ,  Man  halte  sich  anfangs  an  zwei  oder 
drei,  nm  aich  eine  Vorstellung  zn  machen.  Eins  A&  besten 
biezn  ist  von  PreusMler^  stafuae  antiquae  aeri  incisae^  1  fol. 
Die  muaea  in  unsem  Gegenden  bedeuten  nicht  so  viel.  Ueber 
das  Potsdamer  haben  wir  Beyer's  Brandenburgsches  musemi. 
Besser  i%%  Oberlini  pmseum  Schoepflinianum.  Es  ist  den 
Strasbnrgern  durch  den  ehemaligen  iSciki^m  ftberlassen.  Vom 
Dresdner  rauseum  hat  man  noch  keineni  catalogus.  Dann  kann 
nan  sich  an  den  Katalog  halten  >  der  in  WinkelmanA's  ^e- 
aetdchte  der^  Kunst  steht.  Bin  catalogus  steht  anch  in  Lenx 
Bucht  das  Costum  der  Völker  des  Alterthums,  durch  Knnst^ 
werke  dargestellt,  ans  dem  Franz.  von  Martini^  Dresden  IISI. 
4.  Ea  soll  dgentliah  libr  den.K&natler  aejrn« 
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Die  Steinschnefaeknnst  der  Alteii. 

Man  III1188  gich.frllli  mfl  ihr  abgeben,  weil  man  vtet  %brl(f 
bat  ,  Dag  Eingraben  ia  edle.Stekie  Sat  8Garlptnra;-dentt  ae'^Ui^' 
terscbeidel  man  acal^re' ttKd  sculpere.    Jenea'SHrd  bei  #diefi^* 
djieaea  toii  Marmor  gebraucht.     Zaerst  miisa'  man  sich  mit  dlM< 
Gemmen  bencbäfligen.     Da  fi-agt  sich*«:  in  iWelche  Slein^  tia«-* 
ben  aie  geadiitilteu^  und,  iraa  Ist  daa  lientefSr  ein  Stefn^  dü^ 
sie  80  oder  ao  beoenneni  Ein  gnter  Bettrag  hiesu  istt  Bräeki-* 
mann*»  Abhandlung  toh  E^lRteinen^  Hrauiischweig  1TI3.  Untdf 
gesammelte   Beiträge  zu  den   Edelsteinen^   nebsl  FortiietEifi^t 
1118—178»^    Dieser  dringl  in  die  Materie  am  tiefsten  r  doch 
gehören  necli   neuere  Untersuchungen  hieher.      hesiinjg    \k^^  ^ 
hierüber  viel  )n  seinen  antiquarischen  Briefen,  einena  siAötie» 
Buche;  aber  es  ist  nicht  alles  tollständijg*. '  Diese«  Stefeschnei^ 
den  riiihrt  daher,  dass  man  die  Steine  zu  ^^gelHngen  brauchte. 
Die  Kunst  ist  nicht  allein:  in  der  Felnhidt  d^  Zag«  bemiark-«'' 
lieh,  sondern  auch  in  der 'Wunderschönen  Zeichnung,    fö  ist 
yiei  Geschichte  und  Mythologie  in  den  Steinen.  ^£a  lomttit^ 
aber  l>ä  diesem  Studium   nicht  viel  heraus,  Wentt^ 'man' nicht' 
gute  Steiiie  aus  dem  Altertbume  sieht.   ^Es  ist  uHri^dh  einni 
ars   deperdita  fttr  dfe   Neuem.     Es   ist  zum  'Erstauiien,'ralt^ 
welcher  Richtigkeit  und  Deutlichkeit  die  Alten  die  kleiMen^ 
Steine  bearbeitet  haben.     Es  giebt  viele  Tausende  ,noch  ^bHg^^ 
geblieben^    Steine.      Zu  diesem  Studinni  gcdiört  eine  gr^isse^ 
Masse  von  Kenntnissen,  und  zwar  von  den  Edelsteinen;  doch'^ 
auch  diese  Ist  4ioch  nicht  genug,   da  man  nicht  immer  ^  weis«, 
was  fdr,  eine  Art  Steine  die  ist,   welche  mit  «inem  Steine  dei; 
Alten  verglichen  wird.'  Piinius  bist.  nat.  IIb.  36.  hat  über  diey 
alten  Steine  eine  Menge  Sachen^  doch  ist  er  äusserst  sc^Wer^ 
9^  Verstellen^'    Man  muss  hier.:  auf  die  neuem  grossen  Stein<i> 
sofaneidev  Rücksicht  nehmen,   cf.  MüHn'u  kitrodoc^o  zum  StU'*^* 
dium   der  geschnittenen  Steine«    Marielte^^a  recneil  des  ]pierrea^ 
grav^es,«  Paris  1750.  2  fol.  utid  Urait^  ites  pierrea  |rav^#,^ 
worin  Kupier  sind  —  ein  schönes  Buch.     Daict)^liiithelen  hat'' 
man  früh'  gesammelt,   d.  hv  Steine' durch  Kupffsr.  ^  Sciioa  ss^ 
Caskr*a  Zeit   sammelte  man  Steine;   die  Nejuenlp  hal>en  slelti», 
Kupfer  gestochen.     Eine  solche  Sammlung  ist  von   Q0Piaeu$^ 
mit  Anmerkungen  von  Jaofb  Gronov,  2  B.  4.      Witfitelmann'$ 
d<^cription  des  pierres  graf  ^es  des  Baron  Stoseh^  Floren«  1960.?^ 
4.    Diese  Sammlung  ist  in  der  Folge  nach  *Wien^  gekommekt./ 
Auch  ist  ein  cabinet  des  pierres  grav^es  von  Orldans^  1780.^' 
wovon^der  Dichter  Jacobi  einen  Auszug  gemacht  hat.    VSiw 
man  tiefer  hineingehen,  so  muss  man  sidi*  die  Manier  der  Be* 
bandlnng  bekannt  machen,    öf.  iVla/ler'a'traitd  de  la  m^th<^e^ 
antique  ete.   Jb^ge  Ideen  Jummnen  auch  in  dem  BmHo'  von 


CkrM  Tor.    Za  den  kleinen  Steinen  kommen  anch  grössere, 
^reiche  GeijUser  tin^:  Die  Sldne;  $u^)  ,  entweder  Tertieft  gear- 
«  beitet  oder .  erhöht.    !Die  Tertieften   siud   diejenigen,  die  nian 
I  amu',  Siegeln  lirm^ta  .^Andere,  di%  iwr  Sdiönbeil  \&rteriigt 
I  vai^eii;^  liaben  ben^eivragende  Fignren*  ^  Diese  letalen  heissea 
I   C^ß^fK    MiWi«lia4  über  diesen  N$i»en  gestritten;  allein  er  ist 
I  i|9i\df»9iVI{ttdaNi3iV    i)i6  ^xsoaiptae  sind  dieC^mesen,  die  Ter- 
'   tigfleiii.sind  insjei^taje.  t  'Ausser  de«i  •  Anblick  soldtec  Steine 
ipnis  ^m%ü  aioh-.an  groi^e^  Ca^logen  baltenv,  wo  «ie  erläutert 
aisid^    .Eine  treffMche  Sammlung.; hat.  jn^i  von  Steiaßh.     Em 
ifichtige^  jlnebjstc    J)acier  CaMtog  fim  gesehniHenen.  Stei- 
ne«^ wowik  Jlaspe^  Zusätae  geliefert  ^t 

.  Di^e  Ki^si  gehört  awar  nicht  unter,  die  .ält^tfn,  dodi 
bat  sie  ^h*  frühseitig  gebildet.  Zu  AiexanderV  SSeit:  Mand 
sie  aof  dem  hoclMt^n  Sipfel.  Biicbevr  die.  hieiri^btf ;  »ehr  ein- 
legen, «ind :  J|7o^  Tom  Nutzen  icr  gesdinütenen-iSieipe  (ist 
gana'  Qe^pHation )  mid  Gurlitt  über  die  Gemmenfcund^,  wo^ 

Na^bv^ei^ungeii  in  Bücber  Torfcommeq, *   :i,  -        ^ 

.  JPrühveitig  sidion  findet  manJ^^^btjicbten  yon  (einigen  Rid^ 
gßn«:'  Der^  älteste  Ht.der  des  KdQiga.Eoljkmtes  in  SMiiQit  über 
•  d^  Tiefe  wunderbarje  Braählnngenv  fif.  Plinii  bist,  ii^t  3T.  inU 
tin«: .  ^r.mlasa  sehr  athön  gearbeitet  gewesen,  seym  D0r,JKöns^ 
IfTy  der  ihn.Te«fe|!iigte,  war  Theodoru»  van  Samos,'  ein^  der 
cyR8tieni.de¥',dieae;.KBn8t  bearbeitet  hat.  Nach  der  Zsit  wprde 
diese  Ktt'nali.dlidiireb.  so  häufig  geti^eben,  weil  die:  AUen  ihre. 
Betacbafte.  in  den.  Ringen  hatten.  ..De)r  grös«te  Rüikstler  ist 
Pjfr^ptßle$i  nächst  ihm  i^o^coriVf^^^  unter  Augnsb  nnd  Selon. 
I)ie  Zeit,  wennrdie  Stücke  gemacbt  ^nd^  können  wifinicbi^ 
ionner  be^mmen^  die  meisten  sind  in  di$n  ZeU^n  der  Römer 
gemsoht  DiesO' trugen  im  höchsten  liuxus  so  vi^te:  Ringe  an 
d^FingerO)  dya.diei^  gadzb^^kt  iv»ren.'  Bei  die^erXiebe 
in  gewissen  Steine»  konnte  natürlitJi  eine. grosse  «AJS^gtBh auf 
nnsere  Zelten  koinm^n.  Ein  grosser  fKnd  sich  in  de»  Santm- 
liMig'  df^  vorigen  Königs  von  Fraokreii^.i  Man  thelli  die  G^em- 
men  ein  Aeila  in  Hinsieht  auf  die»  Art.  der  Steinei ' ientwiider 
Sfnaragde  oder  Sappbbev  tbeils  in  Hinsicht  auf  4S^  Art  r  dies, 
SebnittaK  Diese  sfndf  entweder  Ca^aeA  oder  Intagliol».  ^  Die 
Cftmnen.  nennen  Einige  gemmas^IxAi^ir^»  die  )erhabeA:^eihrbei* 
tat  sind;«  die  inlaglioa  nennt  maO)  gewöhnlich  gemmae  iM:.al- 
ptae#  Eins  und  dlis. andere  kommt  in  dieser  Rücksii^  in  di^ 
Vi»!rci;dei.von  Meh^UBOL  mnseo  Fran^iano  vor,  einekn-e^taiogifn 
daer  grossen  Sammlung  in  Wien»  Bisweil^  findet  nwntauf 
G^pfipn .  a wei  li^öpfe  «ehr  genau  aiMamm^ :  capita  infi^ctUit  .Von 
^  A^gleicben  Steinen  sammelte  man  ehedetn  schon  grosse,  iohh' 
aea  nnd  nannte  sie^  daotyliotfaecas.  Dies  haben  sobon  Rönaer: 
,  getban.  Die  ft'enek^n  haben  es  wieder  angdljsngen«  Yoraüglich 
Indien  3p4r  iaDents0bländ  daf  Bjranbiabw^or  mn^eu«  zniner- 


kern.  J|f|in  if^)^1ier  ßcho^  l«f;ge -^daratif  ;^f«|Ifsnf^  *r>i^  d^H-j^lj 
ten.  Qe^fi^f  n^Abdriicke  lui^;  Abg^^^^^  iiiacli*en\ , . Majgi  jbiBt  da^ 
XU  ;v](4e  Maj^i^lien  gebrapip^t^  Änfängjichj.^^a^^^ii^m  Sohwe- 
f ^Icqmpositiqi^.  /V »rzöglich  ifi  djie  Sa/nmlp«g^.  «Öq  Lipperf  m^ 
^i^keo^  ^4!^r  .dfe  Steine 'f ehr  ;^cbö^  wied«^  %il><i^  nj^öbn 

irerft.  Tau^E^^d  9eltene  ^h^vpifkfi^rifH  emi^m  bekanjil^ 

f^^niacht  Di^s|B  Lipperls^dAe  £ai)]^luii^  läjjg^  iiijch  Sjohr  wohl* 
^il  haben,  jilan  hat  in  Leipzig  :e^n  Aifssu^  der  Torziiglieh-^ 
»teil  Lipf>ert^che<it  Abdrücke  gemalt.  Die  pla^abdrücKe  sfnct 
tji^i^rer.  Seitdem  die  Lippertsch^  Bactyliothek,  Leipzig  17(58.^ 
4.  heransg^n^men  i»t,  hat  >iiiaii  sich  mehr  iait^dieser  Konafj 
b^chäftigt.  :  .   i       ,  ..  X      *  ^  *^^ 

.       .\^.  ■  Ma  |.e  r  c  L      ■,:•■  .  :,u:;  ;:;.  ..  .1 

Zur  JHajlerei ,  gehöht  ^ucb .  die  Musivhin^,    l^an  sagt,  io» 
der,  MWer^  , waren,  die  Ah^p.scijtechtfJiiid  wirlcHch^/so  weilf^ 
\rie;wir  habm  sie.  eS;  mchjt.gj^ifracht     Spricht   m^ij  abor   voa^ 
^ef  Schö/a^elt  .der  ZeichQiiii^..  so  .steheu   dipAlt^n  ^ben  aa;^ 
^  aJ^r  i^  der   C9tioririing  stehen  wif   ^ben   an.;|  JSfi.ffägt  sicb«^ 
.  worin  das  Ypi^üglicli?  der  Kttnsi.  bestehe.  .  Da-i»  k9jriimt,  „d^^, 
wir  wenig  davon,  iibpig  hajje».  ^  Was  wii^  noch  .i^firig  haben,' 
sind   Gemälde^ti^cke.     Di^  ÄUlfrei   der  Alten  ha^  i^'iel  Aehur 
liebkeit .  mtt,  4^  Bildhauerkunsi^.    .Die   Gemälde   (pipturae  sea' 
tabnlae)  Jiat  tu  an  nicht  mehr  in  solcher  Vollkommenheit^    wic^* 
S^ulpturarbeiteii*     Da»  Meiste,   was  wir  daTon-  noch  üMg  h^^- 
ben,   ist   |iijf ,.  Mitteih$us(^f'H.  ^;    Vieles  ist .  in   Grabmälern^    da^. 
]Ö eiste  aber  intHerculantim  gefunden.     In  allen  ^Gjen^äiden  der.. 
Alten,  wo  Personen  neben  einander  stehen,  stehen  sie  statinen- 
massig  neben -einander*,  nnd   sie  haben  nicht  eine  schdne  V#r.  . 
bindung    hineingebracht*     Sie  gingen   von  Sculptnr  ans.    vWie 
sie    gearbeitet   haben  1     Da  giebt's   noch  schwierige   Untersij- 
chun^en.    Sie  arbeiteten  viel  auf  nassen  Kalk.     Dies  heisst  al 
fresco.     So   sind    die   Gemälde  aus  Herculanom.     Sie  mahlten 
auch  auf  trocknen  Kalk  —  emjiätement. '  Die  enkausiische  Ma- 
lerei bestand   darin,  dass   dabef  etwas  eingebrannt  wurde,     cf. 
Mode  \\her  ^ie  Malerei   der  Alten,   verfasst   von  Riem^  ßerliii 
1787.     Was   die.  Alten  uns ^  für   Nachrichten   davon  geben,  ist 
äusserst  gering.     Die  auf  Vasen  hat  Hamilton  adfgesucht  und 
durch  d  Hancarvüle  herausgeben  ItfsSen.     Tischbein  in  Neapel 
hat    neue   gestochen,  und    danach  if|t  das  Puch   von   Böttiger 
^erpacht,  das.  recht  nützlich  ist.       lieber   die   Malerei  giebt*8 
noch    liichts   Bc^friedigendes.     %Die   Abhandlungen    der    Eng- 
läiHler  sind  meist  zu  umständlich  und  zu  magef.     Man   hkite 
sich    an    die    pitture    di    Qerculano.       Gut    ist    eine    franz^ 
sische    Uebersetzung    des  Söten  Buchs  der  historia  natnrallr 
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ntnil  von  ßurand  mit  Noten  und  ErlSntehin^en.  Ans  dem 
Altertl]inm6  bat  man  noch  sieben,  bis  acht  hundert  Gemälde. - 
Die  Mosaik  zieht  man  zur  Malerei,  man  sollte  es  aber 
nicht.  Wenn  man  mit  feinen  Steinen,  die  von  verschiedenen 
Farben  sind,  so  arbeitet,  dass  Gemlide  entstehen,  so  ist  dies 
Mosailc.  .  Die  Atten  verstunden  sfch  bei  den  Verbindungen  selir . 
darauf,  dass  m^n  die  Fugen  niidht  bemerkte.  Deber  diesen  Namen 
vreiss  ipan  nicht  viel.  In  Flinii  bist*  nat.  lib.  36.  Iconlmt  der 
Name  zuerst  vor,  doch  die  Sache  hatte  man  früher.  Den  Na« 
men  hat  m^n  mh;  Mühe  abgeleitet  von  fiovtfsrov, '  eine  ange- 
nehme, auf  Grottenart  eingerichtete  Wohnung,  womit  man  Bö- 
den einrichtete;  daher  ist  musivus  entstanden«  Musivus  brau- 
chen die  Alten  no'ph  nicht  frühzeitig,  sondern  dafdr  opus  tes- 
sellatum  und  vermiculatam.  Beides  ist  noch  unterschiedeUf 
läuft  im  Ganzen  aber  auf  Bins  hinaus«  Den  Ausdruck  Mosaik 
•ollte  man  mz  abs^affen.  Es. war  eine  Art  Qemälde,^  wa 
Steine  und  Glas  statt  der  Farben  so  zusammengesetzt  werden, 
dass  daraus  das  Werk'  der  Malerei  formirt  werden  kann.  Die 
St&ckdien,  die, man  zusammensetzte,  litessen  crustulae  und  tes« 
sellae.  Man  brauchte  diese  Knnst  bei  vornehmen  Römern  za 
Fussböden  und  Decken  in  Zimmern.  Darauf  beziehen  sich  ^e 
pavimenta  telseüata  {Xi&oötQOtä).  Wir  haben  einige  solcher 
Arbeiten  noch  übrig.  Im  alten  Präneste  ist  noch  ein  prächti- 
ges Ueberbleibger  alter  Musivarbdt  gefunden  wordra,  cf.  Moni» 
faucoft  tom.  4.  und  Ctampinus  de  musivis  operibus  veter.,  Rom 
1600  fol.  Damit  müssen  andere  Werke,  worin  Gemälde  vor- 
kommen, verglichen  werden,  als  Passeri  (einer  der  feinsten 
Kenner)  de  picturis  Etruscorum  9  £oL  und  HßmiU^n  ^  fol.^ 
welches  das  schSnste  Buch  ist» 
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litterargiescliichte  der  Alterthii^i|r^s<BiieK^ 

o-der  '  '  '  -  ^ 

Allgemeine  Uebieraicht  dar  Bencbeitiiiig         < 
der  alten.  Litteratar.  /    . 

JEline  solche  Htterirische  äesobichte  Isi'wentgiteni  das  emte 
Bednrfnisg   für  jeden,  der  sich  mit  AlterthunTswUsenschaftca 
abgiebt.    Man  muss,  um  eine  kurze  Uebersichl  der  vorzüglich^ 
aten  Humanisten  neuerer  Zelt  su  erhalten,'  zuerst  von  dene^ 
anfafigen^    die  seit   der  Restauration  der  Wissenschaften  sich 
hervorthaten.    Man  sagt,  als  1453  Consta ntinopel  an  die  Tür- 
ken überging,  dass  der  ganze  Strom  griechischer  Gelelir'ten 
nach  dem  Occident  gelcommen  sey.    Man  kann  aber  eine  noch 
/rubere  Periode  Torausgehen  lassen,  ?Qh  l'SCM  bis   1453 1  in 
Mrelchen  Jahren  der  erste  ääme'  der  Gelehrsamkeit  In  Italien 
ausgestreut   wurde.    In  j|talien  gin^  jetzt  die  erste  Morgen- 
dämmerung wieder  auf.    Bis  auf  den  Anfaii^  des  14ten  Secull 
war  auch  in  Italien  eine  Sussent  dunkle  Nacht,  wieWoht  auch ' 
Torher  einige,  doch  nur  sehr  wenige.  Mariner  hervorleuchteten. 
Griechisch    las  man  im  Occfdente   eine   ZeiHang   gar    nicht; 
selbst   das  Xatein  verstanjden  nur  wenige«    Einer   der  ersten^ 
die  sich  mit  Ausbildung  der  lateinischen  Sprache  abgaben ,  ist 
der  D{ch|er  Dante  Mighieri.    Br   wurde   geboren   1265  udd 
atarb   den  14.  September  13211.      Er   hat   viel    gelesen    und 
schifeb  selbst  in  Versen  sehr  gut    Sein  Werk,  das  jetzt  noch 
da  ist,, seine,  göttliche  Komödie  in  italienischen  Versen,  ist  ein 
Beweis,    dass  man  sich  dami^s  schon  nach  dem  Alterthum  an 
bilden   anfing.    Man  hfit  auch  von  ihrti  mehreres  Lateinische, 
als:  de  vulgär!  eloquentia,  aqch  einige  Briefe.    Er  seichnet 
sich  durch  erschrecklichen  Haas  gegen  den  Fabst  und  durch 
liberale   Denknngsart  aus..     Gleich  nach  ihm  griff  die  Liebe 
zur  Kenntniss  weiter  in  Italien   nm  sich.     Die  nldisten,  die 
sieb   nach  ihm  hervorthaten,  sind    Petrarca  und  Boccaccio. 
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Ab  diese  M&nner  schrieben^  warea  von  Griechen  noch  wenige 
nach  Italien  gelcommen.  Boccaccio  schrieb  schon  ein  und  das 
andere  Y  was  in  die  Aiterthumsgeschichte  gehört,  aU:  genealo- 
gias  deorum,  einien  Anfang  2ur  Mythologie.  £r  ward  geboren 
1313  2U  Certaido  bei  Florenz  und  starb  «den  21.  Deceinber 
1S7&.  Francesco  Petrarca  au»  Arezzo,  geboren  1^04,  gestor- 
ben den  18ten  Jnll  1374,  ist  viel  wichtiger,  theils  als  lateiui^ 
scher,  theils  als  italienischer  Dichter.  Seine  interessanten  pro- 
saischen Sachen  sind  die  Sphrift:  de  remeiliis  utriusque  i'or- 
tunae,  die  9ehr«§ul  i^  de«;^ontenftu  n^idl,  ße  fita  solitaria, 
de  sui  ipsiua  dlTdioruni  ignöfaiitiar,'  epistolae  fainiliares  und  re- 
^ip  n^cg^iorandaKunpi,^  tl.  nagh  jleai .  VaUirius..  Af^xicnu^.  Seiü 
ScTpio  oder  AmcV  ist  ein  G^didht  über  'die 'G^chithte  d:e!i 
Scipio  Afncanus,  vid.  üe^^r^ '4^  pretio  medii  aevi.  lieber 
seine  Lebensgeschichte  hat  man  Vieles,  cf.  Meiners  Mff erk  über 
die    erstea''4¥i^«i&erttt^eHijÄt«l(bh(^^  14teu 

und  X5ten  Jahrhunderte,  im  N.. Gott.  , bist.  Magaz.  B.  3.  St.  1. 
Solche  Manner;   wfb'!^etrarca;^k6n^ten   aiidi  noch  viele  laj^ei- 
;iiäc]ie  liücher  in  IlÜniti^n  Imbßp,    welche .  n^chl^er  \e):loren .  g^ 
fangen  sitid,     Petrarca  hat  z/B;'JCTce^;o's  i^c|i  dj^'^loj^'' noch 
gelesen.      Mau   konule    aber  iii    diesetu   Zeitalter    nitht  >echt 
wiä^etu  was  alJez^  noch  da  war.     Wir  selbst  wissen  ja  heut  zu 
*|aj^e  nicht  eaimal  von  Man  Üingeh!^  ob  sie  noch'  da'  sind  oder 
uicUt,    da  \ig}&  Hibliothekt^ii  ^eÜr^eheimnissvoil  gehalten  wer- 
den.    In  ftiescm  ZeUatter  kommen  kcWoii  einige  Griechen  nach 
lllatleti,      UiUcr   diese   geliört    röfzug^icli    Mauuel-ßiry soloras 
^ms  CünstautluopeK     Er  starb  In^'Coufeitanz  dei\  J15.  April  l^lp.. 
Im  Jahre  1388^  wurde  er  voti  Johann 'Palaeqlog^^ 
^geschickt.     Er  ist  der  erste  gf6^e;j^nteth*isclie  Lehret       Ita- 
^eu.     Am  Ende  des  14teji  J^ifhiin(}er(!^^ ging  er'uach  Floreuz, 
wo  er  einen  fdrnülichen  Gehalt 'l[)6lLiuu.'^.Nach|ie^^\fa^derte   er 
nach  Mailand,   Pa>ia  uud   Rüml''1i[e'r'*Pabst   b^-afuc^htä'  ihnald 
l^evollmüchtigleu  beim  Co ii ci l ium.  WConstaliz.  *  Er  schrieb  eiu 
Wcrkclicnj   iQmzij^ata  rr^s  liX'qiuk^si;   das   148b  herauskam. 
Durch  ihu  wurdet!  liete  Kum^Grifechyschen  jg:ezog^iVi^^dpüglich 
Lemikani  Bruuus  auEji  ÄreKzüi  \rti<f  JÖiaU  tra^cPoi^^tq  Biäc-- 
'M^lifth  gebaren  11^0  In  Florqi2fJ;  ^stäirb  deii  SOA^'cUiber  14d9. 
Der  Letzte  hat   eidi   durch   Aüfsuchlen  lateinisptrc^r  lodd.  vef- 
dieEtt  gemacht.    Unt  dietje  Zeit  drängten  die  iTürken  die  GVie- 
chen  immer  arger,  hU  Cm^taiitinopel,  ganz  eingenommen  wurdie. 
Da   lluhcii    die    Griechen    wie   Emigranten  nach  Italien.      Von 
dieser  Zeit  Dingt  man  gt^^öhnlich  Üie ; Geschichte  «def  H^stau- 
ration  an.     Viil,  //.  ilmÜm  de  ^praecis  illustr/  lin^.'graiec.'  in- 
titauratoribua,    Louduu   17421«  .8.^ J  Woraus  tler   Lt^j^ziger  /flieo- 
Joge  Bbrtifir  eitieu  Auszug   gdinathl;  hllt:   i)e  dfot^s  hominibus 
graecis  giaec.  litte rafum  in  Italia  in^tauratoribüs,'  17S0.  8;  Hier 
-findet   man    die   Leb euüibescUreib&hgüin   Vieler  (xiri^chbiuv  ^ue6 
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tAscmab\  Tüeodontii  Giw  «lo.  Ytek  Staiteklvgeii. findet!  sUb 
lii  foigendemgH>88eQ  Wecket  Tbtabowhi IH^&itlMhn.  64eat 
4.  Ueber.  .die  Regieräog  der.Mediees  haben^siHdi  JBiiiii^e:.bei- 
soodeps  geschrieben.  Diese  Familie  .kam  dercli  AeichLhum 
imd  Politik  so  ia  Flor  y  daas  sie  das  HerMg^kum  Flor^z  att 
sich  brachte.  Sie  waren  §pt^se  Mscenaten  der  Belehrten» 
Werke,  darüber  bat  :ma|i  iXM  fB^eo0  Uie  üfe.  of  Lorenae 
d^'Medici,  Lirerpeol und;  London  1706«  2.  B«i4.>  und  EtAroiH 
.  Titae  Italprum,  qui  sec.  Vi.  et  18.  floroeriiat,  Pisa.' 1116.^  J2<^ 
B.  6.  BettiaeUfs  Abhandlnng  nber  die  firste  Sntstehnnf  der 
GdJehrsainkeit  in  Italien«  Diese  tteue  Utteratur^  schllesst  «ieh 
^anz  an  die  spätere  grleehisebe  an«  Einige  trieben  nm  diese 
SSeit  die  Wissenseliaficii.  nrft  borrendcniiifiijbr^.beacdiders  .die 
Leute,  die  Vermögea  und  Müsse  hal^enl  '  Viele  FraozöBw 
echiossen  sich  mit  diesen  Qrtecbea  Tide  Motiate  ein  und  stu«» 
dirteu  so,  dass  sie  bald  ihre  Lehrer  .übertrafen v.i»  B.  GuU^ 
larnne  Bu4^.  Einer  der  ersten  grosiBoik  Gelebrtea  ai«B.  d^a 
Oriente  in  Italien  war 

•  Theodarua  Gaza  aus  Thessalonich^  )geborai  1308;  sifirli  ^ 
14^8.  Kr  kam  1430  nach  Siena  in  itelieni  behalf  sich  «os* 
ser^t  dürfUg'Und  lebte  gross teutheils  vom  ^bachrfiben  ,  seiner 
MMnIiscifipte,  die  .er  .von  alten  griecUsebfUi  Autoren  bfitCa 
Macbhet  hielt  er  siißh  in  Fercara  auf;,  wo  er  Prozessor  der 
Akademie  ward.  Viele :  lernten  hier  too  ib<)9,  unter  andern 
dfir  Fciese  Agricola.  Der  Pabst  Ni(^laus  der.öte,rjef  ihn  nick 
Uom',  dort  griechische  Manascripte  zu  .uberseta^»  Hier  lernte 
er  4^1  Cardinal  Be^aarion  kennen,  d<Qi*  selbst  ein.  Grieche 
.war  undt  ihn  in.  bessere :  Umstände  brachjbe«  .  Er  starb  in  Apu- 
lie».  In  Xlinsieht  seiner  Sprachkenntuisse  ist  er  pilnceps  ua- 
ter  alfaeii  neuem  Griechen.  Er  verstand  sich  auch  auf  Kheto^- 
dk. ;  Sein  Charakter  ist  .sehr  ed«L  Hw\  :tlaiiptbuch  ist  seine 
-Grammatik.  Die  beste  Awigabe  habe  ich  oben  citirt.  et  M^U-^ 
iaire  annales  fypographlci  tom.  S.,  i'ls^ict'i ,  bibliotfieca  gr»eca 
4oaii  5«  /Was  er  aus  dem'  Lateinischen  in!a  ^Griechische  über« 
setz^te,.  ist. sehr  gut,  so.  z.  B.  Cicero  de  sbueetute  und  LaeUus* 
Mau  hat  diese  Cebet'setzmigen  bei  einigen,  seltenen  Ausgabeii 
des  Cicero.  Auch  aus  dem  Griech^dito  Ji«t  er  jn*$  Latei- 
nische überietst.  '  , 

Bessarion  aus  Trapezunt,  geboren  ISOd«  atarb  H72^  ei- 
ner der  Torzüglichsten  Restauratoren,  'fir. hatte  eine  treffliche 
^uade  auch  auf  der  Kanzel.  Er  wuss!«.  (die  besten  Mittel, 
sich  bis  zum  Cardinal .  emporzuschwiiigen«  .  Er  war.  anfangs 
beim  concUio  in  Florenz,  wo.  er  sich  sehr  .auszeichnete.  Nachher 
ging  er  nach  Constantinopel  zurück.  1430  ward  er  Cardinal. 
Nun  lernte  er  ia  Italien  ordentlich  Latein  t  vrorin  er  es  sehr 
weit.  Jimchte.  Er  >H«r  JiifeiiMa/l.  nahe  .dU^a4^..Pabst  zu  werden«. 
Er  wurde  auch   mehrere  Male  zu  Gesandtschaften   gebraucht. 
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Ah  Qetaadter  «ÜA  «r  m  Raveatta  uter  Sixtns  dem  Sie««  Er 
Iimtle  eine  treSUdie  Bibliothek,  welclie  er  d^  SUdt  Y^edis 
«chenkte»  woraus  die  Marcus -Bibliothek  entstsndea  ist.  Wir 
haben  einen  trefflichen  Catalo$  Ton  den  codd..  des  Bessarioii 
Ton  Zanetti,  Er  war  einer  der  ersten  philosophischen  Streit- 
Jcdpfe  über  den  Vorsng  des  Plato- und  Aristoteles.  Manche 
«einer  Schriften  haben  noch  Werlh,  unter  andern  seine  Üe- 
bersetzung;  der  nMmorabüia  Socratis.  cf.  Fabricii  bibiiothecm 
graeca  vol.  10,  paf  .  40S. 

GeorgiuB  Gehii^hus  oder  Pletko  aus  Ooi^stanttnopel,  ein 
grosser  Kjenner  von  Philosophie  und  Oeschichte,  über  welclie- 
er  auch  geschrieben  liat.  Von  ihm  ist  eine  kleine  iß^ortsetiung 
Ten  Xenophons  historia  graeca.  Man  hat  eine  Ausgabe  davon 
mit  Noten  von  Reichard  1710.  Hinsichtlich  seiner  Philoso- 
phie war  er  ein  grosser  Anhänger  von  Plato.  Deswegen  wollte 
•er  auch  nicht  Gemisthus^  sondern  '/Ye^&o  heissen,  um  ilmi  aa 
ähnlich  als  möglich  iu  klingen.  Er  war  a^ch  auf  dem  conci- 
lio  zu  Ferrara  1438  ^  wo  der  griechische  Kaiser  Paiaeologui^ 
der  Pabst  und  der  Cardinal  Bessarion  über  die  processio  spi- 
rituis  sancti  stritten.  Co$mo  de  Mediei  lernte  ihn  in  Fiorens 
kennen  und  wurde  durch  .ihn  für  die  platonische  Hiilosophfe 
eingenomoien.  Er  schrieb  ein  Werk  über  den  Unterschied  dor 
platonischen  und  aristotelischen  Philosophie,  Venedig  1510. 

Georgias  Trapezuntiua  (eigentlich  war  er  aus  Kreta)  kam 
mit  Gaza  zusammen  Aach  Italien.  Er  war  von  stolzem,  zaoki- 
sohem  Charakter  und  machte  sich  daher  In  Italien  ear  keine 
*Freilnde.  Nicotaus  der  5te  berief  ihn  nach  Rom,  dort  Deber- 
setzpngen  zu  machen.  Er  jagte  ihn  aber  bald  fort  14S0.  In 
dem  Streite  über  den  Vorzug  des  Pläto  und  Aristoteles  madite 
er  sich  grosse  Feindschaft  Er  war  für  den  letzten.  Im  Jahre 
1Ö23  schrieb  er  ein  Buch,  worin  er  sehr  grob  g^en  Plato 
war.  Auch  hat  er  aus  dem  Griechischen  in*s  Lateinische  übti^- 
aetat.     cf.  Fabricii  bibliotheca  i^^eca  vol.'  10,  pag.  550. 

Ambroaius  Ttavereariue^  aus  dem  florentinischen  Gebiete, 
refste  nach  Constantinopel  ^  um  dort  Kenntnisse  zu  holen,  vid* 
Mehusii  vita  Ambrosii,  Florenz  1159.  fol. 

Miohadl  AposM^^  der  erste,  der  nach  der  Eroberung 
von  Constantinopel  nach  Italien  kam.  Er  hat  viele  codd.  ge- 
-ichrieben,  die  späterhin  durdi  einen  eigenen  Zufall  nach  Bres- 
lau gekommen  sind.  Er  hat  die  vollständigste  Coltection  grie- 
chischer Sprüchwörter  gemacht,  welche  Daniel  Heinsius,  Ley- 
den  1619,  edirt  hat.  Sein  Sohn  ArsetUus  Cretensia  hat  die 
Schollen  über  4en  Earipides  gesammelt,  wie  überhaiyt  um 
diese  Zeit  die  mehtsten  Schollen  gesammeU  wurden. 

Joannes  Andronicus  CaUistus  aus  Thessalonich,  ein  Lieh* 
Mng  des  bessarion.    Er  las  in  Florem  und  Bologna  über  das 
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OrkcMvche  und  war  icr  Lehrer  d«8  Aogdiui  PdlttiaiiWi  to ' 
im  Lateinischen  uiid  Chrieehiscben  ein  grosser  Kenner  wßt, 

Canäianiinus  Lascaria  aus  Constantin^^pel^  leble  anfangt 
in  Maiiand,  dann  in  Romt  bei  Bessarion ,  Tonngtkh  in  der 
BHtie  des  15ten  seculL  Er  Iiatle  einen  grossen  Zufliias  voa 
Schülern  in  Messina,  wo  ihn  Tiefe  hörten,  Unter  andern  auch 
der  grosse  Petrus  Bemhua.  .  Vor  seinem  Tode  vermachte  pt 
dem  Rath  in  Messina  die  Sammlung  seiner  Codices,  worauf 
die  ganze  Bibliothek  beiteht  Am  merkwürdigsten  ist  seine 
griechische  Grammatik,  die  aber  aicht  so  geidirt  ist,  wie  die 
des  Gaza.  Ueber  die  Ausgaben  derselben ^  siehe,  MatUaire 
tom.  &  part  2.  Er  hat  Vieles  gesdiriebea,  das  noch  onedirl 
in  Hamburg  li^ 

Um  diese  Zeit,  als  diese  Männer  sich  so  verdient  sro  miH 
ehen  ai^gen,  wurde  die  Buchdruckerei  dahin  gebracht,  daia 
oaaii  Bücher  so  sehr  viei  yerrielfiltigen  konnte.^  Doch  war  det 
erste  Anfang  der  Buchdruckerei  lange  noch  dn  GelieimniMi» 
Die  ersten  gedruckten  Bücher  waren  auch  noch  Tiel  ..IheurcKi 
als  die  co^ces  selbst.  Hauptsächlich  auf  Schulen  ond  Akade- 
demien  mussten  sich  diö  Schüler  immer  noch  ihre  codd«  .lind 
Bücher  abschreiben.  Beim  ersten  Drnck  halfen  die  Griechea 
selbst  und  gaben  die  ersten  griechischen^  Bücher  selbst  herapi» 
Das  erste  griechische  Buch,  das  je  gedrucitt  ist,  ist  die.  grior 
chische  Grammatik  von  Lascaris  1476.,.  die  ein  Grieche  J^ 
'tnetrius  Cretensu  besorgte.  Die  lateinischen  Autoren,  sind 
meist  frülier  herausgekommen,  ais  die  griechischen;  ebeniaUa 
auch  lateinische  Uebersetzungen  griechischer  Autoren.  Auch 
waren  jetzt  viele  Bücher  aus,  dem  medio  aevo  zu  drücken; 
daher/ kam  man  etwas  später  an's  Griechische.  i     .: 

ßemetrius  Chalcondylas  aus  Athen,  war  geboren  .1428» 
starb  UIQ.  Er  ist  einer  der  ersten,  welche  griechische 
Autoren  «um  Drucke  besorgt  haben.  Er  lehrte  vorzüglich  in 
Florenz,  mit  ihm  Angeius  PoGtianus.  Er  hatte  sehr  gute  Be^ 
griffe  vom  griechischen  und  lateinischen  verbo.  Seine  ScbjUCT 
.sind  Thomas  Linacte  und  Wilhelm  Groeyji.  Letzterer  war 
der  erste  professor  graecarum  litterarum  in  Oxford«  *  Auqh 
ReuchHn  war  sein  Schüler.  Eigenes  hat '  er  wenig  geschrie- 
ben. Er  ist  der  erste'  editor  des  Homer  mit  einer  ^riechi- 
sehen  Vorrede;  ebenfalls  des  Isocrates,  von  dem  die  Ausgabe 
sehr  schön  ist.  Beide  sind  für  jene  Zeit  sehr  trefflich  ge- 
druckt.   Beide  Aulgaben  gehören  unter  die  Raritäten. 

Laonicus  Chalcondylas  aus  Athen,  vorzuglich  ds  Histori- 
ker bekannt.  Diejenigen,  welche  über  die  letzten  Kaiser,  des 
orientalischen  Reichs  geschrieben  >  übergelie  ich  hier  gans. 
Unter  den  Mediceem  wa^ 

Cosmo  de  Medid^  der  sich  um  die  Wissensdiaftea  «ehr 
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f«fdieftt  macfitev'^dl^Tmii^iofisti«  Cr  hattd  eiiie^g«#^%« 
Gegenptrthei  uiid  TTftrde  90giir  eioaisl  T^triillien.  KrälärÜ  1464» 

'^'L^ro^so  de^i^Mieii  seiii  Enke^Aond  der  yoräüfHchsle  un- 
ter d48a  ülbrigen/ wiiyde-  geboren*  1464k  und  starb.  "1402.  vid^ 
JPolüiaiM  eptet  übi^r  «die  Gelehrten^  die*  er  oacb  Flerenz  zeg; 
•  '  Le9  der  %<6hnt^^  der  '  aas- dieeer  Familie  stammte,  ist 
«Merkwürdig  im -Anfange*  des  lOten  tte«  Er  thai  ml  für  die 
tSletefatsamkeit  i 

Iialifni$che  G&lehrte  um  diese:  Zelt  waten : '  j 

'  «^  Lüurentius  fhUa  aus  Rom\)  >i4»ur4e  geboreil  1415,  und 
itaH>'  1457,  ein' Mann,  ^r  sehr  viel^in  der  scbbnen  eie^iitea 
LalitiiUKt  leistetis  ^aod  4len  Kotög  AIpbonsüs  im  Lal;eiaischet 
unterricbtete.  Er  schrieb  elegantiarum  linguale  ktlnae  li& 
0;,^nOcb  jetzt  ein  Hauptbuch ;,  es*  ist  aber  hur  «lie  Hälfle  ge- 
druckti  ef.  DrakevAortKa  praefatf.  ad.to«.  1.  lir.  ed.  s.  Er 
fast  Ti^le,  doch'  mehr  elegante,  'aU  6reue  Ueberseiiriingen  aus 
dem-  Oriechischen  is's^  Lateinische  .\g6liefert;  vor  andern  des 
IkM^dol  bnd  Thucydides.  .        .     .  1 

-  '  Gut^inws  yer^nensis^  wurde  geboren  1S70,  «tavb  1460L 
IJieber  diesen  uijd  antfere  Veronenser  haben  wir  Mehreres  in 
'Maffia  Verona  iliustrata  Üb.  S,  £^  lehrte  in  Vened%  und 
CWta^«  ^m  «nvei^ten*  beschäftigte: er  sich  mit  Uebersetzungea 
tms ,  dem  Griechischen  )n's  Lateinische.  In  der  Latinitat  kommt 
«  4eu  elegantesten  der  damaligen  Zeit  ztenilich  nahe.  ; 
:  .:  6lti$goriu8  Tiphema^j  ein  Itatiener,  der  sieh  auch  dnrd» 
^Isn^ülite^richt  T«n  N^eogriechen  kn  Griechischen  bildelte«  Er 
|;in^  nachher  nacii  Prankretclv  ef;  JEfocUt/9  pag.  234. 
c  Maphaeus  Fegius'tkü»  Lodr,:  geboren  1407,  starb'  1456 
zu  Rom.  Er  ist  der,  der  die:  Fortsetaung  der  .^neide  ge- 
ioäc&t  |iat^  die  In  vieien' alten  Editionen  steht.  . 
'*•  'BUnkiM  ib  der  Mitte  des  15.  soc.,  schrieb  Fäbdnia 
liesoptecher' '  Manfer.  tid.  Lessing's  Bdträge  zur  GestUchte 
^md  iieteriit^  aus  *der  Biblrothd^  au  Wolfenbuttei;  Berlin  11^3. 
«'tom.  8.  ■••       -•   "•  •  ':■■  , 

^>       Nieolam  Perqttti^  aus  Sassoferrato,   ward  geboren  1430, 
4mdf  8ta#b   dei^    13ten  December   14^^     fir^  hitt  sieh  um  die 
alt^  idopischen  Fabeln  verdient '  gemaclit*    ^an  hat  ihm  sehe- 
dem  Schuld  gegeben,   er   habe  den  Pliaedrns  untergeschoben, 
ffir '^wuirde  zu  Bologna  «als  Poet  gekrönt     Nachher  wurde  er  in 
Slpoimiib^der  Maufredonia  Erzbtechof.     Er  hat   Vieles   edirt, 
unter  andern  4ali   erste  alte  lexlcon:    Cornuco^ae '  ling..  iat, 
nieisiens  ein  Commentar  dea  Marlialis^  Venedig  .1480.~foL    Es 
atehan  minutiae  dariüs  na^h  denen/ keiner  jnehr  frigt.    fir  hat 
-tuch  den  Priybitts  und  anc{ere  übersetzt    Gescfaridbed  hat  er 
rudimeuta  iinguae  latinae,  ttom  14t3.      Mitten*  unter   diesen 
'-1jr«t  iWf''-  ^   "-^-  ■    ■'.  :>.-,./      '    ^      •       ^ 

Matthias  Corvinus^  der  1458  König  In  Ungarn  war^.    Er 


^itfcfcnift  *2erA6rt  #c^d6.'  Et  wai*^^  grossel-  Keniser;  der 
Wissenscfaaften.  cf.  SiMSkKs*  Blifgi^fhieä'^i^om,^  ü.  '  fir^üog 
iiicli  tiel«  «elehrtfe  Dticft'=üiigdm.     *      f  t^   "v  »  ^i.:*    ' 

'^  Johanne^  Andreas  Aierkhsis^  fik^hbf*«  Ak^iA  la'iCör* 
Mfck,  Kat'  sieh  seit  14^9  Üutdi  die  Wgteif  %(i«»k^  ber'dhMt  ^«j^ 
di^^.'  Seine  Au^gat^eil'^bn  tftt^n*  Aii^OfH^'fiiiid  iu 'flauen- tat 
tfehr-  Bfadidruckeru' Sweinlieim  unA^  Banttäi^v  die  iKr^Vooglich 
DeuUcRe  wareiii  li€^asppeköHimen.  '  Bui  Steher  Sdü^r  mäsii« 
oft  gr'dsstenthäls  nui''  die  Gorreetui^o^eil  ^dttrcbsek^.  fir  irt 
dabHJabiek'  sehr  frei  verfaHir^.' '  BfA'Zeit^n<if886  voA  ihm'mtje 
"  '  ChHUopk  üandini  atis  ttorenrz, -welcher  1424  febore« 
inirde  liUd  1504  ätarb;  'Er  war  elfter ^'^ei<  ersinn  IdteiniäichMi 
Poeteii,  einer  der  ersten  Commentatorea  des  Horatf  'Und  I^^li^  • 
tef  dfes  Augelus^PöIMaßiiis.  MaH  JH^ift^' solche  G^mmentare 
expö^I}Ätes  l^railiares..  Man  legte  oft  ittir  den  Text  Htim 
41ten  !^uai  Grandb  Uiid' predigte  förnatich^'t^niber.  Sein 'Schtilcf«^ 
""'  Angelm^Pölitiünus  (Joli.  Bassuft  t>d4dr'  Par^u»  P^tian^ 
%i&  IMout^  Piilciano,  der  1454  geboretf  w^de  ütid  "llM^fltiurb, 
ttt'^vfcjl  'iherkwürdigW.  Ueber  geifi  Leben  siehe  MeinharJt^ 
fVersuche  tiber  den  (Dha^akter  «nd  di^' Werke  der  4ji««tei»  .it»r 
lieuischen  Dichter,  Braiiii&chweig  IVii.  3  Thdlö  «;  -  Khi  groU 
sses  Leben  von  ihüi  ist'von  Klausirigy  Leipzig  1708/  heraus- 
gekoiiiiuru:  Er'wurdd  Lehrer  zu  Floreu^  urid'  hatte  eiiieu 
lBiu^ei'üi;deiiiH6hen  Züfeuf.  Mit  ihm' zugleich  las  zu  Sloreu» 
Dernetnus   CkklcoMyla»  afiili   Athen,    der  14*i8  geb^rai 

war  linld  X510   starb.    -Er  konnte  dber  vor  ihm  nicht  anfkom- 

g'ien;  -Kr  Hirar  von  seilt  gutem  Clmrakter,  wovon  auch  »eine 
chrifieh  zeugen.  ^  Seine  ^Sclirilt^n  haben  iichoii  einen  scliöocm 
f^blor  lütinitatiä^. '^Man'liälffopeni  vönüUD^  die  noch -se^rmerb- 
'ii%rflf<r' sind.  Am  bel(anl{testen  i^t  sdiie  Uebersetzinig  des  * 
'H^rodiah,"  welchäT-^lüi  Meisterstück  ist.  EtwfU  weniger  bö- 
rühiü'fM;'''  V  -    •  ' 

Johannes  Jotiämts  PoManus  aus  Umtirienf  berfiluni 'sefM 
1^0^  ein  ^ecretär  und  guter  Freund  des  König»  At^oASuu 
'fött';^'äpel.  Im  'Lateinischen  hat  er  sehr  ^t  in  Prosa  und  iu 
^Versen 'geschrieben'/^'  De;fortitudliie,  fortuaa,  educatiene  ptiif- 
cipis'sind  recht  gute  Aufsätze. ,  Ueli^r  die  EducAiloiY  -  wUrde 
damals; setrr  viel  und' vorzüglich  gut  geschrieben,  ilt  hat 'butU  ' 
ein  Buch  'über  die'  neapolitanische  uesciiichte  in  6  Bucheru 
geschrieben.  Bei  solchen  Arbeiten  tfiAhm  man  sieh  damals  ei- 
nen ''Tacitus  oder  Livius  zum  Muster.  Datou  ging  eigentlicli 
das'w^hre  Studium  'd^r  Alten  in  Italien  aus.  Erstarb  1M3. 
MjLn'hflit  eine  Lebensbesclireibung  desselben  von  Uobert  de 
^amo;  Neapel  116^.  4.; 

"   '  •  V^änciscus  Pkil^ihus  aus  Tolefttluo,  wurde  geboren  1808 
*inidVsf^&  deu  Sltea  Juli  1481.    Er  reiste  nacli  Coustautiuo- 


—  §m  ^-^ 

pd,  tm  Mich  aiiizi^liHden  mid  doeirte  in  T^edlg  mit  Ifor^ni^ 
wo  er  «och  starb.  Zaertt  Im  er  über  dea  Dichter  Dante,  wie 
Bber  einea  Claasiker^  'Am  meisten  preist  man  seine^mgemeine 
Sorgfalt,  mit  der  er  Bücher  ^ufgesncht  Dergleichen,  Reisen 
uaditen  ▼orsügltch  drei,  dieser  Phüelphos,  Gttarinus  von  Ve- 
rona und  ein  wenigc^r  belcannter  Jobana  Anrispa,  weicher  den 
grNsten  Schatz  griecbiacher  codd,.  nach  Italien  gesclüeppt  hat. 
'  Mudolph  ^grieola  oder  Ht^mann^  ans  BaSlen  bei  Gro« 
idngen,  wnrde  geboren  1M2  nod  starb  den  25.  October  JISS. 
Erasmus  preist  Um  sehr  in  seinem  Ciceronianus  pag.  37.  Er 
stttdirte  in  Italien  nnd  lebte  nachher  in  Heidelberg  und  Worms. 
Man  hat  Ton  ihni  Tiele  epistoiae  und  orationes.  I9  nnsera 
Sden  Gegenden  hat.:er^  auerst  das  'Licht  der  Gelehrsamlceit 
anf^steckt.. 

MarsiUuB  Ficinuä  ans  Florens,  wmrde  geboren  1^3S  uild 
^rb  14Ö0.  Br  wajr  ein  grosser  Anhänger  der  tieaplatonischen 
Fiiilosophie ,  durch  d-iQ  man  sich  in  den  alten  Plato  hineinstu- 
diren  wollte.  Tid.  Brticker  bist.  phil.  tom,  4.  p.  1.  Er  ist  als 
IJebersetser  des  Plato  und  Plotinus  wiclitig.  Beide  bat  er  aus 
Handschriften  übersetzt.  Seine  Erläuterungen  zum  Plato  sind 
nicht  viel  werth.  Uebri|^ns  ist  seia.jt^ben  sdir  interessanti 
besonders  wegen  des  Enthusiasmus  für  Plato. 

Johann  Meuchlin  (er  nannte  sich  griecbiscli  Capniö)  aus 
Pforzheim^  wurde  geboi-en  1455  und  starb  den  30.  Juli  1522 
als  Pi^fessor  der  Rechte  und  griecliischi^n  Spraclie  zn  Tübin- 
gen» Er  hat  viele  sonderbare  fata  gehabt.  Sein  Ruhm  fällt 
in  die  Zeit,  da  ei^  in  Deutschland  lebte.  Er  hat  seine  grie- 
chischen Kenntnisse,  am  meisten  in  ^ubin^en  und  Ingolstadt 
ansgebreitet  Hinsichtlich  des  Hebräischen  ist  er  eigentlich 
'  der  erste  Lehrer  in  Pfmtschland.' ,  Einen  grossen  Theil  seine^ 
Lebens  brachte  er  ai|f  Gesandtschaften  zu.  Ihm  hat  man  die 
ersten  Grundsätze  der  guten  Pädogogik  zn  /danken.  Er  sclirieb 
das  erste  lateinische  Leiticon  unter  dem  Titel:  Rreviloquus  s. 
dict.^  Rasell'ltS»  fol.  und  rudimenttf  hebr^ca,  Pforzheim  1507. 
fol.,  die  ^rsteliebräische  Grammatik.' 

Marcus  Antonius  Coccius  Sabellicusi  f  us  Yicovaro,  gebn^ 
ren  1430 r  starb  1506,  hatte  in  seiner  Jugend  grosse.  Mühe, 
\Bich  durchzuschlagen;  er  war  von  sehr  armen  Aeltern.  Er 
fülirte  auch  ein  äusserst  läder  liebes  Lel^eg.  In  Rom  hörte  er 
den  Julius  Pomponius  Laetus^  nachher  ward  er  in  Venedig 
Historiograph.  Er  ist  ^damals  einer  der  ersten  berühmten  Leu- 
te, die  an  der  venerischen  Krankheit  gestorben  sind.  Gr  hat  ^ 
ein  Werk:  rerunu  venet.  üb.  3S.  ganz  im  Geschmack  ^es  AI- 
tertboms  gesohrieben.    Seine  opera,  onmia  enthalten  4  foL 

Julius  Pomponius   Laelus  florirte    1480.       Er  gab,  viele 
alte  Autoren  heraus,  las  in  Rom  über  {«ateiner,  besonder^' über' 
VirgiL  .  Br  starb  14QB.    Mandat  oft,  geglaubt, ^^as|  man  von 


Hten  €iii^8  titen  ÖramnDitikers  Pomponiusäabioo«.  -  ;.    / 

Gevrg  Meruln  «der  Meriant  cus  dem  Mailinditebren, 
wttrde  geboren  J  415  Md'  iitarb  1494^  ein  Grammitiker  und 
Historiker,  bekannt  seil  141ä.  IMatt' bat  Tcm  ihm  vteteAilto- 
ren:  Martiali^,  Jovenaiisv  Piaatus  fStc.  \  / 

Omnibonus  Leonieenua  hat  den  Saflkist,  Lncian'nnd^an*' 
dere  ediH.  Er  Teratiind  auch  griechlsdi  und  war  ein  SthUer 
des  Chrytoloras. 

'  Johann  Calfkumius  ikna  pnxen,  iit  sehr  merkwürdig,  weil 
man  ihn  für  den  SchpUasten  dfes  l^erentins  hält  Viel  toq^ 
lUi  ist  ^gesprochen  In  des  Cardinais  ^nirinus  literatura, 

Burchardus  PyUxdef^  nm  Brixen,  hat  eine  Theogonie  niük^ 
der  Manier  des  Hesiod  in  Ist.  Hexametern  und  Pentaniieterii 
In'  5  fibr  gemadit.  Die  Sachen  dazu  hat  er  grosstentheUs  iiua 
Boccaccio. 

ThaddaeuB  Vgoletus^  auS'  Parma,  edftor  des  Plauins,  er- 
ster Auffinder  des  Martiäntis  Capeiia,  ein  Schüler  des  €l^6rg 
Meirula.     Görvinus  zog  ihn  nach  Ungarn.  ' 

Minder  wichtig  sind:  Petrus  Maf^0^  der  viele  Lateiner  , 
edirt  hat  i  Johannes  Angelus  Britianmcus  ^  einer  der  ersten 
Editoren  desPersius;  Franziscus  Maturantius^  der  Einiges  toii 
Oicero  edirt  hat;  Johann  Baptista  Pius^  Philipptis  Beroaldiis^ 
Urceus  Codrvs;  aHe  Italiener.  <  Der  Letzte  hat  etwas  in  der 
Aidularia  des  Pkntns^  die  man  lange  für  acht  hielt,  recht  ^ 
ergin'kt.  '  •  '■•  "-\\\ 

Johannes  Jueündus  ans  Yerpna,  war  atich  zngleieh  Bfa*^ 
ibemätiker;  Er  war  einer  der  ersten,  der  aufs  Sammeln  von 
Inschriften  hielt    cf.  Maffei  \^^.  136. 

Johann  Pico  Graf  von  Mirandola  war  geboren-  1463, 
utarb  1^4.  Er  gehört  eigentlich  mehr  in  die  Gedchiohte  der 
Philosophie.  Er  war  Philosoph,  Pfiilolög,  Dichter,  ein  Mann' 
Von  stupendem  Gedlchtniss.  cl  Brucker  tom.  8.  Interedsan« 
^er  ist:  ' 

Johannes  uinniiis  aus  YiterSb,  wurde  geboren  1432,  staA 
ISVS,  ein  Dominicanermönch.  Er  verstand  auch  orientaHsebe* 
Sj^chen  recht  gut^'J^S^'lirauchte  aber  seine  Kenntnisse -va 
verschiedenen  Betrugereien.  Er  hat  viele  Schriften',  such 
Steine^ etc.  als  alte  untergeschoben.  Er  gab  etwas  unter  dem. 
Namen  des  Archilochos  heraus.  Anfangs  ffel  man  sehr  be^ie-* 
rig  darüber  her,  denn  die  höhere  Kritik  entstand  erst  um  did 
Zeit  der  Reformation.  Zu  den  ersten,  die  sie  übt^n,  gehöhte 
selbst  M.  Luther.  Ein  Jahrhundert  später  entdeckte  man  den 
Bdtrog. 

Bernhard  Rucettarhts  sen  Oritellmius^  m|t  deni  medicet.* 
id«n  Hause  verwandt,  suchte  viel6  Manuscripte  auf,  gdorieb 


dien  magistratiis  ron».,  ]iera«8geg€b«i|iyf)^.|fpXWalcI>>:Jew  37^ 
ff0rnfolaü8  Barbarus  \%\uk^   Venedig«   ^r  ^boren  .]454f 

tOIÄ;4^;»|f.  ÄI^  nlw  ^Wir#  1491  wi|r4.  er  Palriapck,  ja  AWK 
leja.  Er  hat  viel  Gutes,  geschrieb^..^  4^8  ,4dein  Ar|ilot^^ 
Q^fl  4(i4eip;  bat  er  inV,  t^t^eini^h«  übersetf t.  Ai»$sb  k|t  er 
iMMtigatioae«^  c|.  ij  e^läoterpiiie  Note^  ji|>^-^f;n~  MUer^  Pjiälfifii 
Pomponios  Mela  geschrieben.  Sejn  Styl  ist  nicht  ,8^]iif  )vpr^ 
afü|;iUch.  l^m  ej^ar^s^' Z^t  kam^a  dies^^- Studien  ^ui^h  nach 
$§^01^^^  und. mich,  hier  fing  niap  aq,*  8ic^  uo:i  Wissen><^a|teiii 
aen  beküipipernn  dach  8e)t«i\  iimVXiri^chiftdi^  Unter  d^  ^¥i^ 
fitea.grofi»«n  spaniscJifnfG^hrtfsii  UAV.4%s.<?  Zeit  war.:^. 
,  i  ..^efiVf  ArUon^g.  ^yffrwenm ^leiggfiijfeh  /Antqnit^^ 
Caip  .viuf'  l><^nm  iii;  ^Qdalttfii^n«  Elrwui^e  geboren  144^  nnd 
Btarjb  1522.  Von  dem  Neapolitaner  Signor^tli  hat  maa  einet, 
'Btari<^S'4^  ^fttriv  "^^IP^  1^:4^  Scbwc^'^iir'«  Deutseh^ -übor« 
aj^zife:ißtsj!>v9  p^g, -ijiSj  V^r  di^s^n  Mann/vipl  Torko^j^  -fi|r. 
würd§  vonr  Cardinal  Xim^^eä  beim  Driick  der  Polyglotte  .gp- 
brai^d^jt« ^  ßr  *  |iat> ^ine ;gi;QS9e  lateinische  Grammatik  ,  geehrte* 
l^n,  weiche  zu  l^yon.  1553|-  ewcWenen  ist.  ,  i  ;  ^h 

r  Jßmß  Laskqris  Bhy^ndakenos^  lebtß  besonder«  m  Italien 
und  gtarb   1515^  /cf;  Bajle*s   dictionnaire.    JSr  ^«nr  fcige^lU^dli» 
ein   CSri^che,,  der  nach- Italien  floh^  abf r  «eiaer  d^r  etpätegt^n^ 
Br  M^TJJele  IVIanfticrii^e  ^ach/I^aljea^gpscblep^^  ,w9vggiJMi^. 
in  der  medicelschen   Hibiiofiiek  viel  übrig  ist.     £r   hat  .j^ip<9^j 
BdM  1^  Peter  ^vor^  Mi^icl  vor,  ^r  ^rje^hisch^n^Antl^olo^ie,  ge- 
BlAvieib^  die  ^j^\T.ji^\^nAi,  litteris  c^p^taiibue  herai^f5|ffiffj*i 
ben  hat;     Er  war  auch  in  Paris ^  als, Carl  ^i  11.  in'  Ffai|}[rcicl|* 
reg^i4e,rdeyr  den  (JiHindrzur.  bjiblloüie^a  fcgm  Parisi^osja  ^\j5gte. 
Hier  mÄCbte  «^  mii,MjUhelm  Bu4e^^  'BekfN^iitsvhaLfk    ü^fflb 
Leo  deiBL  .lOten  wi«*de  ^.j-fiiKh  zu  GesR^dt^chaften^gehrai^^t;] 
Unter  diesem  stift^te..er  einiiGj^nasiaio^far  j^jipg^.  Gm         aok, 
Rom.     Unter  Franz   dem   ersten  war  er  wieder  in  Paris,  !;E5j 
hit  M^brerpst  ffe8cl)r]e|iei^,.be80i|der|i  ^jy^g^: Autoren  ^^if:K  »^^ 
deil -ApoW<H)iuff,Ä|iqdiu8,,pällimaqhufil  Ä^  cfv   aUiftaiW 

t«B.  ^1*,  ;pflg.   16P,i ; JMlit,  C;oryigMren,..ui^  Zi^^mens|el,^^^y^- 
Schollen,  ga;^^©  ^ic^  V9rzi\g!ic^  ah:  f.  :.  ,  .>.;  ,    .  : .    j  ,>r  r 

,,Mar^U8.  Mß^u^jss  und  S^aefvarißs.Ji^^liergoß^  h|^^%^^^.^, 
Kr^ta*  Beift  e^^s^p  lg?f>:^dj^  i^r^te  Edit|pnv<^  H/^sychiiLS  h^si^i^g 
wowa  niWtPiÄ,  eiöwger  iM)r(|cx  in  dej^i.JM[M<^>»f-ßiMi^fil^ -«w, 
stirfc;  Jtetz^t^r  edirte  deaPiifdarus,  :::      m.  :„    ;  .  .'ü  Ü -^I 

:  /^Wilhelm   Bu(Um   ws  Vm^^   mF^:iS^^ 
starb,  1540.     Er  ist   einer  der  ersten  Kenner  des  Augrief^4[ 
sc^^r;  )d|OrFraRkreic^  ge^bt  ha^.,^  ^v^^ftv.^.nl'S"^   ^^  letzt- 
gcda^ten:  Griechen. -^|kj  ^erntc  sea^  Gri9c!l^9^.  *a\J^ 
hörnen  kriechen.  *  E^  hat  das  erste  grossiere  griechische  Ce- 


—   Kit    . 

und  sind  noch  jetzt  ^ehr  nfitlilioli.  *       t :  ;Ji 

P^iM  Am^'  Crtii«f(ft(il%  FWreMyiitiiY  Skbükr  ^Etei  Ange- 
las PoltfiaiuM,  hat  sein»  Iieb^j&hi^  niobt  luHsil  getn-ac^  ^^ 
starb  eines  sonderbaren  .7i^^;  er  ärgette  -M\ttt  nearfieh^jm 
T6d^4  WeH  ihdi  einier:^Q&ru€ovniilUo»en  den. JKopf -  imt  Wa«- 
secHbe^oftieiiui  Am  merkwähdi^^a  ht  seinBu^:  hiitoria  ,po^ 
tA^lm^lffil,:üb.  Ö.  Paris  1510..  fbl.  ,  Er  bal  «ach  lateifäs^be 
Yersfer  geschrieben;  J(in:lPi*o«|i  iM>d  vorzügliche  in  Hinsieht  a«f 
Ausbreitung  dpr  lateinischen  und  grieclti$^|h<^  »Litteratur  ^  ift 
wichtig:  :     li  -  -T  \^ '  •«  •     ;    :  ..i    , 

MduB-PiUä  Ahnutmß'  (^tfanndö  oäer  M^ttveci)  an».  Bas« 
sfaiQa  lEc  wurde  igd^of'^i^  11449  und  itarJlii  1&15«  Er  war  ei^ 
nee.  d^  grö«l8iea^^l|chdmc^k/eK  «nd  ettlblirt0^  sicix  ii  Venedig^. 
Er  wajidte  ^ielMühe  auf  Reinigung  ton  Fehifitn* .  Sein  Hcr^ 
friod  Jcam.Jieraus  140flU  Ausser  dieaenr  hat  er  illHsb  vieles  Ao«^ 
dere  edirt.     Sein  Sohn  ■'.■a 

\  Pnubi»  ManuÜua^  ^?  1512  gebof^  ^mai^  und  .1574 
den  6leii[  April  stiyb,  war  der^grosse  Lat^ehier,'  von.  deo^  jnfc 
die  Brid'e  haben.         .    .;    „i.    ,  *       ^      .     ,  ;  ':. 

fJohann  Amerbash  !&}' Basels  auch  eiä  berühmter  Bactn ' 
dmefcer.,  •■:♦!  n  '■*•-.     /  .'•.•> 

^  Petru8  PompornUius  t]aiH;  ]M[antua,,  wurde  geboren  .  1463. 
i^id  starb  15|^.  Br  istTfündije'  Philosophie,  besonders  wichtig. 
cL  Brucher  lom.  &  Wd  Bsy^'s.dict.  t    >, 

<Jil&;/facif  Maeellu^^  w^eicber  1500  starb V  >9ieichiiet^  «sijptu 
doreh  ejjaige. Bücher  epigramowli  und  duccb ..eiue  »^  i&eio« 
Denkungsart  in  Hinsicht  der  K^ligion  aus.  \idt  Havercajuplß^ 
pratfal.  ad  bucret.  ps^.v^^jmr«  Hsdhu^^ag;.  31X  Bis^iiea 
«Imt  Maft  ihn  fiar  cmeit,  CiMlsMitiAOfi^ltianer  galten,  i  ..  { 
.  Jm.  Sanne%iMriO  sfus  ifttnc^oli^  wurde*  gebore^  1458  ,wAi 
starb  1538,  war  Pontani.  SdiUiii^  Seine  Gedii^hte  kouiioißlli 
den^  dfis  Propem  sebj^kiidier*)  Berühmt  ist  sein  Gedicht  ,über 
die  G^düsi^^  der  heiligen)  JiiiiigiChsiii  wm  der  .er  abi»  wi^Lstlbsfe 
Jiiehi  viel .  geglaubt  haik  JESne  tsehöue  Edition  seiner  W^rli«* 
htti>  dl» .  Itaiieneif^  yulpioAi^tPadua  1710.  bftsoicj|;t  Am  Endier* 
des«15ten  secult  «sicbnati  sUh  «IIa:  '     !     ,':i,j\  •      ,i  *, 

AßfitioampiuBy  ciigen||icliiäiSa^iitttstf<?iC<(>^Q*':d^i'  ]Niedei4ft|in> 
sitz,  einer  der  ersten  Docenten  in  Leipzig.    Um  eben  die  Zeit 
war  auch  i#' Leipzig  der  >erste  prof^sof  oinentsi.  vHng'. 
.'RkharA  Crocus^  dar  nachher  itaohBogUud  aurückgiilg. 

Iferimannvan  der^  JStMche  oA^r  JBUmAiUs'hm  dem  jMiili^. 
sterschen^  war  geboren  J4fi8  »f»d.statob>  1534-  £r  ist  als  ICatur, 
pfer  gegen   die   Barbarei   der  Mönche   bekannt      Er  hat):$ti||' 
Bpeh^  Valium  humanitatis,  Cöln  1516.  j^:  gas^deb'env  worin  er 
Afia  Mönchea  sehr  auf  deA  Ilsls  gebt.    Eioige;  legen  ihm  ailpfei 


'  ÜB  Barnnriöig  der  epistohe  i^MmMnm  Tfroram'  beü  Ibr  idelt 
iidl^  in  Rostock ^  Heidelberg,  Fninktotüu  d.  O.,  Wittenberg, 
Hamburg  und  an  andern  Orten  asf.  •  * 

^  'Johann  Frobm^  ein  berftfamter  Drndker  in  Basel  adt  ISSO« 
ima  ein  gnter  Freund  Ton  Retfdbtto'  iind  Erasmiiak  Bie  edi- 
fidnös  Frobenfante  sind  alle  sehr  foi 

Franz  Ximenea*  wurde  geboran  1431  und  starb  ISIY. 
BSr  War  ein  Möneh  nnd  wurde  nachher  €ardinal  und  Erdiischof 
von  Taiedo.  Et  brachte  die  Littaratur  in  Spanien  sehr  empor. 
£r*iot  wichtig  als  der,  welcher  die  Pol^glottenbibei  zu  Aicala 
de  Henarea  angelegt  hat. 
•  In  Italien  lebten  ferner  um  diese  Zeit: 
\4tUn9  Jtmus  Parrhaaius  oder  Parrüitis;  (J.  Paul  de  Pa- 
i^iis)  aus  Cosenzs  im  Neapolitaniscbien^  wurde  gcboi«n  1470 
und  starb  153$,  eiti  SchwiegersoliÄ  de»  Dem^tritia  Qiqhon" 
rfjy/ir«^:  lehrte  in  Mailand.  Er  starb  nach  vielen  nnglücididiea 
ScKicksalem  ef,  Bayle.  Sehie  Schrifteh  sind  grösstentheils  noch 
ungedruclA;. 

xdlesander  ab  MesoTtdroy,  ein  tidlieneT  im  Anfange  des 
16ten^  sec,  Jurist  und  Philolog/  Seine  dies  geniales^'  eine  drol- 
lige Collection  über  die  römischen  Alterthümer,  w;erden  wie 
ein  alter  Autor  citiri  Matt  Hat  seltabe- Ausgaben  von  diesem 
Buche,  cf.  Clement* 8  bibüothdque  curiense  1^  177.  Die  eheste 
Ausgabe, ist  von  Tira^ueau^  der  apch  Noten  dazu  gemacht  hat. 

MarcelluM  Pdingeniua  (Pi^rq  An^,  ManzoUi)  Legte  sich 
auf  Philologie  und  Medicin.  cf.  Bayl^  Er  hat  viel  in  lateini- 
schen Yersea  geschrieben^  unter  ancfern: -aodiacus  vitae,  devita, 
studio  et  moribus  homioum  bene  instituendis,  üb.  12.  Basel 
lÖST.        -       '  :       , 

J^il^'< Junta  \Rhte  als  Drucker  in  Florenz.  Von  ihm 
kommen  die  edidones  Jonthiae.  Er  hat^  das  Meiste,  dem  Aldua 
nachgedruckt,  meist  in  kleinem  Format  mit  netten  Lettern,  vid. 
Hamb(^rger^8  zuverlässige  Nachrii^teni  1  B^  in  der  Einleitung* 

Henrieua  5/9piiii^iM  (sein  eigentlicher  Name  ist  Etienne) 
ma  Paris,  war  gebort  1528  und  starb  im  MMrz  ISOS,  ein 
berlihmter  Drücker.  Sein  Sohn  i^  Robert  Stey^qnua  und 
dessen  Sohn  .ffeitrtoifs  Stepkanui  Seeuhdtis,  der  Verfasser  des 
grossen  Wörterbuchs.  Ihre  FamUie  hatte  aide  grosse  Budi- 
druckerei  in  Paris,    et  Afmelo^eefi  da'vltis  Stephanornm« 

'!.'*•     ■v      ■        '  ■     ' 

Von  der  Zeit  der  Deformation^  von  15041 
'  In  diesen  Abschnitt  gehören  manche  Theologen^  die  sonst 
sich  um   die  Reformation  sehr  verdient   gemacht  haben,  git 
nicht;    selbst   Luther  und:  Melanchthon  gehören   nicht  völlig 
Meher. 

Desideriue  Erasmue  ans  Rotterdam  war  geboren  1467 
mA  ^tarb  den  12.  Juli  1536.  vid«  sein  Leben  von  Burigng^ 


Psrid  195T  9  in*8  Deutfu^e  Sbertetit  mit  Anmerkqngen-  tob 
Henke j  Hallö  1782. -2  B.  8.  Er.w«r  ein  imeheliche«  JEind; 
doch  nahm  sein  Vater  Gerhard  Erasmus  sich  seiner  «ehr  sq. 
Er  lies«  ihn  in  Holland  erziehen.  hnJäegius  hatte  'er  einen  ^ 
vortrefflichen  Lehrer.  SeiAJbestSndiges  Sjrbbolqni  war:  quitt 
cedo.  Eine  Zeitlang  ging  er  in  ein  Itloater  zu  Delft,  wo  er 
sieh  mit  Kindererziehen  abgab.  Hier  lernte  w  TorzSgUeh  .die 
Mönche  kennen.  Von  hier  gin^  er  nach  Paris;  nachher  hat 
W  in  Cambridge  eine  Zeitlang  gelehrt.  Hier  worden  Thomaa 
Marus  und.  Linacre  seine  Freunde.  Dann  ging  er  nach.Bo» 
logna  und  von  liier  na^  Basel,  wo  er  seine  letzten  Lebens? 
jähre  zubrachte.  Seine  vid^i  Schriften  sind  meist  au|  B^eisea 
geschrieben.  Er  war  auf  dem  WegeV  Cardinal  zu  werden; 
doch  hatte  er  der  katholischen  Geistjichkeit  zu  sehr  mitgespielt 
Ulrich  von  Hatten  war  sein  grosser  Freund.  Was  er  in  sei- 
nen Briefen  sehrieb,  bezog  sich  vorzüglich  auf  Stiftung  von 
Akademien  und  Schulen.  Von  peifien  vielen  Schriften  lassen 
sich  Classen  machen:  1)  pädagogische;  2)  gelehrtere,  i.  B. 
■ein  Ciceronianus  f  welcher  die  Sektjß  der  Ciceronianer  persi-' 
flirte;  3)  spasshafte  Aufsitze  z.  B.  encomium  moriae;  4)  Ej^* 
tftelti,  in  denen  vieles  Interessante  ist;  5)  theologische  SchrijE- 
ten  für  die  Erklärung  der  Bibel,  s^ine  par^phrasis  et  alia,  «. 
B.  de  libero  arbitrio,  wogegen  Luther  de  servo  arbitrio  schrieb» 
Zu  seihen  philologischen  Schriften  gehören  sdne  vielen  Editio« 
neu,  die  mit  vieler  feiner  Kritik  gemacht  sind,  doch  aber  nicht 
tief  eindringen.  In  seinen  adagiis  sind  sehr  viele  t^ehler,  und 
vielen  Geehrten  damaliger  Zeit,  z.  B.  einem  Muretna  und  an* 
,dem,  wird  er  oft  dadurch  lächerh'ch.  Seine  opera  omnia  ent- 
lialten  10  fol.  Sein  Büchelchen  de  copia  rerum  ac  verboruni 
hilft  sehr  für  den  Tateinisoben  Styl.  Nicht  so  beriihmt  wie  ec^ 
doch  auch  ein  braver  Gelehrter  war      '  >  .^  > 

Joachim  Camerarius  (Kammermeister)  aus  Bamberg.  Er 
wat  geboren  1500  und  starb  den  lt.  April  1574.  Er  studirte 
in  {icipzig^  wo  er  den  JUch.  Crocus  hörte.  .  Um  diese  Zeit 
fing  4io  Reformation  an.  In  Wittenberg  ward  er  mit  JMelan- 
chthon  bekannt.  Er  hat  eine  erstaunliche  Menge  kleiner  Schrif- 
ten geschrieben,  die  fast  alle  auf  .Empfehlung  der  AltertM- 
mer,  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  und  einer  gu^ 
len  Pädagogik  hinauslaufen.  Seine  Schriften  zeugen  von  sei- 
nen tiefen  Kenntnissen  in  manchen  Wissenschaften.  Sein  Styl 
ist  merkwürdig,  worin  man  den  Kenner  der  alten  .Latinitit 
sieht,  wenn  er  gleich  tito  vorzüglich  nicht  ist.  Ein  Freund  von 
ihm  war 

Helius  Eoban  He89ui  ans  Bockenilorf.    Er  war  geboren 

1488  und^  starb  lö40.    Er  docirte  grdsstentheils  zu  Erfurt  und 

war  besonders  in  Absicht  der  lateinischen  Dichtkunst  wichtig. 

Er  las  aucb  von&gücb  Grieehiach  mit  entaetxUchem  applaufu«. 
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€f.  ^  H.  B.  Remnis  nnd  «eine  Zeiigenwmeik.  ^n  Beitrag  stir 
erf arischen  Gelehrten-  und  Reformationsgeichichte  von  Caspar 
Friedrich  Lbssiu^^  Gotha  119t.  8. 

Johann  Cuspinianuo .  (Spiefshammer)'  hielt  sich  TorzügHck 
In  Wi<en  auf,  wo  er  auch  zum  Dichter  g^krSnt  wurde.  Er 
war  kaiserlicher  Rath  in  Wien  und  «chrieb  eine  Geschichte 
tder  Kaiser.  E^  hat  zuerst  im  Anfange  des  lOten  aeculi  die 
kais^licbie  Bibliothek  atrangbt.     Er  starb  1529. 

Andreas  N avager o  oder  Naugerim  aus  Venedigs  war 
geboren  1483  und  starb  1520.  Er  war  Geschichtschreiber 
der  Republik  Venedig  und  Bibliothekar.  Er  ist  als  Diehter 
berühmt.  ,Er  hat  wenig  geschrieben^  doch  Alles  im  guten  Ge- 
schmack. Seine  Schriften  sind  herausgekommen  Ps^dua  1^18.  4* 

Guarino  von  Favera^  Vavorinus  {Fhavorinus)  Camer s^ 
Eimbischof  von  Nocera,  welcher  163T  starb,  war  ein  Schäler 
von  Jan,  Lascaria  und  Angelas  Politianüs^  nachher  Biblio- 
thekar an  dem  mediceo  in  'Florenz.  Er  hat  aus  dem  Sui- 
das  etc.  ein  altes  Lexicon  gesammelt,  auch  Autoren  edirt. 

Beatus  Rkenanus^  eigentlich  Bilde  aus  Rheinau  im  EI- 
sass,  war  geboren  1485  und  starb  1541.  Er  docirte  in  ^ei 
erstenf  Hälfte  des  I6ten  sec.  und  ist  durch  verschiedene  Auc^ 
gaben  merkwürdig.  Er  hat  die  erste  Edition  vom  Vellejns  Pa- 
tercnlus'und  aiich  den  Livius  herausgegeben,  et  ßrackenborchs 
praef.  ad  Liv.  Hb.  T. 

Henricus  Loritus  Glareanus  war  aus  der  Schweiz  und 
istarb  1568,  Historienschreiber  und  K^enner  der  alten  Lateiner, 
lebte  in  Köln  und  Basel.  Er  hat  den  Horatius,  Julius  Caesar, 
Suetonius  und  Lucanus  edirt,  auclv  lateinische  Gedichte  ge- 
schrieben. 

Petrus  Benibus  ans  Venedig  War  geboren  1410  und  starb 
den  18ten  Januar  l54t,  ein  Haupüiutor  in  Absicht  der  Lati- 
ftität  und  des  Ciceronianischen  Styls,  als  Gelehrter  und  Staats- 
mann sehr  ausgezeichnet  Paul  der  4te  machte  ihn  zum  Car- 
dinal und  Leo  der  lOte  zum  Geheimschreiber.  Die  humanio- 
ra,  besonders  d^  Latein,  waren  seine  Hauptbeschäftigung^  Er 
war  das  Haupt  der  Sekte  der  Ciceroiiiane^,  die  den  Cicero  bili 
auf  s  Kleinste  imitiren  wollten.  Benftbus  war  ziendich  glück-* 
iick  darin,  weniger  waren  es  die  mehrsten  seiner  Nachfolger. 
Um  diese  Zeit  wurden  auch  viele  lexic^  und  Phraseologfea 
des  Cicero  gemacht.  Von  der  Art  ist  Nizolii  grosses  lexicon« 
Wenn  man  nun  orationes  schrieb,  so  wurde  Nizolius  durchge- 
jagt. Was  nicht  drin  Stand,  durfte  nicht  gebraucht  Werden. 
Männer,  die  eigenea  Qeist  hatten,  wie  Erasmus,  lehnten  sieb 
l^ald  gegen  die  Ciceronianer  auf,  besonders  da  siis  durchaus 
keine,  auch  .nicht  neue  Wörter  anfnehlnen  wollten.  Jesus  Chri- 
stus z.  B.  wollte  keiner  einhial  nennen,  weil  er  nidit  im  Ci- 
cero vorkommt    Man  sagte  dafür  sanctisrfmus  heros;    Daher 
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wurBe'^tl^l  dainals  Qber  dki  ettiifotinttin  kti'  fWehrfebeii^  und 
Petrus  Bembiis  ertiiek  da?oii  den  Nani«tf 'Simia  CIcerolik.  2d 
seine»' Behiiften  geboren  Ibeiionders  8alfi#  Briefe  de  imitatione 
serni^Aiis  ^und  eine  ^rcmse- Geschichte  Veocfdigs.  Seiiie*>€fM 
omnilt  ^nd  erschieBen  Stt  Venedig  1129."  4  foL  r  '^ 

'  lAtdövicus  CoeUu9^  Btkkieri  Mhodiginus  ans  Rövigo  wüpdtj 
geboren  *l4d(l  und  starb' IMO.  efder  d€ir  gtösste«  Litteratoren.' 
Er  reiate  viel  uftd  dnrchstrich  die  Bibliotheken.  Ehr  isl  eine^ 
der  elften  grossen  Potyhistoren,  auch  ats  Lehrer  des  Juliu» 
Caesar  Scaliger  bekannt,  der  den  Rhc^ighl  den  Vai^o  äl!? 
damaligen  Zeit  nannte«  In  Absicht  des  Styis  Zeichnet  er  sich 
nicht  aus,  "Seilte  SO  Üb.  iedtionum  antfqufarum^  Basel  l^S^r 
fol.  sind  Boeh  sehr  brauchbar.    Mit  ihm  lebte   dn  Bnglinder^ 

Thomas  Morus  ans^^  Londoifi ,  der  1489  gcüioren  wiar  und^ 
153&  enlhanptet  wnrde,  ein  Mann  von  groilsen  Tatente^  und 
feinem  Kopfe.  Er  wurde  Hpfmann  nnd  am  Ende  Kamifis^j 
Er  war  ein  grosser  Freand  des  Erasmn«.  ^ne  'Sühriftea 
ehfhahe'n  mehr  artige  AÄfsätze^ats  tieffe  Philologie^  '  8)äWl«^ 
tcittischen  Verse  sind  sehr  elegant.  '  '       ' 

^UMi^v(m  Butten  toh'  der  Burg  SteA^tberg  bei  I^Jlda^ 
geboren  1488,  den  20ten  April,  statb  d(6n  tl.  Augnsl  153K' 
Br  benntste  seine  Htunanfiät  mehr  zn  seinen  Atafsilzen.  Er 
war  ein'  grosser  Satiriker.  EiAe  Zeitlang  war  er  auch  S^^l^i.* 
Der  Pri^  hatte  einen  grossen  Feind  an  ihnii,  und  ei*  half'aucl/ 
Lnthern  in  die  Iiänd<e*  arbeiten.  Sine  treflPlidie  Lebelisbeschrei« 
boflfg  Clrich's  Ton  Hütten  findet  steh  im  Sten  Bande  von  Me^ 
ners  Lebensbeschreibungen  berühmter  Mähner  Ton  den  Zeitetf 
dbr  Wiederherstellung  der  Wi^enschaften. 

J^cm^' Ludwig  f^ive0  mns  Y^ienth  yimi^e  geboren  l^QÜ 
nnd^MaHb  154§,  ein  grosser  vtnd  in  Spanien  der  erste  eigent* 
fic!^  Pdlyhistdr.  Er  liielt  sich  meist  am  Hofe  zn  Brtgland 
ak  Informator  der  Maria,  der  Tochter  d^  Königs  Heinrich^  d^ 
8ten  'Mf.  AiiSdann  ging  e^  na^h  Holland  nikd  starb 'in  Brügge. 
B)r  hat -Stetes 'über  Autoren  geschrieben  und- einen  trefflichen* 
Comm^tmt  Vhet  jiugtiktHHis  4e  dvitate  dd  nnd  de  caudr 
corruptarum  artinm. 

Wefifg«r  bekannt  sintftoigend«:  '  *  « 

PidHM  Valeriaiiäs^  >war  tfel  auf  Reisen  nnd  einer  der' 
ersten,  die  sich  viel  mit  alten  Monumenten  abgaben.  Darauf 
bezielien  steh  Seine  hle^d^ly^ica.  Er  hat  auch  castigationea 
in  Virgtlitaiy  Rom  1921.  foi.  geschrieben;  auth  de  infeücitate 
h'tteratorum^  zusammengedruckt  mit  Alcyonis  de  exitio  nnd" 
TaUiXirtt%:'4e  infeMc.  fittdut,  Lipsiae  ItOT.  12.  Er  starb 
1558./'^  -    -'  '  ■    ■ 

'  '  Likrtg^üii  ang  Meclieln^  .war  gelioren  1480  nnd  atarb 
1522/  M  Padn»;  Er  baf  ^sfM^tiieHs  In  haKen  gelebt.  Er 
ist  imtin^  de»  isra^  CiiMMriikis^iekaWf.''  Briiat  über  Anto^ 
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GSo  sehr  gelehiler  Mnmk^  dodi  nUshi  jiehr  bekaiMiC,  ist 

Nammu  Pinciamm^  efg^tUeh  Ferdinand  i^mses  «u»  Va- 
^Ud,  wir  geboren  1411  waA  «!«>  1M2.  vid.  Chamf^nd 
Supplem.  zu  Bi^e.  Er  docirle  eai  mtisteB  snAlcak.wid  Sa- 
hmaiM*  Er  hat  akb  darch  den.Ptteioa  den  altem  lind  Mela 
berühmt  gemacht  Lipmu  pagt  50p  Jhms  80  %iele  Warte,  so 
^\  tiefe  Gedanken. 

f^incentnu  Ofs^poeus  (Koeb)  aaa  Franken  besorgte  eine 
JBdition  der  anth^togia  gra^e^  mit  Cktmaieatar  15S9. 

,Pßidu8  Jooius  w  Como  war: geboren  ]489.nn4  utarb 
1<K£  zn  Rom^  Er  war  ein  Lapddmann  desjongeni  Pliniiig, 
medicos  nnd  phiiolpgiis.  Er  dient  i^nr  Lilterirge^hichle  alte- 
i|er  Zeit;  er  bat  nb^r  firos  iilvatrea  geacbriebea. 
j  .  Polydanea  Vügüim  sebrieb  de  r^mai  inventoribna^  jltarb 
105^ 

1^' *  .QeryVaba^jETa^riim    der   5te   adifieb  ein  klftinea  Bach 
&])PB,,^ie,  Richtigkeit  und  Eiegans  im  JLatein,  das  trefflich  kt» 

Petrus  Alcyonius  aus  dem  Q^sppolitattbGhcA  Jebfe  lange 
i|gi.  ]^f§  Carls  dea^eyi^  s<fhri^.  d^  exUio,  A^u  gednftdit  Leip- 
aB{g  1112.    Sein  Poch  liest  sipb  sdir  .aageöehai. .  1  > 

Accursiu^  aoa  dem  fl^tfeutiniseben  Flecken  Bsgonolo.  eC 
Bajie.  Er  bat.  sieb  besonders  nm.  den  Ammianua  M^rq^Uinua» 
Ypn,  dem  er  eipAge  |lapl^er  suers^  t^and,  verdient  geqimtÜ. 

Robert  St^phqnuM  war  geboren  150$,  ebi  grosser  Bndi- 
drucker  in  Frankreich.  Eme  Z^iM^ng  druckte. er  in  Paris  und 
s(eichnete  «ich  durch  erstaunliche  Aocuratesse  aus«  y4^rafiglieh 
druckte  er  seit  1527.  Er  musste  HBcbber  vcTn  Paria  nach  GeaC 
fliichteB,  und  nahm^  wie  ipan^aagt,  dlß  konigliclifvai  liettern 
mit.  Sein  Bildnisse, nfurde  iq  Pmrjs. verbrannt.  A;i£ «eiiiien Bei- 
uen  hat  eipda^  peuQ  Testament  io  Yerse  abgetbei|t|,'0r:  selbst 
sagt:  inter  equ^tattdum.  Unter  4^n  L^nicographeii ^liimmt  er 
einen  wichtigen. Platz  ein.  Er  fing  auch  ein, diotJAnariiup  no- 
minum  proprion^D  j^u  sammeln  an.  Er  starb  1550^  Yi4.  Chan-» 
f^pi^.  Sein  giK^fH  lei^^um  liegt  l^,^ffe^er'»  tbes^ioiina  sum 
Grunde. 

Gregoriuä  Haloander  ans  Zwickaiu  ^tarb  1533k'  9in  wich- 
tiger »Mann  als  juristischer  Humanist  Er  hat  eine.trefliche 
Edition  der  Pandekten  besorgt.       .      *  .,  .^ 

Andreas  Alciattiß  aus  Ats^^e  bei  Ck)Bio  wur^^  geboren' 
1^92  und  starb  155(K    Er  ist  von,  einem  ; Andern,  seines,  ffa- 
meos,  Fra^ziscns,  zu  unterscheiden.  . 

Nicolaus  Qenardus  ausspielt  tn  Brabani^. .einer  49'  ^'* 
sten  vorzüglichen  griechischen  Grammatiker,  starb  1542. 

Joachim  Portii^  f(^^i^'g  l^n»  Antwerfp^n  würde  g^oren 
1499,  starb  1530,  ^scMeti r4;9iii^ieniation)qii  ^  ratlone  stndii, 
b^riiasgegeNa  yqft  Äc^id,  ,1Jti:wdW*H»d.  Had?rwjk  Vim*J^  8. 
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^  ^Qiiariäm  'i^aiUO/-o  tfan  Tcarom  'war  fdiib^ft  1^  i^nd 

I5iff,!wsrt|wiffitU(^c«^^ii^ii^^  md   Gardintly  i»t  als 

einen^^  feuisidn  <  Natli|hiiieir » dea  Gkete '  üierkwwrd^.  Er  lul 
sich  .^'OHiigiick  diH^h  -Biiela  uad  einzislae  SebrifCm,  s.  *B;^  t&& 
pueri»  v^te  init^neRdifi,  beräfafnt^eatecbtl  fi^iiie  Latfahki  hat 
eiue  unglückliche  Sorgfalt. u«  ^T*      »  '  iri-  .'^i  vrb 

.  j&osliEriM  Bonandeusr;  »m  Baasanqe:  vmrde  -geboren  4479 
ifiid  fltesb  löäS.  I«'i«Eer 'Latlidliifc)übeitriSt£eriiioch  den'Sa^ 
dolettül>.Wir  h^en  nicht  .tM  ton  ihnli^ ^ denn /^  hat  aich  mehi^ 
^it  Privfitanterricht  abgegeben.  Er  kaqn  sich'  mit  alten^IOM 
^(^iiMurijMelient.  u  Akr  Sro^etsoi^  Ih  Badns  h4t  er  orationes  und 
«pi^folptt'gea^deben^  dii^ «aber  «0^  seH^o^.siadL  '  ;.  :  i^ 
.  Sma^  6f^^iui#t<«t«8  dem  HiÜeBsolforschen  wordetfefc»? 
ren  vMiUI  und  tiarhlMl.  Er  bat  in  Wien,  Heidelber^^  und 
Basdigdeht,  Antoren :- edirt,  ^wie  Pkto  nnd  Aristotetea,  a«A 
einifeMibengetit/cf.  M)rln.iiHj  ,   2  ..       sr"  ;  l      -j       ^  . 

Hieronytnua  Cardemus  aus  Pavia.  :üruiile  geboren  -'IMl* 
tsA  i^^mab,  PMdog^  FhUoioph  und  Medicus.  ef.  Bayle 
«ud  Aittckw's  hiat.  \jhiiM:.  ton^. .«./  pgf.  Ü9.  lind  JUat«fi^W 
Briefe.  .  *••*;♦.  1-  .;;  :,    '    .  *■  ^  '  i 

Wichti^re  Mannm^iHnit.dicäBe^ZtU  sindr 
1  4M«tf#  Caesar  Seali^ets  %fhowtk  viäiStXibMm  RnpC  bf 
yenmerisetoi  am  iaeiir-Benaeut,  woCMiiU  her  war,  14M  wam^ 
einer.  holi«ii  fürsüiebe*  Familie,  atarb  1M8£  cf.  Chaufepidi 
An's  Studlven  kam  er  spit,  half  sich  aber  durch. sein  ungeheu- 
rea  Gediohtnlas.  Ehie<^ttluig  war  er  Pa^uam  ilofie  Ulax)^ 
miliau'sH  'dann  ward  «r  Soldat,  dann  Frmikkanermönbhp  evd*^ 
lieh  priJ^isch^i^  medicns.  Er  hat ;  grösataiithflils  seine  K^nnt^ 
niise  aus  sich  selbst.  ^Er.hfttte  tinen ^hiiosq^hisdien  G^istf 
adneK^Btiuisa  aber  sind  nicht  sogros|  viäe  dÜB  seines  Sohndi 
Joseph  Scaliger.  Er  hat  viel  über  Autoren  geschrMben,  i.  Kf 
The^plnrastv  de  m^e  poetica  in  K  Hb. ,  -  fero^  de  caussla  Un- 
gute latinats  und  viek  Streitschriften  mit  Eräsmus,  Cardaniiv 
und  Aodern«  '    ^  4       ;    . 

Puulfis  Marmtius  Aldi  filiusv  war  gdioren  .1518  nhd  stark 
den  6.  AprfL  l&14i  aus  Venedig,  ein  grosrär  Kenner  dea.fiiia^ 
chischen  und  Lateinischen,  doc^  ein  langsamer  ICopf.  Sein^ 
Leichtigkeit  j^  Latein  ist  ehswingeti;  *  daher  haben  alle  seine 
Schriften  .nicht  den  freien  Guss^  wiie  die  Schriften  Ton  Mur^ 
tns.  Doch  was  er  über  die  TÖmischeu  Alterthumer,  de  comi* 
tüs,  de  senatu  etc.  geschrieben,  ist  nmih  sehr  wichtig. 

Neben  diesen  leben: 
(     Jm>Ua  JRapicius  aus*  Venedig;  auch  ab  grosser  Lateinef 
bekannt,  sdirieb  über  den  nuiiems  im  Latein. 


.  .  4»ik|ri«  Ailffi  M0  ScUeMoil^Jbel  OUa  ««r  *g«b«m  150T 
und  starb  1580.  Br  lehrte^  lange  lia^Stnd^«!^  «iid.cofflnMil« 
tfiie^  Hbcr  r^te  Antotai.  cf.  Bayk^^ottd  Morluifil  polylHM. 

.    Joa^ei  CühiUm  (Cbui?ki).ii«a)r  ;geb»reii  1509  «sd  tterb 

lM4a    VM  bat  er.  sieh  läoht  nH  cifjilatt  Schriftea  ilier  dM 

Attetlhnm  ab^egebeai^iber  den  fiem^  hat;  ^  etvw«  «edirt. 

^\A§hmm  CS^^Umi  mM  ^mskae;  dgentlich  me^oot^  hal 

den  Plato  übecsetzt  besser  als  Ficini»!^     *       ' 

'  Geiftg  'iSeiiiivr  eua  Brandenburg  wiur  geboren  1Ö06  nnd 
stirb  l&m,  e(tt<  aiülger  lateiffi^tdieii  IKbbter,  heirätbele  Me- 
bnefathoa^s  Toditor  Anna  und  half  l&M  die  UniTersUit  &e« 
nipberg  erachten.  ■   -i . 

. .  Gwrg  Agricolä  ans  Glancha  war  :geberen  l^Mtvnd  starb 
den  21.  Novemter  15Sfr,  lebte  Tetküglicli  In  ClleamitK,' legte 
sidr  anf  Medkin  und  die  Geschickte^fder^fllelatlew  i^.  Bayle. 
>.:,.  S^ktmmi  QtdeamatHm  Prag  aMUrterln  It^en,  wo  ev 
i^  M^cuM  MimünßM!  hürle,  gdl>  «aich:>Tid  mü  CosrMsißrkm  in 
der  Frobenschen  Druckerei  ab,  edirtetdin  Livina^nnd  Amfobr' 
il«r  iMarceUfaras.  isf.  Ba^^e. 

Fietor  TrineäveUa  ans  Venedig;,  iteldrer  1968  elarb,  3n4 
efoigegtl^bhischeAntofea  edirt*;)  SMiiiliesiedhs  nrit^AdioBai 
ist  sehr  berühmt  und  selten. 

Lüius  Gregorkta-^  GgrakU  aoa  i*Fenrara  wmrde  geboren 
MB^  mi  ateb  lft52.  Man  findet  oft  yon  Ihm  Ausgabe  mit 
aekfffl  Lebeosbesditeibniigen  der  Dicktet  vor  den  Antoren. 
In  Ansehung  der  fiiteiiuschen  Dichtkunst  tluit.  sich  heh^r 

Marcus  Jäür^npnus  Vida  aas  Cremonaw  Er  war  gebe* 
rte^lfSO^  und  stariiden^^r  Se|^  1^6^  Er  hatte  ^rossee  An- 
stibi  tind  ward  Bisdief.  .  Er  sch^b.  eine  Ghristcälii  Merkwür- 
diger ist  seine  ii«>  fjo^tace»  hlsrausgegeben  Ten  Kht%^  iUieebnrg 
Itaer  a,  ciuh  netk  Pxford  IIH.  Anch  hat  er  eut  6edi«Al 
ibcuK  das  Sbhadspiel  gesebiieben,  »daa  .fiomfer  in'ii  fieutedlie 
u^eraetit  bat.        . 

-•'  Mariuß  iSs9liu$  aus  Berselio,  der  das  lexieon  des  Clcere 
adiriebv  war  audi  1  Philosoph«  e£  Bcucker  tom«  4.  pag.  90l 
Sein  Ciceronianisches  lexicon  ist  häufig  angegriffen  worden* 
Er  ;h&t.attch  ehiea  andbariMrm'  sen  de  veris  principüs  et  vera 
MtifMl&  phil(»Mp]landi '  geschrieb^  v  .den  Jj&^aÜ^i  iVankfnrl  ^ 
WM;  4.  edkt  hat. 

Avnim  PaleariUB  {Atft..  eh^  Bagliartcd)  aus  Yeroii-  li^ 
Rom/  anch  in  der  Kirchengescliicitte  merkwürdig,  ein  treflfU^ 
ehor-J^^diahnier  des  Cicero,  ef»  Bi^le  und  Ghaufepid.  Er  hat 
orationes.  und  epi«.tolas!  heaaasgegeben,; ausserdem  ein  Gedidit 
in  3  Büchern  de  immortalitate  anlmae,  Lyon  1539*  Im  ^ahre 
)5tö^ndemnirte  ihn  Pins  der  die  znni  Tode  auf  dem  Schqi- 
terhaufeti^  well  man  ihm  Mi^»hhiatiQttea  gegen  die  Iidlige 
Kirc]^  Schuld  gab. 


der  ei:«fiBii,:die  ^ich  vioInBiU.Archäolo^  ab|;mbeo.  Er  edir^ 
1549  in^.  Koni  die  eriste  Aosf «be  der  fasti  eapitoUiii  und  sohrieb 
auch  «uer^t  fjne  Topograpbie  dea  alten  ttoms.  cf.  Gra^m 
epist  ad  Fabrii^  ^  ^  v  a 

'  S0bQ6t4in  Canaduf^  Vejrfasser  dea  b^fcanitfea  BiKchf.  über 
CiceroV  quaeiAiii«,  editar  dea  Brutus  Ton  jCieerp. .  S^ioe  qaae-* 
atjjra  Ist  eine  Litteraturgeachii^te  des  Ci^ro  in  dialogiacböf 
Foroh  diß  d^als  aebx^  übü^  war,  aueh  in  gut^nt  Latein  f^e? 
s^bri^beiQ,  ^  Jblrtißsti  bat  dieseii  Blieb  nen  $n%i^iegt.  Sein  BrU'^ 
tus  ist  «ebr  achatabar.    •  .  >       ,         « 

Jatwb  Jhu4tpig  Steßbet'8^  ein  Franzose,  Jl^bte  bis  in  die 
Mitte  des  16ten.  aeculi  in  Paris,  bat  Ciei^ro  de  oratore  edirt« 
elfte  nocb  bfcncbbare  Ausgabe,  und  sebrieb  de  eleetione  ^  col- 
locatione  verborum,  ein  sebr  wfcbtiges  Bucb.  ' 
<  Um  ^[tdche  Z^it  lebten,  4ie  beiden  bernbmten  Buebdro-* 
^ker;  J^hmn,  Osorinu»^  y^elcber  in  Basel  IL^O^  starb)  und  in 
Paris  Carl  Siephanus^  welcber  1564  starb,  ein  Bruder  dea  Ro? 
bert.    JDieaer  liat  den  Cicet^  ei^irt.  „ 

.  .  Sffbasi^  CasteUio  seu  CaatuUp,  et  seine  Lebensbesdirei- 

buBg  Tcm  FüssU  1KK&.    fir  ist  duircb  seine  la^eioiscbe  Bibeln 

überselkuiig  bekamt.    Er  ieb^  Torzüglicb  in  Genf  und  Bas«| 

>Uiid  be8«r^e  Ausgaben  y^n  A,9tareq.    ^     >        ,  ^ 

Peter  Feitori  ( Fffdorius)  aus  Florenai,  war  geboren  14(W 
und  staH»  138&,  wurde  professor  graecae  et  latinae  Unguae, 
ein  ungeb^uver  Gelehrter,  dc!^  in  Italien  und  im  Aiaslande  eine 
gresse  C^lebrität  batte.  Alles,  was  er  sclirieb,  trägt  das  Ge- 
prige  TiMi  .Geilte,  seiner  ausserordentiiclien  Beiesenbeit  .und 
grosser  Kritik,  Er  bat  besonders  den  Cioero:  restituirt  Vmd 
sich  um  ihn  sehr  verdient  gemacht  durch  Coilajtion  von  Han^r 
gchrlfteiiw:-c£.  Emesti*s  prae£  ad  Cic.  et  in  opjosculia  philorogi^ 
ci&  Er  hat. au^k  Vieles  von  Aristoteles^  be^nders  die  a^ra 
pa^iea,  die  Moral,  Politik  etc.  mit  grossen  Commentaren  her^ 
attfgegeb^B.  Ferner  schrieb  er  variae  l^tioiies,  ein  sehrvanr 
gei^bOEkes  Bucb.  Kr  soUteheut  su  Tage  mehr  gelesen  wer-^ 
dem.    Man  ftidet  seine  Schriften  selten  beisammen. 

Petrus  iJäOticMus  Seeui$dus^  ans  Salm'unster  im  Hanauir 
sehen,  wat  geboren  1528  und  starb  1560,  ein  artiger  lateini^ 
scher.  Dichter/  Eine  Zieitlang  war  er  Soldat,  nachher  magistar 
in  Wittenberg,  wurde  auch  doctor  medicinae.  In  seinen,  Ge-* 
diehten  ahmt  er  den  Ovld,  Propera  und  Andre  sehr  trefflich 
nach.  Einzelne  seiner  E«iegieen,  wie  die  i|ber  die  Einnahme 
von  Magdeburg,  sind  sehr  berühint.  Peter  Burmann  Secundua 
besm^te  eme  treffliche  Ausgabe,  Amsterdam  1754.  2.  4.  Aucb 
Krßtiaehmar^  Dreaden  1713»  8.  vid.  (Dhaufepid« 

Anton  Schorus  ^\\%  Birabant,  ein  fleissiger  Docent  im  lia- 
tein  in  Heidelberg.     Er  starb  1555w    Seiue  phrases  sind  nuch  . 


MI    L- 

Imm^  brtuclfter.    Sehr  tinnirttlien'  ist  teine  ädiiriftt  'de  Hr- 
iüdne  di8cend«e  docendaeqoe  ling.  gruet.  et  laiin.'  vid*  Bayle. 

Conrad  Cre^ner  wurde  gebore«  UM  und  «tarb  1555,  eSa 
{grosser  Polyhistor  in  der  Schwefs,  hat  aich  besonders  ttm  die 
m^dicinische  Litterärgeschlchte  verdient  gemacht. 

*  Hadrian  Junkia  (de  Jonghe),  ein  Holunder^  wurde  gebo- 
ren 1511  und  starb  1515.  vid.  Bayle.  Er  war  M^diciner  und 
Humanist.  Er  ist  nidit  unter  den  grossen  Gelehrten  bekannt; 
doch  ist  er  ein  girier  Schriftsteller.  Er  hat  ^efchrteben  de 
coma,  5  Üb.  animadversionum  und  ein  iexicon  unter  dem  Ti- 
tel: nomenclator  octilinguis  omn.  rer.  propria  nomina  cont., 
Antwerpen  •  1567^  welches  Torxbglich  auf  seltene  Sachen  geht. 
Ein  solches  Bufsh  sollte  neu  bearbeitet  werden. 

Fran%  RoborteUus  ans  Udine  war  geboren  1516  und  starb 
1SG7,  Lehrer  in  Padna  und  Bologua^,  einer  der  ersten  theore- 
tischen crhici,  von  Charakter  ein  hämischer  Mensch«  Er  hat 
fiele  Autoren  edlrt  Seine  fielelirsamkeit  ist  selir  respectäbei. 
Sigonins  schrieb  gegen  ihn. 

Antonius  AgostinUs  aus  Zaragozzft  wurde  geboren  15 W 
und  starb  1586^  einer  der  g^ossten  spanischen  Philologen.  Eine 
Zeitlang  war  er  nuntius  apostolicus,  dann  Erzbischof^  A«eii 
er  wird  jetzt  selten  gelesen.  Er  hat  Noten  su  YarrOito  Ung. 
tat.  geschrieben  y  Bücher  übersetet,  das  jus  civHe  Roman«  niid 
iiele  andre  sehr  gelehrte  Sachen  geschrieben. 

Frßnziscua  Patritius  war  geboren  1529  und  atarb  1501, 
in  der  Geschichte  der  Philosophie  bekannt,  lehrte  iri  Ferrarm 
und  Rom.  cf.  Bayle  und  Brucker.  Er  hat  ein  Hauptbuch  ge* 
schmieben!  disGuiBsiones  peripateticae  ^  Basel  1581.  fol.  Der 
6tyl  daria  Ist  abscheulich.  Er  bestritt  die  aristoteliscfae  Phi- 
losophie.   Kritik  fehlt  ihm  sehr. 

Hieronymun  Wolf  aus  Oettingen,  wurde  gdioren  1510 
und  starb  1580,  einer  der  besten  Schiller  Melanckthon's.  im 
Griechischen  war  er  sehr  Tollkotumen.  Durch  Alelanditlion 
wurde  er  Rector  ia  Mühlhansen;  nachher  trieb  er  aich  lange 
,  herum.  Zuletzt  war  er  Rector  in  Augsburg.  Er  hat  ein  und 
das  andre  edirt,.  mehreres  übersetzt,  als  Demosthenes  und  liso-» 
crates.  Seine  Uebersetzungen  voH  beiden  sind  sehr  gut  Eine 
Sielilang  nannte  er  «sich  Lycias.  vid.  narra^o  de  vita  ejua  im 
8ien  Bande  Ton  Meiskes  oratör.  graec,  pag.  172.  seq.  und 
Chaufepii^. 

Theodorus  Besq^  war  geboren  1510  und  starb  1605,  der 
herühmte  Calvinist  ans  Bourgogne,  ein  trefflicher  Kopf,  stu- 
dirte  eine  Zjeitlang  Jurisprudenz.  In  der  Schweiz,  besonders 
zu  Lausanne  lehrte  er  griechische  Litteratur;  zuletzt  lebte  er 
'in  Genf.  In  den  höheren  Jahren  verlor  er  gajiz  sein  Gedacht- 
niss,  cf.  Bfayle. 

Gabriel  FaernuB  aus  Cremona,  ein  schätzbarer  Krftiker. 


Cebbr  VUatuk  ma^'f  Petitum  tttt  ^  M^r  in  Rötif  ljte%i6tt: 
Seiae  recensio  detr  Terentius  ist  eta^^^JICelfst^sttN^  lü^'^sdlMl 
Zeit'  Bentky  giebtfidli^  Mtlt^fiaodliii  tetner  Ausj^lnB  des 
T6rtBte;'''«r  starb  MM:^  •••'^'       '•   '■ '^'-^t   *•'  /"•*•;'"* 

'  £t^({ä^  €iUt%^e^f^  %vm  M^^nft  «tihrb  1571.  vid.  "Bttjfe. 
Ef  hat  tigene  SchkB^te  und  Tiete  litten^stihe  Fehd^ii  *  ke- 
MM,  dffe  Ihn  bürgel^l!nnglö€fclic&*  nmd^ten.  '^r  ^i-mm 
ilalieniMlli  gesfiltriebeit,'  tiesmideH  dnM '(ibl(btoientar  Cibef^'A^ 
gtot^k^^  ^r  igt  der  itati«llil«}ie'i[£jps^l#^.  -iloch  Ität  tnfA  klc^ 
0^1^  Vor  ihm,  le^in  ^W  ^le  ^ttf^e  Antitericnn^n  üb^ltid-^ 
«elfte  Steilcfii  dfcr  AHen'giebt.     '        -       >    '"  '   '  *     "'( 

^.  '€AupkrtU8  Pümtf^k»^  ans  Verona,  ein  Angftibttbe^teMdt; 
Man  sah  ihn  für  etn«n  =  der  grösst^  Hetiner.  der  alteil  '6^ 
aehidltis:^!!.  vid.  <i^jriii^t^#  epistoiae  i^  Ühd^fepfd.  Seine  fastt 
romani  und  seine  comtiieitV/  reipubl.  roml  siiid  noch  fastt^eiit- 
behrtich.    Elr  staH)  tSi6S.'  'Berühmter  •alff'erM^ar:  "         ' 

Carl  iS^^omtf^  i^ft -Medena.  Br  Vkt  geboren  lÖ24'^n8 
fitailb  1585.  ßr  gehört^-««  den  Mttnneirnf  w^ltrhe  die  tötatistild 
GtB$chfldht6  und  Att^rtMfii^r  am  'KneiftteH"^  behindielt  haben. 
Seine  Werk^  sind  «^ehi«fti0M  zn'  Mattaid  <  17^.  6  foi.  Yo¥iM 
geht  dne  vHa  Sigiönli,'  göfiächHeben  von  M^^dfoW.  '  E)^  lial  in 
Mddena^  Venedig,  t^adna  uad  Balog^li  ^tehrt.  lieber  d%n.Li^ 
Iritis  hat  er  con^mentfl*t  Alien thklbetin^hr^bt  er 'Sch#  roni^bi 
Sein  Sneh^egen  deh'-^l>orteHus  lire(8str''ca8tigatione9.  -  -     > 

Adrieh^  Tfmi*fteh»eUf^{l^  bei  Roaea 

wat  geboren  1512  und  starb  1565,  einer  der  grössteA'l^olyii^ 
stOre^v'Cine  Zeitlang  Büehdl^cker  In^l^tÜ;'  nachher  professor 
human.  ,ln  Toatoufife.  Sein  Styl  istf  ttlehr  ^tfraable.  Er  hat 
besonders  ühei'  Lateiner >  ^mmenlirt/  Selbst  gescliHebls«!  bif 
er  ein  Werkt  adversaria,  Patis  1564. 'fel.V «in  Buch'  wiia  AforeÜ 
varlae^  leetiones.  '    > ..  .  ...  ^\^^'M^ 

NiöoläUs  GrueMm  {de  Grmiehg)  W!9Ln^%ovLen^  tebte  roeill 
in  Parii^,  war.  auch  nitit  S^oftius  in  ^in^if*- Streit  TerWictoeit 
Sein  Blich  de  eomitiis  ist  ftefar  wicbMg;»  «tf;  Gi(aetit  ^pist.  ^Üif 
8tar^^l573;  .;;-':.^  ''-;  •- ^.         .     .    /'-j-.-j 

Ladi^  T&relli  tm  Fano  ^w  f elu^rcül  14^  und  starb 
1575,  der  grosse  Wied^rhersteMer  der  ßtrerarischen  J^is^r«^ 
denz.'  Von  liim  liat  mliti^eine  Edition  des  corpus  jurhii '  Dies« 
iHid  die  4es  Halotmder  aus  Zwickau  Stncl  «die'^dassischsten.^ 

Jokaim  Samiucus  9l\i»' ^jr^VL-ivL  Üngirn  war  ge|N»^reti 
1531  m^  starb  1584,  4ebt€f'in  Wien^^-eivi  Kenner  der  grledl!^ 
aetien  Lifterätur  und  Ariit.  Seine  Q««chi<ihle  von  Ungarn  ist 
historisch  wichtig.  Sein«  Editionen,  die  er  Ma  Wien^  MSS^ 
machte^  sind  etwas  fivM^llg  gearbeitet.  ^« 

*  A4MUe8  'StatiU^  (nicht  mit  dem  alien  Adiittes  Tatihs  zu 
verwedisetn)  reiste  viel  in  ItaHen  und  Frankteieh  und  bradite 


tioa^^ iCaCuU  ist  wji^tlr*  ;:u-  :  :vf  ^.i 

1528,    machte    ia  Italien  mit  Petr.  TiOiEirtae« 'Bekiiiiot««to^$ 
s^iip  .giiiff..er  sor  PachdiwJÜBrei.a^  und  hat  bei 

Huldniß^^^  FUgg^  9k  jPvchdrucker  go$|ai|4)sa.  '  Seinen  SiütTitl 
Ja  '^eii^elehrte  WeH  mnACe  er  durck  dn^  Ansgahe  -dfia  Ant^ 
creiMw-  Nachher  eM^MiA«  er  Meh  ^  ^a^rock^  i«  F^rißtM^ 
CßM^h^m^  adn-^^wiegeraohfi  ^Ki^rdQ.  Er  bat  erstMnKdli 
¥}§^  i^l|chi8che  ;^i^Areh.  horaaaf  ^^liiieii. .  Seine  Att^nhei^rem- 
pfehlen  sich  durch  genaue,  fleisaige  Qprrectw»  .Sri, war, ein 
§0l9^ig,  t^bnient^iin^;  f«4t  Arbeiten. bdhHleAer  Ma«L  «id.  Ca- 
8^liho|)i  ep..80.  HaiyptsüLeiiiich  hat /er*{^i^  diuQch  «eii|  groasea 
pöecliisi^hM  WörteriJHich  ^herühmt  gß^infsbt,  wotihi  8(>apiM8i  dc^ 
be|<>^ii|  in  Diensten  stand,  gleiche  b)^i.dee'4^^i^  sni^tephani^ 
Schaden  ein^  Aupfng.niachte.  9eme:appi^e  p#.i|r  H&4d<4e 
tUim^  8.  i#t  gew^^g '^gen  die  Möndie  geriiibteitr  Dies 
mi^te,  ihm.  vii^  F^pde^  s^  .das^:  er.^ii^h  aus  CVanfae!«l<;tb  w^ 
mutete.  'Bodlicb,  kfbfi^j^t  nach  Jt^^  in^  ^inem  elend^js  2$q^, 
»tand^  surück,  "wppt^lSBIB  inji  L9pmr$!t|i  i^rb*  Ei»  huHei^^sa 
swei  iPö^ne.  '  Paalu9  ^tepbanus  setote^neBuohdraiskerei  foct 
.r '  Jf0taU9  €oi7|€«  v(d^  Comitibus^  .eigentiich  CottiP)  uns  Ye** 
pMlg^^^^ört  in  ^ta  MittQ  def  lOten  seiaplL  Er  si^i^b  ^ 
gro^s  ]3ach  nlbar-  4li^  W^thnfa>gie^'dss  ,hnge  Z^t  «dAgeiiieiii 
g^caiicH  w^rdel    Eii;rb«t/aber  kdne^  aiigemeine  EinaMUen  m 

f..     iZoTA^^fl«  ,jBrt^i^V»^9::ans  Fini^^^ay.  in  ^F^  war  febo- 

reit  )^U  und  at^h/ia^t.  Er  legte  sich  auf  Jurhprudens . 
«nd  Mt^naniora«  Er  ward  ani^tit  Krä^ei^  im  p^risei;  Parie^ 
tient.  .  Vei  ejnei;  Beb^tkin  wurde  ec' aufgehängt,  welches  desto 
sonderbarer  war,  da  sein  bestindiges  Sprüch>yort  war:  jpen-* 
ditmieftighnps  l^i^piHi  (ac^easw  S^iae  liauptliüchersind:  do 
foi^mnüa  et  akateoiaibtia-jf  <  *&%  veijbis$  ^^eiectae  «ntiquitaiea^  de 
illtt  niiptiarfm  ai^'jnia  jQ9P»ttbi0r|i9i$  de  riQgio  priaeipatu  Per« 
sarum.  vid.  '^haevU  thesalirus  tora«  8.  et  Gronavii  tt^es.  (om.  8* 
.:..  J0oob  Vujacim  (Ck^)  aus  Toulousie,  wiM?  geboren  1522 
wid^^lai^b  "XSM,  ein  Maiul,  dar  beladen JNifisten  noch  in  gros- 
sem An^ehti  8teh4^  Er;  war  ^on  geinei^w  'Aeitera*.  -  Er  Jbat 
die  acfaoUuiti8ehe«}i|ittilfrudefia  v^r^eben  und.  als  Lefagrer  ia 
Frankreich  nndltahen  fiei  gethan« .  JSr  las  über  deo  Text  der 
Pahdecten.  j^eine  Arl;  zil  stpdiir^n  ioU.  äusseret  unosdentKeh 
gewMaa  a^JB»  <  Er.  lag  imd  sdirißb  .fswöhplich  auf  der  Erde« 
Se!n<$  «pem  onuiia.  si«!  erschien««  Paria  165^  10  foh  Er 
hatte  eine  erstaunlich  liedariidie  Tocbjter*  . 
^\  Stnton  iB2>^9  (dh^,  Boi«),:  aucli  ein  grosser  Jiirisl,(  starb 
oii^ca  1582.    Er  h«t  Vidks  ani^  rBmischw  Litteratur  nad  dea 


I 

gäbe  ton  Cicerä*8/Briefen  td  AUtciun^  k^^  r-;}//    ij 

.  :- ?BaulmlLffoparduhy%^  ¥Uindetn'^*^iT''^h&ttn  t5MI'Md 
ttcA  1S0TV'<^  Torz^lidi^  Kritikb)E<v  lib^ch  ^ ^if^ittli^ 
keinen  A^mr  hetknsge^tShek  li«t.^  Ev^^l^^^O'Uti^  emcndstt.'  el 
üfiiiMeHaa.,  4n^€rpe^  iöi§;  4«  edi»t»> '  Alle«  sMamntCtt'  "flnil^ 
min  kl  Qr^teri  laoiji»  ben  tfiesatitasiiiflMiii  '        <  ^  ^ 

Wilhelm  Xylemder  (Holsmaton)  Ms  j4ii«gibar|;  wir  ^efceU 
renrlöSS  «od  starb  1ST6;  idke  als  Pfcilokj^' imd>lili4lieifiitU^ 
ker  4tt^  Ikideibergw  tid.  Baylei '  Er  hat  Viele»  ttdt  ungtibbiichetii 
Fidis,  aber  nicbt  in^mar  glü^lich  übei^dtiei 

i  Michael  Neuwie'r  ttüt  Soran  War  gdbimil  4525  ipid  fttirlf 
1895,  «bi  grosser  FMand-vdR  Melane)i<li6n>  keiri  «itogHlilr^ 
Kepf  als  Schriftstellerv  hat  sich  als  SpracUeiifier  ^1»  4»^ 
dient  gemacht  Sein  Charakter  miiM'  selvr  hiedar  gewieifM 
seyn.  vid.  Fottor^A^«  Lobftc^ft  anf  Mchael  Neander ,  Giik^ 
tingen  im^  4.  Er  war  «ine  Zeklang  Conii^d^r  in  N^ordh^l^ 
fien,  mlS'Paber  R^tfi^  war«  Nachher  k#ni  er  als  Rec^  jmiA 
ItMd^  Br  hat  ein  pädag^l^isdies  Büchekifeii  gesehrieben  Vlh^ 
ter  d^m  Tttel:  Bedenken;  wie  ein  KnabHEu-IeÜen.  Er  sefatid^ 
auch  ein  <»pns  anr^m  et  scholasticuni  4^  (n  Hfeld  hat'cir 
viele 'griechische ^Verse  i^macht  Unter  «einen  Sch^«rii^  ist 
der  Torzüglichste.  '  •■         '^ 

Leten%  Kkodamom  ^^^  Nied^ivichswerfenr  bei  N^dhan« 
nesu  jBr  war  geboren  1546  und  starb  1S96>  Er  ai^eilete 
s^hon  als  Neander*s  Schüler  Mehreres  zum  Bmeke  ansv  l^fä^h^ 
her  hat  er  ein  grosses  griechisches  Gedicht; ,  Falaesti^,  das 
sehr  trefflich ^ist,^geschTiebeii.  um  dei^  I^lador  bat  <^rj^  8iiJ| 
durch  einß  gute  Uebersetzung  und  duf^^h  ^hone  kidti^liej  !^0t 
ten  über  den  Quintug  Calaber  verdient  gejp'acht.  ßr  4v,8|r  j^Ur-^ 
letzt  ProCessor  in  Wittenberg,  vid«'  FolboriVs  Lobschriirt,  CTot- 
^  tingen  n^6,  und  Chaufepi^.   '      ^  ;'  ,   / 

.,  Thumas  FazeUus^  ein  sicilianisc)ier  PopimoanerfnoncI^ 
hat  sich  zuerst  um.  Aufsuchung  der  Antiq/iitöte^^in  SicUiei^ 
verdient  gemacht  und  de  rebus  Sicuüs^  Fal^nnp  1558«  IJol^^,  g)b^^ 
schrieben.     Er  stwrb  iSlÖ.  .  .   ,,,\  .,    ;    .       ./^ 

Maus  Manutim  Secundue^  JPauli  filiii^^  'Aldi  nj^pos.«    p^en 

beiden    altern  reicht   er.  das^Wasser  piclbt;  .als  Buchdruckef 

i   geht  er  mit«    Am  meisten  hat   ex  sich   noch  um  die.latelnit 

sehe  Orthographie  verdient  gemacht    ÄUe  Folgenden  bjs   api 

Cellarius  halben  aus  ihm  geschöpft  ,  ,  ., .  ,  •/.    • 

Marcus  Antonitta  MuKetu&  aus.Muret  l^ei  Umoges,  nn^e 
nomen,  war  geboren  15^6  und  starb  1985.  vid.  opem  ejus 
omnia  cum  annot.  2>.  Muhnkenii^  Leyden  1789.  4  topi.  8.  £Ir 
hat  sfdi  grösstentbeib  «eifert  gebildet  .woriber  er  selbst  klagt  «"^ 
Einige  Zeit  scheint  er  den  I^fKebus  benutzt  zu-  haben.  Er 
ist  nicht  lange  in  Frankreich  gewesen,  als  er,  man  weiss  nicht 


/ 


ftoht  WWQOI,  flftdltal  «Mietl^  .  M«fc««UflrUltÖ  lUtOBr 

nie  weg;en  ig  Touloufcutediraflut  iCfirdütt  J^Uea.  Sr^gfns  nach 
ItMÜem;  #o  ibd;  4|e  %lliuiotiiiMGbe  ;£'«iittlie  sehe  .licb^  gewann. 
B«:  w«r  datnabi^^eWUinJifdK,  pro  haapile  in  Städtev;itf^tlfdie 
me^ea  an  haUen«  äatehe  JUAett  hielt  er  .nele;  arodnrdi  er 
^k  yi^fh  Fcaii^d»  :taacbte.  •  ■Oai*aaK4nd  audi  ^rosiicfMicIfa 
seine  oradones  enttlandän^  In  BjuUti  eisbielt  er  das  Böt|[en^e<^t; 
dalier  'sHeniit  ^^aicsli  «ich  wm  i^iinanns  anf  seite^  Titeln. 
Uisi;  hfit  er  Torf «f üch .  über  dici  Juripfmdens  «gellten*  nnd 
liatttd  anlf^l^n  ]|/?if«U.i;,fa98  kefneir^inebeii:Uu»  anfkaa%' i^eswe» 
gen  er  sich  yiele  JFoiftde  machte.  Km  .Torher.  war  In.  JB^m 
^«y4^1eginm  r^fvlinnoi  errichtet.'  IIa  bat  er  gelesen ^  anch 
ibm  sein^  liücher«  i^er^nacfat.  EUie  er  nach  Rom  kam»  iii^  er 
sieb  beim  Prinzen  Este  auf,  der  damids, viele  Gelehrte  nm  .sich 
9amfl»elte,  nnter  -andern  aech  den  Diclil^  Ariosto.  SeiavL^ 
tein  hat. ml  I^eiditigkeit  und  El^ani^  Im  Franaösbiohen  hat 
er  einen  Commentar  aber  den.  alten  Dii^hter  Pierre  deuRon-i 
mr4y  eig-entlieh  Boussard  geschrieben. .  Br  hat  i^iel  lateiniache 
Corr?9|iondenzen  geführt.  Von  sotdien  Kpisteln  ia(  eiie  gfcösse 
Sammlung  gema4Dht,^  die  gatis  vorsügiich'  sind.  Nächst  diesen 
sifi4:fiä>^  vorzüglich  schätzbar  Seine  Tariae  lectiones.  Er  hat 
iücb.  ^e  i](iei^i»f(i«fte  Uebersetzung  v«n  Aristoteles  Rhelorik 
gemacl>l  Seine  Schriften  sind  anfangs  grösstentheils  in  In* 
goktadt  gedruckt.  DoOh  liegt  in  Rom  noch  viel,  was  in  Ruhn- 
\paA  Ansgabe  nicht  sieht«  Mit  ihm  genau  bekannt,  nachh^ 
s<in  'grosser  Feind  ist  v 

Dionystuä  Ihmhinus  aus  Montrevil  in  der  Picardie,  Mon- 
itroliensis,  welcher  107^'  starb,  etn  trefflicher  Gelehrter,  latei- 
nischer und  grfechfiscfaer  Litterator,  professor  graecae  et  lati- 
nafe/ihi^ae  in  Paris,  hat  sich  durch  viele  Autoren  berühmt 
g\etfiaoht.  Von  Aristoteles  hat  er  die  Ethik  find  foUtik  be- 
wundernswürdig übersetzt,  doch  nicht  so  schon.  Wie  Muretus 
die  Rhetorik.  L^mbint  Schreibart  ist  vortrefflich,  dbch  etwaa 
iiniständlich  und  weitläuflig.  Seine  Ausgaben  von  Horatius, 
Cdm^efhis  Nepos^^tinif  Lucret) us  sind  ganz  vorzüglich  und  in 
den  Noten  selbst  eine  treffliche  Latinität.  Weniger  wichtig  i^t 
^n  Piautiis.  Um- d'en  Cicero ^hat  er  sich  sehr  verdient  gemacht» 
doch  ist  seine  'Kritik  Vi^l  freier  als  die  des  Peter  Victorius. 
Diese  freie  Behandli^ng  des  Cicero  ^og  ihm  sehr  viele  Feinde 
zu.  Sein  ganzes  lieben  wäre  sehr  interessant ;  doch  haben  wir 
noch  nichts  Vollständiges.  Lambinns  sagt  dem  Muretus,  der 
rorher  sein  grosser  fVeund'  gewesen  war,  in  einem  Briefe  sehr 
die  Wahrheit/ 

ffubertus  Gifaniue  (von  Giffen)  aus  Buren  In  Geldern 
war  geboren  }5S8  uuji  starte  MOi.  Er  war  anch  Lambinua 
Feind  wegen  der  Ausgabe  dea  Lncretins,,  den  Gtfaniua  auch 


ediitllatle  mä  trefen'  dep  Gifi^iu  Ikn-dei  Fttflit«  ^beschd^ 
dift.:   Mi«,  lese  liaieUfki  Y^vrede  a^  ffcinete*  PlaiiCt^4 

ren  1523  und  starb  160Q.  Kr  M|ar  Professor  der  Rfaetqrii: 
•«nd  detf  griechischeii'i^M^ache- zu  Salamanea^  Er  wurde  in 
'S^niQp  4^te  ge^chlktzl/  Etf.Mhrleb  die  Minerra  seu  dc'oaii»> 
«18  linpue  latlnae;  .^«JAm^fiea  *läSf.  8.,  welche  Pi^riso«nii\i 
j\iD8terd4tio«  1681  nn«  JK^rt^^  Lei^'g  1!79&  2  Ion.  8.  edM 
hat*  Am  meisten  hat  sich  Pefizooiua  uraibn  ?erdient  gemacht. 
fyli0nfk  Zanipscim^  «i«  Pole,  wokher  1605  starbt  ein 
JHiiO^,  der  Je  Po^efi  j$in0  gros»^  Rcdle  ^^Icl.  Ei*  War  Gram^ 
kanzler  und  hat  sich  selbst  als  General  ausgeaeidinefe  ^.iBr 
liftUe  ia  IiaMen,iVaraiigttdl  bei  iSt^omwa^  «litdirt  und  eine  uii« 
g««ieiB^  Liebe  für  Ktteiräris^he  UnteHttcttQngea,  besendeita  jfor 
4ie  Altertümer  gewonnen.  Sein  Werfe:  ;  de  .iienataraoNliak 
Venedig  166%.  4v  ist  nocb  sehr  sehälsbaii  GemdaiglidirghiM 
man  aber^  dasi^.M  MiQhr«te  darin  to^  Sige^ni^  se^.  ..Es  Jtbht 
M^^^fi^' tbesaunis.  ni^iJSanhe  de  seriptoribbs  rer,  roub  pag» 

t  •;'  jf.ti^J!^a'.4|ns  Fbkt^nt  hat  &ber  die  Briefe  des  Gtcero-iii 
Atti^SMiii.CQiiimeniirH  eilt  gohätzbarer  Kopf.  -  •:/  ^ 

.  i :  WHkfbn  Canier  i^s  Streicht  war  gebpreA  15ffi  utfd  drtlo* 
den  28ten  Mai  15Tä,  ein  scharfsinniger  Kopf,  ein  ])la,tti^  ,i^ 
4ttc|jtttitf'griec)iiselie  Tr^|odIeKdicbtet  besonders  sehr  verdient 
f^madit  litt.  Seine  Kfitik  ist  zwar  vonlichti|:^dbch  sehridffiwfl- 
^nnig.  JBf'Nschridb  «Hch^  nov.  leoti  lib.  4^,  BiuBel  IM«.:  «dl 
^nr^^MlJilp.  tom.  3.  ;,..  '**  ,  ••'> 

Car/  Zrange  aus  Brüssel,  blos  durch,  den  Cicero  bekiimt,  ^ 
in  Antwerfien  gab  er  Cicero  de  oSiciis  mit  guten  Ailultrknnn 
gen  ans  Handschriften  hertfis.  (>•  j 

.  ,4metiu»  FaesiuB  jidU  L€ithrtngai;:  HuntfinistidQnd  Medki«* 
Her/  hat  viel  für  den  Hlppocrat^  gek&sitet  Er  hat  ihd^edM^ 
iiebslL  einem  grossen  leiicon  dawi^  gewisaermaafisen  ein  Sh^pkr 
■neiit, zu  Stephanns,  unter  dem  Titeln  4>economia  Hi^poniratia  : 

Hichard  Streimtiua  aus  Oesterreicbv  cteer  dcar  eraten^fdiB 
4gkih  mü  Genealogie  def^.AUerthums,  besonders  der  römisclMi 
Familien  beschäftigten,  worauf  schon  im  Ci<»rd  viel  MdmUiMk 
Sr  ^b  heraus  I  geotiutti  >c^  familiaimm  r^manarum  «ceounata, 
Paris  ;lS5S^s    Er  lebte  bis  an's  EJnde:  dieses  secnU.  :;, 

Latkiuä  LaUnim  ans  Viterbo,  geboten  1513,  starb  inb 
finem  seouli,  ein  äusserst  seltsamer  Mens^  Er  gab  ein  fl?M- 
968  Buch  in  felio  h^ans»  in  welchem  t^ber  viele -Autoren,  alt 
Caesar,  Sueton  etc.  knnse  Noten  stehen.  Jetat  Ui  ea  sehr 
verschollen.  *:;;., 

.;  Lucas  Tritterius  st«rb  sehr  jting  1566.  Er  würde,  h^ü^ 
m!  li^er  gelebt,  einer  der.  ersten  Hnnfiwistien  geworden  seyn. 
In  Gmteri  thesaurus  atehen  einige  kritische'  Bücher  von  ihm. 


welcher  IMl   Harb^/ieichnele  'flieh  4iih»h  eine  Aüi^be  des 

ilortz  %m.    Br  faodl  einaeii  alte«  ficlidfiisteii,  4er'  ¥kher  noch 
tegeclhft;kt  war.        -         ,. 

«1       Peter  Pühom»^  (Kihou)  —  mIo '^Brnder^  hiesf  Fränai  — 
«IM  Tfoyea^  war  gdiormi  1&S9  und  starb  .1505.    Er  halte  eine 

Ifrosae  Celebrität  durch  seine  ungeheure  Bibiiolhelc.    Ctoaehrie- 
]>en  liat  ef  nicht  viei,:  ani  Bieisten  noch  über  jarifillach« 'Ge- 
Heaatände.  yid.;  Omieri  lam^a  lib.  2» 
r       Franz  PUhoeus  war  gebore«-  15M  und  starb  MOV»     Er 

'  hat  Itfteinische  rluetbrea  nach  dem  Qaintüian ,  audi  den  JKaio- 
dius  herausgegeben.'  '  < 

yJiVunsHoiiomamme^  welcher  l^MM  starb,  war  eilt. giNMH 
Wfft  KeMfier  des  iavistischen  ri^isclieii  Alterthum^y  ^stirte 
i|ideM in  Basels  hat  über  Cicero,  Caesar  tntd  andre,  anch  ein 
fthnfen  brutun»,  Lugd.  Bat.  1M§.  6^  worin  er  -eine  Butie  des 
Pdlistes  lächerlich-  maeht^  geschrieben;  Vid.  Bttylt, 
..  v>  Obertas  &sphomm  aus  Oeldtm,  ein  geteh'rlar  Jurist, 
lebte  in  Altorf  und  Ingolstadt.  Er  wir  ein  feia^  LateipkaiH 
Mr;"  .  Seine  obserratiouies  iber  die  lateinisdie '  lS|^clie  sind 
sehr  gut.  Mit  seiner  Schriftstelierel  ist  0r  nicht  sd  ^McUkt« 
fteiiie  Aitfsgab&  d^  Hoiüer  will  nii^htr  sagen.  Kr  slarb^^l604* 
▼id.  Bayle;  .-  tt  r     ■ 

Johann  Leowdabhm  (eigentlich  ItdwenUtm)'  aus  Westfha* 
len-  hat  sich  als  Phtlobg  und  Jnrisi  b^^aimt  gemachCf  Er 
lebte  Torzuglich  Jn  Wien  und  stWrb:^uiimeHMt  l&OS^^'i  Er  hat 
eine  Ausgabe  Ton  Xeniiyphon  und  spätere  byiaotllikche'  6e^ 
glMchtscbreiber  iierausgegeben. 

'-;  .  Müpiui^  Ursiims  {Orshii)  aus  Rbiü  war  Mm'eü  I5i0 
und  starb  1600.  *  Er  sammelte  eine'  grosse  Menge  4ltar  Mo- 
^MueiAe^  duM^' damals  tN»  ^1  ex  bibüothectfFnlvÜUrsihii  ab- 
gemachen  ward,  Br  ha<  wenig  ganMeben.  Ein  Hauptbuch 
^M  mia  VirgiHus  cottatione  scripit.  graed.  IHustratus,  Antwer« 
pen  löOT/  8.-  Vaiekenaer  hat  e»  Lesrwarden  '114t.  ^.-toa' 
l^iuQm  iheravsgegeken  mit  einer  Vorrede  >«ind  einer  epistola  ad 
Beremm.  Ursinas^  war  Bibtiotfaekar  bd  dem  berühmteii  CtfrdS- 
üal  Alexander  f^ni^iusl  ^•»  -  ' 

,'■  '•  JBieronymte  Meremidtte  aasforü  war  geboren  1^0  und 
starb  1506.  •  Er  war  praktischer  tfiedkus,  hat  aber' äu<ih  viele 
andere  praktische^  Beschäftigungen  gdtrieben.'  ^  lebte  am 
ineisten  in  Padua  uiid  Pi^,  war  auch  eine  Zeitlang  Legat  des 
l^abstes.  '&  schrieb  de  arte  gymnastica  Hb.  II.  Yene^  1500» 
.i|^  ein  sehr  wichtiges  Buch.  In  s^^eir'  varifs  lectionibus  Ist 
viel  Vortreffliches. 

r>*      Stiphan  'Vinandus  PigMui'  litts    Campen   in  -  Ober^rssd 
w^  geboren  15M  md  starb  IWßu'^  Et  üat  skh  dehi'  wtt  dtS' 


—  m  — — 

AUtkOmm  t^ient geweht.  Sehe  mmlin  rotam.  Ifli^^'-Ml 
sind  no^h  eia  Hauptbuch  für  die  Gesclifchte.  cf.  JKsnfa 'üb. 
dt  paff.  247.  und  Graepü  tfxat  fag,  2a&.     .  A 

Joseph  Ju9tu8  Scaliger  aus  Afren  war  geboren  1540t  teA 
starb  1609«  Eine  ZcitJafif  war  Turiijebua  aein  Lehrerw  Iitf 
Ganzen  wird  er  ein  vorzuglicher  Autodidact  genannt.  Er  gfag 
ant  fteiaen;  war  inltali^u  iwd  IIoHand  und  v^rde  151&  Pro^ 
lessor  Jn  Leyden«  Sr  ist  einer^der  enften  AntoreQ  in  der  (pnl- 
landiaehen  philologischen  Gelehrsamkeit*  Sr  nrafasate  ^e 
erstannlicl^e  Menge  von  Kenntnissen^  auch  orientalische  ^Spra- 
jpheiju  In  Absieht  auf  Kritik  ist  er  ein  eigentlicher  R^staorfh» 
tör.  Bewiesen  hat  er  dies  lyesonders  dnrcb  seine  Ausgabe  des  ^ 
Sfanilius.  Er  hat  auch  den  Catullus,  TibuUns  und  Propertios 
edirt;  dana  Conjecturen  über  Farii^  de  lingua  latina;  dtnn 
die  grossen  chronologischen  Werke.  In.  der  Chronologie  ist  er 
epochenm'ässig.  Er  erfand  die  .periodus  Juliana.  Sein  Ruhm 
war  noch  bei  seinen  Lebzeiten^  ungeheuer  gross. 

Janu8  Dousa  (▼•  d.  Does)  aus  Norwic  war  geboren  1549 
nnil  starb  16CI49  ein  angesehener  Mann  in  Leyden,  hat  Klei- 
nigkeiten herausgegeben,  die  aber  riel  Scharfsinn  verratlien. 

J%eodar  Canter  war  geboren  1545  und  starb  1617*  Seine  ^ 
Tiöriae  lectiones  stehen  in  Gruteri  lamp.  tom.  8.  pag.  713.     < 

Bomventura  Vulcanius  (Smid)  aus  Brflgge'war  gebiMrea 
1588  und  starb  1614,  lebte  in  Antwerpen  inä  Leyden.  vid. 
Bayle.  " 

Justua  Lipsim  (Lips)  ans  Isca  bei  Brüssel  war  geboren 
154T  und  starb  1606.  vid.  Ba^le.  JEr  hat  viele  seltsame 
Schicksale  gehabt,  ist  auch  viel  auf  Reisen  gewesen.  Er  ^ng 
auch  nach  Rom;  um  JMuretus  kennen  zu  lernen.  Dieser  liebte 
^ihn  auch  ausserordentlich.  Naditier  trieb  er  sich  in  Deutsch- 
land herum.  Einige  Mire  war  er  sehr  Uedetli€h.r  fai  Jene 
war  er  bei  seiner  Durchreise  eine  Zeitlang  Professor.  Kaila 
nach  einem  Jahre  war  er  mit  einem  Mal  dort  wieder  ver- 
schwunden. Im  Jahre  15t8  ging  er  nach  Leyden,  naehdim 
einige  Jahre  vorher  Scaliger  dortbin  gekomtiien  wan  %iLd 
darauf  ging  er  nach  Löwen  und  ward  Rath  und  Historiogra]^ 
des  Königs  von  Spanien.  Er  ist  auch  in  seinepi  Styl  original, 
der  nicht  nachzuahmen  ist.  Frühzeitig  war*'er  ein  grosser  Ci-*.  ' 
ceronianer.  Als  er  etwas  SIter- war,  Terii^te  er  sieh  in  Se- 
neca  und  Tacitus,  welche  er  auswendig  konnte.  Er  hal  zu 
beiden  nicht  allein  tr^fflfche  Emendationen  gegeben,  sondern 
sich  auch  ganz  nach  ihiten  gebildet.  Ausser  dem  Tacitus  und 
Seneca  hat  er  auch  den  Veliejus  herausgegeben.  Diese  Bdi-  - 
tion  ist  ein  wahres  Meisterstück.  Er  widmete  sich  auch'  d^ 
Erläuterung  der  römisohen  Altertümer.  Er  sehrinkle  aber 
Alles  aufs  Latein  ein,  mit  den  Griechen  ^ab  ei^  sich  wenige  al». 


i^li^er  cuÜgktUbn  4ß9wtgeu.  8tlM  op«rm  4iiiinhr*iiiid  er- 
stShiema  AtUWerpjea  1686.  6  fol. 

Laevinus  TorrenUua  (v.  d.  JBeck)  tvs  Gent  war  geboren 
U85  uftd  ttwb.iäOd.  Er  war  Biachof  Toa  Antwerpen  und 
§tb  aiok.Torzä^Ucb  mit  Lateittem  ab.  Den  Siuston  und  Horas 
l^te.^r  aebr  gnü. 

'  Andreas  Sthoit  ana  Antwerpen  atafb  1636,  beinahe  106 
Arilre  alt^  einer  der  gelehrterei^  leauiten.  Er  hielt  sich  vor- 
tUglieh  in  Spanien  und  Itaiien  auf  und  «uchte  Manuscrlpte« 

'  Friedrich  Sglbürg  ans  Wetter  bei  Marburg  wurde  gebo- 
ren 1596  und  starb  den  16.  Februar  1596.  Er  hat  ein  müh- 
aetigies,  aber  thatigej  Leben  geführt.  E3r  war  lange  Corrector 
t^el  der  Weehelschen  und  Commelinschen  Druckerei  und  hat 
Mdi  lange  in 'Heidelberg  aufgehalten.  Er  gab  mehrere  Crrie- 
then  mit  unglücklicher  Accuratesse  heraus. 

Janas  Quilielmus  aus  Lübeck  war  geboren  1550  und  starb 
1584f  ein  guter  Freund  von  Lipsius.  Er  hat  unter  andern 
Plautinaram  quaestjonum  comment.,  Paris*  1583.  8.  herausgege- 
ben und  ein  kleines  kritisches  Buch:  Terisimilium  IIb.  3.  Ant- 
werpen 1582.  8. 

'  '  *  Johann  Jatoh  Boissard^  ein  Fransose,  ist-d^  Ardiaolo- 
gie  weged  zu  merken«  Seinen  Namen  sie^t  man  häufig  .ina 
Abstich  alter  Kunf^twerke.     Er  starb  1602.  vid.  Bayle. 

,  Quinius  Septimiu»  Florens  CiriAianus^  ein  Franzoaei 
Henr.  Stephani  Schüler,  schrieb  Noten  über  Aristophanes,  wor* 
in  aber  nicht  viel  Tiefes  ist.     Er  starb  1506. 

Martin  Anton  Delrio  aus  Antwerpen  war  gelM>ren  1551  und 
starb  1608.  Er  hat  sich  über  Seneca  tragi^us  und  andere  latei- 
nische Autoren  Terbreitet.    ]Br  lebte  Torzüglich  in  Salamanca. 

P^us  Faier^  ein  Jurist  in  Franken,  starb  1600.  Br^ 
liat  S^nestria,  d.  L  allerlei  Blisceiianeen  für'a  Altertbmpi  imd. 
die  ilurisprudenz,  geaclirieben. 

lanus  Gruteras^  eigentlidi  Gruytere  aus  Antwerpen  war 
geboren  1560  und  starb  1627«,  Er  studirte  in  Cambridge.  In 
alten  Sprachen  unterrichtete  ihn  blos  seine  Mutter.  In  Ley- 
den  legte  er  sich  auf  die  Jurisprudenz.  Einige  Zeit  war  er 
Professor  in  Wittenberg;  nachher  wurde  er  Bibliothekar  an  der 
bibllotheca  palatin.  in  Heidelberg.  1622  musste  er  von  hier 
lachten,  und  als  er  wiederkam,  war  die  BibUothek  schon  nach 
Rom  in  die  vaticana  abgeführt.  Er  war  ungeheuer  fleisdg  und 
fthätig.  Sein  Kopf  war  nicht  so  vorzüglich.  Sehr  verdient  hat 
er  sich  durch  verschiedene  Ausgaben  gemacht,  worin  er  jedoch 
viel  Frenides  zusaramensammelte.  Er  gab  ^uspicionum  üb.  9^ 
Wittenberg  1591.  8.  heraus  und  das  Hauptbuch:  thesaurus  ili- 
acriptioHum  ant.  orbis  Rom.,  Heidelberg  1602«  fol.,  das  erst^ 
groMe  Werk  der  Art. 


Cpmff^  Mßi^skudf{(8  aas  JSiniiiincluiid^  vi^  febor^  15119 
und  sUfjlilQlS^  Proteflsor  in  Aljtort  Er  hat  eiiiige  Jateiabe^e 
Agtorenimd  .den  ^ieclitochen  Dichter  Appuiiii8.1iQraja;»gegeb^. 
ralmUinJcidalms  wb  Wl|st#ck  war  geborsa  1507  nni  statb 
ISM.  xALeu^c^ner  de.  Addalfi  lita,  moftbus  et  acriptis,  lA^- 
w&H  md  Leipais  n&7.-8..lEr  tödiete  rieh  telhst  Er  ist  ti^^r 
d^r'fainslenv  boffaimgayallsteO'K^pfe,  bc^ond^n  in  der  Kritik 
gewett^n» .  Er  g||b  dea  Velli^s  uad  emtudationea  uad  Ntoitea 
Mer  deof  Piautna  heraog.  yM»:  Bufmkenii  praa&t.  ad  Veliej«  :t 
t^iedfick  and  Heinrich  Lthdenbrug  ^v0  Hambarg:  B»- 
ateraif  araiM  geboren  1975  and  atarb  IM^rletiterer  war^e 
gebWan  '1570  and  starb  W^.  ^ie  haben  das  nad  das*  an- 
dere aiiaflandschriften  ediirt;  sonst  Kind  irie  nldil  aehr  wichäg. 
'1756b  Emmiui  (Emplen)  aus  Greetsyhi  in  OfffrieMaad 
war  gcibpreh  lö47  und  starb  16225  9  pr^fessoi^  bist«  in  '6r5utn- 
gen,  einer  der  ersten,  die  tiber  dira  ^tte  Grieclienland ,  sefi£e 
Geographie  und  Geschichte  fifamniellen«  Tid/ Baylie. 

Nicalaua  Sudonus^  tan  Franzoscv  hat  den  Pindar  in  la- 
teinische Verse  übersetzt..  Diese  Üebersetzüiig  steht  iii  der 
aqhpäen  öxforder  Ausgabe*  mit  den  griecliisahen  Scholien, 

Caspar  ßc^oppius  ^er  Sehoppe  aus  Neumark  in  der  Pfate, 
war  geboren  1576  fuid  stad>  1640,  eines  Todtengräbers  Soha* 

^idd.  ;3^1e.^  Isk  der  Jugend. horte   er  eine  .Zeitlang  in  Altoi^f. 
den  tRi^tershusius.      Dort.. setzte  er  Noten  ober  die  Prfap€n(a 
auf.  ;  A^f  dem   Titel   nannte  er  sich  Goldelastus.    Er  h^  s^ 
re^h^  eoji  «am.ore  erläutert.    Im  kritischen  studio  der  elegante^ 
Latinitit  hat  er  viel  geleistet.     Sein  unerträgliches  Wesen  aber, 

,aein&  S^tjlgkeit  mit  Joseph  Scaliger  and  Salmas^us  brachte 
ihn  in  einen  ubien  Ruf.  Dazu  kam  seine  Veränderlichkeit  in 
der  Religion, .  di^  man  damals  sehr  hoch  anschlug.  %  wurde 
in  Italieft,  katholisch,  Ii|  Rom  eriiielt  er  das  Bnrgerreclit^  ward 
gead^t  pnd  am  Ende  Graf.  Er  hat  Vieles  an  den  Alten  ge- 
UfieK  was  gegen  die  ächte  Latinität  i^t,  und  woijn  er  sehr 
o!i  l^edit  hati ,  Eine  seiner  Streitschriften  heisstl  S^aliger  Hv- 
pobolimaeaa.  Seine  Streitigkeit  mit  dem  Famian  Strade^ 
elnena  iiesaitea,  igt  noch  jjBtit  interesaant.  Er  nannte  sein  Buch 
gegen  ihn  über  Strade's  Geschichte:  Infan^iii  Faauani.    Muhn- 

ien  ixt  seinen  Noten  luoi  Muretus  schätzt  dieses  Bach  sehr. 

;Er  schrieb  feraer:  paradoiu  lit^eraria»  eine  lateinische  gram- 
mftiqa  philofitophica»  animadversionea  ad  Vossii  lib^.  de  ?itiia 
aermonia,  annotatioues  ad  Sanctii  Minerram  aad  viele  kritische 
Bemerkungen,  yerisimilia,  sjmbola  critica,  ^wAk  üb^  dea  Piau- 
tas. Viele  dieser  Sacheo  hat  er  aater  dem  Climen  Crosippi^ 
edirt.  Noch  ist  eine  Schrift  gegei^  ihn  vcm  Caspar  Ba^th  an 
merken:  Cave  canem  aen  de  Tita^etc.  t^asgu  Seioppil  Sein 
Leben  verdient  expreaa  bearbeitet  zu  werden. 
I.  81 
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'  ' "  Gerhard  Johann  Fossius^  «oa  llefdelberg;^  4fi? -feboren 
1t&77  und  starb  den  IT  März  1649i  einer  der  a^^ebMtetetea 
Gelehrten  rmi  *4er  *Art,  wie  Joseph  Scaü^er.  Tid.  €haiif^<& 

'Br  sollte  eigentlich  Gerhard  Ibhannia  sc.  filius  genannt  wer- 
den.   Bt  hat  grösatentheils  in  Rolfandf  sntetst  in  Leiden  ge- 

•lelil.  Audi  war  ^r  ^eine  Zeitlang  iSLehrer  am  Atbenäeo*  In  Am-^ 
sterdan^idas  sn  seiner  Zeit,  163S^  erdchtet  wurde.  Br  scfarfdb 
«ftglauMich  Tiei  und  mit  grosso  Fleiss«  Hauptsächlich  wich- 
tig sind  seine  institutfones  poSticae,  oratoriae,  neiä^  Uttermii* 

^sdien.  Schriften^  dann  seine*  8a6hen,  die  sich  auf  die  Ge- 
^fihichte  bestehen^  seine  Episteln.    Auch  hat  er  Ailangsgrunde 

^lur.griecbischie»  Sptfadie  her^psgegebep,   die  noch  in  Holland 

.die'  herrschenden.  Sucher  sind.  ;  Dieser  Yossius, -Salmasius^ 
Scaliger,  Cssaubonus  und  Grotius  sind  gleiclizeitig;  und  die 
grössten  Heroen  in  der  Gelehrsamkeit.     Man  sftgf,.  dass  sie 

.  f ^Ii  dafür  auch  ha^en  wollen  gehalten  wissen.,  Seine  gram- 
matischen Bücher,  sein  Aristarcb, .  sind  sehr  für  d^en  Anfang 
a^zuratl^n«  Seine  $öline(  waren;.  Isaak,  Dionjsius  und  Ger- 
hard* Dionjsius  war  der  älteste  und  hoffnungsvollste,  starb 
aber  sehr  früh.  Isaak  ist  der  berühmteste  geworden.  Er 
wurde  von  den  Theologen  aus  Holland  Tertricben,'  ging  nach 
England  und  starb  daselbst  1089.  Er  fing  an  in  llölliind  den 
Catullus  zu  ediren,  gab  sehr  gut  den  Melä  heraus  und  schrieb 
de  poSinatum  cantu  et  viribus  rhythmi,  Oxford  ^}fiT3.- 4*     In 

fiesem  kleinen  Büchelchen  ist  Vieles  zusammenfgeiMtigt,   Ist 

'iuch  in*s  Deutsche  übersetzt.    Gerhard   Vossiuk  lebte  in  Ley- 

^den  und  hat  sich  vorzüglich  durch  eine  Ausgabe  d^Yellejua 
bekannt  gemacht.  '  '' 

Claudius  Salmasius  oder  Saumahe  aus  Seinur  In  Anxofa 
geboren  1588  und  starb  1653.  Sein  Vater  itrar  2n  Dijon  Par- 
lamentsmitglied otod  unterrichtete  ihn  anfangs,  selb^.  In  Paris 
hBrte  ^r  den  Casaubouns  und  Scaliger.  Von  hier  "Vcfrdrängten 
ihn, die  Jesuiten.  Er  ging  darauf  nach  Heidelberg,  wo  erre- 
/  formirt  wurde.  In  der  blbliotheca  Palatina,  die  damals  noch 
da  war,  hat  er  viele  Abschriften  gemacht,  unter  andern  vöte 
der  anthologia  inedita,  die  jetzt  in  der  vaticanischen  BHdiothek 
liegt  Von  hier  ging  er  in  ScaBger*6  Stelle  als  Piiifessor  nadi 
Lejden,  wo  er  auch  hiieh,  obgleich  ihn  de>  Cardinal  JKe&e- 
lieu  nach  Paris  ziehen  wollte.  Seine  Bücher  haben  das  All- 
sehn  eines  Mannes,  der  ungeheure  Sammlungen  macht,  dabei 
aber  ein  ausserordentliches  glückliches  Genie  hat.  SeUie  6e« 
lehrsamkeit  in  seinen  Büchern  übersteigt  fast  Alles. 'Er  schrieb 
Noten  über  Solini  polyhist  2  foL    In  diesem  Buche   steckt 

'  erstaunliche  Gelehrsamkeit,  physikaliiiche,  ökonomische  und  an- 
dere Kenntnissei  Er  hat  es  betitelt:  exercltationes  PUnianae. 
Ferner  sdirieb  er  einen  trefflichen  Commentar  über  die  ^ori- 
ptores  liistoriae.  augustae,  den  er  dem  Commentar  des  Gasan- 


f^m^m  ««Igfgepietsite,  w^mit  ihm  zu  eerjUreii.  Beider  Jii^i^a. 
sind  zusammen  in  einem  dicken  fol.  gedruckt. .  Ferner  de  a^-, 
nm  eiimactericis,  über  ,T«rtulüani  über, de  palUa,  de  caeaarie 
vironim  ,et  muliemm  coma.  Besonders  ist  in  seinem  l4ebett 
der  Streit  merkwürdig,  za  dem  er  Aniass  gab:  ob  es  eriaubt 
eey,  Gfeldiauf  Intefessfn  za  geben?  Er  belmuptete  es  und 
darapf  ^tstand  seine  Sclirift  de  usuris  un,d  andere  ähnliche.  . 
Binnen  zwei  oder  drei  Jahren  schrieb  Saluiasios  vier  dicke  Bju- 
eh^  Tjoll  erstaunlicher  Gelehrsamkeit.  Er  hat  apch  mit  einem 
französischen  Gelehrten  Heraidiis  Streitigkeiten  gehabt, 

Isadk  CoMoubonus  2Mi  Qeuf  war  geboren  1559  und  starb 
1614.    Er  lehrte  in  Genf,  ging  nach  Frankreich  am  Ende  dea* 
16ten  secMÜ  und  wurde  z^etjt  Bibliotl^ekar  sde^  Königs  von. 
England,  wohin  ihn  Jacob  der  Ite  mit  einer  grossen  Pei|isiofi 
berief.     Er  ist  einer  der  gr^^steii  grie^I|i%^en  Gelehrten.    Kr 
hat  viele  Schriftsteller  edirt,  nicht  alle. abear  mit  glcichertSofrg* 
fall.     Im  Strabo   hat  er  selir   viel  übrig  gelassen;    eben^  so 
machte  , er  es  mit  dem    Pol^'bins.    Sein    Sueton^   Perslus  iiJid< 
Athenaeus,  nächst  diesen  Thepphrast's  Charaktere  und  die  acri- 
ptores  historiae  augustae  sind  Meisterstücke.     Durch  dep  Per- 
sius  entstand    seine  Celebrität.     Den  Thcophrasi  hat  er  gross*, 
tentheils  auf  Reisen  gemacht«     Mächst  dieser  ist  der  Snetoo 
sehr    empfehlungswerth   und    beim  Polybius   die  praefa^o   fd 
Hei^rlcum  c][uartum  über  die  Wichtigkeit  der  alten  Litteratur. 
Sein  Latein  ist  nicht  das  schönste.         ,    ,^ 

Jivgo  Grotius  oder  Huig  ven  Oroot  aus  Delft,  war  |^bo. 
ren  den  lOten  April  158S  und  starb  den  28ten  August  1645. 
^Im  14t€n  Jahre,  gab  er  den  Mar.  Capella  mit  Anmerkungen 
heraiis,  die  noch  unter  die  vorzüglichsten  gehören.  Na^chher 
warf  er  sich  in  die  Theologie,  «Jurisprudenz  und  Philosophie. 
Seine  Verdienste  um 's  N.  T.  sind  bekannt.  Sein  Werk  de 
}ure  belli  et  pacis  würde  ihn  allein  unsterblich  machen.  Seine 
lateinischen  Verse  sind  ausserordentlich  glüaklich.  Gestorben 
ist  er  in  Rostock ,  von  wo  sein  Körper  nach  Delft  gebracht 
wurde;     lu  Absicht  auf  Samipelfleisslst 

Johann  Meter  sius  aus  Losdun  ein .  wichtiger  Mann.  Er 
war  gebo;ren  1579  und  starb  10^»  ein  ingenium  praecox,' 
schrieb'  schon  im  14ten  Jahre  artige  Gedichte,,  ward  16C^  in 
Frankreich  doctor  jur|s,  nacliher  Professor  in  Leyden«  Ausser 
einer  Edition  des  Lyqophron  hat  er  viele  Sammlungen  antiqua- 
riacher  Art  geschrieben. .  Diese  stehen  in  Gronovii  thasaurus. 

Georg  Dousa^  ein  Sohn  des  Janus  Dousa  ans  Norwic, 
der  1545  geboren  wurde  und  1605  starb,  hat  durch  alte  In- 
scriptiofien  sich  berühmt  gemacht  Seine  Schrift  ^teht  im  fiten 
Bande  von  Gronovii  thesaurus. 

Desiderius  Heraldus^  ein  juristischer  Gelehrter,'  starb  1649. 
Er  hat  Meiireres  für  di^  griechischen  Alterthüiner  geschrieben, 
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JtoMHid^ra  ein  Über  ebeervttionaiii,  Atiiierkiiiigeii  wa  Mndatts 
,  und  Bfriiiret  Qber  inM  rdmisclie  Recht. 

Daniel  Hei/uHts  warn  Gent,  geboren  1562,  «terb  ]<l56.'Er 
ynkvA  durch  «einen  Solin,  Nicolans^  der  lf$20  f^ebören  "wurde 
und  1681  starb,  verdunkelt;  doch  war  er  ein  Mann  Ton  groe- 
8Cr  Gelchrsamlcdt.  Er  ^b  ein  Buch  ^ftber  den  Stjl  Crepun- 
dia  Siliaila  schon  im  18teh  JahrjB  heraoa«  Auch  bat  er  meh- 
rere Autoren  edirt.  / 

Abraham  Gorlaeus  aus  Antwerpen,  merkwürdig  als*  der 
erste,  der  eine  Dactyiiothek  herans^b.     Er  starb  1M9. 

Theodor  Ryehiue  war  g^eboren  16i0  und  starb  1000*  Er 
i^ 'Veniger  wiclitig.  Er  sdirieb  de  Capitoh'o  und  ist  aldift 
mit  dem  Rjckitts  an  terWechsein,  der  den  Tacitus  edirt  hat. 
Er  ^ar  ein  Holunder. 

^  Büräsmue  Schmid  ans  DelltxsA  wurde  geboren  1^00  und 
starb  10S7;  professor  graec  ttng.  in  Wittenberg;  ein  ^grosser 
Sptfssfrogel,  der  in  lateinisclien  Versen  viele  facetias  machte. 
Sein  Yirgilius  und  Plautus  wollen  nicht  viel  sag^;  er  hU  fast 
nur  Ans  frühem  zusammengeschrieben.  /      ' 

Janas  Rtxtgereme  aus  Dortrecht  war  g'eboitm  1§6&  und 
starb  16!i5,  Ambassadeur  bei  Gustav  Adolph,  hat  sich  durch 
seinen  Iloraz  verdient .  gßmadit.  Ydirzügiich  aber  Ist  diese 
Bfition  nicht.      '  >         ' 

Brieitts  Puteanus  (van  der  Putten)  lebte  v^nrsügKdl  hi 
*  Mailand,  nachher  in  Löwen,  wo  er  LipsO  Stelle  bdcam.    Eir 
bat  wen%  geschridben.  vid.*Bayle.    Er  starb  1646.    * 

'  Petrus  Gunaeus  aus  Holland,  lebte  meist  in  Ley^n;^  hatte' 
ihir  prosaischen  8atyre;  viel  Anlagt  und^  ist  ein  guter  Stylist 
Man  hat  einen  Nachdruck  in  Deutschland  von  scünen  Satyren 
besorgt.    Erwarb  1638. 

Thottäis  DempUer  aus  Sdiottland  war  gdmren  1579  und 
f^arb  1625.  £r  hat  isich  vorzüglich  in  Italiien  aufgdiallat.  Er 
itehrieb  ein  Werk  de  Edruria  regali,  Florenz  1'723.  3  foL,  das 
lang  im  MS;  lag  und  erst  vom  EJngländer  Cocke  in  unserttt 
Jahrhunderte  hervorgeholt  wurde.'  Ausserdem  hat  er  Bjosini 
romisdie  Alterthümer  überaibeitet 

Johann,  con  Wotceren  oder  WowettSs  aus  Hamburg  war 
^boren  1574  und  starb  1612.  Er  schrieb  ein  nützliches  Buch 
de  polymathia^  Hamburg  160^  4.  Es  ist  eine  Reihe  Stellen 
über  das,  was  die  alten  Encyclo^die  nahnlen.  Mit  ihm  lebte 
zugleich  ein  Hamburger  Elmenhorst^-Aer  den  Apulejus  ud 
andere  Autoren  edirt  hat  vid.  fiayle^' 

\    Jjficas  Holsien  ans  Hamburg  wsx  geboren  1S06  und  starb 

>1661.    Sein  Leben  kam  Hambtirg  1723  herabs.  ^Id.  Chmdi^i^. 

In  der  Jugend  hörte  er  den  Hugo  Grotius,  Geihard' Johann 

Vossitts  und  andere  in  Leyden.    Er  reiste  nachher  mit  PkU. 

CUiter  nach  Italien.    Dann  hielt  er  sich  in  EngltiM  auf.    In 
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FriiilfareiiA  ward  er  katiiolfi^b/  Machfaef  gSb|f  &  nath  lUlSw 
und  vnird  tlnierbibliotliekar^  an  dar  Vi^^ha.  Ih  Roi^^^tattd' 
er  in  grosser  Achtang,  wo  er  auch,  starb«  '  Brhat  Ath  i^itiM 
Tiele  Au9iu|ie  aus.  nngedrdlckten'iFIandsci^rtflefi'und  viele* eigene 
Arbeiten  W^htfg  gemacht.  Sein  Hauptfach  tvar  das  Oriedn«- 
sche  lind  alte  Geographie,  lieber  die  letzte  liat  er  tiei  gcs-^ 
schrieben.  Am  interessantesten  rind  seine  Schriflien  nädi  sd-^ 
nem  Tode  iiiBransgiekommefi ,  als  die  Noten  iiber  den  Stepha« 
uns  Byzandlms,  femer  annotatiories  ad  Cluveri  Ital.  aAtiq;  unif; 
OrtMi  tli^ur.  geograph. 

PhiL  Chwer  aus  Danzig,  starb  1(120.  Er  hat  sich  zuerst  anf 
eine  gelehrte  Art  mit  der  alten  Geographie  beschäftigt.  Er  schrieb^ 
Sicilia  iuitiqua,  wohin  er.  selbst  gereiit  war^,  ^dann  Itaüa  antiqaa«; 
Nicht  so  wichtig  sidd  a^re  Seiner  geögraphiscJlien  Sadien. 

Johiahrt'Oebkard  hvm  der  Pfalz  v  lehrte  in  Rostoclt  und 
Groningen,'  ein  fleissiger  Sammler,  aber  ohne  jndiduiau^  Uebef 
den  Cicero  hat  er  Varianten  gesammelt  Ein  Buch^  von  ihi4^ 
heisst:  crepundia  ^tiqnüe  lectionis.  Er  hat  die  hfissUcbe 
Methode  eingeführt^  die  Codices  zu  zSlilen.  ^        ' 

SäftAiel  Petittts  aus  Nistnes  war  geboren  IQM^  und  starb 
W&y  ist  von  Peter  Petittts  zu  uuterscheiden.  cf.  Chaufepi^. 
Er  war  Theolog  und  Kenner  der  alten  Litteratiir  nnd  schrieb 
miscellanea  ifnd  de  legibus  atticis,  welche  If^esselfaig,  Leydea 
1742.  foh  edhrt  hat.    Er  war  Mn  glückÜcher  Kopt^ 

PhiL'  Jat\  Maussacu^  lebte  vorzvtglich  in  Toulouse  nnd 
starb  1650.  Er  beschäftigte  sich  vorzüglich  mit  dem  Griechi- 
schen, gab  auch  den  Harpocration  heraus  mit  der  Bisseriation 
über  die  altet^  CJrammatiker;  '  l 

Dionysius  Petavius  aus  Orleans  war  geboren  Vlß&  und 
starb  1652.  Er  hat  tiefe  Recherchen  aber  die  Clironologie 
des  Att^hnms  gemacht  Er  lebte  vorz&gBch  in  Paris.  .Er 
hat  auch  Schriftsteller  edirt,  vorzüglich  den  Julian  und  den 
rhetor  Themi^tios.;  Sein  rali6narinm  temporum  ist 'schon  bei 
der  Chronologie  erwähnt  worden. 

•ßicod  Ootbofredus  (Godefroy)  von  BionysiuB  Gothöfre^ 
dus^  seinem  Vater  zn  unterscheiden,  geboren  in  Genf  1587^ 
starb  in  der  Mitte  des  folgenden  Jahrhunderts.  Er  hat  sich 
mit  den  Kechtsalterthi^mem'  vorzüglich  bekannt  gemacht  Er 
schrieb:  qnatuor  föntes  jurir  ciHlis  0tc.,  w<nrin  die  Fragmente 
^er  12  tab.  stehen,  dann  folgen  Fragmente  wichtiger  Gesetze, 
dann  die  deS  edicti  perp^tui,  das  unter  Hadrian  gemacht  wurde, 
und  andere  später^  Gesetze.  Diese  nnd  artdere  Schriften  ste- 
hen in  Ottö^s  Ihesaurus  jur.  rom.,  Utrecht  1723.  4  fol.  Aus- 
serdem gab  er  den  codex  Theodos.  heraus,  für  die  Juristen 
ehi  sehr  wichtiges  Werk.  Die  letzte  Aufgabe  dieses  Werks 
hat  iK««r  in  Wittcnb^g  besorgt,  Leipzig  1736.  6  fol. 

Johann  ^doidwig  Cerda   (ife  ht  Cerda)  in   Toledo  starb 


-==T    488    -=^- 

IßUt,  eiii  Haaptedj^  4^  Virgilt,  M  rfcb  CmI  bkw  ^|a»lii 
n^  .Vjrg ii  rechl  nu^^i^liii^    Eiaij^e  jueoBen  ihji  fa«h  Ccr- 
dtmia»    Er  war  Josuit. 

Alesander. Dooiflusßm  Sien«,  f^eboren  ISSfi,  sUrb  1610, 
an^h  Je^U.  Er  htt  hicIi  zuerst  am  die  Topographie,  von  Rom 
i^cbl  vprdieat  gemaclit.  Sein  Werl^.lieiasU  ttoma  Teto^  acjre- 
Cä9ii;  es  siebt  io  Graevü  thesaanis*; 

Feter  Scriverius  (^chryv^r)  aosHarlem  war  g;eboreii  1576 
imd  starb  1660.  Er  bat  über  einige  Schriftsteller  icrithche 
Noten  gescliriebeny  besonders  über  den  Martiai,  too  dem  seine 
Antobe  eine  der  besten  ist 

Andreas  RMnm  (Bachmann)  ans  Halle,  geboren  1601, 
legte  sich  .anf  hnmanidra  und  Ale^icin,  Ton  der  er  «nc|^  Pro« 
fesnon  machte.  Er  war  erst  UecU^  in  Nordhans^,  nachher'' 
Professor  in  Leipzig.  Um  die  altep  medicos  hat  er  die^röss- 
ten  Verdienste.  Er  hat ,  auch  das  perrigilium  Venens  heraus* 
gegeben,  cf  Graevü  epist.  pa^«  206. 

Samuel  Bockarl  ein  reformirter  Theologe,  an^  Ronen, 
war  geboren  1590  und  starb  1667,  eme.  Art  >;on  Saimasins  in 
adne^n  Fadie,  ^rerbfind  orientalische  Gelehrsamkeit  ,mit  grie-  ' 
chischer  und  lateinis«cher.  In  seiner  Zdt  wird  er  für  einen 
Polyhistor  der  ersten  Grösse  angesehn.  ^  Er  hat  sich  besonders 
mit  geographischen  und  ethnographischen  Versuchen  abgege* 
ben.  Er  besass  einen  ausserordentlichen  Scharfsinn,  ^er  ihn 
aber  oft  zu  weit  führte.  Bei  seinen  Etymologieen  muss  man 
sich  sehr  in  Acht  nehmen.  Sein  Hauptbuch  ist  seine  geogra- 
phia  Sacra  sen  Phaleg  et  Canaan,  Caen  1646.  fol.  CJeber  diese 
und  jene  Gegenstände  der  alten  Geschichte  ist  Bochart  noch 
ein 'wichtiger  Mann« 

Caspar  Bartbius  ans  l^üstrin  war  geboren  1587  und  starb 
1658,  hat  m/dstens  im  Saalkreise  gelebt.  ^  Eine  Zeitlang  lebte 
er  in  Leipzig  und  Halle  ohne  Amt.  Ausserdem  reiste  er  durch 
Italien,  Spanien^  Frankreich,  Heiland;  denn  er  war  ein  Manu 
von  Vermögen.  In  Leyden  wohnte  er  bei  Joh,  Meursim.  In 
unserer  Gegend  machte  er  Bekanntschaft  mit  Thomas  Reine-' 
ems^  der  als  Mediciner  in  Zwickau  lebte.  In  Leipzig  schrieb 
er  sein  grosses  Buch:  adversaria  IIb.  60.,  Frankfurt  1624.  fol. 
Ausserdem  hat  er  den  Statins  ^  mit  entsetzltdi  vielen.  Noten 
edirt,  ferner  den  Ctaudian  u.  a»  np.  Geschmack  und  freies  |u^ 
dicium  fehlt  ihm  erstaunlich.  Im  Conjecturiren  ist  er  sehr 
unglücklich.  Seine  ad?ersaria  enthalten  noch  jetzt  Vieles,  we8*> 
wegen  sie  studirt  zu  werden  verdienen.  Noch  einmal  so  viel, 
als  von  ihnen  herausgekommen,  hat  er  geschrieben,  vid.  vIta 
Reinesii  von  J.  A.  Fabricius  pag.  81.  Seine  übriggebliebenen 
Bücher  weiss  maii  nicht  gewiss,  wo  sie  sind;  vielleicbt  in  ei- 
ner adlichen  Familie  im  Sächsischen,  denn  sie  existiren  gewiss 
noch.    Ein  guter  Freund  von  ihm  war  . 


—    18»    

^y'^^eMk'ian  Daum,  ^ftector  vm-^wkkm*  Br  mtt  feUrai 
uns  teild  btarb  1087.    Esgtftr  nieh  ttdkh*!  Tod«  elwvs  vmi. 
Ilfiil' li^afQ«  und  sehriel^  de  (tätmtk  mtAmmtuiä  tiwnttd.  Ist. 
liiig».^ildkilni,'ZwickaQ  1642-  8i      -•       '    *  -    «*  - 

^^  '9h6ftia8  Jteinesiuä  MS  Gotha  wAIr  giekoren  1S6T  nUd  itttb 

'^«67,^  dti  feiner  Kopf,  vid.  Bayiei.  Br  leg^e  steh  Mflnglich 
Mf  Immaiitera,  dann  auf  Medicm,  watf  Tief  «nf  Aeisen^'ainA" in 
ltaR«ta,  Wo  er  an^  den  Gedanken  kMti>':tfcil  mit  def  re»  e]vi- 
Iraphfei-  absu^efieM,  iMches  Slndlutll^^  WrzüglichwiEhnlter -In 
Oüttg  gifibraelit.  SpiCerhl^  lebte  ef  «ni  ^längste»  tt^'ÄkeiAttrg 
Uli'Bor^enieister  niid  ^W^rtiäidier  taftMtuM^i^nii49fM*Vi  Zwi- 
ckaa.    Er  hat  yariae  lectiones  herausge^ben,  die  -Mdi  tehr 

'sehit^Avr  iind,  ferner'  iMeriptionM  mW  firAbternnpstt;'*  •  Alles, 
i^a#'e^  aehrieb,  tr^rfiiiÜE^rEtuigdr  aitdrT9ttii0€iie  '||tof»i  b«tfflft, 
ki  fi9ehit  fntfer^Mtnfi' »  i:    ioj  :i  — ;.  . 

Mmüä  SaeHä*^Biäfki>fnia8  tMl^tlgkn  ^  Zitm^  yMAat 
leSBt^tai^,  iterbandf  aUbliiUeratnr  ttii^  MrkprQdenii  >  In- Ab- 

iifeht'dei^  ersten  iet>  er  kdn  vonsSgHeber  Kopf;  ^  httt^idsen 
Studinm  Tielmehr  Schaden  zngefugt.  Er  ist  eifier  der  eratcn^ 
die  20^  iffen  Alten  ndtüf  pdltticas  naditett  *^  etile  ftole  Mode. 
Ihm  sind  Mirihrere  gefolgt.  J;  F:  ^Ch^&nop  ichatfte  sie  ersk  ab. 
^aichher  kamen  nodilieote  diara,  ^e  gakmte  Noten  hiaciiteny 
"wie  iie  %ie  selbst  näitttenf/  BoxhUrfei^lh^i  aneb  Gasehichtsbü- 
eher  geschrieben.  In- i^tJbiem >  L^ban' -^fird  bemerkt,  ^ss  et 
sehr  Tiel  Tabak  geradcht  habe. 

Nieolaus  RigaMuä  {^\^^vMl)  JMit  imd  Humanisi;  gtarb 
1052.  Er  hat  einige  Schriftstell^  ttfad  iwar  rare  herausgac^ 
ben,  ab  Artemidornstonder-Traamdebtcrei  ^er 'Alteny  SchrttU 

*^steller  de  re  accipitratia  (toii  de^  Fafkaerd),  auch  die  seri- 

'ptores,  ret  rnstfcae.^ 

'  Leo  Alliitiut^tß  ^ida^arl^Mtt  14186  nad  aUtb  IMO 
\n  Rom.  Er  nennt  si«K  oft  Mach  4uK^U(eher  Art  Alacet/irid. 
ft^Ie;  Br  kam  frih  nach  Itailen  oüd-iivi^  Custoa  an  4or  Var 

"ite^na;  er  liolte  die  Bibliothek  ati#lleidetb^g  ab.  Zb  scdmn 
SchrifEen  ^höiren  Tide  intereflbante  6ddie%  die  aber  sdir  sel- 
ten sind;  In  Lyon  gab  er  1646"  An  Ba^  Ikbet  das  Vateirlmid 
des  floin^  heraiis ;  er  ntacht  ihn  m^  seinem  Landsnmiui«  Es 
steht  aoch  in  Grottodl  thesaanis.     '   /    / 

H^nrieuä  nnd  ffadriatmg  F<tfe«riBrs;*^4Ienrfiims  wordo  fe- 
boren  1($0S  und  starb  1676  und  ist  der  Torzfigiichere.  Hadfia- 
nns  wnrde  geboren  IWT  und  starb  160^/' Vid.  Chaofepid.  Der 
erste  hat  eine  treflfUche  Ausgabe  des  Ammianua  Marccdlinüs 
edirt.  il^nch  ist  Harpocration  r^  ihnv-hcttaasgegebea  worden. 
Hadrianus  htft  nicht  so^  Tiel   geschri^bißnf  unt^r  andern  eine 

'Vita  sdnes  Bruders.  Sie  steht  in  Surmaun'a  Edition  der 
letoendatt.  Henrici  Valesii,  Amsterdam  IfflO.  4. 

Hermann  Canrmgiu»  aus  Ostfrieahnd  war  geborea  lOM 


.  w«r«av/Cteidiichtii,.(JMf8pc«4ei4(  .und  Meöiein.  Darob.. »cbonm. 
Slyl  ImU  mr  iiiik  bd^Mittt  ^amackt.:,  Kr  lim  vors^elicb  Hiüßlm- 
«l&dt,  betoi^ers  über  Arlrtotel#B,\dfi^en  Politik  «v  «ocb  <|dMrt 
hat»  Sd  acbrieb  «i^.  ü|^er  die  »nUqiiiUtes  der  Akad«liMeQ. 
.  ,  Thmnas.  Gat^k^-m^  pondon  wer.feborea  1574:  «nd.  «tpiQb 
ae54r  vid.  Oia^fepHi  Kr  l^bte  forzfii^di  in  Ca^J^rM^  m^ 
er  Tbeelogie  wd .  Jm^naniDm  lebrte.  Er  batte.  .Viel^ea^  fleMig 
•eemmmdti  Sieia  Anton.  P^iloa.  iat,  ^ine  leite  Aimeab«;  Ave- 
$eE4«M;  «<dtrfaib  er  ^^tniaeellane«  qrittol» ;  welche  mit  alten«  ubrf- 
^ea'  Sdiri^^;  ant(Qi;:'dOfQr.fTitel:  «|ieiia  .eritiaa  6a(afcc4  bw- 
auduMeik '     ^  ,■     -v  .  •• .    .    .  *  .  i 

d.Jsgmhert¥9  Ä^  aoaiWm^ni  Wü^^  l|?W.wi4siw^ 
MMki  Ek.jai«4iito..att,£raneck^;dt^.llhf)QN;iiB^4  ;viird*>iw*- 
her  der  Lcäirer  der  griechischen  S^chOitiuid  g^  aoaaer.  %^ 
iHia.  ArbeÜen  üb#r,  die^  iriOGhi^^b^  ,Qibi4  heraqa:  eUijpsef  grae* 
4^,t  Friiaecfcer  X702%  anHnad»erdifnep;,.a||r  scriptores,  gtaecos 
.iumI -iMitiqüitatiim  f  meiwsw  yraeci|tw,:AMica9un  dfi«€i^üo.  br^ 
.«iftf-franackee  l'U4*  .     \:.rivr<  i.>  ; 

\  .  JiafcaM  JMittA#wijit»,  ang.  Ulm,  ^m.:€Sß^ren  W»^  imd 
JtBili  l«ao.  Br^Mar  BMe«>r  ciqf.i,#  poUt,^^^^  Hei4eiherg; 
Scäaet  €elebritat:bfti^]^iJl9  Ppwl  «RbuH^,  Von  df  ipmrde  er 
aU  Bibliothekar  unA.  pworfpgiw^  *W?h<  §tocyio)»  flMFöfe»- 
.S^ia.ScbwiefervatepPtWuri.dec  bekawifcfi  Him^nigt  Bemaggeru^ 
ein  fleiadger  Mann,  doch  kein  *grof s^  lEi^d^rtc^.  Seine .^i^ 
^aben  alnd  adii;  grient«;,  f^.einah^tiksü^  am  fue^iten  durch 
seviP  Knnat,  bf9rübm|,;>dQreb.  die  en  ^den^  Liyiäa  erg^nst  hi^ 

.  Jffr  sucht  auch  ao  jaifmiicb  :den  ^j[(  >:d^8  jUvIus  n^chfafhmeiu 
Seine  Sopplem^^te  auido^u^h  in;  dpr;,.^jfc.  bipon^  ,apit  <i|bge- 
druckt.  Er  bat  auch  supplementa  des  Curtiaa  ^^^riebei^ 
deft  er  mqc^  bea^fm<:^t  .bat  ,4iiQbj:M  qr  det|\  Tacitiia 

/recht. gut  e^irt.    .]Si^iiegg»n|g  .bat,den:Tfi:a,daai|  edirt^   die 

Koten,  jdnd  von  ITreiiiahäDa«    ^Avcb  fing  er -an  eine  pffaj^ipmi 

»der.eraten  Bücher  d^r  AiuMendea.Tadtas  zu  machfMi^.^  D^s 

war>(al|Ner  doch  eine  a^^ame  Arbeit»; .  Er  bat  auch. ejpe  Krilä 

der  vfffigen  Cebiersetvongw  dea  Ta44tua  hiozugecfetzt  >, 

.Hier  läast  si«b  wi^dMTt  ^  beib|t|J^bre  1609/ dn  iMischni^ 
maclien.  Von  J.  F.  Gronov  geht  diese  J^priode,  gewipiaermat- 
eaeii  'bi&ianf.  Ma  cidervbia  auf  Cbic«  C^Umriua  und  von  diesem 

•  Usi^ekif  Jona*.    '     •  . ,     »:.  ;  ,  .    '  -  -^   /    •    •  %  ,   .      . , 

Jöbami  J?}riedrii4^  Ch-^movhis  .fiim  H^wbuj^  wut  ipeb^r^ 
lail  und  i^acb  denr  2Steii  Qecembei^^liQI^,  Vater  d^  ,Jacc)k 

^  .«md  6rMS?ater  dea  «lAbridiain.'  Grof^^iia^. :  Deralte  Jfhai^i 
JEriedricb  Jst  aber  deit  ^ergrösste;.  ^  war  ^n  g^na  yorfmd^ 
ober:  ^rttiker. .  Sein  Sph«!  Jacob  ist  ziemlich  stippt  D^r  £9- 
kel  Abraham  bat.wei^g  geschrieben»  Qen,  Johonp^Frledri^^ 
QrOnaffiua  betreffend^  .^id.  Chaufej^fS* .  Er  Jwm  früh  j^ach  Hol- 


lind^'w«»^  naddierPf^fesior  in  LejrJc» ^>yui^ ^>i#i».'6fe>tchte 
»he  LilteNtvr  .wieder  reslifnicte  und  die  mka«  poUtMs  ir«r«> 
Md»..  la  BatwickeinDg  der  Bedeultingen  .jder  Wdrtei^.ls^:« 
der  !Jrhe|)er  einer  ganz  efgenen  Schule,  in^det^  ihm  TäM^iüi 
Memsterh$i8iu8  n^^ih^ifB^,  •  Mmn  riennt  ihn  daher  imiiierviDtelU- 
fentiMiiiiuc  judex  pttpritftatti  latinae.  '  Br  hat  <reffttcfae  StA» 
kr  igezogeit,  'unter  mdfeni  Graeviua.  J».  EiDenrihren  'if«#>  er  '«• 
f  liidilicb^  dass  viele  aemer  Emeniblioneii  naddier  durch.  HaadJ^ 
«chrüten  ^beatatiget  wurden*  Er  achMrif^er  obaortatidaet/ 
«her  lateinische  Antoreui  8eia  geldirteatet'  Buch  iat  das  We^l 
de  geetditiia  aeu  d«f  pecttnia  tet^re»  '  Veia  -  M  dieaem  » MoM 
iat'duaehr  faiteresatatea  Kupfer,  auf  deaf'^etee  froaae^lIMf» 
^  alter  Philologen  aus  Sldmaaii  Zeiten  siebt«  nator  deaeiXldhaa» 
Friedrich  .Gronev  mit  der  Wagschale  Hiebl  md  laHe'.tMGnBco 
abwägt  Die  Peraonea.^oUen  alle  nteh.  dem  lieben  ^gdtr^EaA 
seju.    Sase  giebt  sie  in.  seinem  oneaiasticon»  die  anx)'-*'^^  *:  *l 

Ificoicms  Mein^it0f  weldier  1620  fiavIiejrden'vgeiMir^ft.  war 
«Ift4  1€81 /Stach«  hat  als  ^m^dator  d^  Dfi^hter  grbaaia.'Viia^t 
dienste  um  Claudianus,  Virgiiiiui«  Ovidioa.  etb«  'Br.arar^niU^ 
eigentlich  Xehrer,  sondern  grdsstealh^ils  4iilifta88adeae;>l  Seteer 
AusgiAen  lisind  in  austs^rordentlich  4£HtisCheff.  Manier*  gemalMu 
Gr  "ward /Minister  i^nd  Gesandter  bri /der \Seftigftt  Yilüfstine 
von  Schweden,  die  title  jGndärte  an  sich  aag.  Vea  ihr  wurde 
er  nach  Italien  gescbiokt.  Auf  diesen  rRdseni  sammelte  e» 
vieler '3fSSi»'susammeit;  mithin  war  <är  im r  Stande  Sehrlft^llee 
gewissermiiassen  von  toriHß  au  restituitea^  Mi  däds  seiaeBnm** 
datiqoen  jet^t  berrsehead  geworden  tdndi  vYom  Vhrgil  gi^;  er 
deft*  hioasen  Text,  aber,  sehr  emendirt  rberana.  Ifeb^  einige/ 
TorziigUdt  iber  Ovidv  bat  er.  ansfährUcheiliotenr  geachrleben^^ 
die  doch:  «her  tr<MJcen  sind*  In  Allem  aber,  waatdieaerfllaniir 
in  Prosa  edirt  hat,  ist  er /höchst  unglücklich^  io  ftti(^dan  ¥el«; 
lejaSy  beim  Tacitaa  vorzüglich.  Doch.M  mdureren  Schri£teiiy 
mosSj  man  denken,  dal«,  er  sie  ni^  zum^Draeke  nifgesctetii 
wie  seine  Notcm  über  dm  Tadtas,  die  erat  Bmesti  faersusgd^^ 

Johann  Georg  Oraet^W  ans  Naumburg  niraip  geboipaii  litSt 
und  starb  HOS,  Gronov'a  Schüler ,  eimVcr^aadter  der  Htin^* 
aier;  ein  gdehrter  Manu,  ohne  grosse  kritische  Talente.. -yiek 
hat  er  nicht  edhrt  Seilte  AiMgabe  der  Icriptorea  r^  agfariae 
iat  daa  Vorzüglichate  von  ito.  ;>.  r    ,/ 

Aegidius  Menagiw  war  geboren  16IS  and  starb  1W&) 
vid.  Bayle  et  Chaufepid»  Er  wird  ab  eiher- der  letzten  firan« 
aösischeii  Polyhistoren  aageiieben.  Er  ^ar  Phflolog  und  Jarist,'^ 
auch  Kcmner  aller  neniBm -Sprachen.  Im  Italiäiiacheii' schrie ' 
er  aelbst.  Gedichte.  Ili  Absicht  der  alten  Gelehrsamkeit  Ini* 
er  sich  durdi  Anmerkungen  zum  Diogea^s  Laertins  gana  vor^> 
zügUoh  berühmt  gemacht  Mdiatdem  schrieb  er  amoenitatea. 
.Joris  dviUSf  AiaMer  .di^s^  iiikQsa  man.  die  fflenagiaaa  merkeli^» 
L  32 


•U  gdeliitct  Withwiik-  Mtn  liit  te  dieser  Seit  vMe'aid- 
^MT  Bieber  i>  S.  Sealigerianiy  Oita«bookiit,  Pog^aiit  ^«^ 
fis9  Werkt  Foiigiiie.^v  te  b&gae  fhutgeise  ifil  such  von  fkm^ 
iki  «reffUchMi  W^k  ^ 

'  Frawh€ui  VmxMo^  ^  leMt  in  Fnpbddi,  wrieber 
HBl  tlteb«  ein  »ehr  feiner  Köpf,  der  eise  fewisse  finRüM^ 
edie  OrigiiMdiai  nil  giifer  El^pn»  im  Letein  TeAlndet  S^ 
Heo^tbticli  ist  du  Badi  über  die  Fnf^t  o4»  die  Men  Buiee- 
kea  «ebdbtl  -^  de  dfeflone  ledicnu  £r  gltebt  dtfria^  dM  die 
Altett  ndiese  sMlteitaile  fidbrefttti«  ffir  ttldtt  gekeiwi  bitten. 
bttL«himH  bit  er  sebV'Ueclit«  Fan^mHeufiitiden  itf  AtterAou 
weU  Belfidl,  ebcvTrevestiriiifen  irfehl.  SMn  «nlibcrbtnitf  ete 
devi'elJiimi  qMnmdtdl' Toeabidonitii  i«t  sehr  nfllilicl.  Bi 
enibilt.  BeMerkm^en  bber  ätwdidneBde  Synonijaie  ii»  Leteki.. 
Audi  Jnit  e^  etw»s  idber^  die  elten  Bfrignimne  f^gduelebeiiu 
D«r  selige  Kop^  ia  L«i|»elf  lt|it  alles  dfbses  Snsi&iann  edi#t.  ^ 
'  ^'  Rwik€hietf0^tU9  sdk  Bordeeux,  ef^  Bttle.  9k  w«r  eia 
sdmrfsiBlrigMr  SopK-  Br  settHit  bat  wehig  edirt,  stlurieb  rfb«r 
dU,  besenders  dÜB  Blbder  der  Attloren  iroll  Beiherkotigei^  am 
deieii  bemadi  Vfisies  geAvdtt  ist,  tibeir  Hesiodos,  liKüän^  T«^ 
reatins.    Br  ne%te  sieb  besoaders  «iir  emendireadeB  Ki^ft. 

Ctoff  FBrrol6ur  (Perratdt)^  welebe^  1010  geMr^  wurde 
ud  1?M  starb,  DMcUte  viel  Aaftdin  fa  Fkakrd^ ^adbtb, 
das8>er  des  Streir  erragte,  ob  die  Alten  oder  die  Neaem  Ia 
deii  Wisieaidiaftaait><rotKigliclwy  wareni  Im  Jabre  itSt  las  er 
ads  faoHiees  €MiBb(r  le  siMe  de  Loats  le  Grandv  worin  er 
pagtav  dasa  daa  Eeittiter  Aagnst's  blefals  gegen  die>  jetiige 
^t  aey.  Dies  aof^  ^eie  'Scbrifted  pro  et  eoatira'  nach  siek 
imd  danette  bis  kt^s'iMgeihde  JabAädlert  Diesiir  »Mit  bat 
viele  sdiUmme-Wirkniigan  gehabt,  da-  sidl  vielö  vntBkfaalt'o 
SmA  Bdigteik  Bisi4)ii'ea  1740  iac  £e  alt^Lltteriti^  sei»  Bie- 
ter, eihe  wdinAeinMke Folge  dieses  Streit«.  Stibsiih  Ba«- 
imA  nmehte^ertiei.  Aitficben.  Bentley  trftt  bisweiten  maf 
acfne  i  Seite.  .Von.  ihm  mn^s  man  deür  Chmde  PerriuM  nnter^ 
mibM^mi  ton  dem  ami  ^efaien  liramMiNdien  Vitriiv  hat  Von 
Cali  Fetrank  hat  mini.  parallMe  des  aneieils  et  Seit  aloder-»' 
)lei,  Paria  10B8«  Tfieü  a»  dem  gedachten  Stt^ite  nahmen} 

Ikmäqtdl  JBM9r{Tan0pai  hf  F^Sre)  ans  Caen,  der  lOli^ 
geboren  wurde  und  1012  starb,  und  sein  Schwiegersohn  AM^ 
äSt^ää  JhKÜer  a»  CüMres  In  Oberlangoedoef  der  lOH.  geboren 
wwtiß  mid  ITSU-  starb?  Faber  war  ein  feiner  Ko^  mi'd  gahw 
Adiodidacty  Ton'keüer  tiefen  AlterAniiiakmide;  seine  SchriftM 
haben  eine  gewisse  *6ratie.  Er  war  Professor  In  Samnar  mid^ 
lutfe  di^  bekinntd  Todfter:  Madmie  Haciisr^  di^  ^  selfosi» 
im  Latehiiscben  nnd  Oileebisdien  Ottimlehtetd  SM  hat  sitA 
OB  'VWtm  verdient  gemacht;  hmr  leuchtet  Aar  fransSsl^hb  Oe- 
adntadc  durch«    Birai  fraasöaisahe  «Jditoiaiamig  den  Homev. 
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kl  ußA  tehr  bcaucbbar, .  n^^  so.  fht  'Reteoi«  Oi|r  Manii  JnßH 
auch  Vieles  heraosf  egeb^n^  Ton&gUch  im  Hms  ß^  dßr  I^ 
bersetzung  und  mil  frampsjuichen  Noten. 

JSkeohiel  Snankeim  f  bs  ,6^  war  gebur^ü  1629  .und  sttrti 
1710..  cf.  CUaufepid  äein  Vater  Pbiiipp^  jbt  in  der  K^ndiaBr 
geachict^te  bekannt  Unser  Ezecbiel  fing  i^%  preussiscbeif  6e« 
sandter  nach  England  und  \%t  nachh^  MiiDfHsirt  worden.  .  ^ 
war.  meb^  Sammler  lur  die  PJUlolojgie ,  |ls  pijxißt  Erlüartr.  «nd 
Krifiken  .  6te  Nunusmatik  bat  er  Tomüglid^  ixkßm%  gebr»dbtt» 
fir  sfh^eb  de  usn  'et  praeatantia  nunipmatiiift  änt^  ft^,  ii864» 
t  foL  Von  SchriftsteUem  preist  man  soi^dich  seiqoa  CaiU« 
maclius;  1S^t  die  Kritik  Iwt  er  darip  we^  ft^M« '  Aud^ 
den  Julian  bat  er  edirt.  ,  Zu  diesem  bist  er  ^^  nur  übi^r  dl^ 
erste  Rede  einige  Noten  gemacht.  Bj^qr  iii  sefne  bßs^wa^ 
fche  tJ^bersetsuag  ^er  Caesarea  Jolj^  tnit  gfewft^tig  ¥iel^ 
Noten  und  eingesch^teten  Mm^ißu^  ..ietal  wijd  .i^r  /^9ic^ 
geachtet.     .  '  .  •  \\^       .*    /i  '  ^     ^„ 

Jacoi^  J^ri^oitftis  ansf  Dam  war  f eWea  liS51  ^.#tar1^ 
ins.  Er  war  eine  Zeitlang  tehrer  in  f'tan^ßr^  j^a^er  iß 
I^eyden^  jßr  hatte  viel  römische  Aiterthj^ier  upd  li^i^ltiscbe  Qer 
schiebte  fnne;  weniger  war  er  als  Kritikfsr  ^uqd  I«4ei;pr6t  gl^- 
lich.  Seine  animadve^ioneshistoricae,  Aimetecaam  i6Ö&  sifid 
ein  nebt  flfdiätzbaref  tiucK  Anaß^d^  hat  ^r  Tieje  j^  d«f 
römiscbea  Alterthumefa  igebSrige  $idiK|i^^  geschrielien«-  ffif 
bat  den  Aeüan  edlrt^  deich  uoch  tIsI  dagruH'  iibrig  gelumioi^ 
Auch  dep  Valerius  Maximos  bat  ejt  mt  llfer^i^lgegc;bienf  (  . 

plarcus  MeibamiuSj  kein  sehr  beijubn^^r  Alann,  lebte  iß 
Amsterdam  und  Kopenbagen,  starb  llil.  *f)r  hfit  dcb  fi^ißM 
eine  im  Grunde  eimsiige  Ausgabe  der  ß^ji^^ovm  muj^^furfiiii 
hekai^pt  gepiacht  Qen  Pi(^(eiie8  l#Si^W  jbat  (sr  auch  ewAf 
,vier|)igenes  ist  nicht  daiio* 

Jjuddf  Kuester  aus  Blooiberg  im  Lipp^chep,  wjur  gi^bo- 
fen  1010  und  starb  ITl^«  ein  Mann  der  eigene  Scbickaale 
Wt^.  In  Berlin  wurde,  er  ej^Qgen.  'Piirauf  |^g  W  n^ 
Holland,  ^i:aidureich:  und  fiugl|uid^  wo  er  ^9/tar  Juris  wurdüV 
Auf  seiner  'Reise  arbeitet^  er  -  den  ,^u^i(^^  'i^oSf  weld^  noch 
die  beste  Ausgabe  ist.  Auch/edirte  er  d^  Arisiophanes  .rfi^ 
^ut  Der  iText  darin;  i^t  noch  lehlerh^t  j^  -^ngllattd  b^j  fiir 
durch.  Bentley,  der  dap^s  noch  sehr  jq^g  ^ar^  yiel  geyf.ouuen. 
Dieser  gab  il^ni  den  erstell  ^th,  wie;  er  juit  di^m  alten  ^]r 
benJ9^$iae,  JQ^s  Re)ne  kommen  solle ).  ohne  welches  er  h^^apL 
Aristophanes  nichts  ahfangenr  könnte»  .  Na^fijjlier  ^iwd  .er  an 
der  |l^$9Ji^i  pblioth^  in^r^n  sweiter  Bibl^thclwf  d^  mte 
}var  damaiii  ta  Ürosie,  . Von  hier  ging. er  wieder  bei  ;Naf)rt 
und  ^ebei  fort  nach  tfolland'  und  ward  nachher  katbctusi^. 
.'ä^in  Bruder  Henripus  ^rn^aVd  Knefter  hatte  auch; viele ^(^nnl-' 
nisse,   war  aber  auch  wie  sein  Bruder  ha^d  bie^JbaU  da,  .  bSr 
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kotiifte  kein  Amt'lekoinmeii^  au«  Tbrdräsg  nannte  er  sich  anf 
efnigen  kl«tnen''^chUlten:  professor  extraordinarus  lingnaram 
orient^lium  et  graec.  per  Universum  Enropam. 

BickardSentky  ans  Onlton  Ift  Yorkshire  war  'geborea 
VM2  lind  Bthrb  den  14ten  Juli  lt4l  Tid.  Nherorta  Nacliricli- 
ten  ton  berülimtett  Mfinn^rn  und  biographiä  britannica,  wo 
eih^  ^ebr  gute  1!factiricht  von  ihm  stebt  (Von  der  zweiten 
Ausgabe  dieses  Werkl  aind  6  foi,  heraus,  26  erwartet  man 
noch!)  -Gr  besass  tiefe  Kenntniss  der  alten  Sprachep  .und  ein 
bewiindernswördi^  krtflsch^  Genie.  Er  'war  zugl^dh  llieo- 
löge.  Ats  solchen  klagt  man  sehr  %ber  ihn,  biesonders  der 
Bischof  fifti'e,  mit  dem  er  einmal  in  einen  Streit  verwickelt 
wtirde.  In  seinem  Wesen  hatte  er  viel  Ab8chreckendef^  das 
Ihm  viele  Tielnde  nkächte«  Auch  sein  Aeosseres  war  besonders. 
BV'hatie  einen  so  dicken  Bauch^  dass  er  auf  dem  englischen 
Vost^^afl^n '-zwei  Pfttze  musste  besiphlagen  lassen.  Unter  de- 
i^fen,  mit  welchen  er  in  Streitigkeiten  lebte,  war  auch  der 
fKtm^'Tope.  .  0ieser  knd  Andere  brachten  ihn  in  sehr  lybl^n 
Ruf;'  bis  er  jetzt  in  einfen  unbescholtenen.  Ruf  gekommen  ist^ 
Er- war  von  feiiri^em  raschem  Geiste.  Baraus  lässt.  sich. er- 
ki9ren/wie  er  in  weniger  Zeit  oft  grosse  Bemerkungen  ent* 
wickelte.  Seine  Himptausgaben  sind  die  des  Terentids  und 
Ho^ttus ,  besonders  die  des  Lettern.'  In  Absicht  wichtiger 
Werkt^  ist  ^das  vorzüglichst^  sein  Werk  bei  Gelegenheit  det 
ftfcl^^'des  Phalarid ,  als  sie  wi^er  neu  von  dem  Ehglandet 
Poi»9  beranskamen,  worin  er  diie  Ünächtheit  vißleir  alten' Bf o- 
tauätnte  produciri  Diese  Streitschriften  wurden  von  der 
gro^st^  Wichtigkeit,  sind  auch  im .  Englischen  sehr  witzig  ge- 
schrieben. Sie  sind  in  Holland  in'a  Deutsche  übersetzt,  und 
ifiese  IJebersetzung  hit  in  Leipzig  nachgedruckt  worden.  Ei* 
schrieb  auch  ein  Buch  über  die  Freigetsterei,  worin  er  einigt 
damalige  Freidenker  da«tigirt.  Er  nannte  sich  auf  dem  Titel: 
Pfaileleutherus  Lipsiensis;  Es 'ist  in  viele  Sprachen  übers^zt, 
am  besten  in*s  Französische  nikter  dem  Titel:  la  friponneril) 
laique.    Für  den  Rumahisten  ist  es  sehr  brauchbar. 

Christoph  CeÜarius  aus  Schmalkalden  war  gehören  1638 
Wd^sbrb  170?.  In  Halle  hair  er  irich'als  profesaor  eloqueur 
tlae  Hehr  berübti/t  gemacht.  fJm  die  Alterthomswlssenschafl, 
besonders  um  die  alte  Geographie  hat  er '  sich  verdient  ge- 
macbt.  Seihe  LatiAltSt  ist  nicht  die  vorzüglichste;  doch  schreibt 
er  gut.  Seine  nptitiä 'orbis  andqui  zeugt  von  grossem  Sammel- 
'fleisse  und  ist  sein  Hauptwerk.  ' 

'  "  •  >  ^on  Oellariuff  geht  eine  neue  Periode  an.  In  Deutachland 
i^teine  lange  Zeit  eine  erbärmlidlie  Lage  der  MTl^senschaften, 
besonders  der  alten  Litteratur  bis  ifuf  die  Zeit,  &^  Geiner  in 
Deutschland  auftrat  und  sich  um  die  Wiederherstellung  dieser 
l^iintnisse  grossen  Ruhm  erwarb.     Als  die  deutsche  Sprache 


anfifl^  ^cnUiTirt .  zn  worden  iiii4  .schone .Wbscnsclmftenttiflc^ 
men,  bekfi^mmerte  man  s^ch  um  das  Alter|hiim  sehr  weiif^»  hhL 
ungefähr  üni  Gellert'g  Si^eit  die  Alten  al^  die  wahren*  Quellen 
des  Geschmacks  ang;cfprie$^eh  wurden.  In  Holland  wurde' Inf 
Anfange  dieses  sequll  auch  nlcjht  viel  hin^dchtllch  dibr  Aüeä 
Litteratür  gethan,  tind  .der  qrste  grosse  Mann  ist  um  diiescf 
2eit  Bemsterhuis^  der  ater  Burmann  den'ftUern  neben  sidi 
hatte,  der  Mch.  pber  mehi;  mit  Sammeln, überhaupt  und  mit 
Phrasenöanaineln  insbesondere  abgab.  Es  dauerte  daher  laog«^ 
bis  er  di^en  unter  sich  bekam.  Bei  deä  Fran^^osen  ist  in  dfe-i 
sem  Jalyhunderte  viel  ü^ichtiges  für  dieses  Studium  gescheKenj 
besonders  in  Hinsicht  der  philosophischen  Behandlung  des  Ai^ 
terthums;  doch  giebt  es  keine  SalmasU.  Indessen  wirkte  Mei 
die  Acad^näe  des  in'scriptions  et  des  belies,  iettres  seh^  Tief; 
die  mit  den)  Anfange  des  Jahrhunderts  anfing.  Doch  ^ind  dtii 
•  AbhAndt^Ugen  derselben  sehr  ungleich.  In  TIngland  ist  auf 
^  eben  den  Fuss  gleichfalls  gearbeitet  Philosophische  Ansicht 
der  ^riechien  und  Römer  liaben  die  Engländer  in  der  Th&f 
sehr  Terbreitet .  In  Italien  findet  man  in  diesem  seculo  scble^h^ 
teraing«^  i^einen  Schatten  von  dem,  \fas  ehedem  war,  und 
in  Spanien  noch  weniger.  Aber  jetzt  scheinen  bei  beiden 
dicf'se  Kütiste  und  Wissenschaften  wieder  aufzuleben.  Doch 
)iabeh  sie  in  diesem  i^eculo  viel  Gutes  durdi  Collectaneq|iw^f 
isen  für  Archäologie  geleistet.  Für  tiefe  'Gelehrsamkeit^  flode^ 
eich  noch  die  grösste  Snite  in  diesem  Seculo  in  Holland,  id 
I^l\en  am  wenigsten«    ...  .     , . 

'  J^ronzosens        .    .  \.   /'  ^,,"\  ^  »      ,  .     r,<  , 

Maitiaire  machte  sich  vorzüglich,  aber  iii  England  be; 
dUmit.  Seine  vannales.tjpofraphici,  ^4  d^  Merkwürdigste. 
Wftrer:edirte,Jst  nicht ;|;oqzüglich.         .:    ■:  /!     >*^ 

Bouhier^  Präsident  lin  Di^n,  dn  idlt  ^dehrter  Mann,  hitt 
Tiel  edM^,  aber  mit  fräneiVsäschen  Anmerkungen.  Er  arbeitete 
zuiiirdlen  mit  Olivet^  deit  den  Cioero  e^l:äat,  in  GeseUschafi^ 
«onst  abto  ist  er  unbedeutend,   y    ' 

^de  Brosses^  Prastderit,"  supplirte  dii6  HIstorienbücfaer  des 
'Sallus^  franzosisdi,  eiii  prächtiges  Werk.  ' 

•  VJiltemanä  hat'sfch  um  Cicero  und  !jrac{tÜ8  verdfent;'^- 
mächt^  viel  will  ^s.  aber  nicht  sagen.  .Ausserdi^m  sind  ver- 
schiediehe' Chronologen  iri 'Frankreich' wlch^^  votzü^Hch  t)r^ 
r€tf'*tar,A\e  Kunstgesiehichte  ein  trefflicher  Mann.  Mitri^tij^ 
eigeittlictt  Buchhändler;  :bi9t  Aber  di^  gesctmittenen  Stein«  ^mtt 
gro^^^em  Müristlergeschmiick  geschrieben.  Neuerlich  Graf  Oi^ 
lus^  der  Vorgänger  von  WV«ire/maw^  in  Absi<;ht  a^fs  allge- 
meine' Studiom'  der  Kunstgeschichfe; ,   Doch'  fehlt  es  ihm  ap 

Winlc^mann'8  Gelehi-sämkeit  Jetzt  wird  dieses  Studiom' In 
Fränkteich  noch  bessto  getrieben.         ^     ^  .       ^T 


Sanrnel  Qarke,  ein  guter  Cframniatil^ejr^  editor  deg  Homer. 
^  foh,  Taylor  hat  sich  um  die  alten  griechischen  Redner 
fj^r  Terdient  gemacht  i  gab  das  marni^or  S.  herj^ns ,  sdurieb 
flieh,  e^eipenta  jorij^  qiviiis. 

fjqhßnn  Pqtter  in .  Qxford ,  ThjBpjo^  .^nd  flelssigj^  ph^o- 
l^gißc^er  l^amm^er,  edlrtß  den  Lycophrp^  nnd  Clemena  Ale- 
l^drinus. 

Jereinißs  Marlflqnd^  einer  der  Bcbarfäitinigateti  Kopfe 
n$c|i8t  Bentlej.  Sein  ßtatius  de  %yUh  uitd  seine  euripidel* 
i^^n  Stücke  sind  trefflich,  doch  fehlt  ihm  Beutleys  Feuer. 

.  Samuel  Mmgr.avß  bildete  sich  v<>rzi'iglich  in  LeyHen,  war 
praktischer  IHediciner  in  England,  hat  lange  am  Eur^pide»  ^e- 
^fi'^itet.  Seine  Ausgabe  erschien  in  Oxford  mit  grossem  Ge- 
l&i^sch,  .erfüllte  aber  doch  die  Erwartung  nicht. 

JUchard  Daw^s  ein  guter  griechischer  Spra9]bkenjBj;i:,  der 
fuach  einmal  anfing  griechische  Verse   7U   machen,    '^m  ,mei-\ 
pten  hjat  er  sich   durch  seine  misceUs^^ea,  crit^ca  bßl^lNimt^e^ 
Ii^qlbt»  die  zwei  Mal  edirt  sind. 

.  Thomas  Tyrtphitt  hatte  dem  /Bentiey  gleichkommen  kon- 
pen.  Er  hat  sieh  auch  mit  alten  engliscjy^ep  Dichtern  beschäC- 
l^fjty  s.  B.  mit  Chßficer-^  Was  er  herausgegebt^n^  sind  fast  lau- 
1^.  kleine  Sachen,  {(fich  sdnem  Tode  kam  eiiie  Aufgabe  des 
Ajl&toteles«  de  poStica  heraus.  Mit  ihm.  scheint  das  Studium 
^er  Kritik  in  Englfmd  j|]^g;e^todieii  zu  ^eyn. 
l  Holländer: 
Janua '  Broukhueius  aus  Amsterdam'  war  geboren  164d 
unjd  starb  1.707,  cpmmentir^- über  TibuU  und  Prope».  Seit 
ih&i  kam 

Peter  Bvrniann  aus  Vtrecht  auf/  Dieser  war  geboren 
1668  und  starb  1741.  Zu  Utrecht  War  er  seit  1096>Ph>fes8OT 
der  Grachichte  vasA  1415  2«  Leyden  Pcofessor  der  griechischen 
Spräche.  Er  ^ar  GronoT's  und  OtrMsA  Schüler ,  haüie  Abte 
H^jht  den  Geist  lEon  beiden^  es  feUte  ihm  an  kittisdiem 
Scharfsinn  und  Geschmack.  Zehn  bis  sEWölf  Jahre  nach  setneu 
^ode  .tf^r  er  in  «^n^m  JRufe  sehr  ;y.erf(cl|(rflen.  .     :^ 

T^eriue /Hematerkt/kfiu^  aus^lxi^ning^n  war  geboren  W^ 
jpd«  starb  den  ?te»  April  170G.  Er  i^t  der  restautaf^r  achter 
,$Cfligerachen  und  Casatüj^onischen  Kritik;  c^  war  ein,  genieT:ol- 
Jler.Miinn,  legte  ^li , ^ber  mehr  aufs  .G.riec|iisohe„  p)s  aurs 
lateinische..  .Anf^.n^i|'w^|er  Professor  in  Franecik^r,.  näcti|ier 
"{n.L^diE^  Seine  SfJhuJle  dauert  noch  fort«  Zu  ihi|i\»ögen 
jaus  allen  ^Gegen^en  jungj^  jUeule  hin.  Sclj^  yor^üglichiteV  Schü*^ 
Jurist';  '-         ,./  ;..     .,.  .  '  ;      '■. 

Jüudtpig  Caspar  Fcr/piewaer^aus  lieuwarden.  B!r  w:ar  ge- 
.boren  1^15  und  .starb  dGn,14ten  März  1785.  Er  isf  seit^der 
Kestäuration  der  "Wissenschaften  dler  gt^asste  Grieche,    Sprach- 


1^ 


liehkiahg  hsi  er  iic^li  tbdin  äh  seb  lÜetm.     n^  )lM  alle 
.  j^iechkofac«  Schriftsteller,   Selbst  die  Kirifsbebtttier,  nldir  ib 
ekinial  durdhg^lösen.  ' 

Peter  BurmaknUä  Secundtiä^  Lehrer  am  AtÜetttied' iil  Ai9^ 
fiierflaltt,  hat  dite  atitholo^a  latina  in  2  B.  4.'edM.  Seine 
Edfefoii  de#  Pro^^a  fit  eine  86hf  wichtige  kHtische.  Br  haft^ 
viete  Streitigkeiten  mit  Jilo^si;  yid.  J^itr/e^  tlltle  phfiolo^rdiil, 
#oriff  atreh  über  die  folgenden  etwas. 

^       J&t^  Plätipp  ffOrvme\  ein  gelehHer  Metme!^  de»  Qrle<- 
«^hiaehea. 

J%lif  JTeMhHng^  gt^oH  zd  dt^neit^  di«  den  DMjl^iAdi 
lfehr^org«Afbeitel  haben  4  beaondera  hi  fiBüiiiefat  d^  ReaUik 
des  Mti^tthiim««  '    ' 

^       tHeäfkh  Lüdikng  Jhri^öh  «anell  ¥Wtt|l|Mh  ein  ChrfetsM^ 
hat  Bemerkungen  über  Aeschylus  und  Thuc}[dides  geiltttäiit     ' 

Nutf  fblgf  dre  Vätckenier«che  Schidie,  vok  d^netl  aber  Viele 
^  aehr  früh  starben,  wie  Joh.  Dan.  van  L^miep^  fferkon^  JP»%iti, 
tr^icihe  K^ipfe.     Nächiit  diesen  Ist  änth  J^kant^  SekfUub^ 
dMr  g^fer  Ketfner  difir  L^tliätät^  zu  merkem 

lh^^%idi  •  •:     • 

Jt^kmn  Albert  F^ä^tcit^s  adä  tapiAg  ^r  gf^oreii  1#II8 
tind  starb  den  '80(6tl  Aprii  1136.  Er  #ar  proffcss«^  am  gjrflfi. 
Baisii»^  feu  Hämbnrg,  eib-  s^  äeläs%er  Matin.  Uhti^  sei»» 
Ansgaben  fst  die  yom  Seitüs  Biti^iiiett«  seÜr  gfalr    ÜN^  all 

fl«v  S6h^iege^raohti^  Itelm^a  AnsgäW  d«8  l)io  CaMiüs  hat 
^M  gethaii.  Dieser  hat  atiäh  sefo  lebeH  g^sthrielkeü.  ^* 
}  -Chritka^  Gmlieh  Sckwähi  ättn  LeiSn^  War  £;«bl»^  MlM^ 
4mi  starb  I7S1.  Br  wäl-  lmteik(^  iil  AllÜtf  ütid  hat  mh  f«^ 
«IgHch  ixiit  Latdnerti  beSettUttgt.  Er  edlrie  Pfiriü  j^lift^gyrietil 
Wd  s^rlcib  fiele  AbMl^fÄgM  ib^r  diu  AHerti^itt.  > 

Johann  Matthias  Gesner  aus  Roth  bei  Nürnberg  war  ge- 
boren 1601  und  starb  1761,  ein  sehr  wichtiger  Mann,  für's 
griechische  und  lateinische  Studium  epochenmässig.  Er  war 
Rector  an  der  Thomasschule  in  Leipzig,  nachher  professor  %l^ 
quentiae  in  Göttingen.  In  Leipzig  machte  er  mit  Ernesti 'Be- 
kanntschaft. Auch  in  Rücksicht  seines  deutschen  Styls  ist  er 
für  die  damalige  Zeit  sehr  wichtig.  Sein  lateinischer  Styl  ist 
nicht  der  ailervorzüglichste,  doch  sehr  römisch.  Yorzüglick 
^teichnei  ihn  die  Art  aus»  mit  der  er  das  Alterthum  betrach- 
tete. Er  arbeitete  ndt  MichäSlis  immer  gemein8chaftlicfa& 
Plane  aus. 

Johann  Friedrich  Christ  in  Leipzig,  ein  bedeutender 
Mann,  besonders  in  Absicht  des  Studiums  der  Archäologie,  die 
er  zuerst  gründen  half.  Er  hat  ^^iel  geschrieben.  Nach  ihm 
kam  in  Hinsicht  des  Studiums  der  Archäologie  der  tigentliche 
Gründer:  . 


Johmm  JöMehkn  WMelmefm  «ns  Stendid,  wdclier  UJft 
i;«boreD  wurde  und  den  SCen  Juni  1768  starb.  Er  bildete  sich 
eigentlich  in  Italien  und  hatte  gewiss  mehr  noch  geleistet, 
wenn,  er  nicht  so  früh  umgebracht  worden  wäre. 

Johann  AuguU  Erneati  wba  Tennstadt  wa^  geboren  1709 
^nd  starb  den  Uten  September  1781.  cf.  Fortnulae  ac  disd- 
j^linae  Emestiapfhe  indolem  eX  ceuditionem  veram  adombrare 
conatus  est  Bauer^  Leipzig  1782«  8.  Der  jetsige  Proli)ss<Mr  J. 
OL  Cr.  ErneUi  in  Leipzig  hat  ein  sehr  gutes  Programm  über 
ihn  geschrieben.  Er  hat  viele  Sprachkenntnisse  ausgebreitet» 
Das  liiat  er  schon  als  llector  der  Thomasschnle,  nachher  als 
Aitctof  der  Tlieplogie  durch  se{ne  clavis  Cicerotfana.  'Durch 
seine  Schriften  hat  er  sich  eine  Existimation  .auf.  lange  Zeit 
jgelHchert  Seht  cicerooiuiischer  Stjri  ist  anr  Lesung.  s(&hr  m 
empfehlen. 

Johann  Jacob  Beiske  aus  Zorbig  war  geboren  1716  und 
Utarb  1774,  ein  Mann  von  unermüdetem  Fleisa,  häUe  vid  wel-» 
ter  gehen  könoten,  als  er  wirklich  ging.  Er  Verstand,. wie  Ku* 
ater,  nicht  die  Kunst  «u  leben.  Er  hat  auch  jm  Holland  ge< 
lebt  Arabisch  war  sein  Hauptfach.  Im  Griechischen  ^ng 
seine'  Kenntniss  weit  -aber  Ernestrs  Kenntniss.  Sein  Leben  hat 
er  selbst  geschrieben  und  seine  Frau  hat  es  nach-s^inepa  Tode 
#dirt,  die  ein  sehr  gutes  Latein^  besser  als  ihr  Ma^n  schrieb« 
Man.  bd;  auch  sein  Leben  von  MorWf  I^^ipzig  1777«  8. 

:  Für  die  fibrigen  neueren  Philologen  muss  *  man  ausseae 
Harlßs  Buche  auch,  die  acta  erjaditomm  benutzen.  .  Nach  der 
jbll  kam  eine  gute  deutsche  gelehrte  Zdtung  herauf.  JDana 
fing  man  hie  und  da  ein  Zeitungs|>latt  an«  Vorzüglkli  sin4 
die  .Göttingschen  gelehrten  Zeitungen.  In  Holland  fing  Wf^ 
tenbach  die  biUioflieGa  criticn  aa^  die  gaox  vonügUch  it 
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